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Borwort. 


Wenn ic mit gegemwärtigem erftem Hauptſtück, 
dem die zwei weiteren von gleihen Umfange in ges 
eigneten Friften folgen follen, dem verewigten Theologen 
für feine Vorlefungen über chriſtliche Ethik das 
Wort vermittle, jo gefchieht e8 in der Erfenntniß, daß 
gerade diefes Werk von den Kennern feiner Forſchung 
am ſehnlichſten erwartet wird, und daß es nächſt jeiner 
Erklärung des Nömerbriefes am meiften dazu angethan 
ift, die ſchriftmäßige Erkenntniß zu weden und Das 
theologifhe Denken fegensreidh zu beeinfluſſen. Wird 
ja hier eine Ethik geboten, die ihre Vor⸗ und Grund⸗ 
begriffe weder einer philoſophiſchen Schule, noch einer 
kirchlichen Dogmatik, noch der chriſtlichen Speculation, 
noch auch allen dreien entlehnt, ſondern ſie aus dem 
eigenthümlichen Lebensſyſtem der heiligen Schrift ſelbſt 
erhoben hat. Grundlegend ſind in dieſer Beziehung 
des Autors „Bibhiſche Seelenlehre“, feine „Ein 
feitung in das Syftem der chriſtlichen Lehre 
(Bropädeutif)* umd feine „Chriftlige Lehr— 
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wiffenfhaft, erfter Theil, die Xogif der 
Hriftliden Lehre“ Sofern num die Ethif den 
‚ zweiten Theil, jedoh in felbjtändiger und dem afa- 
demiſchen Bedürfniſſe angepaßter Weife, vertritt, jenes 
1840 erftmals erſchienene Werk aber einer überaus 
gedrängten Fülle und Tiefe wegen die Faßlichkeit 
nicht gewährt, wie die noch umnveröffentlichten Vor— 
lefungen über Dogmatif, hätte mander Leſer viel- 
leicht gewünscht, im diefen zuerſt fi orientiren zu können. 
Allein die theologischen Borausfegungen, joweit fie auf die 
Dogmatik zurücdgehen, find in nachſtehendem Werk fo 
ausgiebig dargelegt, zum Theil auh im „Leitfaden 
der Hriftliden Glaubenslehre“ fo Har ent— 
widelt, daß in Verbindung damit die DVergleihung 
der Lehrwiffenfhaft Feine erheblihen Schwierigkeiten 
mehr bereiten kann. Es blieben daher oben erwähnte 
Gründe ausfchlaggebend, doch foll die Beröffentlihung 
der Vorlefungen über Dogmatik, auf welde Bed vielfach 
verweift, darım nicht unterlaffen werden, 

Beck las die Ethik zum erſten Male 1842 in 
Baſel umd dann, ftetS fie beveihernd und - Elärend, 
ahtzehnmal in Tübingen. Trefflihe Erläuterungen 
dativen noch aus feinem Todesjahr (1878). 

Inden Bed ſchon früh die falſch-ſacramentale 
Auffaffung, von der unſere kirchliche Doctrin nie gänz- 
lich losgekommen ift, überwunden hatte, befam er Raum 
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das Echt-Pneumatiſche der Gnade immer voller zu er— 
kennen, bleibt daher nicht hängen an einer bald ma— 
giſchen, bald bloß pſychologiſchen Wirkung derſelben, 
und entgeht folgerichtig auch einer Auffaſſung des ſitt— 
lichen Factors, die denſelben da verkennt und dort 
überſchätzt und überſpannt. Seine bibliſch-pſychologiſche 
Erkenntniß endlich von der urſprünglichen Stellung und 
Bedeutung des Pneuma im Menſchen enthüllt ihm das 
Naturgemäße und das Wachsthümliche in der Anlage, 
Ausbildung und Erſcheinung des neuen Lebens. So 
bietet er chriſtliche Ethik im wahren Sinne Des 
Wortes, 

Möchte darum nicht ftets wiederfehren, was jeden 
im ‘echten Geifte Forſchenden betrüben muß, und den 
Seligen oft gefehmerzt hat, daß Andere feine Reſultate 
ſtillſchweigend oder auch unter dem Mantel einer ge- 
fuchten Polemik ihrem urſprünglichen Geift und 
Sinn entfremden und in ihr Eigenes verwerthen. 


Schluchtern in Baden, den 31. Dft. 1881. 


Sul. Lindenmeyer. 
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Einleitung. 


Der Begriff einer Sittenlehre, Moral, Ethik, wie mar 
den Gegenſtand unſerer Vorleſung gewöhnlich bezeichnet, hat 
ſeinen Urſprung in der Philoſophie des Alterthums. Dieſe 
theilte ſich in Dialektik, Phyſik und Ethik. Die erſte um— 
faßte die Beſtimmungen des reflektirenden Denkens; die 
zweite gab die Lehre vom Sein der Dinge mit Einſchluß 
des göttlichen Seins; die Ethik war die Wiſſenſchaft von der 
Verwirklichung der praktiſchen Vernunftgeſetze und der darin 
liegenden Idee des Guten durch den menſchlichen Willen. 
‚ Zu ber wejentlihen Form der Ethif wird meiſtens gerechnet, 
daß man den Begriff des Guten theils als Norm des Wil- 
lens betrachtet oder als Gefeg, theils als Beſchaffenheit des 
Willens oder als Tugend, theild als realifirtes Sein oder 
als höchſtes Gut. Im Ddiefer Form glaubt man num auch 
das Chriftenthum wiffenfhaftlih behandeln zu Tünnen, und 
die Möglichkeit einer folden Behandlung im Allgemeinen ift 
allerdings mit zu leugnen. Auch das Chriſtenthum kennt 
Das Gute als Geſetz, als Tugend und als höchſtes Gut; 
aber es läßt ſich auch nicht verfennen, daß diefe Begriffe 
ihrem Inhalt nad im Chriftenthum nicht zufammenfallen mit 
den rein philoſophiſchen Begriffen davon, und es fragt ſich, 
woher kommt dieſe Verſchiedenheit und wie weit geht die⸗ 
ſelbe? Gewöhnlich ſetzt man nur eine graduelle Verſchieden⸗ 
Beck, Ethik. J. 1 
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heit voraus zwifchen Philofophie und Chriftenthum, eine Ver— 
ichtedenheit wie zwijhen Höherem und Niederem, und Dies 
ſogar in ganz entgegengejegtem Sinn, je nahdem man dem 
philofophijgen oder dem theologiſchen Standpunkt den Vor— 
zug gibt. 

Gefällt es den Theologen, eben die Kriftlihe Ethik als 
das Höhere und DVolfendende dem Allgemeinen der Philo— 
ſophie gegenüber zu ſtellen, ſo faßt umgekehrt die Philoſophie 
ihre Allgemeinheit gern ſo, daß das Chriſtenthum nur als 
untergeordneter Theil des Vernunftgebiets übrig bleibt. 

Daß nun aber das Chriſtenthum ſelbſt in kein ſolches Ab— 
hängigkeitsverhältniß zu der menſchlichen Vernunft und ihren 
Erzeugniſſen ſich ſetzt, iſt nicht erſt zu beweiſen. Wird jedoch 
das Chriſtenthum auch als das Höhere, als die Vollen— 
dung der philoſophiſchen Ethik angenommen, ſo iſt doch da— 
mit ſein Verhältniß noch nicht hinreichend beſtimmt. 

Die philoſophiſche Ethik nimmt allerdings die reine 
Vernunft zu ihrer Vorausſetzung und Quelle. Damit iſt ſie 
aber einmal nicht ſelber die explicirte reine Vernunft, ſondern 
die Philoſophie iſt nur eine individuelle Abſtraktion aus der 
menſchlichen Natur und Geſchichte; eine reine Vernunftdar— 
ſtellung mag als ſtetiges wiſſenſchaftliches Problem gelten, 
iſt aber nicht vollendete Thatſache und wird es auch nie. 
Das Chriſtenthum namentlich ſetzt als das Thatſächliche in 
der menſchlichen Natur und Geſchichte durchaus nicht eine 
reine Vernunft voraus, ſondern eine mit unvernünftigen 
Beſtandtheilen gemiſchte, eine getrübte und gebundene Ver— 
nunft, und daß es ſich wirklich ſo verhält, zeigt nicht nur 
die allgemeine Weltgeſchichte in den grellſten Thatſachen, ſon— 
dern auch die ganze Entwicklungsgeſchichte der Philoſophie 


Philoſophiſche und chriſtliche Ethik. 3 


jelbft durch ihre fortlaufende Bewegung in einander wider- 
ſprechenden Begriffen und Syftemen. Auf diefe Verderbtheit 
der menſchlichen Natur und Geſchichte, auch in ihrer höchſten 
Erſcheinung im Vernunftleben, vefleftirt nun aber die philo- 
ſophiſche Moral vermöge ihrer abftraften Allgemeinheit we— 
nigjtens nicht mit der gebührenden Confequenz. Sie muß 
daher in ihren materiellen und formellen Beitimmungen einen 
wejentlid andern Charafter haben als das Chriftenthum, 
das umgefehrt gerade die fündhafte Natur und Gejdichte des 
Menfhen und der menſchlichen Vernunft zur Grundlage hat, 
dies namentlich bei feiner Lehre von der Verwirklichung des 
Guten. Die Folge diefer dem Chriftenthum weſentlichen 
Vorausſetzung ijt, daß daſſelbe feinem Begriff von dem 
Guten vor allem einen andern Entftehungsgrund 
gibt als die gewöhnliche Ethik. Es ift nicht die bloße fitt- 
liche Naturanlage, aus welcher ſich das Chriftenthum eine fitt- 
liche Willensnorm deducirt, fondern feinen Begriff des Guten 
führt e8 zurück auf einen Akt der Wiedergeburt dur die 
erlöfende Gnade, alfo auf eine neue Naturanlage. Dies 
ift der Grumd und Boden des fittlichen Lebens im chriſtlichen 
Sinn und darin liegen, wie fi zeigen wird, ganz andere 
Principien, als die philofophiihe Ethik fie fennt. Das Gute 
in objectiver Beziehung, nicht als bloße Willensnorm, jondern 
als neuer reeller Lebensfaktor der Menſchen, als Geift, und 
zwar als fpecififcher Geift, wie er dem natürlichen, dem nicht 
wiedergebornen Menſchen gar nit zufommt; ferner das Gute 
in fubjectiver Beziehung, nit als bloße Willensbeſchaffen— 
heit im Verhältniß zum Geſetz, fondern als neue Perjon- 
befchaffenheit mit eigenthümlich vealer Lebensbeziehung zu 
Gott, als perfönliche Gottesgemeinihaft, wie ie En Subject 
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der philofophiihen Ethik unbekannt und unmöglich iſt; eine 
ſolche eigenthümliche Perſönlichkeit iſt dann eben daher aud) 
eigenthümlich wirkſam im Denken, Wollen und Handeln. 

Es iſt nun wohl wahr, daß das chriſtliche Leben einen 
weſentlichen Zuſammenhang hat mit dem allgemein Sittlichen. 
Das Chriſtenthum ſchärft das allgemeine Sittengeſetz mit 
verſtärkter Kraft ein; es erweckt und reſpectirt die Richtung 
des Willens auf das Geſetz, das Streben nach Gerechtigkeit 
oder den Tugendſinn; dies Alles dient im Chriſtenthum 
jedoch nur, um im Subject die ſittlichen Bedürfniſſe und die 
Empfänglichkeit für die ſpecifiſche Gabe des Chriſtenthums 
hervorzurufen und zu ſteigern, nicht aber, um daraus das 
eigene ethiſche Leben des Chriſtenthums und ſomit auch ſeine 
eigenthümliche ethiſche Lehre zu conſtruiren. 

Der Zuſammenhang des Chriſtenthums mit der allgemei— 
nen Ethik iſt in Kürze dadurch bezeichnend ausgedrückt, daß 
es ſich ſelbſt nicht überhaupt nur als höheres Sittengeſetz 
darſtellt, ſondern als die Erfüllung des Geſetzes, als mAnow- 
oıs, als das vollendende Ziel deſſelben, als reAoc. 

Aber eben damit erklärt es die allgemeine ſittliche Norm 
und Beſchaffenheit, das bloße Geſetz mit ſeiner Tugend oder 
Gerechtigkeit für ungenügend, das höchſte Gut für nicht rea- 
liſirt und ohne feine, ohne des Chriftenthums Vermittlung 
nit realifirbar; und den Grund hievon findet das Chrijten- 
thum nit nur im der Trägheit des menſchlichen Willens 
und im Mangel an ethiihem Wiffen, ſondern die noch vor- 
handene ſittliche Anlage ſelbſt, das fittliche Natur-Kapital, 
der darauf beruhende Geſetzesbegriff und die darauf ein— 
gehende Willenskraft gilt ihm als unzureichend für den vollen 
und reinen Begriff des Guten. Wir dürfen alſo, wenn wir 
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nicht von vornherein das Chriſtenthum in feinen Orundlagen 
verftümmeln und verfälſchen wollen, nidt mit einem ſchon 
fertigen Begriff des Ethifhen oder der Ethik an das Chri- 
ftenthum herankommen, ſei derſelbe nun hiſtoriſch gebildet 
oder ſpeculativ. Die Ethik, wenn ſie chriſtliche Disciplin 
ſein ſoll in wahrhaftem Sinn, muß uns aus dem originalen 
Chriſtenthum herauskommen; Begriff und Anlage der Ethik 
müſſen wir aus dem eigenen Organismus der chriſtlichen 
Lehre mit innerer Nothiwendigfeit gewinnen, fo gewiß als 
eine platoniſche Ethik dem Lehrſyſtem Platos rein zu entneh- 
men ift. Che wir num daran gehen, ſchicken wir boraus 


I. einen geſchichtlichen Ueberblid der bisherigen 
ethifhen Bearbeitungen des Chriſtenthums. 


De Wette gibt eine allgemeine Geſchichte im 2. Theil 
ſeiner Hriftligen Sittenlehre, und Schleiermacher, 
in ſeiner Kritik der Sittenlehre, weiſt an den allge⸗ 
meinen Sittenlehren das wiſſenſchaftlich Unbefriedigende nach 
in Bezug auf Principien, ſpecielle Begriffe und ſyſtematiſche 
Verbindung. Vgl. auch Harleß, Theologijde Ency— 
klopädie, welche im Folgenden mehrfach berückſichtigt iſt. 

Faſſen wir 1) die vorſcholaſtiſche Periode ins 
Auge, ſo beginnt die ethiſche Bearbeitung des Chriſtenthums 
embryoniſch als Zuſammenſtellung einer Spruchmoral, Be— 
handlung einzelner Materien u. dgl., jo bei Baſilius, 
Cyprian, Lactanz. Die erjten wiſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen (Clemens von Alerandrien, Ambrofin) 
nehmen die heidniſchen Moralphiloſophen zum Borbild. Das 
‚Evangelium tritt überall nur als potenzivtes Geſetz auf. 
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Ein bedeutungsvoller Fortjritt tritt in Auguftin her— 
vor, der jpeciell in jeinem Endiridion die pietas unter den 
Kategorien von fides, spes und caritas behandelt. Zwar 
treten damit nur die fittlihen Grundzüge des Kriftlichen Le- 
bens hervor, aber gerade Auguftin bringt den Unterſchied 
zwifden Gnade und Gefe& zur beitimmten Erfenntnis 
und zerjegt die übertriebenen Borjtellungen der früheren, 
namentlih der griechiſchen Kirchenlehrer von der Güte der 
menjhlihen Natur durch die Schärfe des bibliihen Sünden— 
begriffs, ſchreitet aber hierin wieder bis zur Einfeitigfeit fort. 
Das principielle Verhältniß des Glaubens zum  fittlichen 
Handeln hebt er bejonders hervor in der Schrift: de fide 
et operibus (cap. 14) und in der Schrift: de spiritu et 
litera. Der wahre Glaube ift ihm die Bedingung der wah- 
ven Tugend und Seligfeit. De civit. Dei 19, 25. Die 
Tugenden, die der Menſch zu haben jheine, jagt er, feien 
ohne Beziehung auf Gott eher Fehler als Tugenden, weil, 
wo Gott nit den Geiſt beherrſche als fein natürlicher Herr, 
aud der Geift nicht in Wahrheit den Leib und die Fehler 
beherrſchen könne. So ift ihm num die Liebe zu Gott die 
Seele und die Summa des Hriftlihen Handelns. De doct. 
christ. I, cap. 26. 35. 39. — de fide et op. cap. 14. 
Auch als Erkenntnißprincip macht er die gläubige Liebe gel- 
tend in dem Sat: tantum Deus cognoseitur, quantum 
Ailigitur, was jeder erfahren kann. Das Princip dieſer 
Liebe zu Gott iſt ihm aber die Gnade, Bol. die Schrift: 
de continentia, cap. 3. Das Verhältniß der freimachenden 
Gnade zur freien Thätigkeit des Menſchen beſtimmt er in 
der Schrift de peccatorum meritis et remissione 2; 
5, 6. Wir haben jedenfalls an Auguftin einen Geift, der 
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nit nur feine Zeit, ſondern auch die fpätern Jahrhunderte 
überragt. Später nämlich unter den öffentlichen Streitig- 
fetten und unter dem fteigenden kirchlichen Veräußerlichungen 
fommt es nur zu erweiternden Umſchreibungen der 
fittliden Dogmen und zu encyflopädijden Zu— 
jammenftellungen aus Schrift, Vätern und Profanferi- 
benten, aber nicht zur innern Ausbildung der Auguftinifchen 
Ideen, fo bet Iſidor von Sevilla, Joh. Damascenus 
im 7. und 8. Sahrhundert. 

Mit der nun folgenden zweiten Periode, im 
Zeitalter der Schohaſtik, geht die Theologie an bie 
principielfen Fragen und es beginnt eine ſyſtematiſche Be— 
arbeitung auch der fittlihen Elemente des Chriſtenthums. 
Als Princip der theologiihen Wifjenfhaft tritt nun aller- 
dings der Glaube auf, auch für das Ethiſche; aber man jah 
im Glauben nur ein cum assensione cogitare, ein Für— 
wahrhalten und feinen Inhalt bildete vorherrſchend die Dffen- 
- barung Gottes im Allgemeinen, daher galt der Glaube nur 
als unvollfommener Anfang, der zum Wiffen erſt 
duch Denken ſcientifiſch ſollte ausgebildet werden, jo wie 
ethiſch erſt formirt durch die Liebe. Statt alſo wirklich das 
innerlich beſtimmende Princip zu ſein, der reale Faktor für 
Erkennen und Leben, iſt der Glaube das formloſe Object, 
das für beides erſt durch anderweitige Beſtimmungen ſeine 
Bedeutung erhalten muß. In dieſer Richtung arbeiten Abä— 
lard, Petrus Lombardus, Thomas von Aquino, 
welcher ariſtoteliſche Dialektik mit neuplatoniſcher Myſtik zu 
vereinigen ſucht. 

Herrſchende Sitte iſt es die vier Cardinaltugenden der 
Alten: prudentia, justitia, fortitudo und temperantia, die 
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Ion Ambrofius aufgenommen hatte, zu verbinden mit den 
drei fogenannten theologishen Tugenden Glaube, Liebe, Hoff- 
nung, in welde ſchon Auguftin die chriſtliche pietas zerlegte; 
als Anhang findet fih dann mit Anlehnung an ef. 11, 2 
die weitere Claffification in die septem virtutes spiritus 
sancti, deren jede einer Untugend entgegengefeßt wird. Dieſe 
Darjtellungsmeije bildete lange die rupilmen der dogmati- 
ſchen und der ethiſchen Werke. _ 


In thesi ift num zwar don der Scholaftif die 
Selbjtändigfeit der Theologie mit Entſchieden— 
heit ausgejproden, dies gegenüber den andern Wiffen- 
Ihaften, niht aber gegenüber der Kirche. Die Theo- 
logie gilt der Scholaftit als die Herrin aller Wiſſenſchaft, 
die jpeculativ und praftiih zugleich jet, dies vermöge ihres 
Princips der gläubigen Erkenntniß der geoffenbarten Wahr- 
heit und vermöge ihres Ziels, die Wiffenfhaft des Göttlichen 
zur Frömmigkeit zu verwirklichen. Allein diefen Behauptun- 
gen entſprach die Wirklichkeit immer weniger, befonders das 
Verhältniß der Theologie zur DOffenbarungsquelle, zur 
Schrift, blieb bei der herrſchenden Anfiht von der Kirche 
ein durchaus verfiimmertes. 


Der theologiſchen Konftruftion fehlte es durchaus an 
der eregetiihen Begründung und Entwidlung, was dann 
theils die kirchliche Autorität erfegen ſollte, theils eine dialek— 
tiihe Argumentation aus vationellen Gründen, ob man gleich 
anfangs den letstern feine beweifende Bedeutung einräumen 
wollte, jondern nur eine erflärende. Daraus ergibt ſich die 
Geſtalt der ſcholaſtiſchen Darftellung, wie fie in der ſchul⸗ 
mäßigen Entwicklung des Chriſtenthums immer wiederkehrt: 
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ein Vermiſchen von Bibliſchem und Zraditionellem, wobei 
rationelle oder philoſophiſche Begriffe (damals ariſtoteliſche) 
das eigentlich Bejtimmende und Maßgebende find. An Kla— 
gen und an einzelnen Reactionen gegen das hieraus 
ſich entwicelnde ſcholaſtiſche Unweſen fehlte es von frühe an 
nidt, fo von Seiten Bernhards von Clairvaux, der 
dem bloß durch Denken producirten Wiffen die dur Heili- . 
“gung vermittelte Erleuchtung gegenüber jtellte. Als entſchie— 
dener Gegner der theoretiihen und praftiichen Zeitverirrun⸗ 
gen erhob ſich ferner Fohannes von Salisbury (F 1180) 
in Schriften, deren Titel ſchon bezeichnend ſind: de nugis 
curialium et vestigiis philosophorum; Metalogicus, worin 
er (2, 8) die Anklage erhebt: omnem excutiunt syllabum 
et litteram, dubitantes ad omnia, quaerentes semper et 
nunquam ad scientiam pervenientes, tandemque conver- 
tuntur ad vaniloquiam ac errores condunt novos. Be— 
fonders ausgezeichnet durch geniale Kraft wie durch univerjelfe 
Kenntniffe ift der ſchwer verfolgte Roger Baco im 18. 
Jahrhundert, 7 1294. Er drang der einfeitigen Dialectif 
und Myſtik gegenüber auf Umgeftaltung der ganzen wifjen- 
ihaftlihen Bildung durch immer tieferes Eindringen in Na— 
tur und Schrift, und vertrat freimüthig die Autorität ber 
Schrift gegen alfe andern Autoritäten. *) 
Ebenſo gehört Hierher Robert aus Sorbonne, Stif- 
tev des theologifhen Collegs der Sorbonne in Paris, 1252. 


*) Ausführlige Auszüge aus feinen ſeltenen Werfen vgl. in der 
Sammlung von merfwürdigen Lebensbeſchreibungen, unter 
Auffiht von Baumgarten herausgegeben, 4 Theile, Halle 1757. pag. 
616— 709. Eingehender ift Baco erft neuerdings behandelt in der Schrift 
von Siebert: Roger Baco, fein Leben und feine Schriften. 
1864. 
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Er erhebt gegen die Theologie feiner Zeit die Klage, die jebt 
nod gilt: „Viele wiffen vieles, nur fi ſelbſt fennen fie 
nit, fie ſuchen Gott in äußeren Dingen und find in ihrem 
eigenen Innern nit zu Haus.“ 

Nad zwei Seiten fam ſchon jenem Zeitalter, wenn Wir 
abjehen von den einzelnen Männern, das Mangelhafte der 
IHolaftiihen Methode zum Bewußtſein, einmal nad der Seite 
des praktiſchen Lebens, in welcher Beziehung die kaſuiſti— 
hen Bearbeitungen hervorgerufen wurden, was nur 
iwieder ein neuer Abweg war; dann nad) der Seite des in- 


nern Lebens. Der philofophif—he Begriffsdeterminismus der 


Scholaſtik reiht nämlich ebenjowenig hin, in die ethiſche In— 
nerlichfeit des chriſtlichen Lebens fi zu vertiefen, als die 
ethiſche Verftändigfeit und Thatkraft zu bilden für das praf- 
tiſche Leben und für feine concreten Fälle; aljo das eſoteriſche 
Moment und das pädagogiſche Moment, wie beides gerade 
dem fittlihen Gehalt des Chriftenthums eigen ift, bleibt un- 


befriedigt. Diejen beiden Momenten und damit den Bedürf- 


niffen des innern und des äußern Lebens zugleich juchte die 
Myſtik zu genügen in ihrer theil® mehr contemplativen, 
theils mehr ascetifhen Richtung. Der Glaube wurde nicht 
nur überhaupt als Grundlage der chriſtlichen Erkenntniß und 
Sittlijfeit geltend gemacht, zum Theil in bibliſcher Einfach— 
heit, wie dies aud die Scholaſtik in ihrer beffern Richtung 
thut, jondern e8 wurde befonders die innere Seite des 
Glaubens hervorgehoben, feine unmittelbare Beziehung 
zu Gott und zur Perſönlichkeit des Menſchen; in feiner Um— 
wandlungsfraft mittelft innerer Aneignung des 
Göttlichen und mittelft äußerer Ascefe, darin fand 
man die Berwirffihung Hriftlider Sittlidfeit. Auf 
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diefem Standpunkt mußten die ethiſchen Begriffe und Grund- 
füge gewinnen an chriſtlicher Yauterfeit, an Lebens-Tiefe und 
Fruchtbarkeit. Sp bei dem jhon genannten Bernhard, 
bet Hugo und Ridard a St. PVict., bei Bonaven- 
tura, Zauler u. A.%) 

In Bernhard jtellt jich diefe Richtung mehr in direk— 
ten Gegenjat gegen die damalige Wiſſenſchaft, während Hugo 
und Richard, jpäter Bonaventura die Dialeftif als Vorſtufe 
mit der Myſtik zu vereinigen ſuchen. Statt den Glauben 
bloß als Denkprincip zu behandeln fürs theoretifhe und 
praktiſche Wiſſen, jtatt defjen premirt Bernhard, wie ſchon 
erwähnt, im Glauben die Heiligung und die Erleudtung als 
Bedingung aller wahren Theologie. Hugo's, des alter Au- 
gustinus, Grundjag war: tantum de veritate quisque potest 
_ videre, quantum ipse est, was fid) immer beftätigt, wie 
das Auguftinifche: tantum Deus cognoseitur, quantum di- 
ligitur. Rihards Grundfag war: quantum habes gra- 
tiae, tantum habes potentiae. Bonaventura will auf 
Grund der allgemeinen Wifjenfhaften, der Kirchenlehre und 


*) Schon die Titel der hierhergehörigen Werke deuten dies an. So 
Haben wir von Bernhard 5 Büder de consideratione sui, ferner die 
Schrift de contemptu mundi, de diligendo Deo, de gradibus hu- 
militatis et superbiae, ferner Hugo a St. Bict., geft. 1141, de vani- 
tate mundi, de arrha animae; Richard, geft. 1173 ebenfalls im Klo— 
fter von St. Victor: de statu interioris bominis, de eruditione interio- 
ris hominis, de praeparatione animi ad contemplationem, de gra- 
tia contemplationis. Walther, ebendort, contra quatuor labyrinthos 
Galliae. Bonaventura, geft. 1274: de institutione vitae christ., 
stimulus amoris divini, itinerarium mentis in Deum, speculum 
animi cet. Tauler, geft. 1361: medulla animae; „Nachfolge des 
armen Lebens Chrifti“ und Anderes. Eine Heine Sammlung aus ſolchen 
Schriften, fürs Praktiſche eingerichtet, iſt: „Geiſtliche Stimmen aus dem 
Mittelalter“, Halle 1841. Eine größere ſpätere von Hamberger. 
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der Heiligen Schrift in Verbindung mit fittliher Heiligung 
ein die Hülle durchdringendes Fewgerv oder Anſchauen des 
Göttlichen entwiceln unter dem Titel einer reductio artium 
ad theologiam. Bet Tauler war Grumdgedanfe das in- 
dividuelle Aeproduciren des innern Selbitlebens der trinita- 
riſchen Gottheit, jowie der Incarnation unter dem Sinfen des 
Menſchen in fein Nichts, damit er vergottet werde; bei ihm und 
bet Thomas von Kempis (get. 1471), weldem die Schrift 
de imitatione Christi beigelegt wird, prägt fid mehr die 
Innerlifeit und der ascetifhe Ernſt des chriſtlichen Lebens 
aus, wiewohl mit Auswüchſen und Übertreibungen, wie fie 
namentlich; fon in Taulers Grundgedanfen liegen und wo— 
von au die Schrift de imitatione Christi nit frei iſt; 
bei Joh. Ruysbroef vollends (T 1381) tritt Phantafie 
und Efitafe an die Stelle des Ethiſchen. 

Die praftifden Intereſſen des Chriſtenthums 
nad außen maden fi) bei manden Vorläufern der Re— 
formation geltend mit einer die Vereinfahung des Glaubens 
anjtrebenden Stärke, jo Wicliffe, namentlich in feinen dia- 
logorum libri IV, wovon das 3. Bud einen kurzen Inbe- 
griff der Moral enthält, das 4. Beſtreitung des religiöfen 
Aberglaubens. Ferner gehört hierher außer andern Savo- 
narola, namentlih mit feiner Schrift de simplieitate vi- 
tae christianae; „durch Thomas d. Aquino war er auf Au— 
guftin und durch diefen auf die heilige Schrift geführt worden.“ 
(Niedner.) 

Dieje praftijchen Intereffen veräußerlichen ſich aber mehr 
und mehr in den Moraliften, welde die humaniſtiſche 
Richtung mit ihrer platoniſchen Färbung aufbieten gegen 
die hergebrachte ariftoteliich gebildete Scholaftif, Zwar die 
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Befjern unter dieſen humaniſtiſchen Moraliften fafjen ihre 
Wiſſenſchaft nicht bloß gejetlih oder dogmatiſch auf, jondern 
mehr pädagogiih, als Anweifung zur Xebensweisheit, fo 
Betrarca: de vera sapientia, de remediis utriusque for- 
tunae, de contemptu mundi; vgl. Müllers Befenntniffe 
merfwürdiger Männer, im I. Theil. 

Altmähli aber verliert ji immermehr das Bewußtſein 
des ſpecifiſchen Unterſchieds von Kriftlider und paganiſcher 
Ethik, und die Behandlung verläuft fih mehr und mehr ins 
* declamatoriihe, jo bei Marfilius Ficinus: de relig. 
christ. et fidei pietate, bei Yudwig von Vives: intro- 
ductio ad sapientiam bis herab auf Erasmus: enchiri- 
dion militis christ., declamatio de morte, oratio de vir- 
tute amplectenda. 

Auf der andern Seite Hatte das eſoteriſche Moment 
des ChriftentHums in der Myſtik allerdings das rich— 
tige Princip gewonnen für Erfenntniß und Tugend, und 
zwar in vealer Potenz, nämlid den Glauben als das 
innerlih Umwandelnde, und in diefer Beziehung bietet 
die Myſtik einen Schat dar, wie feine andere Richtung; der 
Irrthum über die Natur des Glaubens und namentlid über 
feinen Inhalt war freilih damit nod nit ausgeſchloſſen. 
Dafür fehlte es eben wieder am der exegetiſchen Baſis und 
Methode, zumal theilweife die Schrift dem individuellen Geiſt 
der Wiedergeburt mehr oder weniger untergeordnet wurde. 

Beſonders der genetiſche Zuſammenhang des 
Glaubens mit der Verſöhnungsgnade trat zurück 
und verlor ſich allmählich mehr und mehr; die Verſöhnungs— 
gnade als objectiver Inhalt und als reales Princip des um— 
wandelnden Glaubens, oder anders ausgedrückt, die in Jeſus 
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Chriftus als dem Gefrenzigten und Auferjtandenen ſich voll- 
ziehende Rechtfertigung als primitive und ftetig nothmwendige 
Vermittlung des Glaubenslebens, Dies Wurde verfannt, 
indem der fubjective Glaube in eine fo unmittelbare Be— 
ziehung zu Gott gejegt wurde, daß.er eine Einfenfung des 
Göttlichen in feinem innern trinitariihen Selbftleben bewir- 
fen jollte, oder eine Wiederholung der Incarnation, eine 
Berebenbildlihung Gottes, wodurd, wie die deutſche Theologie 
fi ausdrückt, „Gott felbjt der Menſch wird, aljo daß da 
nichts mehr ift, das nicht Gott oder Gottes iſt.“ 

Sp bildete ſich denn einerjeitS in der übertriebenen 
Werthihägung der contemplatio nit nur eine pantheiji- 
rende Specnlation oder Gnofis, fondern auch eine ins 
Pantheiftiicde ftreifende Vergottung in der Liebe, wo— 
gegen die Welt oder die Creatur ins Nichts verſchwinden joll. 
Dies it alfo die Ausartung der myſtiſchen Contemplation. 
Auf der andern Seite, aus der myſtiſchen Ascefe bildete, ſich wie 
aus der ſcholaſtiſchen Unterſcheidung zwiſchen praecepta umd 
consilia, eine Werfheiligfeit, die noch über das Gebotene 
dinausgehen wollte. Dieſe beiden Anffaffungen, der ſchwär— 
merifche Begriff von der Liebe Gottes und eine werkheilige 
Ascefe corrumpirten die moraliſchen Principien der Myſtik 
und bildeten dann, wo fie präponderirten, den Myſticismus. 

Wie geftaltet fi num die ethiſche Auffaſſung des Chri- 
ſtenthums in der dritten Periode, in der Periode der 
Reformation? 

Wir beſtimmen zuerft das Eigenthümliche des geiftigen 
Standpunfts der Reformation im Allgemeinen, noch ab- 
gefehen von der fpecielfen Beziehung auf die Ethik. Das 
Ölaubensprincip war, wie wir fanden, ſchon früher in 
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thesi anerfannt; die Reformation machte es nun aber auch 
in der Wirklichkeit alljeitig geltend, und beftimmte es 
jeinem Weſen und Inhalt nah reiner und voller. Die 
Dffenbarungswahrheit Hatte ihre geſchichtliche und didaktiſche 
Selbjtändigfeit verloren, und zwar im Miyfticismus an eine 
unmittelbare jubjective Verinnerlihung in contemplativer 
und ascetiiher Form, in der Scholaftif an eine traditionelle 
Beräußerlihung in wiſſenſchaftlicher und firdlider Form; 
im Gegenjat zu diefen beiden Einfeitigfeiten des individuellen 
und traditionellen Subjectivismus wird der Offenbarung 
durch Die Reformation ihre objective Selbftändigfeit 
vindicrt im unmittelbaren Schriftwort, fo daß alle 
individuelle Unmittelbarfeit, alle geſchichtliche Entwicklung und 
Lehr-Tradition eben aus und nad) dem Schriftwort der all- 
gemeinen freien Prüfung und Entſcheidung anheim fällt. 
Durch dies Schriftprincip wird der Offenbarung ihre 
objective Reinheit in einem jelbjtändigen Drgan bindicirt und 
veferbirt, und damit ift auch ihre reinigende Autorität 
feitgejtellt gegenüber von aller jubjectiven Verunreinigung, 
wie ſich diefelbe nicht nur den Individuen anhängt, ſondern 
aud in den ebenfalls fündhaften Corporationen in der Kirche 
und in der Schule oder Wifjenfhaft nothwendig ſich anfekt 
und immer angeſetzt hat. Allein durch diefe Objectivirung 
der Dffenbarungswahrheit im Schriftwort wurde diejelbe 
feineswegs in ein nur äußerliches, unvermitteltes Verhältniß 
zum Subject geftellt, vielmehr nur in fein dev menſchlichen 
Subjectivität unterworfenes. Nicht der jubjective Geift, der 
menſchliche, ſondern der göttlihe Geift der Wahrheit 
ift das vermittelnde Princip zwiſchen Schriftwort und Sub- 
ject, und zwar der Geift nicht als bloße in der Schrift zum 
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Ausdrud gefommene Idee der Schriftſteller oder aus ihr 
gewonnene Idee der Leer und Erflärer, jondern der Geift 
als felbftändiges, don den Menjden unabhän- 
giges Lebensprinzip in und aus Gott, dag in den 
Menfhen einwirft und bedingungsweife eingeht. 
Diefer objective göttliche Geift ijt aber allerdings aud dem 
Schriftwort ſelbſt nicht äußerlich, fondern wird dem Schrift» 
wort zugleid) immanent gedadt, dies aber eben nicht 
als bloßer Sinn und Gedanke des Worts oder des Schrift— 
jtellers, nicht als bloß idealer Geijt, fondern zugleich als der 
abjolut jelbftändige reale Urheber des Schriftworts 
und Dolmetſcher veffelben. Dieſer Geiſt der Dffen- 
barung iſt aljo das göttliche Princip, in weldem fi) die 
objective Wahrheit jelber umſetzt in ein ſchriftlich fixirtes 
Wort der Offenbarung, und eben durch das Medium dieſes 
Schriftworts ſich mit dem geiſtig empfänglichen Sub— 
ject vermittelt, namentlich mit dem geſchreckten Ge— 
wiffen, was die Neformatoren premiven. Denn das Ge— 
wiffen im Allgemeinen ift der im Menjhen noch vorhandene 
Gentralpunft göttlicher Innenbejtimmungen und ein gejhred- 
tes Gewiffen iſt das im feiner Sündigkeit Gott fubjicirte 
Individuum. Der Vermittlungsaft aber ift der Glaube 
als Einigung menſchlicher Empfänglidfeit und göttlicher 
Thätigkeit, als Verbindung des fubjectiven Geiftesaftes mit 
dem objectiven, mit dem im Wort wirkfamen göttlichen 
Geijtesaft. 

Nur durch die Vermittlung eines aus dem Gewiffen 
hervorgehenden Glaubens wird die göttlihe Wahrheit ſelbſt 
dem Subject zugängli und ihm immanent, und Wahrheits- 
bedeutung Hat der jubjective Glaube nur, fofern und foweit 
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er das Schriftwort nicht nur in ſeinem buchſtäblichen Aus— 
druck, ſondern in ſeiner eigenen heiligen Geiſteskraft ſich an— 
eignet und nach ſeiner Norm Denken und Handeln bildet. 
Alſo die Schrift als göttliche Offenbarung in 
ihrem eigenen Wort und Geiſt gläubig empfangen 
und verarbeitet, dies conſtitnirt und regulirt alle 
Hriftlid wahre Erfenntniß und Lehre und jo aud 
alles wahrhaft Hriftlide Leben. Dazu fommt num 
aber nod eine jpecielle Beſtimmung; fofern nemlid der 
Glaube ein ſeligmachender fein foll, fides salvifica, d. h- 
wahrhaft lebendig und belebend in Gott, wird als ſpeci— 
fiſcher Inhalt des Glaubens hervorgehoben Die objective 
Berföhnungsgnade in Jeſus Chriftus, dem Gefreu- 
zigten. Denn die Sindhaftigkeit des Menſchen ift es, mas 
die Reformation, wenigſtens dem Wejentlien nad) in Weber- 
einftimmung mit ‘dem Schrift⸗Chriſtenthum premirt. Der 
Glaube an den Chriftus für uns und die darin fid voll- 
ziehende Rechtfertigung der Sünder gilt fo al3 die nothwen— 
dige Vorausſetzung alles fpecifiih chriſtlichen Weſens und 
Lebens. Darin liegt aud) der Gegenfat gegen den Myſticis— 
mus, der wie ſchon bemerft wurde, mehr oder weniger bon 
der Rechtfertigung in dem Chriftus für uns abftrahirt durch 
die Unmittelbarkeit des Chriſtus in uns, und der den innern 
Lebensproceß, alſo die ſubjective Zuſtändlichkeit und Entwick⸗ 
lung, mehr oder weniger zu ſeiner unmittelbaren Grundlage 
macht. So firirt alſo der reformatoriſche Proteſtantismus 
das chriſtliche Leben primitiv in ſeinen objectiven Principien, 
nämlich in dem Chriſtus für uns, wie er im Wort und Geiſt 
der Schrift ſich ſtetig vermittelt mit der empfänglicen Indi⸗ 
Bed, Ethik. I. 92 
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vidualität, und in dem dadurd bewirften Glauben 
als Chriftus in uns fi eingeftaltet. 

Bei diefer Betonung der aoyaı. des chriſtlichen Rebens 
namentlih in ihrer objectiven Bedeutung konnte es nun 
alferdings leicht gefhehen, daß die dogmatiihe Behandlung 
des Chriftentfums, welder gerade die objective Seite über- 
wiegend zufällt, im Proteftantismus vorherrſchte, und Die 
ethiſche Behandlung zurüdtrat, wie dies auch gekommen ift. 
Es lag dies um fo näher, da der Proteftantismus ſich im- 
mer zugleidh gegenüber hatte eine Sdealifirung der menſch— 
lichen Natur und Selbjtthätigfeit und zwar in ſchwärmeriſcher, 
in wiſſenſchaftlicher und in kirchlicher Form, eine Verkennung 
ihrer innerſten Depravation und im Zuſammenhang damit 
eine Veräußerlichung der ethiſchen Begriffe in Werkheiligkeit 
und Werkſeligkeit. 

Um ſo mehr betonte der ei, als Gegen- 
gewicht die Lehre von der menjhlihen Sünde und von der 
Rechtfertigung, oder eine Geredtigfeit durd die geglaubte 
Berfühnungsgnade im Gegenjag zu einer Gerechtigleit der 
Natur und der Werke. 

Dieſe Grundanſchauung von Glaubensgerechtigkeit wurde 
allerdings in Theorie und Praxis vielfach einſeitig durchge— 
führt, d. h. ohne Einigung, ja theilweiſe im Widerſpruch mit 
den bibliſch-ethiſchen Vorausſetzungen, Poſtulaten und Wir— 
kungen des Chriſtenthums; jedoch in thesi gab es der Pro— 
teſtantismus nie auf, daß der rechtfertigende Glaube perſön— 
liche Bekehrung vorausſetzt und mit innerer Nothwendigkeit 
eine perſönliche Umänderung des Sünders mit ſich führt durch 
Wiedergeburt und Heiligung und davon aus eine werkthätige 
Gerechtigkeit, eine ſogenannte Lebensgerechtigkeit. 
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Es gilt jedod, völlig ſchriftgemäß, diefe perſönliche Um— 
änderung und praftiihe Geredtigfeit als eine ſtets noch un- 
volffommene, nie durch ſich jelbjt Gott genügend, d. h. nie 
entſprechend der abjoluten Lebensidee, der Grundbeitimmung 
und Endbeftimmung don Welt und Menſch; immer bedarf 
daher die ſubjective Gerechtigkeit oder Tugend der Rechtferti— 
gung durch den Verfühnungsglauben, ſowie dev Normirung 
durch ein göttliches Gefeg oder Vorbild. Nur wird theil- 
weife wieder diefe fittlihe Umvollfommenheit verewigt, indem 
der fittlihe Vollendungsbegriff des Chriftenthums, eine gott- 
ähnliche perfönlice Heiligkeit als Cnörefultat, wenn auch 
im Allgemeinen behauptet, doch im Einzelnen feine ethijdhe 
Kraft und Reinheit verliert in fortwährender Betonung 
einer fogenannten zugerechneten Gerechtigkeit. Immerhin 
aber find im Proteftantismus für eine wahrhaft 
chriſthiche Ethik die Grundlagen gewonnen und zwar 
felbftändiger, grümdlider und umfeffender als 
irgendwo anders, wenn aud die Form, in welcher fie aufge 
faßt und zum Ausdrud gebracht ſind, öfters mangelhaft 
iſt. Denn 

a) während die ethiſchen Arbeiten der früheren Zeiten 
mehr und mehr zu einer unkritiſchen Miſchung von philoſo— 
phiſcher, patriſtiſcher, kirchlicher Tradition, individueller Spe- 
culation und Frömmigfeit fid) geftalteten, wobei man dies 
vielgeſtaltige Menſchenwort, wie Niedner in feiner Kirchen⸗ 
geſchichte fi gut ausdrüdt, „am heiligen Schriftwort des 
urſprünglichen Geiftes zu meſſen unterließ”, macht letzteres 
die Reformation zum Ausgangspunkt, und das chriſtliche 
Leben wird ſo auf ſeine eigenthümlichen Prinzipien ge— 
wieſen, eben im Glauben an Jeſu Chriſti a Geiſt 
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und Wort, Principien, die ſpecifiſch verſchieden find von 
jeder andern religiöſen ober philoſophiſchen Ethik. Eine Ber- 
Bindung letzterer mit der chriſtlichen Ethik iſt daher vom pro— 
teſtantiſchen Standpunkt aus ein Abfall von der Selbſtändig⸗ 
keit, und bei der Verſchiedenheit der beiderſeitigen Principien 
ein ſchädlicher Synkretismus; es wird principiell disparates 
durcheinander gemengt, einerſeits das, was dem ſündlich ge— 
trüßten und gebundenen Vernunftwillen des Menſchengeiſtes 
angehört, andrerſeits was dem Geiſt und Geſetz eines den 
Menſchen rechtfertigenden und erneuernden Glaubens an⸗ 
gehört. 

Eine chriſtliche Ethik in echt proteſtantiſchem 
Sinn muß alſo ſelbſtändig auf ihren eigenen 
Principien ſtehen und dieſe liegen für ſie: 

b) primitiv und ſpecifiſch in dem objectiven Inhalt 
des Chriſtenthums, wie ſich daſſelbe in der gegenſeitigen 
Immanenz ſeines eigenthümlichen Worts und eigenthümlichen 
Geiſtes ſelbſtändig bezeugt und wie es in der Verſöhnungs— 
gnade Chriſti ſeine ſtetige Grundvermittlung hat mit den 
Sündern. Die Principien einer chriſtlichen Ethik 
im proteſtantiſchen Sinn liegen alſo, wenn der Aus— 
druck nicht mißverſtanden wird, durchaus in der neu— 
teſtamentlichen Dogmatik. Dieſe objectiven Principien 
concentriren ſich nun aber 

ce) für das ſubjective Leben in Einem Grundprin— 
cip. Dies iſt der Glaube, Glaube aber nicht in unbe— 
ftimmten Sinn, fondern eben im Zuſammenſchluß mit 
den objectiven Principien, d.h. das einheitliche Grund- 
princip ift der Glaube, wie er der Verſöhnungsgnade Chrifti 
fraft feines Wortes und Geiftes inne haftet; eben dadurch 
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begründet und entwidelt ev im Sünder ein vorher noch nit 
vorhandenes inneres Leben, das ſich wieder bethätigt in einer 
eigenthümlichen Gefinnung und Wirkſamkeit, immer aber jo, 
daß die Kriftlihe Entwicklung an den objectiven Principien 
ihre ftetige Quelle und Norm behält, ihre Ergänzung und 
Vollendung darin findet. 

Diefe völlig ſchriftgemäßen Grundgedanken des Prote- 
ftantismus wurden nun aber leider in den ethiſchen Bearbei- 
tungen der Kriftlihen Lehre nur vereinzelt und undolfftändig 
berückſichtigt, nicht principiell feſtgehalten, nicht ſyſtematiſch 
verarbeitet; daher folgten bald Rückſchritte; den ſchöpferiſchen 
Grundgedanken und Grundgeſetzen der Reformatoren entſprach 
nicht die Arbeit concreter Entwicklung. 

Geſondert wurde die Ethik in der Reformationszeit 
ſelbſt noch nicht behandelt.*) Luther hat gelegentlich manche 
ethiſche Gegenſtände, wie Gebet, Ehe, Erziehung, Obrigkeit 
u. ſ. w. praktiſch behandelt und dies mit evangeliſch princi⸗ 
pieller Schärfe und Tiefe, und mit lebendiger Fruchtbarkeit, 
wie kein anderer, allein weder auf dem praktiſchen noch auf 
dem wiſſenſchaftlichen Gebiet wurde in feinem Geiſt fortge⸗ 
arbeitet. An die Stelle der ſcholaſtiſchen Sententiae und 
Summae traten nun die Loei und Institutiones; in ihnen 
wurden wieder die ethiſchen Lehrpunfte mit den dogmatiſchen 
behandelt und dies mehrentheils nach der ſcholaſtiſchen Grund⸗ 
eintheilung. Die ethiſchen Elemente wurden nämlich vertheilt 
in den Dekalog, in Glaube, Liebe, Hoffnung und in die 





*) Melanchthons Elementa ethicae aristotelic. 1550 berichtigen 
nur die fholaftiihen Erklärungen der ariftotelifhen Grundſätze und ha— 
ben, wie aud) feine Philosophia moralis 1539, feine theologiſche Ber 
deutung. 
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Lehre von der Kirche. Melanchthon betrat anfangs in 
feinen aus dem Römerbrief entſtandenen Loci mit entſchiede— 


dener Verwerfung der ſcholaſtiſchen Formen und Begriffe 


den Weg einer gründlichen Vertiefung in die originalen 
Schriftbegriffe und eines den Grundbedürfniſſen der menſch— 
lichen Natur dienenden Verfahrens. Auch ſeine übrigen 
Commentare, wie zu den Korinther- und Paſtoralbriefen, 
bieten eine Fülle von praktiſchen Auseinanderſetzungen; er 
behandelte dabei auch die ethiſchen Materien in der Lehre vom 
Geſetz und von der chriſtlichen Freiheit, von der Sünde und 
den guten Werken, von der Ehe u. ſ. w. Formell einheit— 
licher und genetiſcher als Melanchthon entwickelte Calvin in 
jeinen Institutiones, im 3. Bud, Kap. 6—10 aus der 
Wiedergeburt die Pflanzung der Liebe zu Gott und die Nor- 
men des fittlihen Lebens. Die fpätere gejonderte Behand- 
lung der Ethik zuerst durch den Neformirten Danäus, 
1577, dann durh Keckermann und Calirt im 17. Jahr— 
Hundert gingen nicht hervor aus einer Einſicht in ihre innere 
Nothwendigfeit, und man kam über den inneren Zuſammen— 
hang beider Disciplinen, der Dogmatik und der Ethif nicht 
in’3 Klare, und bis heute noch führt daher die Dogma- 
tif die hergebraditen ethiſchen Elemente des Chriſtenthums 
mit ſich. | 

Statt daß die proteſtantiſche Theologie zu einer weſent— 
lichen Fortbildung es gebracht hätte, verlor fi) vielmehr der 
von der Reformation errungene Standpunkt mit 
jeinen ſchöpferiſchen Örundgedanfen mehr und 
mehr in ftarrer Polemik und in einem fholafti- 
ſchen Begriffsformalismus. Diefer proteſtantiſche 
Scholaſticismus behandelte gleich dem alten die Dogmen, wie 
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fie ſymboliſch fixirt waren, als volfendeten Abſchluß, nicht 
als Grundlage weiterer Entwicklung und Verbeſſerung aus 
der Fülle und Originalität dev Schrift; vielmehr verknöcherte 
und verknechtete ſich die Theologie wieder in ariftotelifchen 
oder fonftigen philoſophiſchen Schulformen. Auch eine neue 
Caſuiſtik bildete fi aus wie bei der alten Scholaſtik. 
Bezeichnend iſt in dieſer Beziehung das Erſcheinen eines ei- 
genen Thesaurus consiliorum et decisionum 1673 von 
Dedekenn. As Beleg, wie äuferlid und mechaniſch am 
Ende die philofophiihen Beſtimmungen angewendet wurden, 
fann ein Schematismus von König dienen über die con- 
versio.*) 

Bittere Klagen über dieſe neue Scholaftif erhoben 
| fi) vielfad) wie gegenüber der alten. Man vergleihe Va— 
Lentin Andreä’s, Abt in Bebenhaufen feit 1650, Selbit- 
biographie bei dem Jahr 1636; auch fonft trat in mehreren 
Schriften der eben fo fromme als gründlich gebildete Theo— 
Toge gegen diefe Scholaftit auf mit chriſtlichem Ernſte und 
geiftreicher Satire.**) 


*) Die Schilderung diefer Zeit, welde man bei Arnold in ſei— 
ner Kirhen- und Keterhiftorie, im 2. Theil im 17. Bud, Kap. 5 aus 
mehrfachen Schriften zufammengeftellt findet, iſt im Wefentlien unleug- 
bar treu und wahr. 

**) Gin Verzeihniß der Schriften Andreä’s findet fid) bei Arnold, 
und eine Skizzirung derjelben in Niedner’s Kirchengeſchichte I. Ausg. 
pag. 740— 742. Ins ethiſche Gebiet gehören namentlich Heraclis christ. 
facta. 1615. Reipublicae christianopolitanae deseriptio. 1619. 
Civis christ. 1619. Abriß eines rechtſchaffenen und thätigen Chriften- 
thums. Eine Hauptigrift iſt: Theophilus, Sive consilium de christ. 
religione sanctius colenda, vita temperantius instituenda et lite- 
ratura rationabilius docenda. 1649. Einen Auszug aus jeiner 
merkwürdigen Selbftbiographie mit Urtheilen über feine Zeit gibt Weis⸗ 
mann, Profeffor in Tübingen: Memorabilia ecclesiastica historiae 
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Als praftifhes Gegengift gegen die Scholaftif wirkten 
außer dem in Lehre und Leben tief eingreifenden „wahren 
Chriſtenthum“ von Arndt aud) zwei Schriften von Johann 
Gerhard, dem berühmten BVerfaffer der Loci theologici, 
nämlich feine in faft alle Spraden überjegten Meditationes 
sacrae ad veram pietatem excitandam et interioris homi- 
nis profectum promovendum accommodatae, 1606, und 
jeine Schola pietatis, womit er beweifen wollte, daß auch 
ohne Myſticismus die heilige Schrift allein für die Frömmig— 
feit alles leiſte. 

Auf dem wiſſenſchaftlich-ethiſchen Gebiet erhob ſich einige 
Reaktion gegen den arijtoteliihen Dogmatismus und 
Schematismus zunächſt von Seiten der praftifden 
Philofophie, namentlih durch Grotius, und duch 


Puffendorf, auf die Hriftlihe Ethif angewandt von Scho=-- 


mer. GSelbitändiger nod gegenüber der hergebrachten ari- 
ftotelifhen Form trat Chriftian Thomafius auf: ex war 
bemüht jeine philophiſche Sittenlehre an die chriſtliche anzu= 
liegen, indem er die lettere als die Führerin zur wahrer 
. Tugend und Glücjeligfeit betrachtete, jo in feinen Schriften: 
Institutiones jurisprudentiae divinae, 1693—1696. „Die 
Kunſt vernünftig und tugendhaft zu leben“ oder Einleitung 
zur Sittenlehre, 1692 und 1715 2c. Vergl. Stahl, „Philo— 
jophie des Rechts“ über Thomafins, Puffendorf und Grotius. 

Allein duch diefe philofophiihe Oppofition famen die 


sacrae N. T. ad juvandam notitiam regni Dei et satanae cordis- 
que humani salutarem Halle 1745, im 2. Theil pag. 932 ff. Andreäs 
Schriften find, wie Niedner gut jagt, Ein von 1614 bis 1654 geführter 
vierzigjähriger Krieg wider die noch größern innern als äußern Uchel 


einer von eigenem und fremdem Katholicismus niedergedrüdten Kirche 
und Zeit. 


Geſchichtlicher Ueberblid. 25 


theologifch-principiellen Fragen nit zur Erörterung, viel 
weniger zur Entjheidung. Bedentender waren die Reak— 
tionen, welde vom praftifh Hriftliden Standpunft 
ausgingen, theil® vom einfad) bibliſchen, theils vom myſtiſchen 
dur) Männer, wie aufer den ſchon erwähnten Val. 
Andrei, Johann Gerhard und Arndt in feinem tief 
eingreifenden, „wahren Chriftentfum", Spener, Arnold, 
Brande u. A.) 

Allein dieſe von reformatorifhen Gedanken bejeelten 
Männer verzicteten unter dem ftarren Widerftand bald auf 
die Leitung der theologiſchen Wiffenfhaft in überwiegenden 
Streben nad; Förderung der erbaulichen Intereffen, und in 
fetterer Beziehung bieten ihre Schriften vieles Gediegene dar: 
man ſuchte das Heil mehr durch eine Scheidung zwiſchen ge- 
lehrt wiſſenſchaftlicher Thätigfeit und zwiſchen praftifch leben- 
digem Chriftenthum, und durch eine bloße Neinigung ber 
eriteren don ihren grelfften Auswüchſen, ftatt durch eine Um- 
Bildung derfelben zu einer, Wiffenfhaft und Leben bereini- 
genden Wahrheitgerfenntniß don durchgreifenden chriſtlichen 
Principien aus und durch eine ſelbſtändige bibliſche Theologie. 
Vgl. Spener in feinen Pia desideria, beſonders den Schluß. 


*), Zur näheren Kenntniß dienen die Monographien von Hoßbach: 
Val. Andreä und ſein Zeitalter, Berlin 1829, und Spener und ſeine 
Zeit 1827. Auguſt Hermann Francke, eine Denkſchrift von Guericke. 
Halle 1827. Spener, Pia desideria, neuaufgelegt Leipzig 1841. Wich⸗ 
tig für die praktiſche Moral ſind Speners „theologiſche Bedenken“ 
in einer zeitgemäßen Auswahl bearbeitet, die nur zu kurz iſt, von Hen— 
nike. 1838. In dieſen Bedenken tritt nicht eine ſpitzfindige Caſuiſtik 
auf, ſondern hervorgerufen durch wirkliche Fälle des Lebens ſind ſie reich 
an Beobachtungen chriſtlicher Weisheit und an praktiſchen Rathſchlägen. 
Ferner Knapp: Leben und Charakter einiger frommer und gelehrter 
Männer des vorigen Jahrhunderts. Halle 1829. 
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Es wurden zwar von Einzelnen auch Verſuche gemadt 
das bibliſch und lebendig Chriftlide zu verbinden 
mit theologijger Wiffenfhaft. So ſchon von Pi- 
fer, 1681, Aretologia christ., praeeunte potissimum s. scr. 
adornata mit einer Vorrede von Spener über das Verhält- 
niß der Philoſophie zur KHriftlihen Ethik. Ferner Buddeus, 
Instit. theol. moralis, 1712 und ihm nad von Jäger, 
Rambach, Pfaff, Berno Auch Weismanns Institu- 
tiones theologiae exegeticodogmaticae 1739 find nad) ihrer 
ethiſchen Seite Hierherzurehnen. Bon bedeutendem Einfluß 
für längere Zeit auf ethiſchem Gebiet war Mosheims 
umfaffendes Werk: Sittenlehre der heiligen Schrift 
in 5 Bänden, 1735; fpäter fortgefegt von Joh. Peter 
Miller 1753—1770 bis zu neun Bänden.*) 

Die genannten, zwiſchen theologifher Schule und Krift- 
lichem Leben vermittelnden Männer gewannen nun wohl 
im Einzelnen mehr Bibliſches und Lebendiges, und ihre 
Werfe bieten auch jetzt noch manches Schätenswerthe für die 


*) Mosheim, ein reichgebildeter Geift, grüimdlicher Kenner und Be— 
arbeiter der Kirchen- und Dogmengeſchichte, hat über den Zeitrichtungen 
(Orthodorie, Philoſophie, Pietismus) eine zwar etwas jhüchterne aber 
entſchiedene, fittlihernfte und warme Stellung in der heiligen Schrift ein- 
genommen; ev ift zwar nit bis zu den genuinen Begriffen 
derfelben durhgedrungen, giebt aber eine jehr jhäßbare 
Zufammenftellung und Erklärung der Schriftausjprüde 
in reicher, praktiſcher Ausführung mit jeltenem Lebensverftänd- 
niß in kharer und für feine Zeit meifterhafter Sprade. Auch jeine 
Predigten zeichnen ſich durch die genannte Eigenjhaft aus. Seine Be- 
handlungsweife im Ganzen tft eine mehr digreffive Beſchreibung der 
Gegenftände, als eine von präcifen Grundbegriffen fortihreitende Entwid- 
lung. Bei feiner philofogifhen und Hiftoriihen Bildung find um fo be— 
merfenswerther einige feiner Aeußerungen in dem Artifel über ihn in 
Herzogs Neal-Encyflopädie Heft 91. und 92. ©. 76. Gellerts Urtheil 
über ihn ebend. ©. T4f. 
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Theologie, aber es fam zu feiner organifhen Durchbildung, 
und auch fie jelbjt wußten ſich nicht immer frei zu machen 
don dem äußerlichen Schematifiren und Dogmatifiren. Der 
theologiſche Gewinn aus dieſer wiſſenſchaftlich vermittelnden 
Richtung verringerte ſich Hauptfählih dadurch, daß die Ver- 
treter derjelben die beiden Grundfehler der herrſchenden 
Richtung nicht erfannten oder nicht abjtellten, dieſe bejtanden 
nämlid) darin: 

1) Daß das Chriftlihe nur ftoffartig nad) bloß äußeren 
Drdnungsgefegen geformt wurde, ftatt daß man auf dem 
ethiſchen Gebiet aus der wirklichen Ordnung der chriſtlichen 
Lebensgeneſis die entſprechende Form jhöpfte, wie fi) dieſe 
jpäter uns ergeben wird. 

2) Daß das Chriftlihe nit principiell aus feinen eige- 
nen Grundbegriffen entwidelt wurde, fondern don den her— 
gebrachten allgemeinen Begriffen aus bejtimmt oder als Sup- 
plement damit verbunden wurde. Jene Männer traten ba 
her der herrſchenden Behandlung mehr limitirend gegenüber 
und mehr moderirend, als reformirend, und fie hatten Dabei 
nur noch Bereiherung aus der Schrift und praftiiche An- 
wendung im Auge“) 

Alle Anerkennung aber verdient der Kriftlich-fittliche 
Ernft, womit fie das Schulverderben aufdedten und auf 
eine Behandlung der Theologie drangen, wodurch dieſelbe 
einerſeits wenigſtens in ein näheres Verhältniß zur Schrift 
gebracht würde, andrerſeits ihrem hohen Beruf mehr ent- 


*) So ſpricht fi eben Buddeus aus in ber Borrede zu feinen 
dogmatifhen Inftitutionen. Harleß, theologiſche Encyklopädie 
©. 205. 
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ſpräche: bildend und befruchtend zu fein für die höchſte Auf- 
gabe des menſchlichen Lebens.*) 
Dabei beftritt die von Spener wie die von Andreä 
angeregte Reaktion nit nur das Sterile des philojo- 
phiſchen und ſcholaſtiſchen Formalismus, fondern aud) 
den ihm zur Seite gehenden kirchlich ſymboliſchen For— 
malismus; obglei mit dem wejentliden Inhalt der Sym— 
bole entſchieden einverjtanden, wollten jene Theologen die 
Schrift nit den Symbolen dienftbar gemadt haben, jondern 
die Symbole der Schrift. So jagt Spener, die Symbole 
jeien fein vollfommenes theologijhes Syftem, und wenn er 
ihnen Glauben ſchenke, geſchehe es nicht wegen ihres eigenen 
Anfehens, fondern allein wegen der in ihnen enthaltenen 
göttlihen Wahrheit, daher er aud, wenn er etwas der himm— 
liſchen Wahrheit Widerjpregendes in ihnen finden würde, 
dergleichen nicht vertheidigen würde. „Wir trafen an den 
Papiften, daß fie die Autorität der Schrift fuspendiren ab 
autoritate ecclesiae und daß fie diefelbe nit anders erklärt 
wiffen wollen, als wie die Kirche befiehlt. Der Herr bewahre 
und gnädig vor dem jchredlihen Abfall, nad weldem faft 
einige lüftern find, daß wir aud von unjerm Princip ber 
heiligen Schrift abweichen und es dahin kommen laſſen wol⸗ 
len, nichts aus derſelben gelten laſſen zu wollen, als was 
gerade iisdem verbis in unſern libris symbolicis (welcher 
Autorität und Nutzen in den von ihnen ſelbſt geſetzten 
Schranken dankbar erkenne) und gemeiner Lehre befindlich iſt, 
ja nicht dieſe aus der Schrift, ſondern die Schrift aus ihnen 
und nach ihrer Norm zu erklären; ſo nunmehr das rechte 


*) Bgl. bei Harleß Pfaffs Aeußerung S. 206, ibidem Weismanns. 
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Papſtthum mitten in unſrer Kirche ſein würde.“ Theol. Be— 
denken II. 478. Vgl. den Ausſpruch von Hutter (Harleß 
a.a.D. ©. 164.) und Johann Gerhard: Loci, Band I. 
22126,-1b, ©, 175. | 

Selbſt auf fatholifhem Gebiet rafft fi eine Reak— 
tion auf, es ftellte der auf Auguftin zurücdgehende Janje- 
nismus in Pascal tiefgehende und fruchtbare Ideen rijt- 
licher Ethif auf, wußte ſich aber im Ganzen von dem Princip 
und von manchen Vorurtheilen ſeiner Kirche nicht frei zu 
machen. Dies zeigt ſich ſogar in den aus der Tiefe chriſt— 
licher Lebenserfahrung geſchöpften trefflichen Anmerkungen zum 
Neuen Teſtament von Paſchaſius Quesnel.*) 

Einer der edelſten und lauterſten Repräſentanten der 
Myſtik, welcher Innigkeit und Geiſt mit praktiſcher Klarheit 
und Fruchtbarkeit verbindet, it Fenelon.**) 

In der proteftantifden Kirche trat allmählich eine 
Ausartung des Pietismus ein, welhe mit dem Spener- 
ſchen nicht zu verwechſeln it. Dem ftarren Dogmatismus 
ſetzte fi nämlih ein unbejtimmter Gefühlsſubjectivismus 
entgegen, mit Verachtung der Erkenntniß und mit Kunſt— 
additamenten von frommen Werken, die den Mangel an 
innerem ſittlichem Ernſt decken ſollten. Der Spenerſche Pie— 
tismus dagegen verband bibliſch-didaktiſche Gründlichkeit mit 


*) Die Anmerkungen zu Lukas ſind neuerdings ins Deutſche über- 
ſetzt von Wunderlich. 

**) Zu empfehlen find Féné lons Schriften religiöfen Inhalts, 
überjetst von Matthias Claudius; ein für bie Erbauung eingerihteter 
Auszug hieraus über die wictigften Materien erfhien Münden 1817. 
Uebrigens erinnere id) nod einmal: nur was man verdauen kann und 
verdaut, nährt, nicht das Unverdaute und Unverdauliche. Alſo Leſen mit 
Auswahl, und das Ausgewählte mit Weile! 
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innerlich praktiſchem Ernſt, mit perſönlicher Heiligung, nicht 
mit bloßen Wort-Erercitien. Eine eingehende klare und lehr— 
reihe Beleuchtung der Spenerjhen Lehren giebt Niedner 
8. 6. ©. 747-752. Auch die Brüdergemeinde befist 
in Spangenbergs Idea fidei fratrum einen im Wejent- 
lichen durch Biblicität und [lichte Frömmigkeit fi) auszeich— 
nenden Inbegriff der Glaubens und Sittenlehre und wirft 
durch eine gewiffe Verinnigung des Chriftenthums namentlic) 
im Gegenfat zu der kirchlichen und theologiſchen Beräußer- 
lichung auf dem praktiſchen Gebiet vielfah anregend und 
wohltuend. Aber es festen fi in ihr auf dem ethiſchen 
wie auf dem dogmatiſchen Gebiet Auswüchſe an, die den 
Widerſpruch unparteiiſcher und echt frommer Theologen her— 
vorriefen, wie namentlich den Bengels in ſeinem „Abriß 
der Brüdergemeinde“, eine in ihrem weſentlichen Inhalt im— 
mer noch ſehr zu beachtende Schrift, da die gerügten Fehler 
ihrem Weſen nach auch im modernen Pietismus ſich fort 
pflanzten; ſo die Geringſchätzung des Geſetzes und der chriſt— 
lichen Erkenntniß, die Verſtümmlung des Evangeliums im 
Intereſſe gewiſſer Lieblingsideen, namentlich die Reducirung 
der Totalität Chriſti auf den Jeſus am Kreuz und des 
Chriſtenthums auf ein pathologiſches Verhältniß zu dieſem Je— 
ſus, die Autoriſirung des ſubjectiven Gefühls und in der 
Praxis eine mehr oder weniger laxe Accomodation beſonders 
gegenüber von Macht, Reichthum und Anſehen.*) 


*) Sehr leſenswerth ift Bengels Vorrede zu J. Chriſtian Storrs 
Predigten über die Epiſteln, neu abgedruckt in dem Schriftchen: Worte 
von Roos, Hartmann und Bengel für unſre Zeit, Tübingen 1875. Er 
behandelt darin die rechte Weiſe mit göttlichen Dingen umzugehen mit 
reifſter Sachkenntniß und unparteiiſchem Scharfblick gegenüber den gläu— 
bigen und ungläubigen Abwegen, namentlich $ 21—23, wo er den fal- 
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Bei den entgegengeſetzten Parteien der Arminianer 
und Socinianer reißt ſich die ſogenannte chriſtliche Moral 
mehr und mehr los von der bibliſchen und proteſtantiſchen 
Grundlage und wird zu einer dürren Legalität ohne Einſicht 
in die Sünde und in den Unterſchied von Geſetz und 
Evangelium. Dieſe Erſcheinungen bilden ſchon den 
Uebergang zur 

vierten Periode. Dies ift die neuere Zeit, 
die Periode des Subjectivismus mit radicalen 
Gegenjägen und mit falſchen Bermittlungen. 
Gerade die foeben erwähnte rationaliftifhe Denkweiſe durch— 
drang allmählid die Theologie in manderlei Entwidlungs- 
formen. Wenn unter der dogmatifhen und kirchlichen 
Erſtarrung viele innigere Seelen fi mit ihrem Glauben in 
den ſchon genannten frommen Gefühlsfubjectivismus 
flüchteten, jo bildete fih daneben auf dem wijjenjdaft- 
lien Gebiet ein intellectualiftifder Subjecti- 
vismus, welher ſich den allgemein chriſtlichen und fpeciell 
proteftantif den Principien immer mehr entfremdete, und bies 
mit der Anmaßung ſich ſelbſt für echtes Chriftenthum und 
für echten Proteftantismus auszugeben. 

Das fogenannte Vernunftmäßige, d. h. in die Wirklich— 
feit überjeßt, die Vernunft und Unvernunft des Subjects 
follte das abfolute Kriterium fein für die Wahrheit 
der Offenbarung und der ausjhlieglihe Maßſtab des Chriſt⸗ 
lichen. Die ſogenannte natürliche Theologie übernahm die 
Vormundſchaft über das, was noch Offenbarung heißen ſollte. 


ſchen Gnadenruhm mit ſeinem Herzensdünkel auf der einen Seite, und 
auf der andern die Erhebung der Naturkräfte mit ihrem Vernunftdünkel 


in kerniger Weiſe beſpricht. 
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Auch dies geſchah Anfangs nod mit der Miene ihres Ber: 
theidigers und Anwalts, bei manchen aud in der redlichen 
Meinung eines ſolchen. Bald aber ſchaltete von hier aus 
die Subjectivität immer freier. So ſuchte engliſcher Deis— 
mus und Naturalismus mit feinem ſinnlich empiriſchen 
Raiſonnement eine zeitgemäße Religion, wie man es 
nannte, oder auch die angebliche Urreligion zu eruiren aus der 
angeblich lokalen und temporären Geſtalt des Chriſtenthums. 

Es verband ſich mit dem rationalen Princip als 
Bundesgenoſſe auch ein ſogenanntes hiſtoriſches, deſſen 
eigentlicher Sinn war, daß nichts gelten ſollte, was weſent— 
lich über die allgemeine Welthiſtorie hinausreicht. Beides, 
das ſogenannte rationelle und hiſtoriſche Princip, führte zu 
einer mehr und mehr negirenden Kritik. Unter dem Titel 
der Perfectionirung der Offenbarung und des Chriſtenthums 
brachte man es mit dem Begriff der Vollkommenheit gerade 
ſoweit, daß in der Lehre von Gott noch die Idee einer mo— 
raliſchen Weltordnung übrig blieb, in der Chriſtologie noch 
-ein Tugendlehrer. Das Klare und das Nützliche 
machte man zur Richtſchnur der Wahrheit; Natur und Ver— 
nunft oder fogenannter gefunder Menſchen verſt and galt 
als die Quelle der Wahrheit auch in Saden des Chrijten- 
thums. Das eigentlihe Clement aber unter dieſen Titeln 
waren theils empiriftiihe Räſonnements, theils intellectuali- 
ſtiſche Abftraftionen, individuelle Meinungen oder herrſchende 
Zeitmeinungen. „Sie glauben, jagt Safobi in letterer Bezie- 
dung treffend, daß ihre Meinung die Vernunft und die Ver- 
nunft ihre Meinung ſei.“*) 


” Eine treffliche nod in unjern Tagen lehrreiche Schilderung diejer 
theologiihen Richtung und ihrer Methode aus jener Zeit jelbft findet ſich 


— 
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Aus dieſem Boden wucherte nun eine Maſſe theologi— 
ſcher Schriften hervor, die der Strom der Zeit größtentheils 
wieder begraben hat. Wir wollen ſie im Grabe ihrer Un— 
ſterblichkeit ihre wohlverdiente Ruhe genießen laſſen. 

Aber auch die Gegenſtrebung von Seiten des ſogenann— 
ten Supranaturalismus wurde von der Zeitkrankheit 
mehr oder weniger inficirt, obgleich derſelbe dem Chriſtenthum 
einen die Vernunft überſteigenden Charafter wahren wollte, Die 
Bedeutung einer Offenbarung übernatürlicher Wahrheiten. 
Das Supranaturale verblieb ihm aber nur in Ein- 
zelheiten, wie Wunder, Weiffagung, und das Chriftenthum 
ſchrumpfte aud da mehr und mehr zujammen zu einer 
verftandesmäßigen Summe von Lehren und Er- 
fenntniffen, ftatt erfaßt zu werden als ein lebendiges Sy- 
ftem felbftändiger, überweltliher Realitäten und Kräfte. 

In letzterer Beziehung machte nur eine Schule eine 
Ausnahme, die befruchtend für die Zufunft wurde; fie zeich⸗ 
nete ſich vor Allen durch unmittelbares, principielles 
Ausgehen von der Schrift, verbunden mit Gründlichkeit und 
chriſtlich geiſtreichem Charakter aus; dies iſt die Bengel— 
ſche Schule. Ihr Werk wurde aber für die damalige Zeit 
theils auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet nicht acceptirt, theils 
beſchränkte es ſelbſt ſich auf den ſtillen Boden des praktiſchen 
Lebens.*) 


im II. Jahrgang der „neueſten Keligionsbegebenheiten mit un- 
parteiiſchen Anmerkungen“. 1779. Unter der Ueberſchrift: Neuere Refor— 
matoren vgl. man ©. 18 ff. 

#) Bengel jelbft drängte über den Pietisinus hinaus, indem er ihn für 
zu kurz gerathen erflärte, und die praktiſche mie die theoretiſche Auffaſſung 
des Chriftentfums auf Die bibliſchen Realbegriffe zurüdgeführt haben 
wollte. Eine reiche Sammlung der bedeutſamſten Anſchauungen und 

Bed, Ethik. I. 
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Sein Verhältniß zur Kirchenlehre aber gibt Kahnis 
(der innere Gang des d. Prot. ©. 71) bündig an: „War 
das Verhältniß der Orthodoren zur Schrift durch die Kirchen⸗ 
lehre vermittelt, ſo Bengels Verhältniß zur Kirchenlehre durch 
die Schrift.“ Dies das Allgemeine. 

Was nun die chriſtliche Ethik insbefondere be⸗ 
trifft, ſo begann ſie ſchon bei denen, die zwiſchen Chrijten- 
thum und wolfiſcher Philoſophie vermitteln wollten, immer 
mehr zu einer bloßen verſtandesmäßigen Sittenlehre zu wer— 
den, deren verpflichtende Kraft aus dem Naturgeſetz abgeleitet 
wurde, verſtärkt durch das Vervollkommnungsprincip; jo S. 
Baumgarten, Canz, Rauſch, Stapfer u. A. 

Nur partiell war die Bekämpfung dieſer Richtung 
duch den philoſophiſch und theologiſch gebildeten, der Ben- 
gelſchen Richtung verwandten Chrijtian Augujt Cruſius 
in Leipzig in feiner Schrift: Kurzer Begriff der Moraltheo- 
logie, 1772, 2 Theile, die jedoch immer noch zu den beiten 
Sittenlehren gehört, ausgezeichnet nit nur durch relative 
Biblicität, ſondern auch durch Schärfe der Begriffe, durch 
klare Entwicklung und praktiſche Einſicht. Weniger bibliſchen, 
ſchon mehr rationalen Supranaturalismus vertreten Jo— 
hann Peter Miller und Gellert.*) 


Grundſätze von Bengel, befonders aud in ethiiher Beziehung enthalten 
die beiden Biographien defjelben von Burk und Wädter. 

*) Mit weldem fittlihen Ernſt diefe Männer immerhin auch bei ihrer 
beſchränkten Erfenntniß don Chriftus die religiöfen Inteveffen und die 
Autorität der Offenbarung vertraten, zeigt fih namentlih an Gellert 
3. B. in der Borerinnerung an die Zuhörer feiner Vorträge über 
Moral (Reutlingen 1776. B. 8, S. 4) und in den Drei Vorlefun- 
gen über den Borzug der heutigen Moral vor der der alten 
Philofjophie ©. 72-78, Vol. aud) die Empfehlung der tägliden Er- 
bauung ©. 247 f., fowie den Schluß der 15. Borlefung S. 366—368, 
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Des letzteren Vorleſungen über die Moral enthalten 
übrigens einen Schatz praktiſch fruchtbarer Wahrheit. Das 
Bervollfommnungsprincip wurde von dieſer vermittelnden Rich— 
tung veligtös beftimmt durch Beziehung auf den göttlichen 
Willen, und gemäß diefer Combination ruht denn ihre Sit- 
tenlehre auf dem Princip der Vervollkommnung aus 
Gehorfam gegen den göttlihen Willen. Reuß 
(Elementa theol. moralis, 1767) madjte wieder, die Schriftlehre 
zur Norm einer chriſtlichen Ethik, die Gnade zur Grundlage 
des ſittlichen Lebens, das göttliche Wohlgefallen, alſo inner— 
liche Liebesbeziehung zur principiellen Aufgabe ſtatt bloßer 
Vervollkommnung aus Gehorſam. Er verlor aber feine refor— 
mirende Kraft durch den nit überwundenen Schulſchematis— 
mus. Alle die bisher erwähnten Verſuche zwiſchen den bor- 
handenen Ertvemen dur bloße Einſchränkungen und Ergän- 
zungen eine höhere Einheit zu vermitteln, ftatt Die höchſte 
göttliche Einheit als ein ſelbſtändig entwickeltes Ganzes aus 
der Schrift immer vollkommener zu gewinnen, hatten, wie 
immer wieder die gleichen Vermittlungsverſuche, nur die 
Folge, daß ſie fürs erſte die reine Conſequenz und die wirk—⸗ 
fame Entwicklung des Echten gerade niederhalten, dann aber, 
daß ſie auch bald den Umſchlag ins Schlimmere nach ſich 
ziehen und den Krebsſchaden immer weiter freſſen laſſen, 
das Heruntermarkten am Göttlichen, Chriſtlichen, Bibliſchen, 
um es Schul⸗ und Zeit⸗Anſichten anzupaſſen. 

So mußte ſich denn die theologiſche Moral bald wieder 
einem neu auftauchenden Zeitprincip bequemen, das 
ſchon wieder niederer ſtand als das anfängliche Vervollkomm⸗ 
nungsprincip, nämlich dem aus England importivten*) 
=) Supranaturaliftiihe Theologen felbit hatten es in N apologe⸗ 


9 
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Glückſeligkeitsprincip, durch Leß, Tillmann, Mo— 
rus chriſtlich temperirt, und ſpäter dem Nützlichkeit s— 
princip, wodurch die ſogenannte Vernunft mehr und 
mehr zum populären Hausverſtand wurde, 3. BEN. 
Dav. Michgelis, und antihrijtlih bei dem berüchtigten 
Bahrdt. 

Gegen die Fäulniß nun des franzöſiſch-engliſchen Eudä- 
monismus, der nachgerade ſich zum Efel machte, raffte fi) 
das moraliſche Selbftgefühl, das noch im deutſchen Geifte 
übrig war, auf in der Kantifhen Philojophie, aber nicht 
- ohne jogleih wieder auf eine andere Seite zu fallen. Auf 
dem Weg fittliher Speculation ftellte diefe Philvjophie das 
natürliche Sittengefet des Menſchen in der Form des fate- 
goriſchen Imperativs hervor: „Handle als Vernunftweſen“ 
und machte gegen die Glücfjeligfeitslcehre mit Energie und mit 
ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit die Erhabenheit der Tugend gel- 
tend; dabei will Kant nicht den Gegenjag zum Pofitiven im 
Chriftentfum wie der Naturalismus, jondern einen Dem 
Chriſtenthum ſich anliegenden Bernunftglauben, den Ratio— 
nalismus. Durch die Autonomie der Vernunft fand fi) 
aber bald auch der moraliſche Stolz aufs beſte gejhmeichelt ; 
dem naturaliftifhen Egoismus der früheren Pe- 
riode tritt ein moralifirender gegenüber und das 
Chriſtenthum mußte fi) wieder umdenten laffen in eine all- 
gemeine Moralreligion. In diejer Philojophie ſuchte denn 
auch die herabgefommene Theologie, die persona miserabilis, 
wie die Yuriften reden, neuen Kredit und Aufſchwung, fie 
tischen Dienfteifer durch Ueberſetzung englifher Moraliften auf deuten 


Boden verpflanzt; namentlich bildete Göttingen, das politiih mit Eng- 
land verbunden war, den Uebergang. 
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entlehnte nur die Autonomie der Vernunft und das 
reine Soll als Princip auch für die theplo- 
gifhe Sittenlehre. Unter den Theologen aller Kirchen 
trat num eine Menge Rantianer auf, welde die Auto— 
nomie der Vernunft mit mehr oder weniger Kriftliher Um— 
kleidung als Princip aud für Die theologiſche Sittenlehre 
übertrugen: jo 3. Wil. Schmid, Stäudlin, Am— 
mon, Bogel,*) der Katholif Mutſchelle u. j. w. Im 
Allgemeinen ift den Fantifirenden Theologen Gründlichkeit 
und Reinheit bejonders in anthropologiſchen Beobadtun- 
gen und Beitimmungen nicht abzufpregen, auch nicht eine 
gewiffe moraliſche wie wiſſenſchaftliche Strenge befonders 
gegenüber der eudämoniftiihen und empiriſtiſchen Richtung, 
indem ſie die Heiligkeit des pflichtbegriffs hervorhoben; 
das chriſtliche Element aber wird in ihren Sittenlehren 
theils negirt, theils verſtümmelt, theils nur äußerlich als 
Accidens hinzugefügt, und für Jeſus wußte man immer 
noch keinen höhern Ruhm als den eines Tugendlehrers, deſſen 
Moral gemiſcht ſei aus mancherlei Principien, übrigens we— 
nigſtens ſich gut anwenden laſſe. Bei dieſer Anſicht von 


*) Stäudlin, Ammon und Vogel emancipiven ſich allerdings in 
ihren ſpäteren Schriften, die in das jetzige Jahrhundert fielen, von jener 
philoſophiſchen Abhängigkeit, und gewannen dadurch wieder mehr chriſtlichen 
und praktiſchen Gehalt, ohne aber für die Intereſſen chriſtlicher Wiſſen— 
ſchaft etwas Bedeutendes zu leiſten. Doch zeichnen ſich Vogels ſpätere 
Schriften durch Gründlichkeit, Präciſion und Klarheit in formeller 
Hinſicht aus, namentlich aber auch in ſittlicher Hinſicht durch eine 
ſeltene Wahrheitsliebe, die ſelbſt den Widerruf und die Widerlegung der 
eigenen früheren Anſichten nicht ſcheute. Seine zwei bedeutendſten Schrif⸗ 
ten ſind: Ueber das Philoſophiſche und Chriſtliche in der chriſtlichen Moral 
in 2 Abtheilungen, 1823 und 1825, und Compendiu m der chriſtlichen 


Moral. 2. Ausgabe 1824. 
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Sittenlehre und Chriftenthum verfehrte ſich auch völlig das 
Verhältniß zur Dogmatik. Dies jpridt Schmid jo aus: 
„Die Moral ift das eigentlie Fundament der Dogmatik, die 
chriſtliche Sittenlehre zeigt, was geſchehen foll, die Dogmatif 
dagegen, was wir alsdann, wenn Diejes gejhehen iſt, von 
dem oberften Geſetzgeber und Richter zu hoffen haben. Die 
Moral ift ohne Religion feineswegs auf Sand gebaut, fie 
ruht auf der Freiheit des Willens und der Heiligkeit des 
Geſetzes.“ Aber auch abgeſehen vom Chriſtlichen verzehrt ſich 
allmählich ſogar jeder echt religiöſe Charakter in der Selbſt— 
genügſamkeit einer Autonomie, die keine Abhängigkeit von 
einem ſelbſtändigen Geſetzgeber, von einer höchſten ethiſchen 
Macht mehr zu begreifen wußte, ſo daß ihr allmählich ein 
göttlicher Wille nicht nur als ethiſch bedeutungslos erſchien, 
ſondern ſogar als ethiſch ſchädlich. Stäudlin: „Das Prin— 
cip des Willens Gottes (— früher noch mit dem Vervoll— 
kommnungsprincip verbunden —) ift an fi) ohne Inhalt und 
Sinn; es beſchränkt Freiheit, Selbſtgeſetzgebung und reine 
Sittlichkeit.“ Nicht einmal die menſchliche Freiheit, die fo 
betont wurde, kommt ftreng genommen in der kantiſchen 
Philoſophie zu ihrem Recht, indem dieſelbe nur auf eine erſte 
intelligible That beſchränkt wird, und durch dieſe jo das 
weitere Handeln prädeterminirt ift. Die troßdem geforderte 
Umkehr des Sinders erſcheint als eine Inconfeguenz und die 
fittlide Entwicklung ſchwebt neben dem Begriff eines radica— 
fen Böſen in der Luft. Im fategorifchen Imperativ, deffen 
beftimmter Ausdruck ift: „Handle fo, daß die Maxime deines 
Willens jederzeit als Princip einer alfgemeinen Geſetzgebung 
gelten könne“ — verdorrte das Princip der Sittenlehre zu 
einer Verftandesformel, die nicht einmal Aufſchluß giebt über 
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den Inhalt eines allgemeinen Gefeges, und woran ein ſolches 
erkennbar fei. Die Sittenlehre ſelbſt jhrumpft daher zuſam— 
men zu einer moralifivenden Logik, die in ihrer Pedanterie 
ebenſowohl die Bedeutung verkennt, welche die ſinnliche Seite 
für die menſchliche Natur hat, wie ihren geiſtigen Geſammt⸗ 
organismus, indem aus demſelben weſentlich nur eine Einzel- 
Funktion, das Erkennen, herausgegriffen wird, und jo aud) 
für das fittlihe Gebiet nur Formal-Bejtimmungen gewonnen 
wurden. Daher ift diefe kantiſch theologiſche Sittenlehre 
ebenfowenig echt menſchlich als echt veligids. 

Was aber ihren moraliien Nigorismus betrifft, jo 
spricht ex fi allerdings in abstracto erhaben, ftreng, und 
ftolz aus, allein in feiner Anwendung auf das concrete Le— 
ben beruhigt er ſich mit ſehr trivialen Gedanken und zwar 
als angeblichen Gedanfen der sana ratio.*) 

Der Gegenfat des Snpranaturalismus fonnte aber 
auf dem moralischen Gebiet jo wenig als auf dem der Dog- 
matif Entſcheidendes wirken, da der fupranaturaliftiihe Stand- 
punkt in riftlicher Beziehung zu wenig centripetal war, und 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſich im Wefentliden mit dem 
Rationalismus auf gleichem einfeitigem Berjtandesgebiet be 
wegte. Thetiſch wird allerdings die Vernunft der 
Schrift untergeordnet, praftifd aber wird bie 
Schrift nur behandelt als relativ höherer Ver— 
nunftjtoff oder vielmehr Berftandesftoff, welden 
die Theologie faßlich und gemeinnügig zu maden habe. 


*), 3,8. in dem theologiſchen Syſtem Wegſcheiders mit dem 
Gedanken, daß es Gott mit der menſchlichen Schwachheit nicht ſo genau 
nehme und der Menſch ſeiner Reue und ſeinem guten Willen ewige Se— 
ligkeit als Lohn verſprechen diirfte, Institut. Pars II, cap. 2. 8 145. 
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Das bedeutendfte Werk diefes Supranaturalismus auf 
dem Gebiet der Ethik ift Reinhard's Syftem der drift- 
lichen Moral, 5 Bände, in verjhiedenen Ausgaben von 
1785—1815. Das Werf bietet einen Reichthum don Ge— 
lehrſamkeit, von pſychologiſcher Forſchung und detaillirter 
Ausführung, und ift dabei praftifch gehalten. Mit beſtimm— 
ter Polemik gegen die kantiſche Schule (namentlich in der 
Borrede zur 3. Auflage) verſchmäht es daffelbe, die hrijtliche 
Moral auf den reinen Pflihtbegriff zu bauen; es verbindet 
die früheren vereinzelten Principien, das Princip der Boll- 
fommenheit als Selbjtvervollfommmung, ſowie das der Glüd- 
fefigfeit als mitberechtigtes chriſtliches Motiv, bringt es nun 
aber aud zu feinem höhern Begriff der chriſtlichen Moral, 
als daß fie der befte Unterricht: ſei zur Verwirklihung des 
Boftulats einer höchſten Vollkommenheit und Glückſeligkeit. 
Es fehlt namentlich, wie dies ſelbſt Be Wette anerkannte, das 
Princip des göttlihen Worts und des göttlichen Geijtes in 
Shrifto; der ethifhe Inhalt der Schrift wird immer nur 
dem menschlichen Berftandesprincip angepaßt. 

Am nächſten mit Reinhard verwandt ift die Moral von 
Flatt in Tübingen, nad) feinem Tod herausgegeben von 
Steudel 1823, fie ift aber der veinhardifchen überlegen durch 
eine pofitivere Stellung in der Schrift, durch exegetiſche 
Gründlichkeit und begrifflihe Genauigkeit; auf der andern 
Seite ſteht fie ihr an praktiſchem Reichthum weit nad und 
zerjplittert ſich in unendliche Divifionen und Subdiviſionen; 
auch iſt das alte und neue Teſt. beinahe nur als moraliſcher 
Coder behandelt. 

Kaum hatten ſich nun die theologiſchen Werke von der 
Autorität der kantiſchen Philoſophie etwas freier gemacht, ſo 
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ziehen wieder die nachfolgenden philoſophiſchen Entwicklungs— 
phaſen die geſammte Theologie und ſo auch die Moral am 
Schlepptau. 

Das Fichteſche Syſtem machte auf Grund der ver— 
nünftigen Intelligenz die Selbſtthätigkeit um ihrer ſelbſt wil— 
len, nicht mehr das Sittengeſetz, den Imperativ der Pflicht, 
zum beſtimmenden Princip des ſittlichen Lebens; es faßte das 
Böſe als Trägheit, und in den Begriff der moraliſchen 
Weltordnung, die eben durch das Ich hervorgebracht werden 
ſoll, nimmt es eine durch Sittlichkeit beſtimmte Seligkeit auf, 
die aber nicht mit Glückſeligkeit zuſammen fallen darf; letz— 
tere heißt ein Hirngeſpinnſt, es iſt vielmehr die Seligkeit der 
producirenden Selbſtthätigkeit.) Das menſchliche Ich als die 
vernünftige Intelligenz iſt hier zum Schöpfer geſtempelt, in— 
dem es als Geſammt-Ich der Menſchheit im Fortſchritt der 
Geſchichte ſich immermehr als abſolute Thatkraft beweiſt. 
Alſo wieder wird ein nonens, ein nirgends exiſtirendes 
menſchliches Geſammt⸗Ich für vernunftgemäßer gehalten als 
ein lebendiger, perſönlicher Gott. Theologiſch verwerthet iſt 
das Syſtem namentlich im Lehrbuch der Sittenlehre von 
Johann Chriſtian Ernſt Schmidt, 1799; 

Für‘ die Einfeitigfeit des kantiſchen Verſtandesdogmatis⸗ 
mus wie für die der Fichteſchen Ueberſpannung der Selbitthä- 
tigkeit ſchien ſich bei Fries eine Ergänzung und Correctur 
darzubieten don der philoſophiſchen Anthropologie ans. Fries 
wollte nämlich dem Gefühl mit jeinen Ahnungen zu feinem 
Recht verhelfen, fofern dieſe Ahnungen über Die Beſchränkungen 


* Im Gelehrten⸗Himmel blüht namentlich die producirende Schreib- 
ſeligkeit. 
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des Wiffens und des Handelns hinausgehen. Er ging von 
einem Urbewufitfein des menſchlichen Gemüths aus, in wel- 
chem das Urbild des Weſens der Dinge beſchloſſen liege, und 
das er Glaube nannte; don hier aus follte aud eine Glau— 
benslehre feſte wiſſenſchaftliche Haltung erhalten. 

Dieſer Philoſophie ſchließt ſich unter den Theologen na— 
mentlich de Wette an, und zwar auf dem ethiſchen Gebiet 
in feiner chriſtlichen Sittenlehre, in 3 Theilen von 1819 bis 
1823, und als ein, nur zu berwidelter Auszug daraus: 
Lehrbuch der Hriftlien Sittenlehre, 1835. Das de Wette’jche 
Hauptwerk ift reih an hiſtoriſchem Stoff und theilt mit ſei⸗ 
ner philoſophiſchen Autorität, mit Fries, Vorzüge und Män⸗ 
gel der anthropologiſchen Beſtimmungen; er ſucht im Gegen⸗ 
ſatz zu den äußern Formulirungen die unmittelbare Inner— 
lichkeit der ethiſchen Geſetze geltend zu machen, ſowie, beſeelt 
von dem redlichen Beſtreben, in der chriſtlichen Lehre und 
Sittengeſchichte die Erfüllung der religiöſen Vernunftmoral 
nachzuweiſen, Chriſtus zum Mittelpunkt der Moral zu 
machen, indem dieſer — und dies allerdings mit Begei— 
ſterung, als Ideal der Menſchheit dargeſtellt wird, das den 
überſchwenglichen Begriff göttlicher Vollkommenheit für die 
Anwendung vermittle und das ſittliche Bedürfniß befriedige. 
Hierin ſoll denn auch die erlöſende Wirkſamkeit Chriſti beſte— 
hen. Bei allem redlichen Beſtreben aber, den Geiſt und 
Inhalt des Chriſtenthums der Sittenlehre einzuverleiben, ent— 
ſcheidet doch auch hier die Philoſophie rationaliſtiſch auf 
Grund des allgemein Religiöſen über Inhalt und Umfang 
des Chriſtenthums; nur ſoll die kritiſch-verſtändige Anſicht 
neben aller ihr zugeſtandenen Freiheit, auch der ideal-äfthe- 
tiſchen auf dem chriſtlichen Gebiet ihr Recht laſſen. So bewegt 
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fi) diefe Sittenlehre in einem ſchwankenden Dualismus zwi— 
ihen zwei Polen, und eben darin, daß de Wette dem Chri- 
ſtenthum nur eine ideal-äfthetiihe Baſis zu vermitteln weiß, 
ſchwächt fi) auch der Kriftlihe Inhalt ab, und e8 zeigt fi) 
das Werk ebenjowenig der begrifflihen als der ethiſchen 
Schärfe und Macht des Chriſtenthums gewachſen, vielmehr 
verfällt e8 einem Subjectivismus, der jedes Handeln nad) 
jubjectiver Ueberzeugung als fittlid) anerfennt, welder Art 
aud) beides ſei. Auch die Methode der Behandlung ift be 
haftet mit vielen Umſchweifen, Zerfplitterungen und Wieder- 
holungen. . 
Inzwiſchen hatte Schleiermacher auf dem Gebiet 
der Philoſophie zunächſt das Gefühl nit mehr in bloß 
äſthetiſcher Weiſe gefaßt, fondern es dialektiſch der Religion 
als Weſen unterlegt, ſofern es alle endlichen Erſcheinungen 
als Offenbarungen des geſetzmäßig wirkenden Alllebens wahr⸗ 
nehme, und letzteres, als das Weltuniverſum gefaßt, wird 
dann in ſeiner Unendlichkeit prädicirt als das Göttliche. 
Dies iſt trotz aller ſophiſtiſchen Ableugnung eine panthei— 
ſtiſche Religion. So iſt es nun auch das Gefühl, welches 
in allen Geſtaltungen der Menſchheit Offenbarungen der 
einen, untheilbaren Menſchheit wahrnimmt, und die darauf 
gegründete ſittliche Virtuoſität beſteht darin, die Menſchheit 
in individueller Weiſe darzuſtellen mit Bewahrung des Sinnes 
für andere Individualitäten, um durch fie erweitert zu wer⸗— 
den. Imdividmalität oder Eigenthümlichkeit und Ge— 
meinſchaft ſind daher die von ihm betonten Elemente 
der Ethik.*) 


*) Es iſt dies eine bequeme Schablone: will man meiner Sndivi- 
dırafität eine mir unbequeme Leiftung zumuthen, fo berufe ih mid auf 
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Bahndrehend auf dem ethiſchen Gebiet waren jeine 
Srundlinien einer Kritik der bisherigen Sitten— 
lehre, nämlich der philofophiihen 1803, womit zu vergleichen 
als befonders Klare und bündige Entwiclung jeiner Grund⸗ 
anſichten: die Abhandlung über den Begriff des höchſten Guts 
in ſeinen philoſophiſchen und vermiſchten Schriften, im 2. Band. 

Durch dieſe Kritik wurde nun allerdings das Vertrauen 
zu der bisherigen philoſophiſchen Moral gewaltig erſchüttert. 
Schleiermacher war nämlich durch ſcharfſinnige Beleuchtung 
derſelben von Plato bis Kant und Fichte zu dem Reſultat 
gefommen, daß zwar Plato und Spinoza auf diefem Gebiet 
der Vorzug gebühre, daß aber durd alle Bearbeitungen der 
Sittenlehre für fie der Rang einer Wiſſenſchaft nod nicht 
gewonnen ſei. Dabei entwidelte er die für dieſen Zweck 
nothwendigen Anforderungen, nämlich die Anforderung in 
Bezug auf den oberjten Grundſatz und die einzelnen Be— 
griffe, auf ihren beiderfeitigen Zufammenhang, ihre jyitema= 
tische Vollftändigfeit und Ausbildung. Bejonders wurde von 
ihm der Begriff des höchſten Guts als etwas dur Die 
Gefammtthätigfeit der menſchlichen Vernunft zu Erzeugendes 
an die Spitze geftellt, um von da aus einen ethiſchen Orga— 
nismus Ddarzuftellen unter der dreifahen Form der Pflicht, 
der Tugend und der Güter.*) 
die Schranken der individuellen Darftellung; will man meiner Indivi- 
dualität eine mißfällige Selbſtbeſchränkung zummthen, fo berufe ich mich 
darauf, daß ich mid aud für andere Individualitäten offen erhalten muß. 

Damit begannen die neuen zweideutigen Zauberworte, die jett noch 
in der wiſſenſchaftlichen Welt ihre Herrihaft ausüben, während man an. 
den verblienen früheren Zauberworten, auf die man jegt vornehm her— 
abfieht, lernen jollte, wie eitel e8 ift, von den wechſelnden Schlagworten 


der Wiſſenſchaft ſich blenden und leiten zu laſſen. 
*) Hiernach behandelte er ſelbſt zunächſt die philoſophiſche Ethik, und 
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Weiteres über Schleiermacher ſpäter, wenn ſeine chriſt— 
liche Sittenlehre an die Reihe kommt. Die ſchleiermacher— 
ſche Kritik übte nun beſonders durch ihre Terminologie 
wieder ſichtbaren Einfluß auf die meiften theologiſchen Moral- 
ſyſteme, dagegen trat die Abhängigkeit von einem bejtimmten 
Syftem der Zeitphiloſophie auf dem theologiſchen Gebiet 
“ mehr zuriick und an deren Stelle theils mehr philoſo— 
phiſcher Eflefticismus, theils mehr poſitiv-chriſt— 
licher Gehalt, jo in den Lehrbüchern von Baumgarten— 
Cruſius, 1826; Bruch, 1829—1832, Kähler, chriſtliche 
Sittenlehre, 1833, und in deſſelben wiſſenſchaftlichem Abriß 
der chriſtlichen Sittenlehre 1835 und 1837, hat ſich bejon- 
ders der pſychologiſche Charakter der Ethik ausgeprägt. 

Ehe wir num aber weiter gehen, müſſen wir die im 
neunzehnten Jahrhundert jid anbahnende neue 
Zeitftellung uns Kar maden.*) 

Um den Kriftlihen Charakter der neuen Zeit zu begrei- 
fen, müffen in Anſchlag gebracht werden einerjeit8 Die vor— 
angegangenen revolutionären Erjhütterungen dev politiſchen, 
der kirchlichen und ſocialen Verhältniſſe, andrerſeits die poli— 
tiſche Beſiegung der Revolution und die daran ſich knüpfenden 
Tendenzen, das revolutionäre Element nach und nach in 
allen Gebieten des Lebens einzudämmen und auszuſcheiden. 
Dies bewirkte auch in religiöſer Beziehung einen Umſchwung, 
eine neue bald nähere, bald entferntere Beziehung zum Chri⸗ 


dieſe erſchien nach ſeinem Tod zuerſt als ein „Entwurf des Syſtems der 

Sittenlehre“, Herausgegeben von Schweizer 1835, fpäter als „Grumdriß 

der philoſophiſchen Ethik“, redigirt von Tweſten 1841. 

3 *) Cine genauere Ausführung, wenn ſchon nidt ganz unabhängig 
von Zeitideen, giebt „Der deutjhe Proteftantismus von einem deutſchen 

Theologen“ (Hundeshagen 1847) namentlid S. 249 ff. 
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ſtenthum. Im allgemeinen war durd bie Kriegsdrangjale 
eine neue religiöfe Anregung entftanden, und die moderne 
Wiffenshaft und Bildung war — durch ihre vorherrigend 
antiveligiöfe oder indifferente Richtung in Folge des daran 
ſich anschließenden Nevolutionsundeils ein Gegenjtand der 
Bedenklichfeit und der Furt geworden. Von diejer Stim- 
mung aus bildete fi aud in der Theologie und Kirche eine 
verftärfte Empfänglidfeit für das Pofitive und 
eine Tendenz der Umfehr zu demfelben, dies jedod bald 
in zwei verfhiedenen Hauptridtungen. Die vor— 
herrſchende Strömung fecundirte dem antirevolutionären 
Zug der politiihen Neaftion, und lenkte jo mehr oder weni— 
ger zurüd auf das Hiftorifh Pofitive früherer 
Sahrhunderte, auf ihre Lehr-, Verfaſſungs-, Cultug- und 
Schulformen. Dieje Bewegung ging übrigens mehr in den 
Kreifen der höheren Stände und der Theologen dor fid, 
während dafür in den Volfskreifen, in der Strömung der 
modernen Bildung und in Ausläufern der Philofophte der 
Unglaube und der revolutionäre Sinn immer mehr um fi 
fraß. Man überfah es, oder wollte und will es nicht jehen, 
wie das Sturmlaufen des Unglaubens, die revolutionären 
Berirrungen und Gräuel verfettet waren mit den Mängeln 
und Schäden, den Fehlern und Gräueln der ihnen vorange— 
gangenen Gejtaltungen des politiſchen, kirchlichen und theolo- 
giſchen Pofitivismus. Man verfäumte es, das gefährliche 
Neue fih in feiner Genefis far zu mahen als inneres 
Ergebniß gewiſſer Grundfehler, die den alten Zus 
fänden und Stellungen gemeinfam waren. Man überjah 
namentlid) den vorangegangenen Geifteszwang und Gewiffens- 
zwang der herrſchenden Neligionsparteien neben ihrem Ser- 
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vilismus und neben einer nimmerſatten theologia quaestio- 
naria, die fich jtellte, als könnte fie den Glauben auf dem 
Demonftrationsweg aller Welt andociren; man überjah die 
dem revolutionären Philoſophiren, Politifiven und Theologi- 
ſiren vorausgegangenen Ausbentungen der veligiöfen In— 
tereffen, ja jelbft des göttlihen Worts fir die weltlichen 
Standesintereffen und für traditionelle Mifbräude, ferner 
den veräußerlihten Dogmatismus und Kirchenbegriff mit 
feiner Verwahrlofung des innern veligiöfen Lebens und der 
fittlihen Anſprüche des Chriſtenthums. Statt jolde altbe- 
ftehende Grundfehler ſich ar zu machen, Datirt man meiſt 
die Anfänge des Verderbens nur von ſolchen Wendepunkten 
in der Geſchichte, in welchen gerade die traurigen Folgen 
jener in Staat, Kirche und Schule gehegten Fehler, die 
Früchte der langen Dornenſaat zum Ausbruch kamen. Bei 
dieſer Befangenheit und Kurzſichtigkeit in der Auffaſſung der 
geſchichtlichen Entwicklung glaubt man dem Uebel zu begeg— 
nen, indem man, wie ſchon bemerkt, ſich bemüht, die theolo— 
giſche und kirchliche Bewegung zurückzuführen in die geſchicht⸗ 
lichen Formen früherer Jahrhunderte, in welchen man noch 
beſſere Zuſtände zu finden glaubt. In dieſer Reſtaurations⸗ 
bewegung, die deßhalb noch keineswegs mit Kahnis als eine 
Zeit der Erneuerung bezeichnet werden darf, bilden ſich ver— 
ſchiedene Lager, indem die Einen anknüpfen wollen an die 
nächſten vorrevolutionären Formen des vorigen Jahrhunderts, 
andre an die Blüthezeit der Orthodoxie, manche gar an das 
Mittelalterliche oder Byzantiniſche, während wider andere 
z. B. JIrvingianer das Heil ſuchen in der Reſtauration 
apoſtoliſcher Formen, ſelbſt altteſtamentlicher Satzungen und 
Vorbilder, oder in einem ſelbſterdachten und ſelbſtgemachten 
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Anticipiven der Erfüllung biblifher Weiffagung, 3. B. der 
deutſche Tempel. Im allen dieſen Lagern find dann wieder 
verſchiedene Schattirungen und Gegenjüge, je nachdem die 
Subjecte ſelbſt verſchiedenen Nationalitäten, Staaten, Kirchen, 
Säulen oder fonjtigen Verbindungen angehören, oder je 
nahdem die einen mehr ausjhlieglih eine bejtimmte Zeit: 
und Landes-Form premiren oder mehr combinivend umd 
eklektiſch dieſes und jenes vereinigen wollen, oder aud mit 
dem Reſtauriren zugleich mehr oder weniger vermeintlid) zeit- 
gemäße Umbildungen, in inzelnheiten aud Neubildungen 
verbinden wollen. Diefer vielgeftaltige rejtaurirende 
Bofitivismus tft in den chriſtlichen Kreijen Die 
unfere Zeit beherrfhende Strömung, vertreten durd) 
eine Menge von Parteien und Parteiführern. 

Neben dem reſtaurativen Pofitivismus bildete ſich aber 
auch, wenn ſchon in Fleineren Kreifen, und nit immer in 
reiner Haltung, eine andre Umkehr zum Poſitiven. Schon 
im vorigen Iahrhundert Hatte eine jtilwirffame Thätigfeit 
angefangen, die unabhängig von Revolution und von Sta- 
bilität, mit ihrer pofitiven Richtung Hinausgeht über Die 
verſchiedenen Phaſen des traditionell Geſchichtlichen, indem ſie 
zurückgreift auf das Urgeſchichtliche des Chriſten— 
thums, auf das Schriftevangelium und zwar auf ſei— 
nen geſchichtlichen und didaktiſchen Gehalt und Geift, jowie 
anf feine ethiſche Pädagogik, ftatt eine bloß doftrinelle Form 
oder eine bloße Verfaffungsform. daraus abjtrahiren zu wol— 
len. Die Nihtung ging, wie Niedner (Kirdengefhihte vom 
3. 1846, ältere Ausgabe, S. 857, im Einzelnen S. 883 
und 895 ff.)- ſich ausdrückt, auf die Schrift zurücd, nicht als 
ſchon erforſchte, ſondern als immer mehr zu erforichende 
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Alleinquelle der göttlichen Wahrheit; „der evangeliſche 
Supranaturalismus wollte Schriftchriſtenthum mit normalem 
bloßem Schrift-Inh alt; der orthodoxe wollte Kirchen-Chriſten⸗ 
thum mit normirter Schrift-Auslegung.“ Namentlich beleh— 
rend iſt eine treffliche Abhandlung von Menken, einem Haupt⸗ 
vertreter dieſer Richtung: „Etwas über Alt und Neu in betreff 
der chriſtlichen Wahrheit und Lehre" im VII. Band feiner 
gefammelten Säriften (zuerft in Haſenkamp's Zeitſchrift 
„Wahrheit zur Gottfeligfeit”, Heft 2. 1828, erſchienen). 

Das in der heiligen Schrift ſich darbietende Chrijten- 
thum gehört nit, wie man es gerne behandelt, als bloß 
einzelnes Glied der geſchichtlichen Entwiclungsfette des Chri- 
ftenthums an. Mit diefen Schriften, was man aud von 
ihren Verfaſſern halte, ob fie angebliche Mythen oder Wahr- 
heiten enthalten, Hat ſich das Chriftentfum unter Juden 
und Heiden eben als diefe beftimmte Religion hiſtoriſch be- 
gründet, und nidt bildet das Schriftchriſtenthum einen don 
der fpäteren hiſtoriſchen Entwicklung des Kirchen-, Schul⸗ und 
Staatschriſtenthums überſchrittenen Ausgangspunft, ſondern 
es bildet den ſchöpferiſchen Quellpunkt und das originale 
(urgeniale) Mufterbild der ſpecifiſch chriſtlichen Lehr— und 
Lebensgeftaltung, dem chriſtliche Theologie und Kirche alfer 
Sahrhunderte , wenn fie nicht den wechſelnden Zeithorizonten 
verfallen follen, entgegen zu ftreben haben, dies aber nicht 
dur) bloße Formen, heiße es Lehrformen oder Berfaffungs- 
formen, ſondern dadurch, daß Theologie und Kirche immer 
volferen und reineren Gehalt aus jener urdriftlihen Wahr- 
heits- und Lebensfülle ſchöpfen. 

Dann iſt die Bewegung zum Evangelium oder zum 
Schriftchriſtenthum hin weder hiſtoriſcher Rückſchritt noch ein 

Bed, Ethik. I. 4 
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Bruch mit dem echt Geſchichtlichen des Chriſtenthums, jondern 
ein Borwärtsgehen dem Kleinod nad, ein Vertie⸗ 
fungs⸗ und Reinigungsproceß und ein Fortbilden der für jede 
Zeit neuen geſchichtlichen Aufgabe, der Aufgabe, die einzig 
ſouveräne Urwahrheit quellenmäßig zu erkennen 
und zu realiſiren, um an ihrem Licht die Wahrheiten 
und die Verirrungen der Geſchichte zu ermitteln, zu ſcheiden, 
zu läutern und zu ergänzen. 

In dieſem Licht ſtellen ſich dann auch die revolutionären 
Ausbrüche und die Macht des Unglaubens nicht als bloßes 
geſchichtliches Fragment einer gewiſſen Zeit und Partei her— 
aus, ſondern als Schuldergebniß einer langen geſchichtlichen 
Tradition, indem man in Kirche, Staat und Schule den von 
Zeit zu Zeit immer wieder geltend gemachten Urwahrheiten 
und Grundgefegen nicht Raum läßt, und dagegen die immer 
wieder gerügten alten Unwahrheiten und Mißbräuche mit Lijt 
und Macht rejtanrirt. 

Die Macht des Unglaubens ift, wie die Schrift vielfad) 
e8 vorausſagt, das Reſultat einer langen Sündengeneſis und 
zwar innerhalb des Chriſtenthums ſelbſt, und dieſe Unglau- 
bensmadt wird nicht überwunden durd bloße Rückkehr zu 
den hiſtoriſchen Formen früherer Jahrhunderte, die- jelbjt da— 
bei mitverſchuldet find, auch dur feine nur formalistiiche 
Rückkehr zur Schrift, da die leßtere don Geift, Sinn und 
Leben Alles abhängig macht. Das Heil liegt für Revolutions- 
zeitalter wie für confervative Zeitalter nur in dem Einen 
Url, das zugleich das Ur-O ift.*) 


*) In feinem Zwiſchenbuchſtaben eines nod jo Yangen Alphabets, 
nur im Urchriſtus des Urevangeliums. 
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Das Schriftchriſtenthum bezeichnet die breite geſchichtliche 
Entwielung bis zum legten Tag derjelben als eine jteigende 
Entwicklung des Irrthums und des Unrechts, dies bejonders 
unter Fälſchung des Göttlihen und Chriftlihen, wodurch In— 
dividuen und Corporationen mehr und mehr der leiten Ge— 
richtskataſtrophe entgegenreifen, nachdem die partiellen Zwiſchen⸗ 
kataſtrophen ihre Beſtimmung nie auf die Dauer erreichen 
konnten. Dagegen das Heil im Großen, oder den Weltſieg 
der Wahrheit, knüpft das Urevangelium nur an die Wieder⸗ 
kunft deſſen, welcher der Eine Anfänger des Glaubens und 
ſeines Heiles war, und welcher ebenſo der Eine Vollender iſt. 
So bewahrt das Schriftchriſtenthum ebenſo vor ſchwärme⸗ 
riſchen Hoffnungen auf jetzt ſchon vermeintlich eintretende 
Heilsperioden im Großen, wie vor verzagtem Verzweifeln 
unter den immer neu ſich verwirrenden Zeitſtrömungen. 

Die bisher bezeichneten religiöſen Bewegungen jpiegeln 
fi) nun vorherrfhend ab im Gebiet der Dogmatif und der 
kirchlichen und chriſtlichen Praxis, jedoch ziehen ſich Spuren 
derſelben auch durch die Ethik hindurch. So brach ſich der 
evangeliſche Geiſt wieder Bahn namentlich in zwei Mo— 
raliſten; der eine, obgleich Katholik, iſt Joh. Mich. Sai— 
ler, der andere Schwarz zu Heidelberg. 

Sailer legte in feinem Handbud) der chriſtlichen Moral 
(in 3 Bänden erſchienen 1817) derfelben eine wiſſenſchaftliche 
Organifation zu Grunde, die über den philoſophiſchen Sche- 
matismus hinausgeht und Raum läßt für den ſpecifiſchen In— 
halt des Chriſtenthums und für eine realgenetifde Darftellung 
deffelben, aber doch tritt die objectiv dynamiſche Seite des 
Chriſtenthums, feine das Ethiſche vermittelnde Berjühnung 
und Bildungsfraft zurüc gegen bie Thätigkeit Des 

* 
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eben daher tritt aud) die Pflicätenlehre fo underhältnigmäßig 
hervor, die ohne dies, wo bon der Herrihaft des Guten Die 
Rede ift, dev Tugendlehre die Hauptrolle einräumen jollte. 

Darin wirft bei Sailer nicht ſowohl eine philofophiiche 
als feine confejfionelle Anſchauungsweiſe, wie denn aud) die 
Begriffe exegetiſcher Beſtimmtheit ermangeln, und jo aud an 
Subftanz einbüßen. Immerhin aber hat das Sailer'ſche 
Wert im Weſentlichen mehr Hriftliden Gehalt als die meiften 
Moraliften der evangeliihen Kirche vor ihm und neben ihm, 
und gehört immer nod) unter die beiten unjerer Sittenlehren. 
Es durchdringen fih in ihm geiftreihe Auffaffung, Innigkeit, 
Schärfe und Deutlichfeit des Gedanfens, Bielfeitigfeit und 
Grundlichkeit in echt praktiſchem Geift. Der Katholicismus 
ift bei Sailer ein idealifirter. 

Bon Schwarz erihien 1821 und in dritter Auflage 
1836 die evangelifh Hrijtlihe Ethif, getheilt in ein 
Lehrbuch als I. Band und in ein Hausbud) als I. Band. 
Schwarz iſt bejeelt von einem ernſt evangeliihen Sinn und 
es finden ſich bei ihm vielfach tiefere Blide in das Wejen 
chriſtlicher Sittlichfeit, allein wegen feiner dem Chriftenthum 
inadäquaten Darjtellungsform kann er den Organismus des 
Hriftliden Lebens nicht erreichen, und ebenſo auch nicht die 
jelbftändige Stelfung einer chriſtlichen Ethik, die er anftrebt. 
Ganz dag ift der Begriff des Neiches Gottes, womit das Ganze 
abſchließt, als das höchſte Gut gefaßt, theils nämlich als inneres 
Leben in den Chriften, theils als äußere Kirche, alſo anthro- 
pologifh und intramundan; nad) der Schrift aber it 
das Reich Gottes, um das es fi) im Chriftenthum Handelt, 
primitiv und weſentlich ein theologiſcher Begriff und ſupra— 
mundan, esijtein für ſich beftehendes überweltliches 
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Lebensſyſtem, das ſchon von Anfang der Weltan 
reell eriftirt, nicht nur ideal und empirisch in den Chrijten 
und in der Kirche vorhanden ift. Das bibliiche Reich Gottes 
hat daher feine eigenen felbjtändigen göttlichen Principien und 
Akte, duch die es von oben herab fein eigenthimliches Leben 
im Menschen erſt realifirt und feine eigenthümlichen Güter 
aufſchließt, die in feinem bloß riftlichen Leben oder kirch— 
lichen Inftitut aufgehen. — Den Hauptwerth gibt dem Werk 
namentlich im Vergleich zu jeiner Zeit der evangeliſche Sinn, 
dev es befeelt, auch wo derjelbe nicht zum evangeliſchen Ge- 
danken durchgebildet ift, ſowie der Ernft, womit der Verfaſſer 
die felbftändige Stellung einer Hriftlichen Ethik im Unter 
ſchied von der philoſophiſchen wenigſtens als Aufgabe erkennt. 
Vgl. Vorrede zum I. Band, ©. 2. 

Dagegen in den neueren philoſophiſchen Ideen wurzelt 
wieder Karl Daub, der alle Wandlungen der deutſchen 
Philoſophie in Kant, Fichte, Schelling, Hegel durchmachte, 
wiewohl mit ſelbſtändiger Verarbeitung; es gehören hierher 
ſeine Vorleſungen über die Prolegomenen zur theologiſchen 
Moral 1839 und Vorleſungen über das Syſtem der theolo— 
giſchen Moral in 2 Theilen, 1840 und 1841. Dieſes um— 
faſſende Werk iſt keineswegs dem poſitiven Chriſtenthum ab⸗ 
gewandt, iſt aber auch nur rational demſelben zugekehrt. Die 
rationelle Erkenntniß des Moraliſchen iſt ihm das Kriterium 
für die bibliſchen Sittenlehren; dieſe ſind nur Veranlaſſung 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß; ſie werden daher logiſch 
moraliſch umgedeutet; das Geſetz, vom allgemeinen Lebens⸗ 
ſtandpunkt aufgefaßt, iſt auch der beſtimmende Geſichtspunkt 
für die Behandlung des chriſtlich Ethiſchen. Die eigenthüm⸗ 
liche Geneſis und Natur des chriſtlich Ethiſchen und damit 
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das Specifiſche feiner Begriffe gewinnt fi) das Werf nidt. 
Ausgezeihnet ift aber an demjelben die Verbindung philo- 
ſophiſcher Schärfe und Beſtimmtheit mit concreter Anſchaulich— 
feit und Lebendigkeit, und die allgemein ethiihen Begriffe 
werden fehr genau zergliedert und am Leben entwidelt. 

In Merz, „das Syſtem der Hriftliden Sitten- 
lehre in feiner Geftaltung nad den Grundſätzen des Prote- 
ftantismus im Gegenſatz zum Katholicismus“ ift weder der 
proteſtantiſche noch der bibliſche Lehrbegriff rein erfaßt, wird 
vielmehr eingezwängt in hegelſche Kategorien und fchleier- 
macherſche Topik, auch Marheinedes Syftem der theolo- 
giſchen Moral (1847) leidet an den Mißgriffen hegelſcher 
Conſtruktionsſucht und Schematifirung, bietet aber, davon 
abgejehen, Klare, bündige und zum Theil auch praktiſche Ex— 
poſitionen ethiſcher Begriffe. 

Im Gegenſatz zu dieſen die chriſtliche Ethik philoſophiſch 
conſtruirenden Werfen*) bietet num aber die neuere Literatur 
noch zwei Werke dar, welde durch chriſtliche Entſchiedenheit und 
Gediegenheit dor den übrigen hervorragen. Das eine ift 
wieder hervorgegangen aus der katholiſchen Kirche: Hirſcher, 
die chriſtliche Moral als Lehre von der Verwirk— 
lichung des göttlichen Reichs in der Menſchheit, 
in mehrfachen Auflagen von 1835 an, 3 Bände; das andere 
gehört der lutheriſchen Kirche an: Harleß, chriſtliche 
Ethik, ſeit 1842 ebenfalls in mehrfachen Auflagen. 

Hirſcher gibt das weſentlich chriſtliche Element in 


*) Unter dem Titel bibfifher Moral erſchienene Darftellungen 
von Bauer (1803—1805) und von Kaifer (1821) behandeln diejelhe 
theils nur vom äußerlich hiſtoriſchen Standpunkt aus, theils fehr fubjec- 
tiviſtiſch. 
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praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Verarbeitung ohne ephemeren 
Schulformalismus, er bekennt ſich zwar zum confeſſionellen 
Charakter, bietet aber in dem katholiſchen Gepräge evangeli— 
ſches Metall und bezweckt eine weſentlich reformatoriſche Mo— 
ral, d. h. in ſeinem Sinn eine von innen heraus belebende 
und umbildende, indem er aus den allgemeinen und beſondern 
göttlichen Anſtalten die Lebenskraft des ſittlichen Lebens ab— 
leitet. Damit tritt er heraus aus der philoſophiſchen Ab— 
ſtraction, aber auch aus dem Geſetzesformalismus ſeiner 
Kirche und faßt die chriſtliche Ethik in ihrer weſentlichen 
Eigenthümlichkeit, nämlich als organiſationskräftige Lebens— 
bildung. Demgemäß faßt er auch das ſittliche Leben als 
einen Organismus, als durch und durch von Einem Princip 
bewirkt und beſeelt, ſo daß das Einzelne ſich gegenſeitig 
durchdringe und fördere. 

Als die das chriſtliche Leben tragende Grundidee faßt 
nun Hirſcher die Idee des Reiches Gottes, dieſes aber als 
ein objectiv für ſich beſtehendes Offenbarungsleben, das im 
ſittlichen Leben nur ſeine ſubjective Verwirklichung finde, nicht 
aber ſelber das Produkt der ſubjectiven Thätigkeit (Sittlich— 
keit) iſt, womit er wieder einen Grundfehler des Neoprote— 
ſtantismus vermeidet. — 

Allein der göttliche Reichsbegriff läßt ſich nicht unmit— 
telbar als ethiſche Grundidee aufſtellen; in demſelben wurzelt 
namentlich die chriſtliche Dogmatik, die Darſtellung dev ob— 
jectiven Verwirklichung des chriſtlichen Lebens; die ſubjective 
dagegen, die ethiſche baſirt das Chriſtenthum eben auf ein 
ſubjectives Grundverhältniß zum Reich Gottes und dieſes iſt 
bedingt durch das perſönliche Glaubensverhältniß zum per— 
ſönlichen Chriſtus als Vermittler und Haupt des Reiches 
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Gottes, namentlich als Weltverſöhner. Dies iſt für das 
ethiſche Syſtem des Chriſtenthums der beſtimmte entſcheidende 
Grundgedanke, die wahrhaft höchſte Idee, ohne welche es na— 
mentlich für die gefallenen Menſchen gar kein Reich Gottes 
gibt. Indem nun Hirſcher den in der Dogmatik wurzelnden 
Begriff des göttlichen Reiches unmittelbar als ethiſche Grund— 
idee behandelt, fließen ihm beide Disciplinen zuſammen, 
ſtatt daß ſie, einmal geſondert, in ſelbſtändigem Beſtehen nur 
eine organiſche Verbindung einzuhalten haben. Ganze Par— 
tien, die nur der Dogmatik angehören, finden wir in die 


Ethik aufgenommen; jo neben der Lehre vom Reich Gottes 


die vom Satansreich, die alt- und neuteftamentlihen Offen— 
barungsanftalten neben den allgemeinen, die Anthropologie, 
Hamartologie und Soteriologie. Der Unterſchied bei einen 
jolden Zufammenfließen von Dogmatik und Ethik ift in der 
Wirflifeit nur der, daß die ethiſchen Syfteme, indem fie 
jolde ſchwierige und umfafjende Lehrpunfte in fi aufnehmen, 
fie nur ſkizzenartig und mehr oder weniger oberflächlich be— 
handeln. Statt defjen Hätten fie nur die dogmatiſchen 
Grundbegriffe über dieſe Punkte, da wo ſie in dem ethiſchen 
Organismus Bedeutung gewinnen, als Lehnſätze aus der 
Dogmatik herüberzunehmen, um ſie ethiſch zu verwenden. 
Ebenſo hat ihrerſeits die Dogmatik nur die Grundgedanken 
der Ethik und die Entſtehungspunkte des chriſtlich fittlihen 
Lebens hervorzuheben, ſoweit ſie eben aus dem objectiven 
Organismus des Chriſtenthums ſich ergeben. Ein weiterer 
Fehler bei Hirſcher iſt, daß er im Beſtreben, durch ſeine 
ethiſche Darſtellung die ſittliche Praxis ſelbſt zu beſtimmen, 
wie auch Sailer zu ſpeciell in die einzelnen Fälle des Lebens 
eingeht und dabei durch buchſtäbliche Regeln erſetzen will 
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was vom Standpunkt des Evangeliums aus nur durch die 
bildende Kraft des chriſtlichen Lebensprincips in dem einzelnen 
Subject ſeine Regel fürs Einzelne fi gewinnen joll und fann. 
Jenes Beſondern der Moral für die Praris führt daher auch 
Hirſcher, wie meiſtens die katholiſchen Moraliſten, auf caſui— 
ſtiſche Fragen und Entſcheidungen, aus welchen er ohne So— 
phiſtik nicht herauskommen kann, endlich iſt Hirſcher auch 
nicht präcis genug in der Faſſung der Begriffe, namentlich 
der bibliſchen; die Popularität thut der didaktiſchen Beſtimmt⸗ 
heit Eintrag und die Akribie der bibliſchen Sprache und Ge— 
danken wird noch manchmal den gewöhnlichen Schul⸗ und 
Zeitbegriffen zum Opfer. Den Vorzug einer Akribie der 
Gedanken, die mehrfach auf gründlicher Exegefe beruht, hat 
das zweite Werk von Harleß. Er ergänzt Hirſcher und 
dies nicht nur in dieſer Beziehung; denn auch gegenüber der 
Mannigfaltigkeit des empiriſchen Lebens führt Harleß mehr 
die Einheit der chriſtlichen Beſtimmungen durch, während 
wieder Hirſcher denſelben mehr praktiſche Füllung gibt und 
ſo die Anwendung auf das Leben unmittelbarer nahe legt, 
namentlich auch für den geiſtlichen Beruf. 

Auch Harleß gibt übrigens das evangeliſche Element 
nicht ohne das Gepräge ſeiner beſondern Confeſſion, der lu⸗ 
theriſchen, und dieſe confeſſionelle Haltung thut an manchen 
Punkten ſeiner exegetiſchen Unbefangenheit Eintrag, nament- 
lich wo ſich Die Ethik mit der Dogmatik berührt, 3. B. be- 
fonders bei der Lehre don der Wiedergeburt, wo der tradi- 
tionelle Begriff der Kindertaufe gerettet werden ſoll. Anlage 
wie Ausführung iſt bei Harleß feine glückliche, ſie iſt ver— 
wickelt und ſchleppend. In materieller Hinſicht faßt er das 
chriſtliche Leben mit klarer Entſchiedenheit in ſeiner ſpecifiſch 
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principiellen Eigenthümlichkeit, und zwar dieſe nicht jubjectiv 
umgedeutet, jondern mit dogmatiſcher Präciſion bejtimmt; er 
faßt das chriſtliche Leben in feiner centralen Abhängigkeit 
bon der Heilsgnade in Chrifto, in feiner jubjectivenGrundver- 
mittlung durd den Glauben und in feiner ftetigen Thätigfeits- 
form der Liebe. Dagegen tritt der Begriff des Geſetzes und 
jo aud der Begriff der Pfliht in jeiner eigenthümlichen 
Bedeutung, Die er auch für das riftlihe Leben Hat, nicht 
genug hervor, und ftatt die objectiven Principien, Die das 
Chriſtenthum dem ethifhen Leben unterlegt, in der Perſon 
Chrifti, im Geift und im Wort Chrifti eben nad) ihrer ethi- 
hen Bedeutung (nit bloß dogmatiſch) bejonders zu behan- 
dein, wird bloß die Hiftorifche Bedeutung des Evangeliums 
berührt und ſogleich übergegangen auf jeine fubjectiven 
Grundwirfungen, auf Glaube, Liebe, Hoffnung, und auf den 
unmittelbaren principiellen Akt des Kriftlihen Lebens, auf 
die Wiedergeburt, in welder dann gerade die objective umd 
die ethiſche Seite fih nit vein und beſtimmt vertheilen. 
So nimmt die genetifhe Grundlage des fubjectiv chriſtlichen 
Lebens theils nicht ihre „gehörige principielle Stellung ein, 
theils iſt ſie zu wenig entwickelt; auch in der übrigen Aus— 
führung nehmen die bibliſchen Grundbegriffe nicht immer die 
ihrer primitiven Bedeutung entſprechende Stellung im Vor— 
dergrund ein, ſondern treten hinter mehr untergeordneten Be— 
griffen zurück; ſo werden Erleuchtung und Heiligung ſubſu⸗ 
mirt unter den Begriff des Kampfes, die Liebe zu Chriſtus 
und den Brüdern unter den Begriff der Treue u. . w. 
Namentlich ift noch zu bedauern, daß auch diefem Moraliften 
das der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft ſchon jo verderblich ge— 
wordene Fatum anhängt, gerade die anthropologiſchen Grund— 
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begriffe wieder aus philoſophiſchen Zeitideen zu entlehnen, ſtatt 
ſie den Originalbeſtimmungen ſeines Gegenſtandes zu entnehmen. 

Die neueſte Zeit brachte auch wieder, nachdem die Ethik 
ſtets geſondert von der Dogmatik behandelt worden war, 
Verſuche einer vereinigenden Behandlung. Eine dringende 
Aufforderung dazu lag alferdings ſchon darin, daß, wie bereits 
Schleiermacher in feiner kurzen Darftellung des theologiſchen 
Studiums darauf Hingewiefen hat, durch jene Trennung Die 
Dogmatik vorherrfhend in geiftlofe Formeln, die Ethik in 
bloß äußerliche Vorſchriften ausgeartet war; die letztere 
hatte ſich mehr zu einer philoſophiſchen Sittenlehre geſtaltet, 
in chriſtliches Gewand gekleidet, als zu einer theologiſchen 
Disciplin, oder auch erſchien ſie als ein disparates Gemiſch 
von Zeitphiloſophie und Chriſtenthum. Am bedeutendſten 
unter den Werken, die eine Vereinigung anſtreben, iſt Nitzſch, 
Syſtem der chriſtlichen Lehre, ſeit 1829 in mehreren 
Auflagen. 

Was dieſe Schrift auszeichnet, iſt Tiefe, Fülle und Ernſt 
einer chriſtlichen Lebensanſchauung, die jedoch mehr in der 
Perſönlichkeit und Erfahrung des Verfaſſers wurzelt, als in 
exege tiſcher Ergründung, ferner Energie des Gedankens und 
inhaltreiche Gedrängtheit. In wiſſenſchaftlicher Beziehung aber 
wirkt der vorherrſchende Reflexionsſtandpunkt mit Anlehnung 
an Schleiermacher nachtheilig ein ſowohl auf Anlage als Ent— 
wicklung; es iſt mehr logiſche Combination der dogmatiſchen 
und ethiſchen Seiten des Chriſtenthums, als organiſche Be— 
gründung und Ausführung, und die chriſtlichen Begriffe er— 
halten nicht immer ihre diſtinctive Schärfe. 

Eine vereinte Darſtellung von chriſtlicher Glaubens⸗ 
und Lebenslehre, aber vorherrſchend vom ethiſchen Standpunkt, 
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ftatt wie Nitzſch vom dogmatiſchen, bezwedt auch Sartorius 
in der Schrift: Die Lehre von der heiligen Liebe, 
oder Örundzüge der evangelijd firdliden Moral- 
theologie; ſeit 1840. 

Der Berfaffer wirft grundfagmäßig die Feſſeln des 
Schulformalismus von fi, ohne deßhalb wiſſenſchaftliche 
Präcifion und Conjequenz einzubüßen. Die Kriftliden Cen- 
tralwahrheiten führt er lebendig und jharf dDurd, und wenn 
er, wie Harleß, ein entſchieden confeffionelles Gepräge trägt, 
weiß er doch geijtreich die alten Lehrſätze zu verjüngen und 
zu erweitern. Die Haltung im Ganzen ift jedoch weniger 
didaftiih entwidelnd, als geiftreihe Reflexion, und mo 
diefe auch nicht gerade fehl greift, gewährt fie doc feine me— 
thodiſche Sicherung gegen willführliche Gedanfen. 

Eine völlig eigenthümlihe Stellung nehmen in der 
Literatur der chriſtlichen Ethik Schleiermader um 
Rothe ein. 

Bon Shleiermader gehört hierher: Die Hriit- 
lie Sitte nad den Grundjägen der evangeliſchen 
Kirde im Zufammenhang dargeftellt, aus feinem 
ihriftlihen Nachlaß und nachgeſchriebenen Vorlefungen heraus: 
gegeben von Jonas. 1843, 

Der Hauptvorzug dieſes Werks ift neben feinem Ideen— 
Reihtfum der, daß der hergebrachte mehr oder weniger 
atomiftiihe Schematismus erſetzt ift durch ftreng wiſſenſchaft— 
lie Einheit und Gliederung. 

Die Hauptmängel fließen aus feiner ſchon erwähnten 
philoſophiſchen Ethik, und es zeigt ſich auch Hier bei aller 
ausdrücklichen Abweiſung der Philofophie aus dem theolo- 
giſchen Gebiet, die Schleiermacher geltend macht, die innere 
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Gebundenheit an dieſelbe als etwas Unvermeidliches, wenn 
nicht ſchon die Grundbegriffe originell bibliſch beſtimmt ſind. 
Das Gute gilt in Schleiermachers philoſophiſcher Ethik, 
in . welcher feine chriſtliche wurzelt, als das wahrhaft 
Seiende, als das Sein der Vernunft in der Natur, fofern 
die Natur gedacht werde als Ideen, Zwede in fi) tragend 
und vorſtellend; das Böſe gilt dagegen nit als feiend, 
fondern nur als das noch nit gewordene Gute, fofern noch 
ein Außereinander von Natur und Bernunft jtattfinde, wäh- 
vend die vollſtändige Durchdringung und Einheit von beiden 
das höchſte Bild des höchſten Seins ſei.“) Der Menſch nun 
als die höchſte Naturform ſoll alles Sein ins Bewußtſein 
aufnehmen und dafjelbe durch Anpafjung an die Bernunft- 
zwecke Humanifiren. Hiebei ift das religiöſe Verhältniß über- 
Haupt übergangen, namentlich die innere Beziehung der fitt- 
lichen Beftimmungen zu dem Abjoluten, und die ſittliche 
Subſtanz iſt in das irdiſche Sein verlegt. 

Daß aber abgeſehen von dieſem religidjen Mangel nicht 
einmal ein wahrhaft ſittliches Ideal bei Schleiermacher 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Ausdruck gefunden hat, zeigt in einer 
gründlich eingehenden, ruhigen Beurtheilung Thilo in ſeiner 
Schrift: Die Wiſſenſchaftlichkeit der modernen ſpe— 
culativen Theologie in ihren PBrincipien beleud- 
tet, wovon der 2. Theil die ethiſchen Prineipien von 
Schleiermacher, Rothe und Müller behandelt.**) 

Entſprechend nun dem philoſophiſchen Standpunkt iſt im 
Weſentlichen auch die theologiſche Ethik Schleiermachers 


*) Bel, Grundriß der philoſophiſchen Ethik, SS 47 f, 
81f., 91f. 
**) Bol, namentlid ©. 218—223, 229 unten bis 233. 254—258. 
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gehalten. Sie geht vor Allem mit umfaffendem Blick in 
das Detail der fittlihen Lebensjphäre ein und das ijt ihre 
Birtuofität, fie ftellt meifterhaft die Genefts der jubjectiven 
Berhältniffe dar und die Formen eines vernünftig conftruir- 
ten Handelns. Die Ethik joll es nämlid mit dem Handeln 
zu thun Haben als eine erflärende Beſchreibung defjelben, 
während die Frömmigkeit als ein Nuhendes von der Dogma- 
tif darzuſtellen ſei. Wir haben aljo eine auf bloße jubjective 
Momente gebaute Unterſcheidung beider Wiſſenſchaften. Als 
Beihreibung des Handelns gibt nun diefe Ethif wohl for- 
male Begriffe, „Gefäße für einen Inhalt“, wie Thilo auch 
von Schleiermachers philoſophiſcher Ethik jagt, aber nit 
veale fittliche Unterfheidungen, nicht abjoluıte Werthbeftimmun- 
gen von chriſtlichen Principien aus. Es lautet dann freilid) 
chriſtlich, wenn Schleiermader, ftatt wie die früheren Mora- 
liften don der menſchlichen Subjectivität, von der fittlihen 
Naturanlage auszugehen, in der Kriftlichen Sitte alles von 
der Idee dev Kirche aus beftimmt werden läßt. Die Kirche 
hat ſich nad) ihm im Einzelnen zu vealifiven, wie auf feinem 
philoſophiſchen Gebiet die der Natur immanente Vernunft. 
Sit dort die fittlihe Subftanz in das irdiſche Sein verlegt, 
jo hier die chriſtliche Subſtanz in das kirchliche Sein. 

Sp bleibt Schleiermacher auch als Kriftlicher Ethiker 
der hiſtoriſchen d. h. der irdiichen, der intramundanen Kirde 
verhaftet, und wie nad) der philoſophiſchen Ethik die Gefammt- 
vernunft der Menſchheit in den Einzelnen fi) realifirt, jo ift 
es hier der kirchliche Gemeingeift, der dann als der heilige 
Geiſt prädicirt wird. Alſo der Geift in der Kirche, ein 
intramundan beftehendes Leben tritt als abfolutes Princip 
für das Kriftliche Leben an die Stelle des jelbjtändig-gött- 
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lichen, ſupramundanen Princips. Die Kirche erſcheint ſo ver— 
göttlicht als abſtracte Idee, nad ihrer geſchichtlichen Wirklich— 
keit aber exiſtirt ſie nur in ihren Gliedern, und in dieſen 
regiert ein ſehr verſchiedener Geiſt, guter und ſchlechter Art; 
namentlich Theologen betiteln gerne als Geiſt der Kirche, oder 
als chriſtlichen Geiſt, was nur der Herren eigener Geiſt iſt, 
und auch im beſten Fall, auch bei Wiedergebornen, iſt es nicht 
der infallible und abſolut heilige Geiſt, von welchem doch 
das Schrift⸗Chriſtenthum alle Wahrheit und alles Leben ab— 
hängig madt. 

Ebenſo ift das in der Kirche wirkſame und dar— 
ſtellende Handeln jammt feinen Produkten eine Miſchung 
don Wahrem und Falſchem, von Sittlihen und Unſittlichem, 
Shriftlihem und Unchriſtlichem, und doch ſoll dieſe Kirche 
gerade die ethiſch geſtaltende Macht des heiligen Geiſtes ſein. 
Auch durch weitere Beſtimmungen verliert das Kirchenprincip 
ſeine Unbeſtimmtheit nicht bei Schleiermacher. Die chriſtliche 
Sittenlehre ſoll „enthalten, was in der chriſtlichen Kirche 
gilt“. — In welcher chriſtlichen Kirche, in der lutheriſchen, 
reformirten, katholiſchen, anglicaniſchen, methodiſtiſchen oder 
auch in allen? Da kommt es zuletzt wieder darauf hinaus, 
daß die chriſtliche Sittenlehre abhängig iſt von Kirchen⸗ und 
Dogmengeſchichte, wie die Geſchichte von Naturwiſſenſchaft 
und Geſchichtskunde. Soll aber, wie Schleiermacher weiter 
ſagt, dem Inhalt der chriſtlichen Sittenlehre das angehören, 
wovon man überzeugt iſt, daß es in der chriſtlichen Kirche 
gelten ſoll, ſo iſt die Frage nicht gelöſt, was über dieſe 
Ueberzeugung und über das Soll entſcheidet. Soll dies 
nach einer weiteren Beſtimmung Schleiermachers dadurch ge— 
ſchehen, daß Etwas aus der Idee der chriſtlichen Kirche 
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abgeleitet ift, jo fragt es ſich wieder: wo ift diefe Idee echt 
gegeben, wer bejtimmt fie? Der unvergänglige Anfänger 
und Vollender von Chriftenthum und Kirche, oder eine ge- 
wiffe Klaffe von ephemeren Inſaſſen ber Kirche? (das ſoll 
denken heißen!) Indem num dieſem Standpunkt gemäß 
das chriſtliche Leben aufgefaßt wird, wie es don dem Impuls, 
dev in der Kirche wirft, mit Nothwendigfeit gejtaltet wird: 
fo will auch Schleiermacher feine jogenannte Pflichtenlehre, 
das entgegengeſetzte Exrtrem gegenüber dem alten, wo das 
Material der Kriftlihen Sittenlehre größtentheils in Form 
der Pflichtenlchre aufgeht. Zugleich) hängt dieſes Ausfallen 
der Pflichtenlehre bei Schletermader zufammen mit Dem 
mangelhaften Begriff des Böſen als bloßer Verneinung, als 
des noch nicht gewordenen Guten, daher erhält auch die 
Differenz zwifchen dem Subject und dem objectiv Guten 
feine ethiſche Schärfe. Dem ganzen Syjtem fehlt es an 
wirklich ſittlichen Weſensbeſtimmungen und an feſten objec- 
tiven Normen, namentlich aber in weſentlichen Beziehungen 
an einer reinen Auffaſſung des Chriſtlichen, ſowie an bib— 
liſch ſittlichem Gehalt überhaupt. 

Das zweite Werk, das wir noch zu beſprechen haben, 
iſt Rothe, theologiſche Ethik, ſeit 1845 erſchienen, ver— 
theilt auf 3 Bände, im erſten die Güterlehre, im zweiten 
die Tugendlehre, im dritten die Pflichtenlehre. Tritt in die— 
ſer Ethik ebenſowohl Tiefſinn als Scharfſinn und eine ſyſte— 
matiſirende Virtuoſität hervor: ſo leidet ſie wieder, trotz der 
perſönlichen Frömmigkeit des Verfaſſers an der Ueberſchätzung 
des menſchlichen Denkens und Handelns; hienach ſoll ſich 
z. B. im ſittlichen Proceß die Selbſtvergeiſtigung des Men— 
ſchen und die Herſtellung eines vollendeten Gottesreiches, 
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eines chriſtlichen Staatenorganismus vollziehen. Dieſe Ueber— 
ſchätzung wurzelt ſchon in der Grundlage, auf welcher Rothe 
die chriſtliche Ethik aufbaut. 

Rothe nimmt die Ethik als Disciplin der ſpeculativen 
Theologie und die Baſis der letztern ſoll das chriſtliche Be— 
wußtſein bilden, während die Dogmatik eine Disciplin der 
hiſtoriſchen Theologie ſein ſoll, deren Baſis die kirchlich auto— 
riſirten begriffsmäßigen Lehrſätze ſeien; alſo die Dogmatik 
erbaut ſich auf einem äußerlichen Poſitivismus, die Ethik 
auf einem unbeſtimmten Subjectivismus. So will denn 
Rothe auch die chriſtliche Ethik auf Grund des chriſtlichen 
Bewußtſeins durch aprioriſches Denken darüber mit bloßer 
logiſcher Nöthigung conſtruiren. Dieſe Stellung des Den— 
kens über dem Object, d. h. hier über dem Chriſtenthum, 
könnte der Wahrheit nur unter der Vorausſetzung genügen, 
wenn das ſpeculirende Subject mit ſeinem chriſtlichen Be— 
wußtſein wirklich ſchon über dem Chriſtenthum ſtünde, nicht 
dieſes, das Chriſtenthum über dem Subject. 

St aber das Chriſtenthum die abſolute Wahrheit, die es 
fein will und die es Rothe ehrlicher Weiſe fein läßt, jo iſt es 
in feiner objectiven Lehrgeftalt notwendig umfafjender, reiner, 
höher umd tiefer als der fubjective Shriftenthums-Inhalt, oder 
die fubjective Frömmigkeit des einzelnen Chriften und Denkers. 
Ja iſt denn der Denker und Syſtematiker auch nur im Be⸗ 
ſitz des allgemeinen chriſtlichen Bewußtſeins, wie es durch 
das Ganze der chriſtlichen Kirche ſich vertheilt, durch ihre Pe— 
rioden, Gebiete und Glieder? oder auf welchem Weg dringt 
er in das chriſtliche Geſammtbewußtſein ein und ſcheidet es in 
ſeiner Echtheit aus? Iſt etwa die von ihm benutzte wiſſen⸗ 
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Chriſtlichen, und welche ſichere Grundlagen und Kriterien hat 
er, um ſich davon zu vergewiſſern? 

Der Denker muß alſo bei ſeinem Speculiren Fehler 
machen, Fehler, die nicht bloß auf Abirrungen vom logiſchen 
Geſetz beruhen, ſondern auf dem incommenſurablen Verhält⸗ 
niß zwiſchen ſeiner und aller Individualität, zwiſchen ihrem 
chriſtlichen Bewußtſein und ihrem aprioriſchen Denken und 
zwiſchen dem Gegenſtand der abſoluten Wahrheit. 

Geſteht nun Rothe dieſes incommenſurable Verhältniß 
ſelbſt zu, ſo muß er auch den Irrthum als das bei dieſer 
ſpeculativen Methode Unvermeidliche gegen die Methode ſelbſt 
gelten laſſen, und er darf ſich nicht mit dem wohlfeilen Troſt 
beruhigen, daß es, wenn fon nit dem Einzelnen, doch der 
Menjchheit gelingen werde. Denn einmal ift der Irrthum 
des Einzelnen, bejonders wo fi damit Autorität verfnüpft, 
anſteckend, hundertfach mehr als die Wahrheit Eingang findet; 
und dann ift die Menfchheit auch nur ein Ganzes von beſchränk— 
ten, falliblen Individuen, ift alfo als Ganzes ſelbſt beſchränkt 
und fallibel, ja fie ift überwiegend bon falſchen Gedanken und 
Methoden beherricht; die Menſchheit oder Chriftenheit im Gan- 
zen alfo wie im Einzelnen ift und bleibt mit ihrem driftlichen 
Bewußtfein und Denken in dem Verhältniß des Incommenſu— 
rablen zur abjolnten Wahrheit des Chriftenthums; es läßt ſich 
alfo diefe Lettere aus dem menjchheitlichen Chriftenthums-Be- 
wußtſein und Denken nicht ſchöpfen, wie fie auch darin nicht 
entjtanden tft. Ueberhaupt beftimmt das quantitative Ver- 
hältniß noch feineswegs das qualitative; eim ganzes Hundert 
von halben Männern oder von weibiiden Charakteren macht 
noch feinen einzigen ganzen Mann; ganze Generationen don 
Kurzſichtigen erfegen noch feinen einzigen Scharffihtigen. 
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Der Gefſichtskreis aller logiſchen, dogmatiſchen und ethiſchen 
Denker meiſtert noch nicht den Geſichtskreis von Orga— 
nen göttlicher Offenbarung; eine ganze Menſchheit von 
ſündigen Chriſten erzeugt und überſieht oder begreift 
noch keinen einzigen Gottmenſchen, weder ſeine 
Perſon, noch ſeine Lehre, noch ſeine Werke, nicht 
einmal die reine und volle Idee davon. Die Frage 
iſt alſo dier Welche Methode iſt bei der ſtetigen Unvollkom— 
menheit der Subjecte, der philoſophiſchen und chriſtlichen, bei 
der natürlichen und geſchichtlichen Macht des Irrthums und 
der Sünde die ſichere? Die natürliche Antwort iſt: dieje— 
nige Methode iſt die ſicherſte, welche die Subjecte 
der Menſchheit, der Wiſſenſchaft und der Kirche 
am wenigſten ſich ſelbſt überläßt, ſie mit ihrem 
Bewußtſein und Denken am ſtrengſten bindet an 
die Wahrheit, wie fie objectiv ſich giebt. Wenn 
dann die letztere wie im Chriftentfum als felbjtändige Lehre 
auftritt, fo gilt es eim Denfen, das wie bet jeder ſelbſtändigen 
Lehre eben aus diefer die Grundbegriffe, ihre Gliederung und 
Ausführung mit firenger Treue und Methode reproducirt. 
Entgeht auch fo das fubjective Denken nit völlig dem Irr— 
thum, fo lange es nicht mit der Lehre ſelbſt zufammenfällt, jo 
hat es doch am der objectib gegebenen Wahrheit, indem es an 
ihr fi) fortbewegt und fortbilbet, ein ftetiges Correctid 
und Complement über fi) umd reſpective gegen fi, ſtatt 
in dem mangelhaften, trüben und wechſelnden menſchlichen Be— 
wußtſein gebannt zu bleiben, für das gerade die Miſchung von 
Wahrheit und Irrthum am meiſten Beftehendes hat. Das von 
Rothe der Methode zu Grund gelegte Princip iſt aljo ein 
radical trügliches. Der will enſchaftliche — der 
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Rotheſchen Ethik zeigt ſich als Miſchung des ſchleiermacher'ſchen 
chriſtlichen Bewußtſeins mit modern philoſophiſcher, namentlich 
hegel'ſcher Dialektik. Das dritte Element, das bei dieſer Miſchung 
concurrirt, iſt die Theoſophie, die bei Rothe eben den Zug zu 
einem chriſtlichen Realismus vermittelt; dabei ſetzt ſich aber in 
weſentlichen Punkten eine Confundirung Gottes mit der Welt 
an, auf Koſten ſeiner wahren Abſolutheit und eine willkührliche 
Exegeſe. ine eingehende Beurtheilung der philoſophiſchen 
Grundbegriffe gibt die ſchon genannte Schrift von Thilo. 

Die chriſtliche Sittenlehre von Chriſt. Friedr. 
Schmid, 1861 nach ſeinem Tod herausgegeben von Zeller, 
zeichnet ſich aus durch entſchieden chriſtliche Geſinnung, durch 
Gründlichkeit, durch Feinheit der Gedanken, durch Methode, 
philoſophiſche Schärfe und Präciſion; nur iſt ſie zu ſehr noch 
beherrſcht von philoſophiſchen Kategorien und von Streitfra— 
gen der Zeit, wodurch die Vertiefung in den Inhalt der 
Schriftbegriffe und ihre genuine Entfaltung mehr oder weni— 
ger zurücktritt, daher auch die didaktiſche Faſſung für chriſt— 
liche Akribie nicht genug ſcheidend und entſcheidend iſt. 

Ueber das Niveau einer künſtleriſchen Dispoſition dis— 
parater Stoffe bringt es Wuttke nicht in ſeinem Hand— 
buch der chriſtlichen Sittenlehre, 1861 in 2 Theilen. 
3. Aufl, duch) Anmerkungen ergänzt von Ludwig Schulze in 
Roftod, 1874 und 75. Ih kann diefem Werk das Lob nicht 
jpenden, das ihm von kirchlichen Standpunften, namentlid) 
auch angeblich wegen feiner bibliſchen Bafis, zu Theil’ gewor- 
den. Der Hauptwerth deſſelben befteht in ſeinen geſchichtlichen 
Darlegungen, in einem reihen Material von allerlei Wiſſens— 
ftoff mit detailfirten Ausführungen, die häufig bis ins Ca- 
ſuiſtiſche gehen. Wuttke's gerühmte Biblicität verwehrt es 


Geſchichtlicher Ueberblid. 69 


ihm nicht, daß er für die theologiſche Sittenlehre einen die 
bibliſche, wie die fpeculative Sittenlehre überſchreitenden Höhe- 
punft prätendirt, fir welden die Heilige Schrift nur die 
Grundlage bilde; es ſoll der Geift der Schrift durch theolo- 
giſche Ethiſirung derfelben zu feiner innern Selbſtentwicklung 
kommen und zugleich zur wiſſenſchaftlichen Geſtaltung erhoben 
werden. Dieſes theologiſche Hoheitsbewußtſein, das nament— 
lich einer proclamirten Orthodoxie beſonders übel anſteht, 
hat weder in der heiligen Schrift, welche doch wenigſtens die 
Grundlage bilden ſoll, eine Berechtigung, ſteht vielmehr neben 
der Demuth der heiligen Schriftſteller wie der Pfau neben 
der Taube, noch wird der Geiſt der Schrift in ſolchen Con⸗ 
ſtruktionen ſeine Selbſtentwicklung erkennen, oder gar ſeine 
Erhebung zu höherer Geſtaltung. Bei der wahren Glaubens⸗ 
theologie heißt es: immer tiefer in die Schrift hinein, nicht 
über die Schrift hinauf. Einen ſolchen fundamental ver⸗ 
kehrten Standpunkt verbeſſern keine glänzenden Einzelheiten. 
Das Buch gibt manches Wahre, aber nicht das Wahre. 
In formeller Beziehung laborirt das Werk an einer wahren 
Kategorienſucht, es fehlt ihm an ſyſtematiſcher Gliederung, 
an Methode der Behandlung und an präciſer Entwicklung 
der Begriffe, daher viel Zerſplitterung und Wiederholung, 
wovon ſchon das Regiſter überzeugen kann. Cullmann, 
der im Anhang zu ſeiner chriſtlichen Ethik Wuttke's Schrift 
ausführlich beurtheilt, ſagt bezeichnend, daß dieſe Ethik „eine 
bauſchige Crinolinengeſtalt“ an ſich habe, „der jede knappe, 
ſcharfbegrenzte Haltung fehle“. 

Eigenthümlicher Art iſt die eben genannte Chriſtliche 
Ethik von Cullmann, wovon der erſte Theil 1864 er— 
ſchienen iſt, die Fortſetzung nach ſeinem Tod, nur als Ent- 
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wurf 1866. Sie fußt auf den Principien und Grund— 
begriffen der myſtiſchen Philofophie, jpeciell auf der von 
Schaden, darnach werden die bibliſchen Lehren mit Ab— 
und Zuthun manipulirt. Dagegen finden ſich im Einzelnen 
eine Menge feiner und treffender Gedanken, im welden fi 
praftiihe Erfahrung und geiftige Tiefe durchdringen; und im 
Ganzen zeigt fi ein fpecnlatives Talent, das namentlich 
eingreift im den einheitlichen Zuſammenhang zwiihen Natur 
und Geift, zwiſchen unterer und oberer Welt. Dabei it 
aber Mandes geſucht, gewunden und mehr blendend als 
wahr, mehr Gedanfenjpiel als reell ergiebig. Auf der einen 
Seite wuchert der Gedankenwuchs oft parafitiih hinaus iiber 
die Linien des bibliſchen Gefichtsfreifes und des wirklichen 
Lebens wie über die Grenzen des menſchlichen Wiffens, fo 
daß die Begriffe übertrieben gefteigert und überfpannt werden; 
anf der andern Seite wird der Biblische Begriffsgehalt viel- 
fach evacuirt in bloßen Formalbegriffen. So ſpricht der 
Verfaſſer überjpannter Weife von einem Hunger Gottes des 
Vaters nad) dem Sohn und Geift, von der göttlichen Eben— 
bildlichkeit als der göttlihen Vaterhyp oſtaſe im Menſchen, 
von dem Sündenfall als der angefangenen Aſſimilirung des 
Satans*); endlich ſpricht er von der Kirche als dem wieder- 
hergeftellten. Paradies. Um das Tveffliche im Bud) zu nüßen, 
bedarf e8 daher nicht nur in Einzelheiten, fjondern in den 
Grundlagen und im Aufbau einer nüchternen Säuberung, 
Beſchneidung umd Ergänzung. Seine theofophif—hen Quellen 
ſtehen dem Verfaſſer über der Schrift, wie er fie denn aud) 





*) Erſt von Kain Heißt es in der heiligen Schrift: er war vom 
Argen, von Judas: Einer unter eud) ift ein Teufel, obgleih der Sün— 
denfall in Bezug auf Alle gilt, 
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nur ſporadiſch benützt, und nur ſo, wie ſie in ſeinem philo— 
ſophiſchen Prisma reflectirbar iſt. Dieſes hat allerdings zev- 
ſtreute Lichtſtrahlen der bibliſchen Wahrheit in glänzender 
Farbenbrechung in ſich geſammelt, gibt aber nicht das reine 
belebende Urlicht derſelben. 

Bernhard Wendt, „Die chriſtliche Ethik vom 
Standpunkt der chriſtlichen Freiheit“ 1864 beſpricht 
in der geſchichtlichen Einleitung die Geſetzlichkeit der herrſchen— 
den Standpunkte nicht ohne Geift und Einfiht; im Uebrigen 
freuzen ſich richtige Grundgedanfen mit unhaltbaren und 
theilweife ſchwärmeriſchen. 

Martenjen, „Chriftlide Ethik" 1871, erörtert die 
allgemeinen ethiihen Data und Fragepunfte, die Grund- 
Begriffe und Normen klar und bündig, oft treffend nament- 
lich im Gegenſatz zu der fpecnlativen oder idealiftiihen und 
zu der naturaliftiihen Einfeitigfeit. In diefer Beziehung tft 
das Bud) rei an theoretiſcher und praktiſcher Belehrung ; 
dagegen find die Beitimmungen bes Chriſtlichen nicht präcis 
genug gefaßt in ihrem ſpecifiſch concreten Gehalt und in ihrer 
Abgrenzung gegen Nichtchriſtliches, ſondern mehr nur auf 
eine allgemeine Idee reducirt oder unter philoſophiſche Kate— 
gorieen ſubſummirt. Auch tritt da und dort die bedauer— 
liche moderne Sucht hervor, die Gegenſtände aus ihrer 
feſten Begrenzung zu verrücken und ſie durch übermäßige und 
hodtönende Ausdrücke zu ſteigern, eben damit über die 
Wahrheit hinaus zu greifen. 

Sn Vilmar's „theologiſcher Moral“ 1871, 
2 Theile, herrſcht ſittlicher Ernſt und chriſtliche Entſchiedenheit 
aber mit dogmatiſch-⸗rigoriſtiſcher Ueberfpannung. So ift na- 
mentlich aud) die Exegeje nicht rein, und wird vielfad auf 


72 Einleitung. 


ſchon fertige Begriffe Hinübergezogen. Einzelne Bemerkungen 
find aus tiefer Erfahrung geſchöpft. Ausdrud und Gedanken 
haben etwas Marfiges, ſprachliche und praktiſche Erläuterun- 
gen find reichlich einderwoben, aber nicht jelten auch ſchief. 
In der ganzen Darjtellung zeigt fi) feine principiell Durd- 
greifende Anordnung, fondern nur eine äußere und zerjtücelnde 
Klaffifizirung, wobei namentli die bibliſchen Stellen und 
Begriffe bald unnatürlich zerriffen werden, bald ebenjo com— 
binirt. 

Hofmann’s „theologifde Ethik“ 1875, nad) fei- 
nem Tode herausgegeben, hat in der ganzen Anlage und in 
den einzelnen Theilen etwas Schablonenmäßiges, gibt aber 
innerhalb diefer Form eine Beſchreibung des chriſtlichen Le— 
bens, die, ſoweit ſie dem Zeugniß der Schrift ſich anſchließt, 
vieles Gute und Treffliche darbietet, namentlich mit geſchicht— 
licher Beleuchtung aus der heiligen Schrift ſelbſt; es wird 
dies aber öfter beeinträchtigt durch künſtliche Combinationen 
und namentlich in dem beigegebenen Zeugniß der Kirchen— 
geſchichte tritt neben gelungenem Nachweis des Abfalls vom 
ſchriftmäßig Chriſtlichen auch eine poſitive Conſtruirungskunſt 
hervor, die man von Parteilichkeit nicht immer freiſprechen 
kann. Auch iſt ſehr zu bedauern, daß die einfachſten Sachen 
in manierirten Ausdruck und ſteife Terminologie eingeklei— 
det ſind. 

An die Quellen evangeliſcher Ethik führen zwei 
neuere Schriften. Die erſte iſt von Luthardt, „Die Ethik 
Luthers“, 1875 in zweiter verbeſſerter Auflage. Er giebt die— 
ſelbe in kurzer, überſichtlicher Zuſammenſtellung, aber für die 
Fülle und Geſichtsweite des Reformators keineswegs genügend. 
Gerade Luther hat am reinſten in neuteſtamentlichem Geiſte 
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den fpecififhen Charakter des hriftlichen Lebens princi— 
piell erfaßt und zugleich praftifch entwickelt. 

Die zweite Schrift, don Ernejti, behandelt „Die 
Ethik des Apoftels Paulus". Es wird die pauliniscdhe 
Lehre nad) ihren verſchiedenen Seiten Far und geordnet dar- 
gelegt; aber der originale Begriffsgehalt wird nicht eingehend 
und präcis entwicelt, jondern theils unter formelle Bejtim- 
mungen und modern-tehnijhe Bezeichnungen gebradt, theils 
nur citatmäßig zuſammengeſtellt. 

Wenn wir nun zum Schluß noch zurücjehen auf den 
geſchichtlichen Gang der wiſſenſchaftlichen Darftellungen drijt- 
licher Sittenlehre, fo mögen wir immerhin zugeftehen, daß 
fi) darin ein in gewiffen Sinn großartiger Aufbau menjd- 
lichen Wiffens vollzogen Hat, mit ſchätzenswerthen Ergebniffen 
der Forſchung über das allgemein Menſchliche und Göttlide 
im ſittlichen Gebiet, auch mit trefflichen Aufhellungen man- 
her Partieen des hiſtoriſchen und fubjectiven Chriftenthums. 
Dem davon unbeftohenen Bli aber drängt fi, vom bib- 
liſchen Lehr und Lebensftandpunft aus, die Wahrnehmung 
auf, daß dennod im Ganzen, in Bezug auf das ſpecifiſch 
göttliche Weſen des Chriftentfums, und in Bezug auf die in 
ihm ſelbſt Kiegende, einzig mögliche Vermittlung und Verbür— 
gung der Wahrheit und ihres Heils diefe bloß auf Dent- 
operationen ſich erbanende Wiſſenſchaft weder ein ber chriſt⸗ 
lichen Erkenntniß, noch den innern und äußern Lebensbedirf- 
niffen genügendes Reſultat erreicht, vielmehr in ihrer 
Fortbewegung durch wechjelnde Zeitideen und Bewußtſeins⸗ 
formen immer neue, wenn auch theilweiſe glänzende Irrfahrten 
durchläuft. Auch ſoweit das Chriſtliche von dem individuellen 
oder kirchlichen Bewußtſein aus und mit Anknüpfung an 
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bibliſche Beſtimmungen dem denkgerechten Syſtematiſiren zu 
Grund gelegt und einverleibt wird, gibt es nur verſtümmelte 
und getrübte Reflexe, aus denen wohl ein ideal verſchwommenes 
oder ein hiſtoriſch beſchränktes Chriſtenthum heraus zu conſtrui⸗ 
ren iſt, aber nicht iſt das alle menſchlichen Ideen und 
Geſchichte überragende Chriſtenthum der Schrift, 
in feinem überweltlich göttlichen und übermenſchlich 
gottmenſchlichen Gehalt, weſenhaft in Erkennen und Le⸗ 
ben hineinzubringen. Dieſes und damit die wahre Wiſſenſchaft 
in göttlichen und menſchlichen Dingen iſt principiell bedingt 
durch eine im Ganzen und Einzelnen normative Benützuug der 
heiligen Schrift für die Grundbegriffe wie für Die Ausführung 
ynd für die Vermittlung mit Gegenfäglidem und Verwandten; 
und eine ſolche Benütung der heiligen Schrift darf derjelben 
das Göttliche und Chriftliche nicht nur wie einen Begriffsitoff 
entnehmen, um ihn in ein denkgerechtes Syſtem umzubilden, 
fondern fie erfordert von Jedem, von Theologen und Nichttheo- 
logen, ftatt eines bloßen fjeientifijden Proceßes 
einen ethifhen Proceß in der innerften Perſönlichkeit, der 
Gott jelber zum Ziel hat, in chriſtlicher Beziehung ſich durch 
eine ſtetige Ineinsbildung mit der Perſon Jeſu Chriſti fort- 
bewegt. Und auch ſo, ſelbſt bei allem perſönlichen Wachsthum 
muß das perſönliche Wiſſen und die Wiſſenſchaft im Ganzen 
der Fallibilität und der Unvollkommenheit ſich bewußt bleiben, 
und die Ueberſchätzung menſchlichen Denkens und Handelns in 
jeglicher Form, in chriſtlicher wie in nichtchriſtlicher, als eine 
das Wiſſen und Leben vergiftende Peſt fliehen und verurthei— 
len. Daß die wiſſenſchaftlichen Verſuche, das Chriſtenthum 
bloß begrifflich zu meiſtern, im Weſentlichen ein eitles Unter— 
nehmen ſind, das beweiſt die ganze lange Geſchichte derſelben. 
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Wenn wir damit für Viele thöricht zu reden ſcheinen, fo 
wird es fi) doch noch unwiderleglich erweiſen, daß die gütt- 
liche Thorheit der Schrift, die man mit menſchlichen Hilfs- 
mitteln erſt zur Weisheit machen will, weifer ift als die 
Menden, und daß fie von oben herab fomme, da über- 
irdiſche Geiftesweisheit von feiner irdiſchen und ſeeliſchen 
erfaßt wird, von keiner kosmologiſchen und philoſophiſchen 
Forſchung. Jak. 3, 15. 


I. Die Entwicklung des Begriffs und der An— 
(age der Hriftliden Ethik vom biblifhen Stand- 
punft aus. 

Handelt es fi um. Vertheilung des chriſtlichen Lehrſtoffs 
in zwei Disciplinen, wie Dogmatik und Ethik, ſo muß ſich 
die Theilung, wenn ſie nicht eine willkührliche ſein ſoll, im 
eigenen Organismus der chriſtlichen Lehre begründen, ſonſt 
wird es Zertheilung ſtatt Theilung. Die beiden Disciplinen 
müffen namentlich im Grundgedanken der chriſtlichen Lehre ihre 
Einheit haben, ihre gemeinfame Stammwurzel. So find wir 

1) auf die Frage geführt, weldes ijt der Grund- 
gedanfe des ChriftentHums? Kurz gejagt gewiß Der, 
in welchem fi) das eigenthümlihe Weſen des Shriftenthums, 
durch das es fi don allem andern unterjcheidet, theoretiſch 
und praktiſch zufammenfaßt. 

Diefer Gedanke ift nun unleugbar die göttlide Liebe 
als rettende Gnade in Jeſus Chriftus. Einmal auf Die 
Perfon Jeſu wird alles bezogen, dann, alles was Chriſtus 
ſelbſt iſt und wirkt, und ſo der ganze Inhalt des Chriſten— 
thums wird zurücgeführt auf Die göttliche Liebe; diefe wieder 

wird dem Wort und dem Sinn nad durdaus gefaßt in 
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Beziehung zur menſchlichen Schuld und zum menſchlichen 
Elend als unverdiente und rettende Liebe, als Gnade. Joh. 
1, 17 beſtimmt die Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums ge— 
genüber von Moſes als Gnade, deren nähere Beſtimmung 
Joh. 3, 16 f. gibt; der neuteſtamentliche Segenswunſch an 
der Spitze der Briefe concentrivt fih in dem xagıs dur; 
vgl. au 1 Betr. 1, 13 mit V. 10; Röm. 5, 15; Tit. 
2,11. Dies alfo ift die Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums. 
Ebenſo als die Eigenthümlicäfeit der Chriften wird bezeichnet: 
Sie nehmen aus der Fülle Chrifti Gnade um Gnade. Joh. 
1, 16; fie find durch Gnade Gerettete. Eph. 2, 5, vgl. 
Act. 15, 11; Röm. 3, 24; Gal. 5, 4. 

Diefe vettende Gnade ferner erzieht zu einem züchti— 
gen, gerechten, gottjeligen Leben. Tit. 2, 11f. Im Rettungs- 
begriff der Gnade liegt alſo aud, daß fie als ethiſches Prin- 
cip wirkt. Endlich eben die Liebe, wie fie in Jeſu Chrifto 
erſchienen ift al8 rettende Gnadenliebe, ſoll theils angeeignet 
werden durch Erfenntniß und Glaube, theils foll dieſe Liebe 
im eigenen Leben und Handeln der Chriften fi abprägen. 
Dies ftellt am fürzeften dar 1 Joh. 4, 16. 19—21. Hier- 
nah liegt im angegebenen Grundgedanfen Princip 
und Summe der ganzen ſyſtematiſchen Theologie, 
einer Glaubenslchre und einer Lebenslehre Es 
find nämlich, um näher darauf einzugehen, hauptſächlich zwei 
Gefihtspuncte, unter welden jener Grundgedanfe in der 
Hriftlihen Lehre dargeftellt ift, nämlid a) wie die göttliche 
Gnade in Chriſto erſchienen iſt als objectiv geſchichtliche 
Offenbarung, dies bezeichnet das Chriſtenthum kurz als Die 
Wahrheit; b) wie fie im fündigen Menfchen jelbft zur Ver- 
wirklichung und zur Darftellung kommt, kurz gejagt: als 
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Begriff und Anlage der chriſtlichen Ethik. — 
Gottſeligkeit. Siehe Mosheim's heilige Reden J. Bd. III. 
Rede, ©. 98f. 


Was gehört nun 

a) zur geſchichtlichen Offenbarung der Gnade in 
Chriſto? Die Gnade erjheint in Chrifto als der Füllpunft 
alfer göttlihen Offenbarung von der Schöpfung an bis zum 
Ende der Zeit. Chriſtus jelbjt, in welchem die Gnadenoffen— 
barung vermittelt ift, ijt zugleich der Mittler aller früheren und 
fpäteren Gottesoffenbarung, er tft jo der abfolute, perſön— 
lie Inbegriff göttlider Offenbarung, eben daher heißt 
er abfolut: 6 Aoyos. Gemäß diefem Begriff faßt die biblifche 
Darftellung der göttlihen Gnadenliebe Alles in Chrijtus zu- | 
fammen, was das göttliche Wirken von feinem Beginn in der 
Schöpfung an bis zu feiner noch fünftigen Vollendung ins 
Weſen und in die Erfheinung fest. Hiernach ift die göttliche 
Gnade, wie fie in Chrifto erſchienen ift, nit als eine bloß 
vorübergehende Welterſcheinung anzufehen, die mit ihrem ein- 
maligen Ablauf zur Thatfahe der Vergangenheit geworden 
wäre, und etwa nur Bedeutung hätte als factiſche Abjpiegelung 
der Gefinnung Gottes. Durch Chriftus ift vielmehr die Gnade 
in das reelle Dafein herausgetreten aus Gott, jo daß fte eben 
in Chrifto etwas von Gott Gegebenes tft, in ihm vorhanden 
ift und bleibt als unerſchöpfliche Fülle zur ftetigen Empfang- 
nahme für die Menſchen. Joh. 1, 17 mit V. 4 und 16; 
Nom. 5, 15 7 xagıs rov Jeov xaı 7 dwgsa Ev yagırı Insov 
Xoıorov Eis Tovg moAhovg EmegLooEvoErV. Sie fommt uns 
daher fort und fort zu, eben in der Offenbarung Jeſu 
Chriftt (1 Petr. 1, 13) und fie ift beftimmt, in der Reihen— 
folge der Weltzeiten den überſchwenglichen Reichthum ihrer 
eigenen Subjtanz zu bethätigen, Eph. 2, 7. 
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So exiſtirt die Gnade als eine verperſönlichte Weſenheit 
und weſenhafte Offenbarung in Chriſto, exiſtirt jo im Der 
Welt und für die Welt perpetuirlih mit einem eigenthüm- 
lichen Inhalt, nit nur als ein pſychologiſches Moment 
in Gott oder in Chriftus; alfo ſubſtantiell exijtirt fie in 
Chriſto, und dieſen Inhalt theilt fie auch in eigener Kraft- 
wirkung mit, alſo dynamiſch. Sie wirkt nämlid als geift- 
liche Himmelsfegnung Gottes, womit Eph. 1, 3) ihre 
Subjtanz und ihre Dynamif zugleich bejtimmt ift: Gott 
hat, eben in Chrifto, ung gejegnet &v rmaon eukoyıg nvevua- 
tınn &v roıs Enovgavıos. Die in Chrifto vorhandene und 
fi offenbarende Gnade trägt alſo eine bejondere Lebens— 
fubftanz in fi, z@ Enovgavın, das unbefledte und unwan— 
delbare Weſen der überirdiihen Welt. 1 Petr. 1, 3f. Diefe 
überivdifche Lebensſubſtanz tritt ferner eben im Chrifto auf 
al3 zuRoyıa nvevuarızn, d. h. fie wirft und theilt ſich aud) 
mit in eigener Dynamif, in pneumatifcher, nämlich in der 
Kraft und Form des Geiftes Chrifti, der eben bezeichnet 
wird als die Kraft aus der Höhe, als die von Gott aus— 
gehende überirdiſche Lebenskraft; fie ift es, die alfen Jeſu 
Shrifto wahrhaft Angehörigen fi zu eigen macht und diejel- 
ben zu Einer Lebensgemeinihaft verbindet. Aus ihr ent- 
wickelt fi) aud) das neue Leben nad eigenen Lebensgejegen 
und zwar zu einem unvergänglicen Lebensorganismus. Hier⸗ 
aus erhellt: im Jeſu Chriſto als dem abſoluten Inbegriff 
alles von Gott ausgehenden Lebens faßt die göttliche Gnade 
eine in dev dieffeitigen Welt nod nicht realifirte Lebensſub— 
jtanz, die überivdifche, zufammen, und wie die irdiſche Lebens— 
jubjtanz in unfrer Naturſphäre als ein organiſirtes Neid 
bejteht, das wenigitens feiner Anlage und Beſtimmung nad) 
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im Menſchen feinen einheitlichen Höhenpunkt anftrebt: fo exi- 
ſtirt die überirdiſche Lebensſubſtanz, die in Chrifto ihr ober- 
hoheitliches Centrum Hat, bereits in der überiwdiihen Sphäre 
als eigenes organiſches Syftem von Leben, als Himmelreid. 
Seit der Erjgeinung Jeſu Chrifti und von ihm aus wird 
nun aber dieſes überirdiſche Lebensfyften, das Himmelreich, 
mit ſeinen eigenthümlichen Organen, Kräften und Gütern 
dem irdiſchen Lebensorganismus einverleibt und macht ſich ſo 
im gegenwärtigen Weltſyſtem ſchon wirkſam als Reich Gottes. 
Das Chriſtenthum beginnt daher mit der centralen Bot— 
ſchaft: „Das Himmelreich iſt nahe gekommen“, und von dem 
Eingehen des Himmelreichs ins Irdiſche reden die Gleichniſſe 
Matth. 13, 24. 31. 33. 44. (der Samen im Acker, der 
Sauerteig, der Schatz). Dann Hebr. 12, 22. 25f. (Die 
Berbundenheit der irdiſchen Gemeinde mit dem himmliſchen 
Keihsorganismus). Gal. 4, 26. Eph. 3, 15: Eine Him— 
mel und Exde umfaffende zargıo datirt fi von Gott, als 
dem Bater Jeſu Chrifti. 1 Kor. 12, 4—6: ein in dem 
dreieinigen Gott geeintes Syſtem von xagıouara vder 
Gaben und Gütern der Gnade, von diaxovını, dienenden 
Organen, und von Eveoynuora oder Kraftwirfungen. Das 
Endreſultat diejer überirdifhen Dynamik und Organik des 
Reis Gottes ift die Auflöfung, Sihtung und jo die himm— 
liſche Neugeftaltung des diesfeitigen Weltſyſtems durch die Sub- 
itanz und Kraft aus der Höhe, durch den Inhalt und bie 
Wirfung der Gnade. Vgl. nod Röm. 8, 21 mit 2 Petri 3, 
10—13. Das Reid) Gottes, das mit dem Chriftenthum kommt, 
ift daher nicht als ein Kunftproduft des menſchlichen Handelns 
zu denfen, als ein im ethiſchen Proceß erſt zu producirendes 
höchſtes Gut, aber auch nicht als eine bloß äußerliche Regie— 
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rungsform, als Kirchen- oder als Staats-VBerband, jondern 
das Reich Gottes ift ein für ſich beſtehendes und von ſich aus 
ſich entfaltendes dynamiſch organiſches Lebensſyſtem, wie das 
Naturreich, zuſammengefaßt in der höchſten geiſtigen Potenz 
und Wirkſamkeit, in der Geiſtigkeit Gottes und Jeſu Chriſti. 
Bol. Lehrwiſſenſchaft S. 630, II. Aufl. ©. 578. Die 
Darſtellung der göttlichen Gnade num unter dem bisher be 
ſprochenen Gefihtspumft, unter dem der objectiv geſchichtlichen 
Offenbarung mit ihren Mitteln, Zweden und Rejultaten 
füllt der Dogmatik zu. Die göttlihe Gnade in Chrifto 
wird nun aber in der bibliſchen Lehre 

b) aud unter dem zweiten angegebenen Geſichtspunkt 
aufgefaßt, nämlich nicht nur als objectiv geſchichtliche Offen— 
barung, ſondern von dieſer Grundlage aus will ſie auch zur 
ſubjectiv geſchichtlichen Offenbarung ſich entwickeln, ſie 
will eben daher mit ihrem Weſen und ihrer Wirkſamkeit in 
den ſündigen Menſchen ſelbſt ſich zur Verwirklichung und zur 
Darſtellung bringen. Dabei handelt es ſich nun eben um 
die Frage: wie die göttliche Gnadenliebe in Chriſto auch eigen— 
thümliches Weſen unſeres perſönlichen Lebens wird und als 
ſolches in der innern und äußern Wirklichkeit des Lebens ſich 
zu entwickeln und darzuſtellen hat. Dies iſt der nächſte Zweck 
der ganzen Offenbarung in Chriſto. Die göttliche Liebe in 
Chriſto ſoll als das Leben in uns eingehen (Joh. 6, 33. 85. 
40. 51; 17, 26 mit 2f); wir ſollen mit dem in Jeſu 
Chriſto erſchienenen Liebesleben perſönliche Gemeinjhaft haben 
(1805. 1, 3 f.), und Chriftus foll unfer Xeben fein, das, wo— 
durch wir felber leben, ein Xeben, das in Verborgenheit an- 
fängt und fo ſich entwidelt, am Ende aber fich herausbildet 
bis zur Erfheinung in göttliher Klarheit. Kol. 3, 3. Die 
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Gnade gibt fi alſo aud als ſubjectiv geſchichtliche Offen- 
barung, das göttliche Xiebesleben in Chrifto will und fol in 
den menſchlichen Subjecten zum individuellen Perfonleben fi 
eingeftalten und ausgejtalten. Hiebei ift Jeſus Chrijtus in 
feiner Perfönlichfeit als der Normaltypus feitgehalten, von 
welchem alle anderweitigen Darjtellungen nur Nahbildungen 
find, wenn auch vorerſt no unvolffommene. Die Darjtellung 
der göttlihen Gnadenliebe unter diefem Gefihtspunft wird 
nun einer Hriftligen Ethik zufommen. Indem nemlich die 
göttlihe Gnadenliebe fih zum individuellen Berfonleben in 
fündigen Menſchen umfest, fommen im Ganzen und Einzel- 
nen eben ethiſche Beziehungen in Betradt. Einmal 

a) die Beftimmung, welde die göttlihe Gnade in 
Chrifto uns zutheilt, ift fittliher Art, wir follen werden und 
einmal fein Heilig und unfträflid dor Gott. Joh. 17, 19. 
Eph. 1, 4. 5, 25—27. Kol. 1, 21f. 1 Petri 1, 15f. Schon 
in dem Princip und Vorbild, von welchem aus die göttliche 
Gnade fi verperfönlit, in Jeſus Chriftus ift das göttliche 
Liebesleben dargeftellt als fittlihes Leben in menschlicher 
Rebensentwiclung, als agern, 2 Petri 1, 3, vgl 1. Petri 
2,9. Er ift uns geworden Gerechtigkeit und Heiligung 
(1 Kor. 1, 30) d. 5. eine Gerechtigkeit, die zugleich Heiligung 
ift (re-#01)*), vgl. Röm. 6, 19, wir ſollen ſelbſt in ihm 
Gerechtigkeit Gottes werden, d. h. Gerechtigkeit im göttlichen 
Begriff (2 Kor. 5, 21), gerecht, wie er gerecht ift (1 Joh. 3, 7), 
heilig wie Gott heilig ift, 1 Petri 1, 15 f. 18 f. Chriſtus 
ift alfo das höchſte ethifhe Princip, jofern er die ſittlich 
vollendete und die ſittlich vollendende Persönlichkeit ift, in der 


*) Bol. Hartung, Bartifellehre I. ©. 9. 
Bed, Ethik. I. 6 
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ſich unfere eigene Beſtimmung darftellt, und er iſt dies nicht 
bloß als fittliches Vorbild, als ayıos, fondern er ift ſittlich 
wirffan als Heiligung als ayıalov, d. h. als in Gott fitt- 
fi reinigendes und mit Gott ſittlich einigendes Princip. 
Dies ift alfo die principielle Beſtimmung der Gnadenoffen- 
barung in Chriſto. Entſprechend dieſer Beſtimmung iſt 

8) die Wirkung der Gnade in Chriſto eine göttliche 
Kraftbegabung, welde Gottjeligkeit begründet (2 Petri 1, >») 
d. 5. fie bewirkt dynamiſch, nicht Bloß didaktiſch eine dem 
heiligen Gottesbegriff entſprechende Sittlichfeit, die eben daher 
(B. 5 ff.) als Tugend ſich entwicelt in fittliden Eigenſchaften 
und Thätigfeiten, vgl. noh 1 Kor. 6, 9—11, Eph. 2, 
4—10 u. ſ. w. Dieſe ganze ethiihe Entwicklung, wie fie 
vom Princip ausgeht, ift aber auch 

y) auf Seiten des Menſchen an ethiſche Bedingun- 
gen gefnüpft. Die perſönliche Aneignung und Entwidlung 
der Gnade ift durch Geſetze bedingt, und zwar nit nur 
überhaupt, wie jeder auch bloß phyſiſche Lebensproceß jeine 
Gefete in fih Hat als unmittelbare Naturgefege, jondern Die 
Aneignung der Gnade erfolgt nur auf dem Wege geiftiger 
Dermittlung, fie iſt bedingt durch das Geſetz der Freiheit, 
nicht unmittelbar dur Freiwilligkeit. Um nämlich einzu— 
gehen in das perfünliche Leben wendet ſich die Gnade an Die 
geiftige Sphäre des Menſchen, an das freie Erfenten und 
Wollen deffelben. Lehrverkündigung, didaktiſche Vermitt— 
lung iſt daher Hauptanſtalt für ihre ſubjective Verwirk— 
lichung. „Prediget das Evangelium, machet Schüler (Jünger) 
und lehret ſie halten Alles, was ich euch geboten habe, wer 
glaubt, wird gerettet werden“, iſt die Grundanordnung des 
Herrn. Die Gnade begründet und entwickelt ſich alſo durch 
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fortlaufende moralisch geistige Beſtimmung und entjpredende 
Einftimmung des Menſchen in felbftthätigem Denken und 
Wollen; nur indem und foweit die menſchliche Selbitbeftim- 
mung fi in Gefinnung und Handeln in Einheit fest und 
in Einheit erhält mit den Beftimmungen der Gnade, d. h. 
nur duch Freien Gehorfam, durch Glaubensgehorfam, 
nit durch legislatoriihen Zwang oder durch einen determi- 
niſtiſchen (unwillkürlichen) Gnadenproceß entjteht jenes Ge— 
präge des perſönlichen Lebens, welches der bibliſche Sprach— 
gebrauch Gottſeligkeit (evosßzıa 2 Petri 1,3; 1 Tim. 4,7 f.), 
oder Gerechtigkeit im ethiſchen Sinn (Röm. 6, 16—18), aud) 
Tugend (2 Petri 1, 5; Phil. 4, 8) nennt. Fällt nun unter 
den Begriff des Ethiſchen überhaupt alles, was nur zu reali- 
firen ift durch freie Uebereinftimmung der perſönlichen Ge— 
finnung und Handlung mit einem das Wilfen und Wollen 
beftimmenden Princip des Guten, fo gilt dies nad dem 
Gefagten durchaus von der Kealifirung der göttliden Grade 
in den Menſchen. Eine ethiihe Behandlung des Chrijten- 
thums iſt alfo dadurd, daß es Gnade ift, feineswegs aufge- 
hoben, oder auch nur in den Hintergrund gejtellt, vielmehr 
ift diefe ethiihe Behandlung der Gnade weſentlich nothwendig 
fir ihren Nettungszwed‘, fir die Verwirflihung ihres objec- 
tiven Lebensinhalts im Subject, in der menſchlichen Perſon; 
fie verwirklicht fi) mm von einem ethiſchen Princip aus, don 
Chriftus aus, als Gerechtigkeit und Heiligung, ferner mit 
ethifcher Beſtimmung und Wirfung, mit einem gerecht und 
heilig maden und werden, wie der Herr es ift, und Dies 
nur unter der ethifhen Bedingung des Glaubens-Gehorfams, 
d. 5. der freien Uebereinftimmung in Gefinnung und Hand- 


fung mit den principiellen Beftimmungen der Gnade. 
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Kir können alfo nad; dem Bisherigen die chriſtliche 
Ethik auffafjen als die wiſſenſchaftliche Darſtellung 
von der Verwirklichung der Gnade Jeſu Chriſti, 
d. h. ſeines göttlichen Lebensinhaltes in der Form 
des menſchlichen Perſonlebens, und zwar eines ſolchen, 
das in freier Selbſtbeſtimmung dem ethiſchen Princip und 
Normaltypus der Gnade entſpricht, wie beides in Chriſto 
gegeben iſt mit ſittlich vollendeter und ſittlich vollendender 
Bildungskraft. Durch das Bisherige ſind wir nun in den 
Stand geſetzt 

2) die ethiſche Eigenthümlichkeit des Chriſten— 
thums näher zu beſtimmen. 

Das chriſtliche Gnadenleben ſtellt ſich nach dem eben 
Erörterten allerdings unter den allgemeinen ethiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkt; damit iſt aber nicht geſagt, daß daſſelbe 
ſchlechthin unter die ethiſchen Anſchauungen und Beſtimmun⸗ 
gen falle, wie ſie außerhalb des chriſtlichen Bodens ihre Ent- 
ſtehung und Geltung erhalten haben.*) Das Chriſtenthum 
erkennt allerdings außerhalb ſeiner auf dem allgemeinen 
Lebensboden eine ſittliche Wahrheit an, und zwar ob— 
jectiv gefaßt als göttliches Geſetz in der Natur der Menſch⸗ 
heit und in der allgemeinen Geſchichte der Menſchheit. Aber 
nicht nur findet es das göttliche Geſetz außerhalb ſeines 
Lebenskreiſes nirgends wahrhaft realiſirt noch über— 
haupt realiſirbar bei der ſündhaften Beſchaffenheit der 
Menſchennatur und bei der allverbreiteten Sünden-Entwid- 
fung in der Geſchichte der Menſchheit, es findet au, eben 


= Kein menſchlicher Standpunkt darf zum Chriftentfum jagen: Du 
willſt Ethik ſein — alſo mußt du dich auch von mir eingrenzen laſſen 
in das, was wir Ethik heißen. 
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vermöge diefer Beichaffenheit und Geſchichte der Menfchheit, 
nit einmal eine reine und vollftändige Erfennt- 
niß der fittfihen Wahrheit bei der menschlichen Weisheit, 
da diefe nur aus dem allgemeinen Naturgebiet und Geſchichts— 
gebiet ſchöpft und Köpfen kann. Das Chriftenthum kann 
fi) daher mit den fittlihen Begriffen und Anſichten einer 
Zeit, ja aller Zeit in Widerſpruch wiffen, ohne fih darum 
mit der allgemeinen fittlihen Wahrheit jelbft in Widerſpruch 
zu wiffen. Auf der andern Seite aber ſpricht das Chriften- 
thum der Menſchheit aud) in fubjectiver Beziehung nicht alles 
Sittlihe abſolut ab; es erfennt vielmehr in velativem Sinn 
unter Juden und Heiden eine wirkliche Sittlichkeit an, fitt- 
fie Erkenntniß und Thaten, auch ſittliche Charaktere, im 
Unterſchied von unſittlichen, es redet von dıxaroı und evoe- 
Beıs auf diefem Gebiet, namentlid) in ber Apoſtelgeſchichte. 
Und doch faßt es alle Menſchen ohne Unterſchied, die relativ 
Gerechten wie Die Ungerechten als vexgovs roıs maganrouaot 
za raus auagrıaıs, Eph. 2, 1. 3, 5. vol. Röm. 5, 14 f. 
Diefer Bezeihnung der Menſchen, auch ber beften, als tobt 
liegt der Begriff des überirdiſchen Lebens zu Grund, des 
ewigen, des göttlich-geiſtigen. Dies ift den Chriften der ein— 
zig wahre Lebensbegriff und die Verwirklichung deffelben gilt 
dem Chriften als der abſolut entſcheidende ethische Gefichts- 
punft, weil ihm bie Beftimmung zur Aehnlichkeit mit 
Gott, alfo zum  göttlic-geiftigen Leben, als die aner- 
ſchaffene Grumdbeftimmung ber Menschheit feſtſteht, und ſo 
das Gegentheil, das finnlid-geiftige, das fleifchliche Leben als 
Gott entfremdetes oder ungöttlihes Sein erfheint, das eo 
ipso mit dem Tode behaftet ift und bleibt, Eph. 2, df. vgl. 
4, 18. 22—24. Röm. 6, 21—23. 
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Soll nun, was ja Pflicht jedes unbefangenen Verfah⸗ 
rens iſt, dem Chriſtenthum ſein natürliches Recht gelaſſen 
werden, vor allem ſich ſelber darzuſtellen als das, was es 
ſein will, ſoll es nicht etwas ſich unterſchieben laſſen müſſen, 
was es principmäßig gar nicht anerkennt, ſo darf man bei 
der Darſtellung des Chriſtenthums, alſo namentlich ſeiner 
Ethik demſelben nicht außerchriſtliche Begriffe unterſchieben 
wollen. Man muß vielmehr ſchon die ethiſchen Grund— 
begriffe im Chriſtenthum ſelbſt aufſuchen, wenn es ſich um 
eine chriſtliche Ethik handelt, weil es eben ausſchließlich die 
reine und volle Wahrheit zu geben behauptet, und die gerechte 
Entſcheidung hierüber iſt ja nur möglich, wenn das Ganze 
in ſeiner eigenen Integrität ſich gegeben hat. Entſprechend 
ſeinem bisher dargelegten Standpunkt ſtellt ſich das Chri— 
ſtenthum 

a) zu dem ganzen ethiſchen Gebiet als Amgwoıs und 
tersıworg, d.h. e8 will das Gute nad jeinem ganzen 
Inhalt, daher mAngwoıs, und nad jeinem Endziel, 
daher rereıworg, aljo in feinem vollen und zugleich 
höchſten Begriff zur Darftellung bringen. Matt. 
5, 17 ff. Röm. 8, 4; 10, 4. Dies aber will e3 nicht fo, 
daß es efleftiich feine eigene Vollkommenheit ſich erſt zu— 
jammen ſucht und jest aus dem fonft ſchon vorhandenen 
Guten. Letzteres erklärt es auch in feiner relativen Wahrheit 
für unzureichend; vielmehr in und aus jid) jelbjt, oder völlig 
jelbjtändig will das Chriſtenthum dem ſchon objectiv vorhan- " 
denen Guten und den fubjectiv Schon als dıxaroı und evoe- 
Peıs bezeichneten Menſchen die Vollendung bringen. Das. 
bibliſche Chriſtenthum ängjtigt letztere nicht als bereits ver⸗ 
dammte und verlorene Sünder, jondern ladet fie ein, eignet 


Begriff und Anlage der Kriftliden Ethik. 87 


fie fi) zu als folde, die nod) aus der Wahrheit, aus Gott 
find, als zerftreute Gottesfinder, die der Sohn Gottes ſam— 
meln foll, als ihm angehörige Schafe, im Gegenjaß zu den 
verlorenen Schafen; wie denn ſchon die Bergpredigt eben 
ſolchen Menſchen, die bereits im Verlangen ftehen nad) geifti- 
gem Troft, Frieden, Gerehtigfeit, das Himmelreich zuſpricht, 
nit die Verdammniß. 

Diefem Vollendungsbegriff gemäß müſſen alfo im Chri- 
ſtenthum ſelbſt alle fittlihen Wahrheitsmomente und alle 
fittlichen Kräfte und Güter enthalten fein, aber nit als 
entlehnter, jondern als jelbftändiger originaler Inhalt gefaßt 
und ausgebildet im Geifte dev höchſten ethiſchen Beziehung, 
der Beziehung auf die göttliche Lebensſtufe, alſo auch gerei- 
nigt von allem unvollfommenen und unweſentlichen Beiſatz. 
Demnach ſind auch die allgemeinen ethiſchen Momente im 
Chriſtenthum allerdings enthalten, aber nicht als daſſelbe 
producirend oder beſtimmend, ſondern ſie werden beſtimmt 
von der Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums als dem abſo— 
lut Höchſten, das die Vollkommenheit vermittelt. Die ein— 
zelnen Momente der Wahrheit ſind alſo aus dem Chriſten— 
thum ſelbſt zu entnehmen, und laſſen nur aus ihm in ihrer 
reinen Einheit mit dem Ganzen und mit dem ethiſchen 
Grundziel ſich gewinnen. 

Iſt nun aber das Chriſtenthum die Vollendung der all- 
gemeinen fittlihen Begriffe und Gefege, ſowie auch der ſitt— 
lichen Lebensentwicklung, jo folgt auch 

b) daß es, wie alles Höhere, vollends als das 
Höchſte zum Niedrigeren in theilweifem Gegenfas ſich befin- 
det. Es bringt namentlidh und wejentlid das Gute als 
Gnade, d. 5. das Gute weder eudämoniſtiſch als bloßes Gut, 
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als Glückſeligkeit, noch imperativiſch als bloßes Sittengeſetz; 
es hebt als Gnade das ſittengeſetzliche Verhältniß nicht auf, 
vielmehr auch in Bezug auf das ſittliche Geſetz, wie in Bezug 
auf das Gute will ſeine Gnade vollendend ſein, zAmowoıg 
und reAoc rov vowov (in Bezug auf feine Geſetze und Ver— 
heißungen); es will eben jtatt bloßes Sittengefeß oder bloßes 
Gnadengut fittlid bildende Gnade fein, Gnadenpädago- 
gif, wie dies Tit. 2, 11f. zufammenfaßt: xagıs o@rngLos 
mawdevovoo, dgl. 2 Tim. 3, 16 f. mardeın Ev dixaovem. 
Sehen wir nun, wie im Chriftenthum das gegenfeitige Ver— 
Hältniß zwiſchen Menſch und Geſetz und fofort das Geſetz 
ſelbſt beftimmt wird vom Begriff der Gnade aus als ret- 
tender und ſittlich erziehender. 

«) Im Verhältniß zwifhen dem Menjden, wie 
er ift, und zwifden dem Sittengejet erfennt das 
Chriftenthum ein ftetiges Gegeneinanderwirken zweier einander 
entgegenftehender Principien und Lebensfreife, einen ftetigen 
Conflict zwiſchen dem Menſchen und dem Geſetz, und Die- 
fer Conflict eben, wenn das wahrhaft Gute und das wahr- 
Hafte Gut Wahrheit werden foll im Menſchen, bedarf einer 
reellen Löſung, feiner bloß ideellen, weil es einen reellen Zu- 
ftand gilt. Der Norm und Form des GSittengejeges ſteht 
im Menfchen felber gegenüber eine venitente Natur, Die 
0098, und zwar eine Natur, wie fie eine das Ich ſelbſt be— 
ftimmende Macht ift, ein &yw owoxıxos, Röm. 7, 14. Diefe 
fiegreiche Beftreitung des Gefeßes duch die Natur lernt der 
Menſch immer mehr erkennen, je weiter im ihm nit nur 
das fittlihe Bewußtfein, fondern aud das fittlihe Streben 
fi entwidelt. Die ſarkiſche Natur läßt des Menſchen 
Selbſtbeſtimmung und Selbftthätigfeit nicht nur nit wahr- 
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haft und völlig gins werden mit dem fittlihen Geſetz, erzeugt 
vielmehr im eigenen Ich des Menſchen einen ftetigen, fogar 
unwillkürlichen Widerfprud mit dem Geſetz; follen, wol- 
len und vollbringen treten auseinander und gegen- 
einander. Kurz die Menfhennatur als Ganzes betradtet 
ift in jedem Einzelnen eine zerrifjene Natur, und fo 
auch das perfünliche Leben. Wie nun aber der Menſch 
feinerfeits in Widerſpruch ift mit dem Geſetz, jo tt aud 
das Geſetz in Widerfprud mit dem Meyſchen. Das 
Geſetz mit feinen nie befriedigten und immer wieder verletzten 
ſittlichen Anſprüchen überführt den Menſchen ſeiner Schuld 
und verurtheilt ihn, ſchließt ihn aus vom ſittlichen Gut, und 
dies heißt das Chriſtenthum den Fluch des Geſetzes. 
Der Menſch iſt mit einem Wort ſtatt im Geſetz unter 
dem Geſetz, wie er gegen das Geſetz iſt. Gal. 3, 10. 23. 
4, 4f. 5, 18. Im dieſen reellen Widerſpruch, in dieſen 
fittliden und richterlichen Widerjprud zwiſchen 
Menſch und Geſetz will nun das Chriſtenthum Frieden 
bringen, eine reelle Löſung bringen eben als Gnade, 
es will nicht ſelbſt wieder bloß Geſetz ſein, ſondern eben im 
Unterſchied davon Gnade (Joh. 1, 17), aber nicht nur eine 
den richterlichen Widerſpruch des Geſetzes auflöſende Gnade, 
ſondern zugleich auch eine den ſittlichen Widerſpruch im Men—⸗ 
ſchen löſende Gnade, Gnade mit ſittlich bildender Kraft. 
Röm. 6, 14f. 8, Lff. Es will nämlich den Widerſpruch 
zwiſchen Menſch und Geſetz löſen, einmal gegenüber der 
Schuld, wie ſie ſich fort und fort in dieſem Widerſpruch er⸗ 
zeugt und eben damit den richterlichen Widerſpruch des Ge— 
ſetzes, ſeine Verurtheilung verewigt. 

In dieſer Beziehung bringt die Gnade Vergebung der 
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Schuld, Aufhebung der Verurtheitung, jedoch nicht als bloße 
amneſtirende Deklaration oder als Erklärung der Strafloſig⸗ 
keit, als Freiſprechung, ſondern die Vergebung muß erſt auf 
ſittlichem Weg ermöglicht werden, und dies geſchieht einmal 
von dem Mittler Jeſus Chriſtus ſelbſt nur dadurch, daß er 
den ſittlichen Forderungen des Geſetzes nicht nur als völlig 
Schuldloſer gegenüber ſteht, ſondern als vollkommen denſel⸗ 
ben Gerechtgewordener. Dies iſt die Grundlage, welche auf 
Seiten Jeſu Chriſti die Vermittlung einer Vergebung, eine 
Löſung des richterlichen Widerſpruchs des Geſetzes erſt mög— 
lich macht. Dieſe Vermittlung ſelbſt vollzieht ſich wieder in 
ethiſcher Weiſe durch eine in die Verurtheilung des Geſetzes 
eingehende Sühnung. Der Menſch Jeſus Chriſtus bringt 
die dem Sündenreiz und Todesdruck unterworfene Menſchen— 
natur zum Opfer und bringt ſie ſo zur Einigung mit der 
göttlichen Natur; fo vollzieht ſich in ihm eine real-perſönliche 
Berföhnung göttliher und menſchlicher Wejenheit.*) Hiernad) 
ift es objectiv eine in Jeſu Chrifto ſelbſt jittlid 
vermittelte Vergebung, welde die Gnade des Chriften- 
thums darbietet. Ebenjo wird diefelbe jubjectiverjeits 
fittli vermittelt und bedingt, nämlid einmal duch 
perfönlide Buße als Anerkennung der zu jühnenden 
Schuld und Eingehen in ihre Sühnungsform, wie fie in‘ 
Jeſu Chriftt Sterben vorgezeichnet ift, (Röm. 6, 3), ferner 
dur perfünliden Glauben als Anerfennung und Er- 
greifen der von Chrifto ausgehenden Einigung mit Gott. 
2 Kor. 5, 19f. Daher wird die Nachfolge Chrifti, d. 5. 
da8 Eingehen in feinen Sühnungs- und Verſöhnungsweg 


*) Bol. Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre $ 29, 1. ©. 112 ff. 


Begriff und Anlage der KHriftlihen Ethil. 91 


bon ihm ſelbſt an die Spite des Heilsweges geitellt: das 
Hingeben der Seele und das Kommen zum Vater dur ihn 
als der Weg. So löſt die im Chriftenthum eröffnete Gnade 
den richterlichen Widerſpruch des Geſetzes gegen die Menfchen 
auf fittlihem Wege. 

Sp nun aud Weiter der ſittlhiche Widerfprud des 
Menſchen ſelbſt gegen das Geſetz findet feine fittlihe Löſung, 
dies ebenfalls auf Grund der Buße und des Glaubens, aber 
nicht fofern darin nur eine Sinnesänderung liegt oder eine 
neue Willensrihtung — dies ift nur die Einleitung und die 
fubjective Vorbedingung, welche aber fir fi) und aus ſich zur 
reellen Löſung des fittlihen Widerſpruchs nicht hinreicht, Da 
e8 dabei um eine in ihrem Lebensbeſtand ſittlich geſchwächte 
und fittlid verdorbene Natur ſich Handelt, welde immer wieder 
den Willen gefangen nimmt und den Sinn verdirbt. So 
erfordert die ſittliche Löſung eine Naturumbildung durd Ver— 
pflanzung eines neuen Lebens in die alte Natur oder, das 
Leben in feinem Princip gefaßt, eines neuen Geiftes. Diejen 
neuen Lebensgeift leitet das Chriftentfum ab aus dem Prin- 
cip alfer Geifter, aus dem göttlichen Geift, den es eben nad) 
feiner fittliden Potenz als den heiligen Geift bezeichnet. 

Sp nun auf Grund einer in die Sühnung Jeſu Chriſti 
eingehenden Buße und eines in feine Verſöhnung eingehenden 
Glaubens vermittelt das Chriftentfum eine neue geijtige 
Lebensbegabung und eine Perjonerneuerung 
-(gaivog avIewrros) durd Eingehen der perjonbildenden Kraft 
des göttlichen Geiftes d. h. der höchſten fittlihen Lebenspo- 
tenz. Damit geht eben das Weſen des Geſetzes jelber, ſo— 
fern es geiſtig iſt Möm. 7, 14), in die Menſchennatur ein, 
es geht im heiligen Geiſt ein in ſeinem höchſten geiſtigen 
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Princip und Begriff, als Geiftesgefeg mit ſittlich belebender 
und befreiender oder erlöfender Kraft. Röm. 8, 2. 

Die Gnade fett alfo von einem völlig neuen Lebens⸗ 
princip aus eine neue ethiſche Lebensanlage im 
Menſchen, eine dem Geſetz weſentlich conforme Natur 
innerhalb der alten, das göttliche Geiſtesleben. Damit 
iſt dann der Menſch nicht mehr gegen das Geſetz und nicht 
mehr unter dem Geſetz, ſondern in dem Geſetz (Evvouos) und 
diefes ift ftatt richterfih außer und wider den Menjchen 
vielmehr mit dem Menſchen, jo daß das Geſetz zur lebendi— 
gen und belebenden Energie geworden, vouos Lworoıwv 
ftatt anoxreıvov, vouog rov nvevuarog ‚uns Lens jtatt 
zaraxgıua. Röm. 8, 1f. vgl. V. 14. 2 For. 3, 6. 
Sal. 3, 21. 

Der Gegenfat zum ethifhen Mißverhältniß zwiſchen 
Menſch und Geſetz und die Löfung des Mifverhältniffes Liegt 
alfo im Chriſtenthum darin, daß es weder eine die fittliche 
Grundlage und Aufgabe nur erlaffende Vergebung ift, noch 
eine diefelbe nur ſchärfende und fteigernde fittliche Normirung, 
fondern kurz gejagt fittli vergebende und fittlid 
gebende oder bildende Gnade; eben in diefer Art des 
Gegenfates Liegt nicht die Aufhebung des Ethifhen, jondern 
die Vollendung des Ethiſchen. 

Jedoch nit nur das Verhältniß des Menden zum 
Geſetz und des Geſetzes zum Menſchen wird jonad ein we— 
jentlich anderes im Chriftenthum, als es außerhalb des Chri- 
ſtenthums überall iſt und bleibt, jondern 

8) auch das fittlihe Geſetz ſelbſt erhält damit 
im Chriftenthum feine Vollendung und zwar nad) 
feinem Inhalt und nad) feiner Form. Die inner: 
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lihe Form des Sittengefeges liegt von Natur nur als 
Gewifjenszeugniß dor, wird nun aber durch die Natur- 
Erneuerung des Chriftentfums erhoben zum heiligen 
Geifteszeugniß, d. 5. das Geſetz des Chriſtenthums ift 
nicht bloßes Soll, bloß verpflichtende Macht, noch weniger 
verurtheilende, richterliche Macht, jondern belebende Gei— 
ſtes-Macht mit neuen Kräften und Gaben: erleuchtend, 
heiligend, beſeligend. Dies ſind vom heiligen Geiſt aus— 
gehende Functionen, in welchen die Gewiſſensfunction, die 
imperative und judicirende, zum relog gebracht wird. 

Ferner die äußerliche Darſtellungsform des Ge— 
ſetzes als Vorſchrift, yoauua, als ideale Beſchreibung 
des Guten iſt zum perſönlichen Vorbild in Chriſto 
erhoben, iſt realiſirtes Perſonleben oder perſönliche Wirk— 
lichkeit, eixwv, runos. Endlich der Inhalt des Geſetzes 
ift nicht Bloß, wie es auf philoſophiſchen oder theologiihen 
Standpunften fi findet, die vernünftige oder die Firdliche 
Wirklichkeit, auch nicht ein Vernunftideal oder Geſchichtsideal, 
noch bloß fittlihe Weltordnung, ſondern ber Geſetzesinhalt 
des Originalchriſtenthums iſt gottähnliche Ebenbildlichkeit 
(dixamovvn Scov), eine gottähnliche Gerechtigkeit, die ins 
Himmelreich zielt und bringt, die überirdiſche Weltordnung. 
Matth. 5, 20. 48. Alſo nicht bloß eine Ordnung, die auf 
das Zeitleben und auf ſeine Formen berechnet iſt, ſondern 
eine auf die Ewigkeit berechnete ſittliche Ordnung, die Ord⸗ 
nung der Verähnlichung mit Gott bringt das Chriſtenthum. 
Es ſind die übernatürlichen Lebensgeſetze, in denen der gött— 
liche Geift fein Leben ausprägt, und dieſe ftelfen ſich ver— 
menſchlicht dar in Jeſus Chriſtus. 

Jeſus Chriſtus mit ſeinem gottmenſchlichen Leben iſt der 


94 Einleitung. 


febendige und einzige Normaltypus des chriſtlichen Lebens, iſt 
objectiv das perſönliche Geſetz, und dies wird er and) ſubjectiv in 
der lebendigen Einzeugung feines Geiftes, unter Vorausſetzung 
des Glaubensgehorfams von Seiten des Menſchen; dadurch 
geftaltet ſich Chriftus zum fubftantiell lebendigen Geje des 
Menſchen, wird das beftimmende Wejen in ihm, nidt 
Bloß eine beftimmende Norm. Indem dies geſchieht, Tann 
und ſoll eben damit das Geſetz Wejen und Wirklichkeit er— 
Halten auch im perſönlichen Denfen und Wollen des Men- 
ſchen, in der innern und äußern GSelbftthätigfeit und zwar 
das Gefet in feiner höchſten Geiftesbeziehung, in der Be- 
ziehung zum göttlichen Leben der Cwigfeit, zum Himmelreich. 
So entwicelt fi die ſpecifiſch chriſtliche Tugend, Die 
ethifche Chriftusgeftalt mit ihrem Gnadengut des Him- 
melreichs. 

Aus der bisher entwickelten Eigenthümlichkeit des Chri— 
ſtenthums ergeben ſich nun aber auch 

ce) für die chriſtliche Ethik ſelbſt eigenthüm— 
liche Grundbeſtimmungen, wenn dieſe Ethik dem eigen— 
thümlichen Weſen des Chriſtenthums entſprechen ſoll. Eine 
wahrhaft chriſtliche Ethik hat es hienach nicht mit einem 
Geſetz zu thun, das nur als abſtracte Forderung ſich hin— 
ſtellt, das nur präceptiv dem Menſchen gegenübertritt als 
etwas ihm Aeußerliches; aber auch nicht mit einem ſolchen 
Geſetz, das der menſchlichen Natur ſchon immanent iſt, 
oder auch wie es nur unmittelbar aus einem allge— 
meinen oder individuellen chriſtlichen Bewußtſein reſultirt, 
ſondern ſie hat es zu thun mit dem überweltlichen Lebens— 
geſetz der Gottähnlichkeit, wie es allein normal in Chriſti 
Perſönlichkeit ſich darſtellt. Inſofern hat es die chriſtliche 
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Ethik zunächſt allerdings mit etwas dem Menſchen Aeußer- 
lichem zu thun, aber in Vorausfegung der Glaubensverbin- 
dung mit Jeſu Chrifto verinnerliht das Chriftenthum dieſes 
Lebensgeſetz durch den heiligen Geift Jeſu Chrifti und dur 
feine Naturernenerung. Durch dieſe Verinnerlihung kommt 
aber das chriſtliche Lebensgeſetz dem Menſchen nicht nur zum 
Bewußtſein als Norm, fondern eben in dem Geift, in dem 
es ji verinnerlicht, iſt das Chriſto eigene Lebensgeſetz mejen- 
haft enthalten (Nöm. 8, 2), und dieſes bejteht jo als ein 
dem Menſchen inneres geiftiges Sein, nit als bloßes jub- 
jectives Bewußtjein. Das Chriftenthum verinnerlicht jein in 
Chriſto aufgeftelltes Geſetz real, nit Bloß ideal. 

Indem nun das Geſetz des Chriftenthums feine einzige 
und ftetige Begründung hat in eigenen Principien, in Chriftus 
mit feinem Geifteszeugniß, und in einer davon ausgehenden 
nenen Anlage und Fortbildung des perſönlichen Lebens, jo 
muß eine Ethik, die wahrhaft eine chriſtliche jein joll, eben 
auf diefe ſpecifiſch Kriftliden Principien als auf ihre Genefis 
zurücfgehen, nit aber auf die alfgemein fittlihe Anlage, mit 
der es die philoſophiſche Ethik zu thun Hat, oder auf einen 
bloß kirchlichen Impuls, chriſtliches Bewußtſein u. ſ. w., was 
immer den beſchränkten Subjectivismus an die Stelle der 
göttlichen Caufalprincipien jest und an die Stelle des Nor⸗ 
mallebens in Chriſto. Die chriſtliche Sittlichkeit wird nicht 
hervorgebracht durch bloßen Pflichtbegriff und durch bloß 
pflichtmäßiges Wollen, nicht dadurch, daß nur das Bewußt⸗ 
ſein und der Wille des Subjects mit dem chriſtlichen Soll 
geeinigt gedacht wird. Bet dieſer bloß pſychologiſch formellen 
Faffung des Chriftlihen fehlt es immer an der Kraft umd 
an der objectiven Norm zur Nealifivung, es fehlt an den 
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eigentlichen Canfalprincipien oder an den Nealprincipien. 
Das Chriftlide muß im fubjectiven Bewußtſein und Willen 
eben als Sein und Weſen fi fegen und fortbilden; nicht 
als bloße Form und Norm, fondern dor Allem als neue 
Subftanz, als Geift don Gott mit feinen eigenthümlichen 
Lebenseinflüffen. und Lebenskräften, fonft bringt es ber 
Menſch nit einmal zum wirklichen Erfennen und Wollen 
des ſpecifiſch Chriftlichen, höchſtens zum Ahnen, Sehnen umd 
Berlangen. Die chriſtliche Sittlichfeit entwicfelt fi) alſo theo- 
vetifh und praktiſch nicht aus irgend weldem anthropologi-- 
ſchen und fosmijchen Leben, fondern nur aus dem Normal- 
{eben in Chriftus, ferner nicht durch eine bloße ideale Einigung 
mit Chriftus, nicht dadurd, daß nur eine Idee von Chriſtus 
percipirt wird im Denken und Wollen, ſondern chriſtliche 
Sitte wird nur erfaßt und verwirklicht durch eine perſön— 
liche Lebenseinigung mit Chriſtus, welche den ſpecifiſchen Geiſt 
Chriſti als neue Subſtanz im Menſchen ſetzt. Es iſt Weſens⸗ 
Einigung, nicht bloße Denk- und Wilfens-Einigung, was das 
Subſtrat chriſtlicher Ethik bildet, und dieſe Einigung baſirt 
auf Seiten des Subjects ſowohl für ihr Entſtehen wie für 
ihr Beſtehen auf einem fortlaufenden eigenthümlich moraliſchen 
Centralakt, auf Buße und Glaube, dies wieder in ſpecifiſcher 
Geſtalt, nämlich in Beziehung zu den gottmenſchlichen That⸗ 
ſachen in Jeſu Chriſto, zu ſeiner Sühnung und Verſöhnung 
und zu dem dadurch aufgeſchloſſenen Himmelreich. Dies 
Alles muß ſich im Syſtem der Ethik näher beſtimmen. 

Das bisher Entwickelte genügt, um einzuſehen, daß eine 
chriſtliche Ethik auch in formeller Beziehung zweierlei verbin— 
den muß, nämlich das Chriſtliche als Sollen und das Chriſt— 
liche als eigenthümliches Sein, und zwar das letztere als 
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Grundlage des erjteren, als neue Kebensanlage im Menſchen; 
mit andern Worten: die Kriftliche Ethik muß mit einander 
verbinden den Begriff des Organiſchen und den des eigentlid) 
Moralifcen, d. 5. einerjeits die Organifation, die reale Be- 
gründung und Entwidlung des Chriftlihen als eines eigen- 
thümlichen Lebensprocefjes im Subject, andrerjeitS daraus 
herborgehend nicht nur einen Impuls, fondern ein wirkliches 
Soll, eine fittlihe Verpflichtung, und dem entjpredhend eine 
Selbjtbeftimmung und Selbitthätigfeit des Subjects, Die 
durch geiftige Beſtimmungsgründe, nicht dur bloße Impulfe, 
normirt ift. Die Kriftlihe Ethik darf nicht einfeitig Sitten- 
lehre jein, Moral, ſonſt fällt fie in den außerchriſtlichen 
Standpunkt, wo dann das Chriftlihe nur eingefhoben wird, 
immer nur ein Accidens ift, in das Geſetzesfachwerk, in die 
moralifhen Kategorien, worüber das Chriftliche gerade feinen 
ſpecifiſch fittlihen Inhalt einbüßt, feinen überweltlichen gott 
ebenbildlichen Lebensbegriff in Chrifti Perſönlichkeit, weil die- 
fer nit aus dem bloß moraliſchen Lebensboden erwächſt. 
Die KHriftliche Ethik darf aber andrerſeits aud nicht bloß 
ſittliche Naturbeſchreibung fein oder Entwicklungsgeſchichte, Die 
das Chriftlicde nur aus der idealen oder hiſtoriſchen Anſchau— 
ung zum Bewußtjein zu bringen hätte, als ob dafjelbe wie 
ein geiftiger Naturproceß oder wie eine fociale Sitte fid 
fortpflanze und geftalte, font fällt die Ethik in den ebenjo 
außerchriſtlichen, empiriſtiſchen, fataliftifchen oder pantheiſtiſchen 
Standpunkt, wo das chriſtliche als ein innerlich oder äußer— 
lich determinirtes Sein erſcheint. So darf das Organiſche 
nicht gefaßt werden. Dagegen iſt das Organiſche, oder das 
objectiv ſich Setzende und Entwickelnde, wenn man es richtig 


auffaßt, allerdings das Grundmoment im chriſtlichen Leben, 
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fofern die fittlich ſelbſtthätige Entwicklung deijelben in Der 
ſchöpferiſchen Gnade ihren Grund und Beitand Hat, in einer 
neuen Lebeng-Organifatton, im göttlichen »rılew und in dem 
heiligen Geiftes-Organismus Jeſu Chriftt, nicht im bloßen 
Seten und Halten neuer Gebote. 


Dieſes Hauptmoment oder die Auffaffung des chriſtlichen 
Lebens als wurzelnd im Empfang eines neuen innern Natur⸗ 
princips und als organiſatoriſche Entfaltung deſſelben muß 
denn auch die Anlage einer chriſtlichen Ethik beſtimmen, nicht 
wie gewöhnlich der geſetzliche Pflicht- und Tugendbegriff, ſonſt 
iſt es feine Gnaden-Ethif, feine gagıs oorngros, ſondern eine 
Gefeges-Ethit. Aber ausſchließen oder ſchwächen und auflöfen 
darf den Gefegesbegriff, den Pflicht- und Tugendbegriff die 
chriſtliche Ethik ebenfowenig; fie darf das chriſtliche Leben 
nicht fo faffen, als ob es fid) entwidelte ohne ſtetige mora- 
liſche Bedingtheit und moralife Vermittlung durch ein be- 
ftimmtes verpflihtendes Sollen und durch ein entſprechendes 
freies Wollen und Thun, jonft ift die Gnade feine wahrhaft 
ethifch erziehende, Feine yaoıs naıdevovoa. Die chriſtliche 
Ethik Hat vielmehr den Geſetzes und Pflichtbegriff aufzuneh- 
men in ihre Gliederung, fie hat überhaupt das Moraliſche 
durchzuführen als die jubjective Grundbedingung, als Geift, 
Form und pädagogiihes Ziel des chriſtlichen Lebensorga- 
nismus. 


Deutlicher wird das Verhältniß des Organiſchen und 
Moraliſchen namentlich bei der Lehre don der Wiedergeburt 
fi) herausſtellen. 


Wir bejtimmen nım 
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DI. Die Eintheilung oder Gliederung der 
Hrijtliden Ethik. 

Wir miüfjen hiefür nod einmal anfnüpfen an die 
Grumdgedanfen, von denen fie auszugehen hat. Die gött- 
liche Gnade in Chrifto ift zufolge der biblifhen Darftellung 
zu denfen als etwas in der Perfon Chrifti und durch Chri- 
ftum fortdauernd Präſentes und lebendig Wirffames. Die 
Gnade ift in ihm und wird durch ihn präfent als das Leben, 
wie es ein ewiges ift, überirdifhen Gehaltes und überirdiſch 
geiftiger Kraft, als das gottähnlidhe Leben. Dieſes ift 
in dem gegenwärtigen Weltiyjtem objectiv angelegt und wirk- 
jam vermöge der Himmel und Erde umfaſſenden oberhanpt- 
lihen Stellung Chriftt in Verbindung mit feinem Wort 
und Geift; es befteht als jelbjtändig orgamifirtes 
Syſtem, als Himmelreih. In dieſer ftetig objectiven 
Gegenwärtigfeit und Wirkſamkeit reproducirt die Gnade inner- 
halb der Chrifto fi anſchließenden Menſchheit ihren eigen- 
thümlich fubjectiven Entwidlungsproceß, und zwar 
jo, wie fie ihn objectiv in Chrijto bereits abjolut normal 
entfaltet und abgeſchloſſen Hat. Dieſer ſubjective Entwid- 
lungsproceß num, wie geht er vor ſich? Die Önade bie- 
tet zu ihrem Lebensſyſtem offenen Zutritt an, fie ladet ein 
zieht an ſich oder attrahirt, indem fie das Erfennen und 
Wollen des Menjhen mittelft ihres eigenthümlihen Wortes 
fir ſich anfpriht, oder indem fie beruft, fo daf der Menſch 
feine Stellung in ihr einnehmen kann durch freie Ergebung 
in Buße und Glaube. Um dann den ihr entipredenden 
Lebenscharakter hervorzubilden, wirft die Gnade als Heils— 


grade bei den in fie Berufenen und Eingetretenen fort und 
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fort mit erziehender Bildungskraft, fie entwidelt eine 
fittliche Pädagogik (Tit. 2, 12), und zwar wird dieſe ihre 
ſittlich pädagogiſche Entwicklung innerhalb der Sub— 
jecte vermittelt durch denſelben Chriſtus, wie ihre objectiv 
hiſtoriſche, indem er in ſeiner perſönlich verſöhnenden Gerech⸗ 
tigkeit auch zur perſönlichen Heiligung wird. Tit. 2, iſt 
das V. 12 genannte maıdevsw der Gnade zurücigeführt auf 
den fir ums gegebenen Chriftus. Die Entwicklung jelbjt er- 
folgt dann in Kraft und im Nahbild des Entwidlungd- 
gangs, wie er im perſönlichen Zeben Jeſu CHrifti 
zufammengefaßt ift. Dies hebt hervor Röm. 6, 4ff.; ebenfo 
Eph. 2, 4—6. Unter diefer Bildungsthätigfeit der Gnade 
geftaltet fi) ein neues Leben im Mengen, Chrijtus er- 
füllt und beftimmt mit feinem eigenen Geift den Menſchen, 
wird fo zum Chriftus im Menſchen, zum individuellen 
Menjhentypus, zum neuen Menſchen im alten 
Menſchen, jo dak fi) das Chriftlihe im Menſchen nun als 
jelbftändiges Leben geftalten und bethätigen fann und joll, 
als neues Perfonleben. Endlich mittelft ihrer eigenthümlichen 
Bildungsmittel, wie fie in Chriftus, feinem Wort und 
Geift principiell comcentrirt find, vereinigt die Gnade die ihr 
angehörigen Individuen auch zu einem organifirten Ganzen, 
zu einer chriſtlichen Gemeinde-Corporation; dieſe mit 
den Gnadenmitteln in ihrem Schooße bildet eine Lebendige 
Gnadenökonomie innerhalb der Menſchheit und entwicelt ſich 
als der Leib des neuen Chriftuslebens, d. h. als die von 
Shriftus innerlich belebte, gliedliche Darftellung und Bermitt- 
{ung nad) außen. Indem wir aljo vom Entwicklungsproceß 
des Kriftlichen Lebens ausgehen, erſcheint derſelbe als bejtimmt 
von der erziehenden Bildungsthätigfeit dev Gnade, oder als 
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pädagogifhe Entwidlung des Kriftlihen Lebens, und 
dabei ſtellt fi uns daſſelbe nad drei Gefichtspunften dar, 
nad) feinem Bildungsgang, nad) feinem darin ſich ent- 
widelnden individuellen Typus und nad) feiner ein- 
heitliden Bergliederung. Das erite, der Bildungs- 
gang beruht auf den Kräften und Kraftwirfungen der Gnade, 
auf ihrer Dynamik; das zweite, der Typus des Kriftlicen 
Lebens beruht auf dem eigenthümlichen Lebensinhalt der 
Gnade, auf ihrer Subftantialität; die Vergliederung des 
Hriftlihen Lebens beruht auf dem Bejtehen und Wirken der 
Gnade als organiſches Syſtem, alfo auf ihrer Organik. 

Die pädagogiihe Gnaden-Entwidlung des Kriftlihen Le— 
bens iſt alſo darzuftellen nad) ihrer Dynamif, Subftantialität 
und Organif. Die Dynamik befaßt die Bildungsthä- 
tigfeit des heiligen Geiftes in Verbindung mit den in- 
dividnellen Bildungskräften und Formen des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe. Die Subftantialität des 
chriſtlichen Lebens befaßt das Liebesweſen Chrijti als 
das fubjtantielle Geſetz oder als den bejtimmenden Normal- 
Inhalt des perſönlichen Lebens, wozu als bejondere Theile 
gehören Gottesliebe, Selbftliebe und Nädjftenliebe. Die Or- 
ganif befaßt dag Gemeindeleben mit feinen eigenthim- 
lichen Bildungsmitteln fürs Kriftliche Leben, mit den Önaden- 
mitteln. 

In diefen drei Theilen, der Dynamit, Subftantialität 
und Organik haben wir aber das Kriftliche Leben nur als ein 
ſchon in der Entwicklung begriffenes; es fragt jih aber 
auch, wie diefe Entwicklung des chriſtlichen Lebens einerſeits 
ſelbſt zuvor begründet wird, objectiv von Seiten der Gnade, 
fubjectiv von Seiten des Menſchen, und. wie andrerjeits in 
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und aus der Entwidlung das chriſtliche Leben fi in die 
ethiſche Erſcheinung als perſönliches herausſetzt. Einerſeits 
nämlich ſetzt die pädagogiſche Entwicklung voraus eine gött— 
liche Grundlage, aus welcher ſich jene nach allen ihren 
Seiten genetiſch ableitet oder ſich erzeugt. So ſind der pä— 
dagogiſchen Entwicklung voranzuſtellen die urſächlichen Haupt⸗ 
momente der neuen Lebensbildung, die Principien, die 
Grundordnung und die Grundafte derjelben. Darin 
liegt die genetifhe Anlage der Kriftlihen Lebensbildung, 
welche für die pädagogiſche Entwicklung derjelben die Voraus— 
ſetzung bildet. 
| Die pädagogifhe Ausbildung fest voraus Das in ji) 
ſelbſt beftehende veine Sein und Wirken der Gnade oder das 
in Chrifto zufammengefaßte göttliche Lebensſyſtem und ſein 
Eingehen in den Menſchen. Diejes bietet eben die Princi- 
pien des Kriftlihen Lebens dar. Andrerjeits erzielt die pä— 
dagogiſche Entwicklung ein ihr entſprechendes Produft, eine 
praktiſche Erſcheinung des chriſtlichen Lebens für die 
Welt. Dies ift das KHriftlihe Tugendleben. Seinen Be— 
ftand erhält Ietteres in der fittliden Selbitbildung, 
fein Ausdruck ift eine eigenthümlich jittlide Perjön- 
lichkeit und eine eigenthümlid fittlide Geſell— 
ihaftsordnung. 

Sp ergibt fi uns für die chriſtliche Ethik folgende 
Eintheilung in drei Hauptjtüde: 
1) Hauptſtück. Die genetifhe Anlage der neuen Lebens- 

bildung 

a) betrachtet nad) ihren Principien; 

b) nad) ihrer Grundordnung; 

ec) nad) ihren Grundakten. 


Methode der KHriftlihen Ethik. 103 


2) Hauptftüd. Die pädagogiſche Entwidlung oder die Aus- 
bildung des Kriftlichen Lebens 
a) nad ihrer Dynamik; 
b) nad ihrer Subftantialität; 
ec) nad) ihrer Organik, wobei Bildungsform und Kräfte 
bei Punkt a in Betracht fommen, Bildungsgefet bei 
Punkt b, Bildungsmittel bei Punkt c. 

3) Hauptftüd. Die ethiſche Erſcheinung des Kriftlichen Le- 
bens, das chriſtliche Tugendleben, wie es fi darſtellt 
a) in der jittlihen Selbftbildung des Chriften; 

b) in der fittliden Perſönlichkeit des Chriften; und 
e) in der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung. 


IV. Die Methode der Hriftliden Ethik, ihr Ver— 
hältniß zur Wiſſenſchaft und zur Schrift. 


Alles dies iſt bei der Ethik dafjelbe wie bei der Dog— 
matif, wenn erjtere nämlich mit dieſer gleihartig dem Orga— 
nismus oder dem realen Syjtem der driftlihen Lehre ent- 
ſprechen fol. Vgl. daher Einleitung in das Syſtem der 
Hriftlihen Lehre, 1. Abſchnitt, und S 9 der dogmatiſchen 
Borlefungen, und meine Antrittsrede in Bafel. 

Nur über das Verhältniß der Hriftlihen Ethik zum al- 
ten Teſtament eine bejondere Bemerkung. Das alte Tefta- 
ment darf allerdings nit unmittelbar und unterſchiedslos 
der chriſtlichen Lebenslehre zu Grunde gelegt werden, ift aber 
darum nicht gar nicht zu berücfichtigen oder nur äußerlich, 
Hiftorifch zu vergleichen. Das altteftamentlide Sittengeſetz 
nämlich nad) feinem dixawua, wie das neue Teſtament es 
bezeichnet, nad) feinen weſentlichen Gerechtigkeitsbeſtimmungen 
oder nach ſeinem ſittlichen Gehalt ſoll eben im Chriſtenthum 
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die Erfüllung finden, Matth. 5, 17—20; Rom. 8, 4. Dies 
aber durch Vermittlung und im Sinn des chriſtlichen Geiftes- 
geſetzes der Liebe, d. 5. der Freiheit, nit des altteftament- 
lichen Zwanges (Röm. 8, 15. 13, 8-10); ferner mit über- 
irdiſcher, nicht irdiſcher Zweckbeſtimmung (Matth. 5, 3. 10. 
12. 6, 33. Kol. 2, 2), lettere der erſteren untergeordnet und 
eingeordnet. Dagegen die Hiftorifche Aeußerlichkeit, die ört— 
fie und zeitliche Beſonderheit, in welcher der fittlie Inhalt 
des alten Teftaments ſich darftellt, fällt für bie chriſtliche 
Ethik weg, weil jenes zur bloßen präformatoriſchen Abſchat⸗ 
tung des im Chriſtenthum weſenhaft ſich Darbietenden gehört 
(vgl. Ebräerbrief), eben damit aber fallen auch weg alle dieje⸗ 
nigen altteſtamentlichen Geſetzesbeſtimmungen, die nur auf 
dieſe Aeußerlichkeit der Form ſich beziehen, ſo alſo namentlich 
die Cultusbeſtimmungen und die auf die hiſtoriſche Form 
des bürgerlichen und politiſchen Lebens bezüglichen. Immer— 
hin aber iſt der weſentliche Inhalt des altteſtamentlichen 
Geſetzes, ſein ſittlicher Gehalt im N. T. ſelbſt vorausgeſetzt, 
als vorbildend für die chriſtliche Lebensentwick— 
fung, als Uebergangsitufe (ſ. Galaterhrief), *) und im dieſer 
propädeutiſchen Bedeutung iſt es auch gehörigen Orts wenig- 
fteng an Hauptpunkten in der Kriftlihen Ethik zu berückſich— 
tigen, 3. B. bei der Buße, fofern diefe in die Uebergangsitufe 
zum Chriftenthum fällt. Aber nit nur das, das alte Teita- 
ment dient auch manden fittlihen Beitimmungen des neuen 
Teftamentes, die das letztere nur amdeutet, eben weil es Das 
alte Teftament voransjegt, zur Erläuterung und zur 


*) Die nähere Darftellung wäre Aufgabe einer biblifhen Rechtslehre; 
zu empfehlen: Göttlihes Recht und der Menjhen Satung, von einem 
Juriſten. Baſel 1839. 


Methode der Hriftlihen Ethik. 105 


concreten Beftimmung, fo über die Furt Gottes, über 
Gerechtigkeit im engern Sinn als Rechtlichkeit u. ſ. w. Ueber— 
haupt leiſtet das altteſtamentliche Geſetz ſubſidiariſchen Dienſt, 
ſo weit das Chriſtenthum die irdiſche, äußere Ordnung, die 
allgemein ſittlichen Fundamentalbeſtimmungen als Baſis ſei— 
ner höhern geiſtigen Ordnung berückſichtigt oder vorausſetzt. 
Außer dem Geſetz iſt aber noch eine andere Seite des alten 
Teſtaments zu berückſichtigen; wie das Chriſtenthum mit ſei— 
ner ſittlichen Ordnung zurückdeutet in die altteſtamentlichen 
Geſetzesbeſtimmungen, jo enthält auch das alte Teſtament, 
namentlich in den Propheten, bereits Vorandeutungen auf 
das innere geiftige Leben jelbft, das mit dem Chriftenthum 
eintritt, und fo liefert e8 neben dem allgemein fittlihen Fun— 
damentalbeftimmungen aud) die stamina, die Grundzüge 
für die eigenthümlich Hriftligen Lebensbegriffe, 
z. B. für die Wiedergeburt. In allen den genannten Be⸗ 
ziehungen hat die chriſtliche Ethik das alte Teſtament propä- 
Deutifch zu verwenden, fofern darin theils das Geſetzliche oder 
allgemein Sittlihe ſich explicirt, theils das Geiftlide darin 
ſubſtruirt ift. 


Erſtes Hanptfürk. 


Die genetiſche Anlage der chriſtlichen Lebensbildung. 


I. Die Principien der neuen Xebensanlage. 


Vorbemerkung. 

Wenn wir bier von Principien des driftlichen Lebens 
ſprechen, fo ift dies nicht zu verwechſeln mit dem, was ſonſt 
mit dem Namen Moralprincipien bezeichnet wird. Unter 
einem Moralprincip verjteht man nämlid am gewöhnlichſten 
die allgemeinjte Norm, nad welcher ſich das fittlihe Handeln 
in jeinen weſentlichen Beziehungen ſoll bejtimmen fünnen, 
oder einen oberjten Grundſatz, welder das, was wejentlich zu 
fittlfiher Gefinnung und Handlung gehört, jo einheitlich aus— 
drückt, daß wenigjtens die hauptſächlichſten fittlihen Gebote 
ihrem Inhalt nad) daraus abgeleitet werden können. (Vgl. 
Rothe, Ethik, S. 196, 8 89, Anmerk.) Beftimmter nennt 
man dies das höchſte materielle Princip, md es 
joll dadurd zugleich eine fyftematifche Einheit in die Moral 
gebraht werden. Neben diefem jognannten materiellen 
Princip formulivt man dann weiter ein Erfennungs- 
Princip als ein Kriterium für die Wahrheit oder Falſch— 
heit der fittlichen Gebote, weiter ein VBerpflidtungs- 
princip, das den entjcheidenden Grund angeben ſoll, warum 


Chriſtus mit Geift und Wort. 107 


man die fittliden Gebote zu thun habe, und endlich for- 
dert man no ein Princip der Willensbeitimmung 
oder eine furze Formulirung der fittlihen Gefühle und An— 
triebe, durch welche der Wille zum fittlihen Gehorſam zu be— 
jtimmen ei. — Dieſe ganze Unterſcheidungsweiſe macht ſchon 
an und für ſich den Eindruck, als wäre eine künſtliche Ma— 
ſchine ſtückweiſe zuſammenzuſetzen und in Bewegung zu brin— 
gen, und ſie iſt ein klarer Beleg, wie zerſtückelt und mecha— 
niſch das ethiſche Leben von der Schulmoral aufgefaßt wurde 
und wie formaliſtiſch behandelt. Die chriſtliche Ethik iſt dabei 
überhaupt nur gedacht vom Standpunkt des Gejetes als eine 
formell ſyſtematiſche Zuſammenſtellung von Sittengeboten und 
Pflichten, nit aber vom Kriftlihen Standpunft des Geiftes 
als Lebens-Bädagogif. Hier gilt e8 vor Allem die Grund- 
Urfahen, aus denen fid das Kriftlihe Leben jelbit, wenn es 
irgend beftehen ſoll, ableitet, erhält und fortbildet, alſo die 
Realprincipien deſſelben im Unterſchied von jenen For— 
malprincipien. 

In diefen Realprincipien liegen aud die vollſtändigen 
Principien eines chriſtlichen Moraliyftems: in Chriſtus iſt 
das oberſte Geſetz gegeben und die durchgängige Ver— 
pflichtung zu ſeiner Erfüllung; im Geiſte Chriſti als im— 
manent gewordenen liegt auch das Princip der Willens— 
beſtimmung, in Chriſti Wort das durchgängige Erkennt— 
nißprincip. Alle dieſe Principien aber faſſen ſich einheit— 
lich zuſammen in Chriſtus ſelbſt, wie er als Geiſt im Wort 
ſich offenbart; ſubjectiverſeits aber faßt ſich Alles principiell 
zuſammen im Glaubensverhältniß eben zu dieſem Chriſtus. 
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8.1. Chriſtus mit jeinem Geiſt und Wort. 


Es fünnte bei diefer Aufftellung des chriſtlichen Princips 
ſcheinen, Gott als Vater verliere jeinen principiellen Rang, 
wie er ihm als der abfoluten Urſächlichkeit aud im der Heils- 
Ökonomie zufommt; allein der ganze Lebensinhalt Chrifti ift 
nichts Anderes als die in ihm erſchienene Gnade, die Vater- 
liebe Gottes, und diefe fo, wie er im Sohn fein eigenes Leben 
d. h. göttliches Geiſtesleben, ewiges Leben mittheilbar macht 
und mittheilt an die in Sünden todten Menden. 1. Job. 
4,9. Eph. 2, 1—10. Alles was Chriftus Hat, bezeichnet 
er jelbft als Gabe und Habe vom Vater, und was er wirkt, 
bezeichnet er als Werk des Vaters. Im Bater liegt alfo 
die abfolute Urſächlichkeit, das Urprincip der durd 
Chriftum vermittelten Gnade und alles deffen, 
was aus ihr hervorgeht, jo aud das Urprincip der 
ethischen Wirkſamkeit der Gnade und ihrer ethiſchen Erzeugnifje. 

Iſt nun aber Alles in Chrifto Gabe und Werf des Va— 
ters, fo fcheint wieder auf der andern Seite für Chrijtus 
feine felbjtändige Stellung übrig zu bleiben, namentlid nicht 
zur Gnade und zu ihrer ethifchen Sphäre. Allein hier 
kommt nod zweierlei in Betracht. Einmal 

a) ſchon dor Erſcheinung der göttlichen Gnadenliebe in 
Chrifto, ja ſchon vor Grundlegung der Welt exijtirt Chriſtus, 
und zwar eben ſelbſtändig als der Geliebte Gottes. Gott 
iſt ihm (als Vater dem Sohn) immanent mit ſeinem vollen 
göttlichen Lebensbegriff und mit der Fülle ſeiner Liebe, und 
eben nur dieſe vorweltliche Urliebe Gottes zum Sohne und 
im Sohne begründet ſowohl die Weltſchöpfung als auch die 
Gnadenerſcheinung der göttlichen Liebe in Chriſto. Aus dem 
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gegenfeitigen jelbftändigen Liebesverhältniß zwiſchen Vater 
und Sohn entjpringt eben die Gnadenbeftimmung über die 
Menſchheit im vorweltliden Chriftus und die Gnadenmit— 
theilung an fie im erſchienenen Chriftus. Eph. 1, 4—6. 
oh. 17, 24. 26. Alfo eben in feinem perſönlichen Urver⸗ 
hältniß zum Vater, wie in ſeiner geſchichtlichen Erſcheinung 
iſt Chriſtus der principielle Grund aller gött— 
lichen Vatergnade für die Menſchheit. Ferner 

b) indem in der Erſcheinung Chriſti die Liebe des Va— 
ters ihre Lebensfülle herausſetzt als Gnade für die Men— 
ſchen, gejhieht dies jo, daß alles dem Bater Eigenthümliche 
und den Menſchen Beftimmte zuvor felbjtändiges Lebens— 
eigenthum im Menſchenſohne wirbin Bohr 14,10. Dyn26: 
Bermöge diefer Selbſtändigkeit ijt Chriftus Der Mittler 
aller göttlichen Lebensmittheilung, nit bloß unfelbjtändiges 
Mittel und Werkzeug: er gibt daher den Seinigen jein 
eben zu eigen, wie ihm ber Vater das jeinige gegeben hat 
als ihm eigenes. Joh. 6, 33. 47 f. 57. 14, 19, vgl. Kol. 
1, 27 (dev Chriftus im euch), Eph. 5, 30. 32. Durch feine 
Selbfthingebung für die Menſchheit und durch feine Selbit- 
mittheilung an die Menſchen oder durch jeine Berinnerlihung 
in ihnen vealifirt ſich eben die Verklärung bes Baters in der 
Menſchheit und die Verklärung der Menſchheit in Gott, nad 
dem dieſe gegenfeitige Verklärung in ber Perſon Chrifti ſelbſt 
durch ſeine Erſcheinung und Entwicklung als Menſch bereits 
urbildlich vollzogen iſt.) 

1) Die Menſchen werden Menſchen Gottes nur dadurch, daß Chriſtus 
der Gottmenſch iſt und ſeine Herrlichkeit mit ihnen theilt. Joh. 17, 22 
bis 24, vgl. 10 fi. Eph. 4, 6 u. 8. Bol. Steinhofer’s Predigten über 


die Haushaltung des Dreieinigen Gottes, ©. 182. Tüb. Ausg. Dr. 3. T. 
Bed, Lehrwiſſenſchaft I. 2. Aufl. ©. 564 ff. 
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Chriftus ift alfo jelbjtändiger Weiſe ſowohl 

a) der principielle Grund als 

b) der principielle Vermittler aller Gnade 
und Gabe des Vaters für die Menfhheit; in ihm 
bleibt einerjeits der Gnadenwirkſamkeit des Vaters ihre durch⸗ 
gängige Urſächlichkeit, indem Alles, was Chriſtus hat und 
gibt, nur die Liebe iſt, mit welcher der Vater ihn liebt als 
den Sohn, andererſeits bleibt unſer Gnadenempfang durch⸗ 
gängig abhängig eben von Chriſto, indem nur in ihm und 
nur um ſeinetwillen und nur durch ihn der Vater uns liebt. 
Die göttliche Urſächlichkeit des Vaters und unſere durchgän⸗ 
gige Abhängigkeit von Gott treffen alſo beide in Chriſto zu⸗ 
ſammen, indem er die Gnade als Gabe vom Vater an ihn 
und als ſeine Gabe an uns in principieller Selbſtändigkeit 
zuſammenfaßt. Letztere ſteht alſo feſt. 

Es fragt ſich nun noch: wie iſt Chriſtus in ſeiner prin— 
cipiellen Stellung näher zu bezeichnen? Es geſchieht dies kurz, 
wenn er der Herr und das Haupt heißt, wobei wieder 
nicht zu vergeſſen iſt, daß es der Vater iſt, welcher ihn zum 
Herrn gemacht, zum Haupt geſetzt hat. Apoſtelg. 2, 36. 
Epheſer 1, 21f. Hiebei wird Chriſtus als der menſchlich 
exiſtirende Gottesſohn gedacht, aber auf dem Throne des Va— 
ters d. h. in der Centralſphäre des göttlichen Reichs-— und 
Regierungsſyſtems; dies iſt ſein Standpunkt als Herr und 
Haupt. Hiernach iſt Chriſtus, wenn wir ſeine principielle 
Stellung innerhalb der göttlichen Reichsökonomie näher be— 
zeichnen wollen, Centralprincipder Gnade und ihres 
neuen Lebens, das Princip, welches aus Gott heraus 
Alles in ſich ſelbſt beſchließt und aus ſich heraus ſouverän 
mittheilt als der Herr. Die perſönliche Verbindung mit Jeſu 
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Chriſto, mit feiner Perjon bildet daher für den Menſchen die 
abjolute Vorausfegung und Grundlage eines Lebens im gött— 
lichen Sinn und fo namentlich des wahrhaft ethiſchen Lebens. 
Als Centralprincip jteht dann auch Chriftus nicht blos neben 
Geift und Wort, fondern mit Geift und Wort da; fie 
find ihm immanent und er ihnen; Geift und Wort find erft 
in ihm und duch ihn Heransgejeste Principien, ſofern er 
jelber das perſönliche Wort ift, der Aoyos, welches erſt Das 
neue Wort der Gnadenoffenbarung, das neue Lehrwort be- 
gründet, und ebenfo ift er der menſchheitlich perſönlich gewor- 
dene Geift (2. Kor. 3, 17), der die neue Geiftesausgießung 
begründet. Ebendaher find nit nur durd ihn, jondern aud) 
aus ihm Wort und Geift herausgefegt als neue LXebensprin- 
cipien, nämlich als ausgeſprochenes Wort orua und als her- 
beigerufener und ausgegofjener Geift zaganinros. Indem 
nun Chriſtus diefe Principien aus ſich herausſetzt, theilt er 
in ihnen jein eigenes Weſen zeugend mit, d. 5. durch Bezeu- 
gung im onuo und durd Cinzeugung im zvevua, und jo iſt 
er die Grundfubitanz des ganzen neuen Lebens, wie es durch 
Wort und Geift vermittelt wird. Alſo das, daß er Die 
göttlihe Subftanz des neuen Xebens oberhoheit- 
li als Herr und Haupt in fi centralifirt und 
ans ji principiell entwidelt mittelft des Wor- 
tes und Geiftes, dies ift das Beſondere, das Eigenthüm— 
lie bei Chrifto in feiner ökonomiſchen Stellung und gibt 
ihm eben den Rang des Centralprincips, wie im Kriftlichen 
Lebensgebiet, fo in der drijtlihen Ethik. 

Wir haben num das gegenfeitige Verhältnig don Chrijtus, 
Geift und Wort eingehender zu beſtimmen: 
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I. Bon Chriſtus. 


Um die volle Bedeutung von Chrifto zu gewinnen, dürfen 
wir nit bloß anknüpfen an das Gejeg und an das Mißver— 
hältniß des Menſchen zum Geſetz; diefes felbjt hat feinen Ur- 
ſprung in einer Veränderung des urſprünglichen menſchlichen 
Verhältniffes zu Gott; daher in der Wiederherjtellung des 
normalen Urverhältniffes und in der vollendenden Entwid- 
fung deffelben kommt erſt die volle ethiſche Bedeutung Chrifti 
zu Tage, nit in der bloßen Ausgleihung des gejeglihen 
Mißverhältniffes. 

Die menſchliche Natur wird in der Offenbarungslehre 
aufgefaßt als göttlichen Urfprungs und zwar jo, daß fie ver— 
möge dieſes Urſprungs in göttlicher Gleihartigfeit angelegt 
und zur jelbftändigen Entwicklung derſelben bejtimmt it. 
Das Menſchenleben fol von der göttlichen Anlage aus durd) 
normale Entwicklung derjelben feine Vollendung erhalten in 
Gott, im göttlihen Weſen jelbft. Eine folde Entwid- 
fung ift aber nidt nur nit wirklich geworden, ſondern 
unmöglih durd den menjhligen Abfall von Gott, indem 
diefer zugleih ein Herausfallen ift aus der anerjhaffenen 
Grundbeſtimmung, aus der Gott gleihartigen Grundanlage 
und Grundform unferer Natur, daher war und ift die Folge 
des Abfalls von Gott: Naturzerfall, Tod im geiftigen und 
phyfiicen Sinn. Die geſchichtliche Entwicklung der Menjd- 
heit befindet fi mithin nicht nur in einem moraliſchen Wider— 
ſpruch mit dem göttlihen Geſetz (vgl. Einl. U. 2. «.), jon- 
dern vor Allem in einem effentiellen, in einem Naturwider- 
ſpruch mit dem göttli—hen Weſen, wie es ihr theils ſchon im- 
manent ift als anerjhaffene Anlage, theils noch transcendent 
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über ihr ift als höchſtes Ziel. Ebenfo ift nun auch das gött— 
liche Wefen felbft (nit nur das göttliche Geſetz; im Wider- 
ſpruch mit der menſchlichen Lebensentwidlung: diefe ift eine 
wachſende Entfremdung, welde Gott und? Menjhen immer 
weiter auseinander trennt und in Gegenfab zu einander 
bringt. Unfere Grundbejtimmung aus Gott und zu Gott 
gewinnt jo ewig feine Nealität. Die Realifirung derjelben 
fann in dieſem gegenjeitigen Wejens-Widerfprud allein ge- 
ſchehen durch eine weſenhafte Verföhnung des Göttlihen 
mit dem Menſchlichen. Diefe in Jeſu Chrifto ſich vollzichende 
Berfühnung fteht nicht als ein bloßes hiſtoriſches Ereigniß da, 
als wäre Chriftus mit feiner That äußerlich zwiſchen Gott 
und Menjhen Hineingetreten, um wie zwifchen zwei Gegnern 
zu bermitteln. Die bei der Berfühnung in Betracht fommen- 
den Perfönlicfeiten, Gott, Chriftus und Menſch, kommen 
nit in Betracht als nebeneinander jtehende Individuen, ſon— 
dern borausgefeßt ift die anerſchaffene Wejensperbindung zivi- 
ſchen Gott und Menſchen, und diefe jelbft ift von ihrem Ur— 
fprung aus, von der Schöpfung an bereit3 vermittelt eben 
in dem Weſen Chrifti als dem wejenhaften Abbild des gött- 
lichen Wejens und dem weienhaften Urbild des menſchlichen. 
So ift Chriſtus aud der einzig möglide Mittler gegenüber 
der begonnenen und fortſchreitenden Auflöfung dieſes in Chrifti 
Urweſen vermittelten Wejensverbandes zwiſchen Gott und der 
Menſchheit, und zwar handelt es fi) dabei um die Menſch— 
heit eben in ihrem generellen Weſen, um die menſchliche Natur, 
nicht um eine größere oder geringere Menge bon Individuen 
nur. Es handelt ſich alfo bei der Vermittlung zwiſchen Gott 
und Menſchheit um eine neue Vereinigung des men] ſchlichen 


Naturweſens, des unter der Entfernung von Gott — ge⸗ 
Beck, Ethik. J. 
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wordenen mit dem Geiſtesweſen der göttlichen Natur. Für dieſen 
Zweck vollzieht Chriftus als Menih-Gewordener zunächſt in 
feiner eigenen Perſönlichkeit eine Sneinanderbildung des gütt- 
lichen Geijteswefens und des in der Entgöttlidung begriffenen 
Menſchenweſens, der Fleifhesnatur. Da war denn das Fleiſch 
eben zu opfern (dieſes iſt die Sühnung), damit dasſelbe 
der Erfüllung d. h. der völligen Durchdringung mit dem 
göttlichen Weſen, der Verklärung zugänglich werde. Ueberall 
wird ja das Niedrige und Unvollkommene nur durch Zer— 
ſetzung, Auflöſung, Sterben der Vereinigung zugänglich mit 
dem Höheren und Höchſten. 

Diefe durch Sühnung fih volfziehende Vereinigung 
des menshliden Naturwejens mit dem göttliden 
oder der menſchlichen Fleiſches-Natur mit dem göttlichen Geiftes- 
weſen iſt mit einem Wort die Verſöhnung, ift aljo etwas 
in Chriftt eigener Perfünlichkeit, in feiner gottmenſchlichen Wejens- 
entwicklung VBollzogenes, eine in feiner Perſon wejenhaft voll- 
zogene und weſenhaft beftehende Natur-Thatjade, nicht ein 
bloß Hiftorifches Ereigniß, welches durd ihn als Individuum 
zwifchen Gott als Individuum und zwiſchen die Menſchen als 
Individuen Hineingeftellt, und wobei dann das, was Ddiejer 
einzelne Jeſus that, von Gott anzufehen wäre, als hätten 
es Alle gethan, und ihnen nur äußerlich zugerechnet wäre 
Gott ift nicht äuferes Object der Verfühnung, nicht das zu 
verföhnende Individuum, fondern Gott ift, als das abjolute 
Weſen in Chrifto, das mit fi) verſöhnende Subject ſelbſt, 
weil er weſenhaft in Chriftum, den Menſchenſohn, eingeht 
und in ihm die verfühnende Vereinigung mit der Menſchen— 
natur durchführt von der Erzeugung diefer Chriftusnatur an 
dur die Entwicklung im Leben, Sterben, Auferjtehen hin— 
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durch bis zum vollen Eingehen des göttlichen in das menſch— 
lie Natur-Wefen, Bis zur Verklärung Gottes in 
diefem Menſchenſohn. Sp ift auch die Menfchheit nit ala 
individuelle Menge äußeres Object der Berfühnung, fondern 
das Naturwefen der Menjchheit iſt in Chriſtus wejenhaft vor- 
handen und ift weſenhaft durch Sühnung, durch Opferung 
hineingebildet worden in das göttliche Natırrweien bis zur 
Berflärung des Menfhheitliden in Gott. So ift 
die Verführung nad alfen Beziehungen, die zwiſchen Gott, 
Chriſtus und den Menſchen ftattfinden, etwas innerlid und 
weſenhaft Vollzogenes; dies eben in Chrifto, ſofern er Gott 
und Menſchen, beide nad ihrem inneren Wejen, in feinem 
eignen inneren Weſen zufammenfaßt, fie wejenhaft mit ein- 
ander vermittelt, und jo als vermittelt in fi) trägt. 

Es gilt alfo für den einzelnen Menſchen, um der Ver— 
ſöhnung mit Gott theilhaftig zu werden, daß er 
Chriſtum ſelbſt als den wejenhaften Mittler und 
Berfühner im Glauben ergreift und in ſich auf- 
nimmt, ihn fid) receptiv zueignet und jelbftthätig 
aneignet. Damit wird umd bleibt der Einzelne in Chrifti 
Verſöhnungsweſen aufgenommen, das eben generell der Menfd)- 
heit angehört, und wird immer mehr darin hineingebildet; der 
Menſch ift ein mit Gott Verfühnter, und wird darin immer 
mehr geheiligt d. 5. gereinigt und mit Gott geeinigt.*) Eben 
weil die Verſöhnung etwas Innerliches und weſentlich Boll- 
zogenes ift, knüpft die Schrift alle Wirkung der Berjühnung, 

*) Nicht aber geſchieht Dies ſchon durch einen Glauben, welcher die 
Verſöhnung nur behandelt als ein äußerliches, geſchichtliches Werk des 
äußerlich zwiſchen Gott und Menſchen ſich hineinſtellenden Chriſtus, und 


dieſes Werk nur als ein fremdes Verdienſt anſieht, welches dem Glauben 
äußerlich von Gott zugerechnet wird. En 
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die Simdenvergebung und Heiligung an Chriſti Blut, Leib, 
Geift, am feine perſönlichen Naturfubftanzen und an ihren 
perfönlichen Empfang und Aneignung, nit an das der Schrift 
völfig unbefannte Abftractum: Verdienft Chrijti, das dann 
nur eine äußere Webertragung oder pſychologiſche Zueignung 
zufäßt. Aus dem Geſagten erhellt: nit in Chriſti Leiden 
und Sterben als äußeren Akten beſteht die Verſöhnung. Dies 
find die Mittel, wodurch Chriftus zum Zwed der Verſöh— 
nung ſich zum Sühnopfer gemacht hat, fein Fleiſch für 
die volle Vereinigung mit dem göttlichen Weſen erſchloſſen 
hat.x) Vielmehr in der gottmenſchlichen Centralperſönlichkeit, 
wie in ihr das menſchliche Naturweſen, das Fleiſch, zum 
völlig reinen Organ des Göttlichen erhöht iſt, darin beſteht 
die Verſöhnung und darin bietet fie fid) an als etwas wejens 
haft generell VBollzogenes, als der der Menfchheit durch Opfer 
des Fleifhes, durch Sühnung bereitete Lebensverband mit 
Gott. Und individuell wird diefe Verfühnung nur durch in— 
dividnelfe Aneignung der Perfon Jeſu Chrifti als des Chri- 
ſtus für uns, des Einen fir Alle. Nur unter Vorauss 
ſetzung der perſönlichen Verbindung mit Chriftt Centralperjön- 
lichkeit ift eine reale Löſung des naturhaften und moraliſchen 
Widerſpruchs zwifhen Gott und Menſch vermittelt und eine 
Neubegabung mit göttliher Gleihartigfeit. Bevor denn Chri- 
itus als Chriftusin uns fein neues Bildungswerk vollzieht, 
uns zur Gerechtigkeit und Heiligung wird, müſſen wir im 
Glauben ihn uns zueignen und aneignen als denjenigen, der 
als Chriſtus für uns in ſich ſelbſt die Verſöhnung mit Gott 

*) Man vergl. I. T. Beck's Lehrwiſſenſchaft J. 2. Aufl. S. 516 ff. und 


beachte den präciſen Unterſchied den er zwiſchen MAccuog Sühnung und 
zererleyn Verſöhnung macht. So auch in feinen dogmatiſchen Vorleſungen. 
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objectiv wurde und ift. Dadurch erſt ift und wird eine neue 
göttliche Lebensbildung in den durch ihre Natur und ihre Werke 
ſündigen Menſchen ermöglicht. Wenn aljo das Herz ablommt 
von dem Chriftus für uns, von der Verfühnung in ihm, jo 
ſtockt auch die neue Lebensbildung. (Die meitere Ausführung 
bievon f. bei den Grundakten der Kriftlichen Lebensbildung.) 
Wie fnüpft ſich nun auf Grund der Verſöh— 
nung in Chrifto die neue Lebensbildung an den 
gegebenen Chriftus unmittelbar an? 

a) Es begegnen uns in Chrifti eigenen Worten man- 
cherlei Benennungen, durch welde er ſich als den Ver— 
mittler des Lebens für die einzelnen Menſchen darſtellt; es 
geſchieht dies theils in mehr allgemeinen Ausdrücken, 
theils in fingulär beſtimmten. Erſterer Art iſt es, wenn 
er ſich als den Hirten darſtellt, hier iſt die Leitung zum 
Leben das vorſchlagende Moment. Joh. 10, 2 u. 4. B. 27 f. 
Ferner fofern er der Weg ift zu Gott, erſcheint das göttliche 
Leben in ihm felber angebafnt, die Richtung und Erreidung 
deffelben dargeboten. Joh. 14, 4—6. Noch unmittelbarer 
Bietet fi in ihm als der Thüre der offene Eintritt dar in 
den freien Lebensgenuß. Joh. 10, 9. Aber noch bejtimmter 
wird der Empfang des Lebens gerade an feine Selbjtmitthei- 
fung gefnüpft und an feine innerfte perſönliche Genoſſenſchaft, 
wenn er ſich darſtellt als Brod des Lebens und als leben⸗ 
diges Waſſer. Hiemit bezeichnet er ſich als den, der in 
und aus ſich ſelbſt die himmliſche Ernährung und Kräftigung 
des Lebens gewährt. Joh. 6, 27 u. 35. 48 ff.; 4, 10 ff. 
vgl. 7, 37 f. Endlich, wenn er fid als Weinſtock dar 
ſtellt, der ans ſich felbft die Neben jammt den Früchten her- 
vortreibt, jo faßt er in fi) die innerſte, Die organische Ver- 
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Bindung, Belebung und Befruchtung zufammen. Joh. 15, 1 ff. 
In diefer Bezeihnung ift Chriftus ſchon angedeutet als in ſich 
ſelber die Grundſubſtanz des neuen Lebens und zwar in deſſen 
ganzer Entwicklung. Ganz beſtimmt tritt nun dies hervor, 
indem er ſchlechthin das Leben heißt, jo daß nur der, wel- 
her ihn Hat, d. h. welder in feinem Beſitz ift, aud) das Leben 
hat im göttlichen Sinn. Das ganze Önadenleben erbaut 
und organifirt ſich nur dadurd als ein perjönlides, Daß 
Jeſus Chriftus in ung perſönliches Leben wird, feine Gnade 
und Wahrheit in uns überträgt (oh. 1, 14. u. 16), daß 
er zum Chriftus in. uns wird (Koloff. 1, 27), d. 5. näher 
Harakfterifirt, daß er, was er im ſich ſelbſt ijt, aud in uns 
wird, nämlich Weisheit, heiligende Geredtigfeit und Erlöfung. 
Dies Alles aber nur fofern wir in ihm find. 1 Kor. 1, 30. 
Kol. 2, 10. Er ift der Chrift x. &, der in die Welt ge 
fommen ijt: Chrijten im wahren Sinn find und werden wir 
nur dadurch, daß wir in den Chriſt verfetgt werden und er 
in uns fommt. Cs jteht alfo fejt: die ganze chriſtliche Lebens— 
entwiclung hat Chrijtum mit jeinem eigenen Xebensinhalt zur 
Grundſubſtanz; eben hiemit aber hat diefelbe 

b) in ihm auch ihre durchgängige Grundbeitimmung oder 
ihr Grundgeſetz. t 

Als Grundgefeg ift nämlich vom Herren ſelbſt (Joh. 15, 4f.) 
angegeben ein organiſches Innebleiben in ihm, ein gläu- 
biges Haften in feiner Perſon. Daran fließt fich ein allfjeitiges 
Hineinwachſen in ihn, jofern von ihm als der Grundſubſtanz 
alles Wahsthum ausgeht. Eph. 4, 15 f. vgl. 2 Kor. 1, 21. 
Wir müffen alfo wohl bemerken: nicht bloß von Chriftus auf 
diefem oder jenem denkbaren Weg kommt uns dag neue Leben 
zu, jondern nur in Chrifto, durch Innefein in ihm, und haben 
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wir Chriftum mit feinem Leben bereits in uns jelber, jo ift 
dies einmal nur etwas Partielles, nod) nicht der ganze Ehri- 
ftus, und dann haben wir Alles, wie nit von uns jelbit, 
fo nit für uns ſelbſt, nicht als fin ſich beftehendes Befit- 
thum; vielmehr behalten und vermehren wir das ganze neue 
Leben nur, jo fern, jo lange und jo weit wir perſönliche Ge— 
meinſchaft haben mit Chrifto, und in Kraft feiner Verſöhnung 
Gemeinſchaft mit dem Vater. So ift es au nicht Die bloße 
Gemeinſchaft der Chriften untereinander, durch welde fie ihr 
Leben gegenjeitig ergänzen und jo in Chriftum hineinwachſen. 
Nicht aus den Chriften erbaut ſich Chriftus und das chriſtliche 
Leben an und für ſich, ſondern aus dem Leben in Chriſtus 
erbaut ſich das Leben der chriſtlichen Subjecte als einzelnes 
und gemeinſchaftliches. Alſo die perſönliche Gemeinſchaft mit 
dem Herrn und in ihm mit dem Vater iſt und bleibt die 
Grundbedingung auch für eine wahrhaft chriſtliche Gemeinſchaft 
der Einzelnen untereinander und für gegenſeitige Förderung 
durch chriſtliche Mittheilung. Eph. 4 re 
Kol. 2, 19. Im diefem durdgängigen Bedingtjein des chriſt⸗ 
lichen Lebens von Chriſto heben ſich zwei Einſeitigkeiten auf: 
die fi) iſolirende Selbſtändigkeit der Individualität des Krift- 
lichen Selbſtbewußtſeins u. ſ. w., wie die die Individualität 
beeinträditigende Gemeinſchaftlichkeit und das mit der Autorität 
des Herrn ſich umkleidende Kichenthum. Sofern nun nach 
dem Bisherigen das chriſtliche Leben in Chriſti eigenem Lebens⸗ 
inhalt ſeine Grundſubſtanz hat, eben daher in der ſtetigen 
perſönlichen Gemeinſchaft mit ihm das Grundgeſetz ſeines Ber 
ſtehens und ſeiner Entwicklung, in ſo fern hat es auch 

c) an Chriſtus feine Grundform Es iſt dev 
göttliche Xebenstypus, nicht an und für fi), jondern wie er 
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eben in Chriftus menſchenförmig ausgebildet ift, der anzueig- 
nen ift. Röm. 13, 14. Gal. 3, 27 f. Kol. 3, 105. Eph. 
4, 24. Der Typus des neuen Menden, von welden in den 
beiden leisten Stellen die Rede ift, ift ausgeprägt eben in 
Chrifto, und das dKriftlihe Leben im feiner Entwidlung ift 
nichts anderes als eine fteigende Umgeftaltung in Chrifti 
Bild als die Grundform. Gal. 4, 19. Röm. 8, 29. 2 Kor. 
3, 18. 1 Kor. 15, 49. Wie alfo die Krijtliche Xebensent- 
wielung nur aus Chriftus fi} bildet, als der Grundfubjtanz, 
und nur in Chriftus als der Grundbeſtimmung, jo aud nur 
nad Chriftus als der Grundform x. & Nur in der Gleich— 
artigfeit mit der Art, wie in deffen eigener Menſchheit das 
neue Leben begründet und durchgebildet wurde, entwicelt ſich 
das wahrhaft Hriftliche Leben. Dazu jette er ſich eben in 
die reellfte Gemeinfhaft mit uns. Der Proceß des neuen 
Lebens ging bei ihm felbjt wor ſich in der Gleichartigkeit mit 
unferem Fleiſch. Die Fleifhesnatur, finnlihe Natur ift der 
gemeinfame Boden, auf welchem bei Chrijtus und bei den 
Menſchen die Entwiclung vor ji geht. *) Chriftus Hatte 
allerdings als Aoyog onoS yevousvog das göttliche Leben in 
einziger Art in fi; er hatte aber dafjelbe in feiner Singu- 
larität erſt einzugeftalten in die verſchiedenen Seiten und 
Entwiclungsjtufen eines wahrhaft menſchlichen Naturlebens 
in allen weſentlichen Beziehungen zu der Welt und unter 
alljeitigen Verſuchungen. Dieſe feine Aufgabe wurde ferner 
don Chriftus nur gelöft durch fittlide Kraft, nit durch 
göttlihe Macht, aber auch nit durch heroiſche Glanzwerke 
ſittlicher Thatkraft, ſondern durch fittliche Tragkraft (dromovn), 
durch die Kraft eines Gehorſams, der ſich in ſtetig freier 

*) Bol. Lehrwiſſenſchaft I. 2. Aufl. $ 26, 2, namentlich ©. 435 ff. 
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Einigung mit dem Vater und mit deffen Willen erhielt unter 
allem Drud und Reiz einer verjuhligen Fleifhesnatur. 

Indem aber der göttliche Xebenstypus in Chrijtus 
menſchenförmig (ethifch-frei) durchgebildet ift als vorbildliche 
Grundform, darf nun darum das Vorbild Chriſti nicht wie 
gewöhnlich als allgemein moralifhes Beijpiel gefaßt werden, 
denn wie feine Vorbildlichkeit jeinerjeitS vorausſetzt eine 
wejenhafte Gleihartigfeit mit uns (oao&), jo fest fie auch 
unfererjeit3 eine wejenhafte Gleihartigfeit mit Chriſtus vor— 
aus, nämlid fein mvevuo. Die ganze ethiihe Entwidlungs- 
form des eigenen Lebens Chrifti in der menſchlichen Lebens— 
form Hat zur Grumdlage die Geiftigfeit feiner Geburt und 
feiner Perſönlichkeit; alſo wenn wir follen zara Xgrorov fein, . 
feinem Vorbild entjprehend, jo ijt die Grundvorausjegung, 
daß wir erſt Chriftus-Geift haben, d. h. daß wir ebenfalls 
durch eine Geburt aus dem Geiſt einen dem feinigen homoge— 
nen Geift in ung eingezengt erhalten Haben. Röm. 8, 9 F.*) 
Chriſtus in feiner pecifiihen Eigenthümlichkeit ift der Geiftes- 
menſch, der göttlich denkt und handelt, er ift aljo ein Vor— 
Bild nicht für den alten Fleiſchesmenſchen, melden eine 
Nachahmung noch unmöglich ift, ein Vorbild nicht für alfe 
Welt, fondern für die Wiedergebornen, fir die, welde in 
geiftiger Wahrheit die Seinen find, um ihm in geiftiger 
Wahrheit nachzufolgen, nit nur äußerlich dies und jenes 
an ihm nachzuahmen. Zwiſchen der Welt und ihm iſt die 
Verſchiedenheit ſo groß, daß er für ſie nicht nur ein unnach— 
ahmliches Beiſpiel iſt, ſondern auch ein unverſtändliches, und 
daher von ihr verkannt oder mißverſtanden iſt. 


*) Bol. Joh. 3, 0f. Das Kommen in das Reich Gottes ift etwas 
Selbftthätiges wie jedes Kommen, fett aber voraus Geburt aus dem Geift. 
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Selbft feine Jünger verjtehen ihn in feinem -Sinn und 
Weg nod) nicht, bevor fie feinen Geift Haben. Alſo nur in 
Trieb und Kraft des Geiftes Chrifti entwidelt fid _ 
bei ung das Chriftusleben, entwidelt fi dann aber auch 
innerhalb derjelben bejonderen Örundformen, 
welche im Lebensgang Chrifti als Hauptmomente herbortre- 
ten, in der Gleihartigfeit feiner Geburt aus dem Geift, 
jeines Wirfens im Geift, feines Leidens, Sterbens und Be— 
grabenwerdens, wie jeiner Auferjtehung und Erhebung ins 
Himmliſche. ) Röm. 6, 5ff. Kol. 2, 11-13. 3, 1-3 
vol. Eph. 2, 4—6. Phil. 3, 10 f. Dieſe Verähnlichung 
mit Chriftus vollzieht fi aber niht am äußeren Menſchen 
in äußerer Abgeftaltung der äußeren Werfe und Leiden 
Chrifti; vielmehr handelt es fi um die geijtige Adgejtaltung 
des geiftigen Entwidlungsganges Chrijti nad) jeinem ethiſchen 
Charakter. Diefe Abgeftaltung gebt jest, wo Chrijtus bis 
zu feiner Wiederfunft eben nur als der Geift in den Seinen 
fi darjtellt, bei ihnen vor in der Verborgenheit des inwen- 
digen Xebens, woraus denn ein hrijtusähnlicher Geiftesfinn 
und -wandel als Frucht hervorgehen ſoll, nicht als menſch⸗ 
liches Zwang- oder Kunſtwerk. Dieſe Abgeſtaltung Chriſti 
in uns iſt jedoch die reelle Bürgſchaft, daß für uns jene 
Momente des Leideüs, Sterbens, Auferſtehens einſt auch nad) 
außen gleichartig mit Chriſto ſich geſtalten, ſo daß ſie zu Ent— 
wicklungsakten des höheren Lebens werden Bis zu Chriſto ähn- 
licher Auferjtehung und Verklärung auch unferes Leibeslebens. 


U. Die principielle Stellung des Geiites. 


Was zunächſt feine Stellung zu Chrijtus betrifft, 
jo ift er der Zeuge, der von Chriftus ermittelt und gefandt 


*) Bol. zweites Hauptftüd. 
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it, der aus dem Seinigen, aus dem Eigentum und Inhalt 
Chriſti ſchöpft (Inhalt feines Zeugen), und der ihn jelbjt 
wieder verflärt (Ziel und Nefultat), Joh. 15, 26; 16,7. 14.» 
(ogl. Lehrwiſſenſchaft LM, S 12, 4 ©. 87 f.). Das Zeugen des 
Geiftes hat nun aber das Eigenthümlihe, daß er als die 
Kraft aus der Höhe wirft, und daß das Leben, da wo 
fein Zeugen wirkſam wird, als Kraft geſetzt wird. Luc. 24, 49; 
Burner, Ba ke Koran 2,4. uhr Theffaksh,uıd 
vgl. 2, 13. 2 Theff. 2, 13. Der Geift ift alfo das Dhna- 
miſche Prineip, in welchem fi alle von Chriftus ausgehen- 
den Lebensfräfte concentriven, und von dem aus fie fid in- 
dividualifiren als den Einzelnen eigenthümliche Kräfte, ale 
Önadengaben. 1 Kor. 12, 4 ff. Er ift fo die Bildungs- 
fraft, melde aus der Subjtanzialität Chriſti das individuelle 
Leben erzeugt und entwidelt. Sein Zeugen vermittelt 
alfo das Erzeugen. Er ift als das dynamiſche Princip fei- 
ner Wirfung nad) aud) das generative Princip. Durd) ihn wird 
Chriftus in ung geboren, wird ung mit feinem Gnadenleben 
innerlich als perfünlices Leben, daß wir angetan werden 
mit Kraft aus der Höhe, mit einer überirdiſchen Lebens— 
kraft. Wir haben jo die Gnade nicht als bloßes Object 
außer uns, fondern in ung als Gottesfraft. Mit dem Geift 
bewohnt ung die göttliche Gnadenfraft, in welcher ſich alle 
die neuen Lebensfräfte Eoncentriven. 10h. 3, 24, vgl. 4, 13. 
Röm. 8, 10 vgl. mit V. 9. Eph. 4, 7, vgl. 1 Kor. 12, 4. 
11. 1 Kor. 2, 5. Eph. 3, 16. Röm. 15, 18. Gal. 3, 5. 
2 Betri 1, 3. (vgl. Lehrwiſſenſchaft 8 14. 2. ©. 102 ff.). 
Geift, Kraft, Xeben find daher in der Schrift einander 
correlate Begriffe, wie umgefehrt: Fleiſch, Schwäche, Tod 
fi) entfpreden. Das Syftem des ewigen Lebens, 
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das von feinem himmlischen Haupt aus die Erde, die Fleiſches— 
welt wieder organisch verbinden ſoll mit der oberen Leben3- 
ſphäre, mit der geiftigen Welt, das himmliſche Lebensſyſtem 
kann nur erbaut werden auf himmliſcher Dynamif, 
auf der Wirkſamkeit des Geiſtes als der himmliſchen Lebenskraft 
Luc. 24, 49 (dvvanıs 25 öwovg). 1 Petri 1, 12. Dieſe 
Wirffamfeit des Geijtes ift aber erft vermittelt worden für 
die Welt durch Die Verſöhnung Jeſu Chrifti und 
feine Berflärung Joh. 7, 37. 39; 16, 7. (Vgl. Dogmatik.) 
Vorher, vor der Verführung wirkt der göttliche Geift auf 
Erden theils nur als Naturgeift, als Kraft des irdiſchen 
Lebens, theils nur als theokratiſcher Geift und da nur durd) 
dorübergehendes Ergreifen für beſtimmte Functionen, wie bei 
den Propheten, nicht aber jo, daß das ewige Leben, wie es 
der göttliden Natur eigen, wie e3 im Vater und im 
Sohne wejenhaft ift, und in ver unſichtbaren Welt organifirt 
it, daß alfo der Geift des göttlichen Perfonlebens 
innerlides Natureigenthum, des Menſchen perjönliches 
Leben wird. Im dieſer Eigenthümlicäfeit ift der Geiſt für 
die altteftamentlidhe Zeit nur Verheißung, die dann 
mit Chriftus realifirt wird, daher wird im Neuen Tejtament 
der neue Geift eben bezeicgnet als der Geift der Ber- 
heißung. Eph. 1, 13. 2 Petr. 1, 3—5f. Die Verheißung 
wird durch den neuteftamentlichen Geift wirkliche Begabung 
(dwoen), Segnung (evAoyıa), wird alfo gejandte und empfan- 
gene Verheißung, fommt zur Erfüllung. Luc. 24, 49. Act. 
2, 33. 38. Gal. 3, 14, vgl. Eph. 1, 3 svAoyın nvevuua- 
rin. Che Dies aber eintreten fonmte bei irgend einem 
Menſchenindividuum, mußte der Geift als Kraft des Höchſten 
(Rue. 1, 35), d. h. nad) feiner bisher transcendenten Xeben- 
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digkeit erſt eine Centralnatur in der Menſchheit bilden. Der 
Geiſt mußte in dieſer Centralnatur ſelbſt dem Fleiſch, der 
leiblich-ſeeliſchen Menſchennatur frei eingeſtaltet werden und 
das Fleiſch mußte ebenſo zum Organ des Geiſtes herauf— 
gebildet werden, kurz der mit dem Geiſt geſalbte oder 
durchdrungene Menſch (6 Xauozos) mußte erſt gebildet wer- 
den. Endlich mußte in dieſer geiſtig durchgebildeten Central— 
perſönlichkeit Jeſu Chriſti das Fleiſch durch freien Opfertod 
in die göttlich-geiſtige Weſenheit völlig umgebildet oder in 
Gott verklärt und erhöht ſein, und ſo die Verſöhnung der 
Welt mit Gott vollbracht ſein. Dadurch erſt wurde auch 
das diesſeitige Weltleben, der Entwicklungsorganismus des 
ſinnlichen Seelenlebens ethiſch-rechtlich zugänglich gemacht für 
die göttliche Geiſteseinwirkung und Mittheilung aus dem 
Verſöhner heraus und durch ihn. Dann konnte der Geiſt 
in ſeiner neuen Eigenthümlichkeit aus der nun in Gott ver— 
klärten Natur Chriſti, aus der gottmenſchlichen entbunden 
werden, konnte als himmliſche Lebenskraft, als ewige Lebens— 
kraft ausgegoſſen werden über das Fleiſch (vgl. Lehrwiſſenſchaft 
©. 608 ff. II. 559 ff. und Dogmatih). 

Die Frage ift nun bier 

a) Wie haben wir uns die Geiftesausgießung 
zu denfen? 

Die Geiſtesausgießung ift nit identifh mit der indivi— 
duellen Geiftes-Einwohnung und -Begabung, fondern fie ift 
die univerfelle VBorausfegung der legtern, denn fie wird Act. 
2, 16f. vgl. ®. 33 bereits als eine Ausgiefung namhaft 
gemacht auf alles Fleifh Hinab (Emı bezeichnet die Richtung 
auf etwas hin) während doch erſt bei wenigen Individuen, 
den Züngern, die innere Begabung oder bie individuelle Er- 
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fülfung mit dem Geift als Folge ſich anſchließt; das in- 
dipiduelle Eingehen des Geiftes ift durch die uni— 
verjelle Ausgießung vermittelt,*) das Berhältnig 
ift daffelbe, wie durch die univerfelle Verführung als Welt- 
verfühnung das perfünlihe Verfühntwerden vermittelt fit. 
Beides, Weltverföhnung und Geiftesausgiefung, mit feiner 
einmaligen Vollzogenheit bejteht als allumfafjendes Factum, 
als objective Univerfalität, während fie in fubjectiver Reali— 
tät erjt bei wenigen Einzelnen vorhanden war. Die Aus- 
gießung auf alles Fleiſch Hinab ift hienach nicht die Eingießung 
in alles Fleisch oder gar nur rhetoriſcher Ausdrud für die 
Eingiefung in einzelne Menſchen, fondern die Ausgiekung 
auf alles Fleifh ift die Richtung und Beltimmung fürs 
Ganze, ohne aber darum eine bloß ideale Beitimmung für 
das Ganze zu fein; dies war fie als DVerheifung im A. T., 
im N. T. aber ift e8 ein eingetretenes Factum. Act. 2, 33 
Tnv Enayyelıav Tov ayıov nvevuaros Aaßwv maga Tov 
zargog ESeyee rovro. Diefer Richtung aufs Ganze, auf 
alfes Fleiſch entfpricht au eine Wirkung des ausgegoffenen 
Geiftes aufs Ganze, eine weltumfaffende. Vom Herrn felbft 
(Joh. 16, 8) wird dem Geift, wenn er fommen, d. 5. aus- 
gegoffen werde, eine Wirkſamkeit auch auf die ungläubige 
Welt beigelegt, obgleich ihm diefe nicht empfangen kann als 
innere Einzelgabe. Alfo ift e8 eine davon unabhängige und 
zwar eine richtende Wirkjamfeit. 


*) Act. 2, 17 ſchließt an die Ietstere eben als Folge an: das duch 
die verschiedenen Alter, Geſchlechter und Stände fih vertheilende zooyn- 
Teveıv. Vgl. auf beidnifhem Boden Act. 10, 44 f., wo aus dem Gei- 
ſtesempfang bei einzelnen Heiden den Chriften Har wird, daß der Geift auch 
auf die heidniſche Völkerwelt hinab ausgegoffen fei, alfo in einer Univerfalität, 
die eben auch Heiden feiner individuellen Begabung zugänglich; mad. 
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Hiernach müffen wir uns die Sache fo denfen, daß der 
Geift eben als ausgegofjener oder ausgefandter 
Geift, alfo durd feine Descendenz aus feiner früheren 
Zranscendenz herab eine über die Welt ſich ausbreitende und 
auch die Welt objectiv influirende Macht geworden ift, eine 
neue von Chrijtus ausgehende kosmiſche Potenz 
eben auf Grund der in Chrifto vollzogenen Verſöhnung des 
xoouog, während der Geift als ſubjectiver Beſitz, als indi- 
viduelle Gabe erſt bei wenigen Menſchen perjönlih immanent 
it. Als ausgegoffener Geift exriftirt und wirft er alſo inner- 
halb der Welt, unabhängig von feiner Immanenz in bejtimm- 
ten Individuen, wie der erhöhte Chriftus auch fo exiftirt und 
wirft als Himmel und Erde durchdringender Herr, als kos— 
milde Macht. Es ift mit der Geiftes-Ausgiefung über alles 
Fleisch) eine neue Lebenspotenz von oben entbunden 
worden, die nun eben als Geift, alfo unfihtbar 
das Weltfyftem durchwirkt nad) eigenthümlichen Ge— 
feßen als Gegenwirfung einer heiligen kosmiſchen 
Geiftesmaht gegen die kosmiſche Madt des bis da- 
Hin die Welt beherrſchenden Lügen- und VBerderbens- 
geiftes. Diefer eriftirt auch nit nur als einzelnen Men— 
ſchen immanenter Geift, fondern als felbjtändige Potenz, als 
Fürft der Welt. Die Wirkſamkeit der neuen heilig-geiftigen 
Weltpotenz gejtaltet fi alfo theils zu einer allgemeinen, 
als Wirkung in der Welt, theils zu einer fpeciellen und 
individuellen als Wirkſamkeit in Chrifti Gemeinde. 
Nah der Weltfeite fällt die weltrigterlide Wirkſam— 
feit des Geiftes. Der Geift wirft nämlid als das auf 
die Erde geworfene Feuer von oben, alſo im Allge- 
meinen mit ſcheidender, richtender Macht, nicht nur Die mora- 
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fische Welt umfaffend, fondern aud die phyſiſche. Luk. 12, 
49. 51f. (Feuer in die Erde werfen mit ſcheidender Wir- 
fung bi8 in Die engften Naturbande hinein). Luk. 3, 16 f. 
(neben Feuertaufe noch Feuerbrand.) Offenb. 4, 5 (fieben 
Fenerfadeln gleich fieben Geifter, gejandt in alle Lande; y7 
hier und bei Lufas auf das geiftige Gebiet zu beſchränken, ift 
willkürliche Berftümmelung des Wortes). 

Das tft die Grundlage und Vorbereitung der jpeci- 
ellen Wirkfamfeit, in welcher der Geift al$ neue Lebens— 
ftrömung von oben her in die einzelnen ‚mit dem Herrn 
verbundenen Seelen einfließt und fie erfüllt. Joh. 3, 5; 
7, 38. vgl. 4, 10. 14. Hier bei der belebenden Wirfung 
ift der Geift mit Wafjer verbunden, wie bei der richtenden 
mit Feuer. Gen. 1, 2 f. (Waffer, Geift, Licht), Matth. 
3, 11 (Geift, Feuer, Taufwaffer). Offenb. außer 4, 5 f. 
noch 15. 2. 22,1. 

Indem der Geift als Feuer und Waffer gedacht wird, 
erſcheint derſelbe als Naturfraft, aber es ijt die göttlich 
geiftige Naturkraft, die innerhalb dieſer phyfiihen Natur— 
formen fi wirffam madt mit der Macht einer kosmiſchen 
Potenz; dies nicht alltäglich für phyſiſche Weltzwecke, jondern 
epochenhaft für die göttlichen Reichszwecke. Als ſolche fos- 
miſche Potenz bildet der ausgegoffene Geift das Mittelglied 
zwifchen dem Welterlöfer, fofern er in volle Geiftigfeit des 
Himmels naturhaft erhöht ift, und zwifchen der von ihm zu 
bewirfenden Erlöfung und Umbildung der Fleifcheswelt aus 
ihrer geiftlofen und geiftwidrigen Natürlichkeit in die geiftige 
Leiblichkeit.“ Die Geiftesausgiefung tft fonad wie 


*) Diefe Momente weiter zu verfolgen, wäre Aufgabe einer pneu— 
matijhen Phyjiologie. 
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Die Verſöhnung, deren unmittelbare Frudt fie tft, 
eine in der irdijhen Welt reell vollzogene Or— 
ganifation der heiligen Geiftesinfluenz, wodurd 
im Gegenfaß zu der unheiligen Geiftesinfluenz 
die Einwirkung und das Eingehen eines himm— 
lifh fubjtanziellen Geifteslebens in die Menfd- 
heit (Eph. 1, 3. Ebr. 6, 4 und am Emde in die 
ganze Natur (Rom. 8, 19 ff.) vermittelt wird, und 
fo die völlige Auflöfung der ſataniſchen Weltmadt. 1 oh. 
3, 8. Joh. 12, 31. 16, 8. 11. Gehen wir näher ein 

b) auf dieſe zweifade Offenbarung des aus- 
gegofjenen Geiftes. 

Eben auf der objectiv univerjellen Gegenwart des Gei— 
jtes, auf feiner Ausgegofjenheit über alles Fleiſch beruht eg, 
daß auch das gefammte Fleifhesleben oder die Welt, obgleich 
diefelbe als folde von der Geiftesbegabung ausgeſchloſſen ift, 
dennod einer Wirffamfeit des Geiftes Jeſu Chriſti 
unterworfen ift und zwar, foweit es die Menſchen betrifft, 
derjenigen erneuerten Zeugenwirfjamfeit, mit deren 
Aufhören in der Urgeſchichte die fleifhlihe Entwicklung all- 
gemeiner Charakter geworden ift. Der Geift tritt nämlich) 
wieder als weltrichtende Macht auf in geſchichtlichen 
Manifeftationen. Gen. 6, 3 dgl. mit Joh. 16, 8 ff. 
Lehrwiſſenſchaft I 2. Aufl. S. 101. 289 ff. Verbunden mit 
der chriſtlichen Lehre vertritt er die göttlihen Majejtäts- und 
Hoheitsrechte mit einer Offenbarungsmadt, die ins Gewiſſen 
trifft (daher &Aeyyew); er enthüllt innerhalb deſſelben Sünde, 
Gerechtigkeit, Gericht. Joh. 16, 8 ff. vgl. mit Joh. 3, 19f.*) 


*) Wie Mandes ift, feit das Chriſtenthum eriftirt, in der Menid- 
Bed, Ethik. I. 9 
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Faffen wir, furz Art und Inhalt diefes allgemei- 
nen Geifteszeugnifjes ins Auge, fowie deffen Stel- 
lung zur Welt und zu einen Dadurcd, bedingten individuellen 
Eingehen. 

o) In feiner rihterliden Energie wirft der Geift 
geſchichtlich und didaftifh, oder durch Thatſachen und Ueber— 
zeugung als Lichtzeugniß (Eph. 5, 13), und dies entwidelt 
fi) gemäß der Feuerkraft des Geiftes bis zum Feuer— 
zeugniß, das am Ende alles Ungejeglihe und Wider- 
jegliche verzehrt. Hebr. 12, 25. 29 (nvo avalıozov), vgl. 
10, 27—31. Luk. 12, 49, vgl. 3, 16. 2 Theſſ. 2, 7F. vgl. 
Sef. 11, 4 mit ©. 2f. 4, 4 1 or. 3, 15. (Seuerprü- 
fung) 2 Petri 3, 12. Im einzelnen Perioden, 3. B. der 
Reformation erhob ſich der Heilige Feuer-Geiſt in feiner welt- 
riterlihen Energie dur PBerfönlichfeiten und don ihnen un— 
abhängig durch bahnbrechende Ereigniffe mit einer Intenfität, 
daß auch die gewöhnliche Geſchichtſchreibung es nicht umgehen 
fan, davon als von einem aufflammenden Geiftesfener, 
einem Alles ans Licht ziehenden Gericht zu reden. Das find 
eben nur zwifcheneintvetende VBorentwiclungen des Geijtes- 
gerichts, welches zulegt die phyfiihen und moraliiden Welt- 
verhältnifje entjcheidend auseinander ſetzt und umbildet. 


heit als Sünde enthüllt und gerichtet worden, was in der vordriftlichen 
Zeit ftraflos Hinging, fogar zum Kult gehörte, 3. B. Vielmeiberei, Men- 
ihenopfer. Alles was die jetige Welt dem Chriftentfum verdankt, fällt 
unter das Geiſteswirken. Die öffentlihe Meinung, der ganze Humani- 
tätsftandpunft in den chriſtlichen Ländern bildete ſich nicht nur durch 
äußere Lehre, jondern dadurch, daß die Lehre Eingang fand mit einer die 
öffentliche Meinung beftimmenden und beherrſchenden Macht. — Das be- 


ruht eben auf der Energie eines in die Weltentwidlung influirenden 
Geiſtes. 
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Das Zeugniß des Geiftes hat nun aber von Anfang 
an für die gefammte Menjhenwelt ein bejtimmtes 
Drgan fi) gebildet zu unferer Rettung. Durch feine Ver— 
bindung mit den erwählten Urzeugen Chriftt, mit den Apo- 
ſteln organifirte es ſich 

63 zum Wortzeugniß. Joh. 15, 26 f. Matth. 
10, 20.*) Wie ſtellt ſich dieſes Zeugniß nad außen zu 
der dem Chriſtenthum noch fremden Welt? Es 
ergeht an alle Welt als Buß- und Glaubenszeugniß 
Luk. 24, 4T—49. Actor. 17, 30 f., und es iſt namentlich 
fürs individuelle Eingehen des Geiſtes Vorbedingung, daß 
erſt jenes allgemeine Wahrheitszeugniß feine beftimmte Buß— 
and Glaubenswirkung bei den Menſchen habe und unter der 
fortdauernden Sünde immer wieder habe.**) 

So wirft alfo der Geift erſt durch Wort und That 
bon außen auf und in dem Menſchen, ehe er innerlich dem 
Menſchen als jelbftändiges Eigentum zu Theil wird, ehe er 
innewohnt. Die Eimwirfungen des Geiftes und die Einwoh- 
nung find zu unterjheiden.***) 

ec) Die nähere- Beftimmung der jpecifiihen Wirkſamkeit 
des Geiftes in den gläubigen Individuen. 

Unter dem gehorfamen Bewahren des Wortes (oh. 14, 
19—24), worin fid) eben die Glaubensliebe bethätigt, ent- 
wickelt ſich auch eine innere Liebesoffenbarung Chriſti, wie 
ſie der Welt verborgen bleibt. Man ſchaut ihn da als den 


*) Bol. Chriſtliche Reden, Sammlung V. Nr. 32. 
=#) Vol. Chriſtliche Reden, Sammlung I. Nr. 38: Die Schule des 
Geiftes, und Sammlung III. Wr. 18. 
*=%) Bol. Steinhofer, „Evangelifher Glaubensgrund” die Pre- 
digt am Pfingſtfeſt. 
9* 
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Lebendigen und Kommt ſelbſt ins Leben; man erfennt ihn im 
Bater, fowie fi in ihm und ihn im fi. Diefe Offenbarung 
begründet alfo eine wirkliche göttliche Lebensgemeinihaft im 
Menſchen. Vermittelt wird diefe Lebensoffenbarung dadurch, 
daß der Vater, wie er eins ift mit dem Sohne, aljo im 
Geift, fi eine Wohnung bereitet in dem Menſchen Goh. 
14, 23), fo daß dem Menſchen aus dem Geift Gottes ge- 
geben wird, oder ein aus dem Vater- und Sohnesgeijt ge- 
zeugter Geift ihm inne wird. 1 Joh. 4, 13. Diejer im 
Menſchengeiſt verinnerlichte Geift aus Gott bildet eben Die 
innere Wohnftätte des Vaters und Sohnes im Menſchen, 
eine Wohnftätte, wie fie der göttlichen Geiftesnatur entſpricht. 
1 Kor. 3, 16. Hiemit ift aus dem felbjtändigen Gottes- 
geift individueller Geift geworden, oder genauer: aus 
dem DVatergeift, wie er bereit8 im Sohn Jeſus Chriftus ſich 
urbildlich individualifirt hat, ift dur Einwohnung Kindes- 
geift geworden; denn der dem Kinde einwohnende Geift ift 
eben der dom Water derivirte Geift. Der jelbjtändige Gottes- 
geift hat damit eine Sphäre im Menjhen gewonnen, 
in welcher er num fein göttliches Lebenszeugniß repro- 
ducirt, oder worin er fi conform darjtellt. Röm. 8, 15. 
1 305. 2, 27. Wie der Geift alfo durch fein ouuuaorvosır 
zw nvevuarı nzumv (Röm. 8, 16) das, was in der Höhe des 
Lebens uns als Gotteskindern kindesrechtlich zufommt, Herab- . 
bildet bis in unfer individuelles Bewußtſein hinein, jo daß 
es fi im eigenen Geift ausſpricht als göttliches Kind- 
Ihaftsbemwußtjein, jo das, was von unten aus dem Drud 
diejes Weltlebeng unfer individuelles Bewußtjein noch beſchwert, 
nimmt und bildet der Geift Gottes durch fein ovvarrı- 
kaußaveodaı raus aosevsiaıs nuov (B. 26) hinauf ins 
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Geiftige, daß es göttlich vernehmbar tft, d. h.: im gött— 
lien Bewußtjein aufgenommen und berücjichtigt wird. ©o. 
ſteht dev Geift, wie er ſelbſtändiger Gottesgeift ift, in Leben s— 
verkehr mit dem aus ihm entfprungenen Geift, zwiſchen ihm 
und Gott vermittelnd von oben herab und von unten hinauf. 

In welcher Form iſt nun der göttliche Geiſt wirkſam 
in ſeiner individuellen Immanenz? Er wirkt, kurz 
geſagt, als bejeelendes Princip, alſo nicht nur als eine 
äußerliche Macht, ſondern als innerlich beſtimmende Macht, 
als Triebkraft des Lebens, als Agens (Röm. 8, 14; Gal. 
5,18 avevuarı Ieov ayovroı) und zwar jo, daß ſeine Energie 
nicht nur eine Willensneigung oder ein Wollen ermittelt — 
dies bewirkt ſchon das Geſetz, wenn der Menſch demfelben 
fein Herz öffnet (Nöm. 7, 18), fondern aud) die Thatfraft 
vermittelt er. Phil. 2, 13. Der Geift alfo bildet auch in 
feiner individuellen Immanenz wie in jeiner göttlichen Selb— 
ftändigfeit das dynamiſche Princip, nit ein bloß morali- 
ſches, daß nur moralifde Impulſe don ihm ausgingen. — 
Sein Verhältniß zum Ich oder zur. Seele, aud wenn er in- 
wendiger Geift ift, ift und bleibt jedoch bei aller Energie 
durchaus ein freies. Es iſt feine phyſiſch beftimmende und 
beftimmte dvvauıs, jondern eine ethiſch beftimmende und 
beftimmte; es ift eine ſittliche dwvanıs und ein eben jol- 
her Prozeß. Wie der Geiſt nur innerlich wird durch Die 
freie Reception des Menden, durch einen ben Sim 
verändernden Glauben an das Geifteswort, jo bleibt und 
entfaltet ev fi) auch nur in gleicher Weile (vgl. bibl. Seelen- 
lehre $ 8 u. 13). Der Geift muß aljo nit nur als Kraft 
der Seele immanent fein, fondern aud als fittlih bejtim- 
mende Norm und Richtung, als vowos, jo daß auch unſer 
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perfönliches Sein nah ihm ſich bejtimmt, daß wir xura 
nvevua ovres find. Röm. 8, 5 vgl. 2. Nouog Tov nvevuuarog . 
(B. 2) bildet xara nv. ovres (B. 5), wie vou. ıng 0agxog 
xzara 000% ovres. Dadurd erhält die Innerlichfeit des - 
Geiſtes erſt ethiſche Bedeutjamfeit in Sinn und Wandel; da- 
her man mit bloßen Seiftesgaben und Kraftthaten bei Ver— 
nahläffigung der ethifhen Geiftesbildung verloren gehen fann. 
Matth. 7, 22 f. Das Weitere unten. 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf den jpeci- 
fifden Charafter, welder die chriſtliche Ethik vermöge 
ihrer bisher geſchilderten Principien über jede andere erhebt. 

1) Das Princip der Kriftlichen Ethik ift feinem Wefen 
nad) das gehaltreichſte und geiftreihjte, das fi denken läßt: 
göttlide Geiftigfeit in menſchlicher Lebensform 
oder eine göttlich verflärte Menſchheit. Im drift- 
lichen Princip ift dies aber nicht als abftractes Ideal nur hin- 
gejtellt, auch ift nicht bloß eine einzelne Seite des menſchlichen 
Lebens berückſichtigt, z. B. nur die fogenannte veligiöfe oder fitt- 
liche im engern Sinn, fofern man das Sittlihe auf den Willen 
und das Handeln beſchränkt; es iſt vielmehr die Durchbildung 
der ganzen menſchlichen Natur- und Lebensſphäre, ja der menſch— 
lien Weltſphäre, die das Princip bezwedt. Und diefe Durchbil— 
dung iſt aufgefaßt in ihrem tiefften Grund und in ihrer höchſten 
Beſtimmung, nämlich in Gott. Gott iſt ja ebenfo der’ tiefite 
Grund wie die höchſte Beftimmung. — So transcendent nun 
aber diefe Durchbildung ihrem Grund und Ziel nad) ift, fo 
liegt fie darum doch nicht jenſeits des menſchlichen Horizonte. 
Vielmehr die ganze Durchbildung leitet ſich ab aus einer 
Menſchennatur, in welder das ganze Problem bereits gelöft 
it. Princip und Durchbildung ift zufammengefaßt in Jeſus 
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Chriftus, in einem perſönlichen Hiftorifhen Urbild, wel- 
He8 alle VBermittlungen zwiſchen Gottheit und Menſch— 
heit, zwifchen der alten und der neuen Lebensform, zwiſchen 
Gegenwart und Zukunft bereits in ſich ſelbſt vollzogen hat 
durch alle Entwicklungspunkte hindurch bis in das menſchlich 
Niederfte und göttlich Höchſte. Und diefe Vermittlungen voll- 
zieht Jeſus Chriftus als die caufale Urperſönlichkeit von fi 
aus aud in den ihm fi Hingebenden Individuen. Alſo ein 
gottmenſchliches Urbild ift der mejentlihe Träger des Prin- 
cips, ein gottmenſchliches Abbild und Nahbild ijt feine wejent- 
liche Aufgabe und fein Reſultat. Die wejentlihen Vermitt- 
[ungen aber, wodurd vom Urbild aus die Nahbildung allein 
fi) vollzieht, find zweierlei Art: Sheidungen in Beziehung 
auf die alte Lebensform, dieſe zufammengefaßt in der inner- 
sten Tiefe als Mitfterben und Begrabenwerden mit Chrifto, 
auf der andern Seite Verbindungen in Bezug auf Die 
nene Lebensform, zufammengefaßt in der höchſten Spite als 
Mitauferftehen und Miterhöhtwerden ind Himmliſche. 

2) Sp eigenthümlich aber das principielle Weſen und 
Ziel der Kriftlihen Ethik it in Bezug auf die Vermittlung, 
fo eigenthümlich ift auch ihre Wirkſamkeit. Sie bringt 
in ihren Principien wie die Subftanz fo auch zugleich Die 
lebendige und befebende Kraft zu dem, was ihr Geſetz 
und ihre Erziehung zur Aufgabe hat, fie bringt aud die 
Kraft des gottmenſchlichen Lebens, nämlid den heiligen 
Geift als Sohnesgetft. Hiemit entſpricht fie dem hiſto— 
riſchen Charakter und Bedürfniß des allgemeinen Menjchen- 
lebens, wie fie daffelbe felbft darlegt. Das wirflige Men— 
ſchenleben hat nämlich das göttliche Leben, das wahrhaft reale 
Leben, weder dem Gehalt nad) nod der Kraft nad) mehr in 
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fih. Indem nun die Kriftlihe Ethif an dem gottmenſchlichen 
Leben in Chrifto ihren Bildungsstoff hat jammt der Bildungs- 
form und dem Bildungsziel, Hat fie zugleid am Geijt Chrifti 
als ausgegoffenem und immanent werdendem die ganze Bil- 
dungskraft ſammt ihrem Bildungsgefeß; fie hat den vollitän- 
digen Apparat einer neuen Lebensbildung. Die Krijtliche Ge- 
jeßgebung in ihrer Wirkung betrachtet ift jonad eine leben- 
dDige Drganifation (zrıosg) materiell und formell. "Und 
dadurch entjprit fie wieder dem natürlichen Charafter des 
menſchlichen Lebens, welches der irdiſch-materiellen Welt mit 
ihren ſinnlichen Stoffen und Formen, Reizen und Gefeten 
organisch verhaftet ift. — Diefe Wirkſamkeit des Kriftlichen 
Princips ift 

3) vermittelt dur eine Macht des Princips, welde 
von einem Centrum aus alle Lebensgebiete umfaßt, auf dem 
menſchlichen namentlich die innere und die äußere Seite des- 
jelben, die dieffeitige und die jemfeitige. In Chriftus näm— 
lich mit feinem Geift centralifirt fi alles. Wie er in feiner 
verklärten Menfcheit die göttliche Centralmacht nad 
außen in ji) vereinigt als der auf den Weltthron Er— 
höhte, jo durchwirkt nad) innen fein ausgegofjener Geift 
die ganze Fleifcheswelt, um den neuen Organifationsprozeß 
nad geiftigen, namentlich ethiſchen Gefegen durchzuführen bis 
zum Sieg der Geredtigfeit und bis zur Herftellung einer 
Welt der Geretigfeit, aljo bis zur ethiſchen Vollendung. 
Für dieſen Zwed waltet der Geift Chrifti mit zweifacher 
Macht: teils mit einer göttlich ſcheidenden Richter— 
macht, welche endlich bis zur Verzehrung alles Ungejetlichen 
und Umfittlihen ſich entwickelt, theils mit einer göttlid 
einigenden Verklärungsmacht, welde endlich Seele, 
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Leib und Wohnplat der Chriſto Angehörigen in himmliſches 
Neuleben umgeftaltet, in einen Heiligen, alſo göttlichſittlichen 
Lebensorganismus. Die Hriftliche Ethik ift aljo vermöge der 
Macht ihres Princips auch ihres Ziels unfehlbar gewiß im 
Einzelnen und im Ganzen. Was nämlich in den Bildungs- 
freis ihres Princips fi aufnehmen läßt und aufgenommen 
bleibt, das wird mit allmähliger Ausiheidung des Alten um- 
gebildet und ijt in göttlicher Kraft geſichert für Die Seligfeit 
einer rein fittlihen, einer vollkommenen Lebenserbſchaft. Was 
dagegen dem Bildungsprozeß ihres Princips fremd bleibt in 
Antagonismus, das wird in der göttliden Macht eines un 
widerſtehlich nad fittlihen Geſetzen fortſchreitenden Weltauf— 
löſungs⸗ und Umbildungsprozeſſes ſeiner Zeit ausgeſtoßen, 
wie jeder geſunde Organismus in ſeiner Fortbildung das 
nicht umzubildende Spröde ausſtößt. 


III. Das Wort. 


Wir haben nun aber auch noch beſonders das dritte 
Moment im chriſtlichen Princip ins Auge zu faſſen: das 
Wort. 

Zu den Principien der chriſtlichen Ethik gehört nämlich 
auch ein beſtimmtes Bildungsmittel oder ein Organ, in wel- 
em der Bildungsjtoff und Die Bildungskraft des chriſtlichen 
Lebens, alſo Chriſtus und ſein Geiſt, zuſammengefaßt iſt. 
Dies iſt das Wort des Evangeliums. Das Wort im Allge⸗ 
meinen, ſofern es in mancherlei Art von Gott ausgeht, iſt 
nur der Geiſt feines Mundes (Pf. 33, 6), d. h. der fi äußer- 
lich machende und äußerlich fixirende Geiſt, der effective Geiſt 
Gottes. Im Wort faßt ſich die ausſtrömende Gotteskraft 
zuſammen in expreffiver Beſtimmtheit und Bindung und wirkt 
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ihaffend, tragend und Heiligend. Ebr. 11, 3; 1,3. 1 Zim. 
4, 4 f. Joh. 17, 17. Matth. 4, 4. 

Auch das neue Xeben nun, wie es von Chrifto aus- 
geht, ruht entſprechend dieſem Begriff auf einem eigen- 
thümliden Gotteswort, dem Evangelium. Diefes 
neue Wort Gottes bildet im Verhältniß zum neuen Leben 
eben den Samen deffelben. Luk. 8, 11. Wie nun eines 
jeden lebendigen Samens Art es ift, daß er eine eigenthiim- 
liche Subjtanz und Bildungsfraft in ji) ſchließt, jo vereinigt 
das Wort des Evangeliums in jeinem Inhalt Chriftum als 
das fjubjtantielfe Leben, aus dem fi das chriſtliche Leben 
bildet, und den Geiſt als die Bildungskraft. Es zeugt von 
Chriſtus — dies ift feine Subftanz —, und der heilige Geift 
zeugt im Wort — dies iſt feine Kraft. Joh. 5, 39 mit 
15,,.26,,f,, Rüm, 1, 1-4 7160,18, 2,1210: nolade 
Es heißt daher das Evangelium nit nur Wort Chrifti, als 
eine don ihm ausgegangene und ihn betreffende Lehre, fon- 
dern es wird aud, wie Chrijtus felbit, als Geift und Leben 
bezeichnet und gleich dem Geift als Kraft Gottes, jo daß es 
gleihartiges Leben, göttliches Geiſtesleben, aus ſich erzeugt. 
Yo. 6, 63. 68. Röm. 1, 16. 1 Kor. 1, 18. 2 Kor. 3, 
6, 8, 17. 1 Petri 1, 23, 25. Ebr. 4, 12. Sonad) haben 
wir das Wort anzujehen als das göttlihe Zeugungs— 
und Bildungsmittel für das neue Leben; es ift der 
nächſte Lebensurſprung des Glaubens und das beftändige 
Lebenselement defjelben. Röm. 10, 17. Joh. 17, 20. Luk. 
11, 28. Joh. 5, 24. Jak. 1, 18, 21. Als Same des Le- 
bens bildet es das eigenthümliche Organ Chriftt und des 
Geiſtes, iſt alfo für das fubjtantielle und dynamische Brincip 
das organiſatoriſche Medium, daher ebenfo geftaltet, 
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daß feine Wirkſamkeit auf Geift und Kraft ruht, nit in der 
dialektiſchen oder rhetoriſchen Form menſchlicher Bildung (1 Kor. 
2,4. 1 Theff. 1,5), und entjprehend der ftrafenden wie der 
Chriſtum verflärenden Wirkſamkeit des Geiftes ift aud im 
Wort beiderlei Wirkſamkeit vereinigt. 
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Die Gnade in ihrer gefhiätlihen Stiftung oder als 
durch Chriftum realifirte Gnadenanjtalt iſt ſelbſt nur ſucceſſiv 
realiſirt worden. Im Allgemeinen bildet alſo allmähliche 
Entwickhung die Grundordnung der objectiven Gnade, 
ebenſo aber auch die Grundordnung ihrer ſubje ctiven Re— 
producirung oder der von ihr ausgehenden neuen Lebensbil⸗ 
dung in den Individuen. Marc. 4, 26—28.*) Ferner da 
der heilige Geift Das Zeugungs- und Entwicklungsprincip des 
neuen Lebens it, jo ift and die Entwiclungsordnung eine 
geiftige; fie geht auf geiftigem Boden vor ſich nad) 
geiftigen Geſetzen. 

Was ift es nun aber, das die Ordnung ber Entwid- 
lung beftimmt? 

1) Die allmählige Entwicklung der Gnade, wie fie in 
Shrifto und in den Menden ſich vollzieht, ruht in göttlichen 
Principien und jo aud im göttlichen Schöpferwillen. Die 
ganze Entwiclungsordnung ift planmäßig befaßt in der gütt- 


*) In diefer Stelle ift Die objective Seite dargeftellt: Ausjaat, 
Aufgehen, ftufenmeijes Wachsthum bis zur Neife; vgl. V. 20 die ſub— 
jective Seite: das Wort hören, annehmen, Fruchtentwicklung. 
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lien noosesıs (Vorbeitimmung*), in objectiver Beziehung bei 
Chriftus (Luc. 22, 22, At. 2, 23; 4, 28), in jubjectiver 
Beziehung bei den Chriften. Röm. 8, 28 f. 1 Petri 1, 2. 
Es ift nun aber nit ein befonderer göttlicher Vorſatz zu 
denfen über Chriftus, ein befonderer über bie Welt, ein be 
fonderer über jeden Einzelnen; vielmehr indem das All im 
Ganzen und im Einzelnen auf Chriftum ſchon erſchaffen iſt, 
ihn zur Endbeſtimmung Hat (Kol. 1, 16), jo faßt ſich auch 
eben in Chrifto die göttliche Vorbeftimmung in ihrer ganzen 
Univerfalität zufammen als moogeoıs rwv alovov, als gött- 
liche Weltbeftimmung. Die neuteftamentlihe Offenbarung 
in Chrifto ift eben nur Enthüllung des in Gott als Schö— 
pfer des Alls verborgen gebliebenen Willens-Miyjteriums, wie 
es eine das AM in Chrifto zufammenfaffende Defonomie zum 
Ziele at. Eph. 1, 9-11; 3, 9 f. Hienach ift die göttliche 
Borbeitimmung nit als eine abjtracte, irreale Idee zu den— 
fen, jondern in dev Uranlage und Ureinridtung der 
ganzen Welt- und Zeitentwidlung ift ihre Realiſirung 
ion vorbereitet. Alle Zeitentwidlungen und Einzelent- 
wicklungen arbeiten an der Ausführung diejes göttlihen Planes 
und bewegen ſich innerhalb jeiner vealen Gejesgebung. Röm. 
8, 28 f. Dal. Titus 1, 2. 2 Timoth. 1, 9. So ijt denn 
namentlih aud das durch die ewige Vorbeſtimmung in Chrijto 
feitgefeßte Lebensziel nicht zu faffen als etwas zum voraus 
nur Einzelnen Zugedadtes, jondern als allem von Gott Ge- 
Ihaffenen zugedacht als die eigentliche göttliche Weltbeitim- 
mung, vgl. Joh. 6, 33; 3, 17. 1 905. 2, 2. Alles im 
Himmel und auf Erden ift vermöge diefer zeogeoıg dazu 


*) Chriftliche Lehrwiſſenſchaft, 2. Aufl. S. 163 ff. Dogmatif, 8 14, 3. 
Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre $ 33, 2 u. 3. 
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geordnet, eine Vereinigung des Ganzen unter Chrifto als dem 
Haupt zu bilden. Eph. 1, 9—11. Eben indem die göttliche 
Schöpfungsbeſtimmung mit der göttlichen Snadenbeftimmung 
denselben Inhalt hat: den einen Chrijtus als das univer- 
felle Ziel, füllt aud der Gnadenvorſatz in Chriftus 
zufammen mit dem allgemeinen Schöpfungszwed 
und die Gnadenordnung ift Realifirung der Schö— 
pfungsordnung (vgl. Matth. 25, 34); das bon Chriftus 
eröffnete Gnadenreich ift das ſchon don der Weltihöpfung 
her bereitete. Vgl. 1 Kor. 2, 7 mit 8, 6. 

So gewiß daher jeder Menſch ein Geſchöpf Gottes ift, 
ift er auch durch Chriftum umd auf Chriftum erihaffen, it 
alſo durch Gott ſelbſt nit von der Gnadenordnung in Chrifto 
ausgeſchloſſen, vom Empfang des Lebens in ihm, vielmehr 
auf dieſes ift die jedem Menſchen aneridaffene Natur ſchon 
urſprünglich angelegt und geordnet; Dagegen eriheint nun 
auch alles, was ſich ber Hriftlihen Gnadenordnung nicht 
einfügt, bereit8 vermöge der Schöpfungsordnung verurtheilt; 
es Kann nicht beftehen als Theil des eben auf Ehriftum an- 
gelegten Schöpfungsorganismus, wenn es zur Scheidung und 
Entſcheidung fommt. 

Dies die Grundzüge; gehen wir num näher ein. Be 
fanntlih wird die mgoseoıs unter dem Titel der Prädefti- 
nation nah Augnftins und Calvins Borgang partifula- 
viftifh geipalten, Dies weil Die mgodeoıs eben nicht einheitlid) 
in Chrifto aufgefaßt wird und zwar in Chrifto nit bloß 
als dem univerſellen Gnadenmittler nad dem Siündenfall, 
Sondern ſchon vor demſelben als dem univerjellen Schöpfungs- 
mittler und Schöpfungsziel. Der Partifularismus jpaltet 
dann die Protheft3 in eine abjolute Beitimmung eines Theils 
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der Menſchen zur Seligkeit oder in die Erwählung und 
in eine abfolute Beftimmung der Andern zur ewigen Ber- 
dammnig oder in die Verwerfung. In der biblifhen 
no09eoıg bildet aber die Verdammniß durchaus Fein unmit- 
telbares, jelbftändiges Seitenglied der Erwählung, fondern 
eben nur in einer Erwählung, nicht in einer Verdammniß, 
vollzieht ich die bibliſche Prädeſtination und zwar iſt die Er- 
wählung ſchon ein vorweltlicher Aft in Chrifto (Eph. 1, 4), 
hervorgehend aus einem göttlihen zooogıLav &v ayarın Eph. 
1, 4f. 95. Daher fann 2 Tim. 1, If. die nooseoıg ge- 
radezu paralfelifirt werden mit der yaoıs 57 dodeoa &v 
Xoıorw 00 yoovwv atwvıov. Die bibliihe Prädeſtination 
erſcheint hienach durchaus als Liebesakt, bejtimmter als 
Gnadenakt, während keine einzige Stelle die ewige Ver— 
dammniß mit der rooseoıs unmittelbar in Beziehung ſetzt. 
1 Theſſ. 5, 9. Es ift alfo eine willkürliche Verletung des 
bibliſchen Sprachgebrauchs und Begriffs, die Verdammniß 
als göttlihe 7008860106 oder Prädeftination zu bezeichnen. 
Dieſem Urfprung der goseoıg als eines dorweltlichen Aftes 
aus der Liebe Gottes entjpricht auch ihre geſchichtliche Voll— 
ziehung; niemals wird das DVerlorengehen der Sünder auf 
die göttliche mo0seoız ſelbſt als Wirfung zurücgeführt, fon- 
dern das Seligwerden. Zwar tft die mooseoıs an umd 
für ſich jeldft ihrem Inhalt nad) ein Geheimniß des gött— 
lien Willens, aber die Offenbarung diefes Geheimnifjes tft 
eben die Gnadeneriheinung in Chriſto (Eph. 1, 9 .8,8, 
5—11. Kol. 1,25 f. 28) und diefe wird beftimmt als eine 
Liebe, die nicht nur Einzelne, fondern die ganze Welt um- 
faßt. Ebenſo das Evangelium, das Organ, durch welches 
die göttliche Gnadenauswahl ſich vollzieht, Hat eine uni— 
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berjelle Weltbeftimmung, Joh. 3, 16 f.; 6, 38. 51 f. 
Tit. 2, 11. 1-Zim. 2, 17%) Auf der andern Seite 
wird die Verdammniß immer zurücgeführt auf die menſchliche 
Sünde, namentlid) auf die Schuld des Unglaubens und in 
Folge davon auf die göttlihe Gerechtigkeit, nidt auf 
einen willfürligen Beſchluß. Röm. 1, 32; 2, 4 ff. 

Wie vereinigt ſich aber nun diefe Gerechtigkeit als eine 
verdammende mit der univerfellen Liebe Gottes, 
jpeciell mit der in der Prädeftination liegenden Erwäh- 
[ungsgnade? Urfprünglid ift durch die mgodeoıs alles 
geſchöpfliche Leben in Chrifto geſetzt (Kol. 1, 16—19), und 
damit ift Chriftus aud als die abjolute Lebensurſache und 
Bedingung geſetzt für alle Gefhöpfe; jo aber kann das Leben 
zaro noo9eoıv, vorſatzmäßig, normalmäßig oder geredter 
Weife mm innerhalb Chrifti, nur in der Verbundenheit mit 
ihm den Geſchöpfen, aljo namentlich den Menſchen zufommen. 
Ein Werden, ein Sein und Bleiben außerhalb Chrijti ift eo 
ipso foviel als Losgeriffen fein von dem Weſen, in welchem 
alfein das Leben der Welt beichloffen und gegeben ift vom 
Welturfprung an. 30h. 1, 3f. Chrifto nit angehören, von 
ihm getrennt jein ift der radikale Widerjprud mit der ur— 
vealen alfgemeinen Lebensbedingung und iſt ebenjo der abjo- 
lute Widerfprud mit dem abfoluten Gnadenwillen, mit dem 
innerften Princip der Prädeftination, mit der Liebe Gottes, 
da diefe nur in Chrifto als dem Urgeliebten exiſtirt fir eine 
in ihm umd auf ihn erjehaffenen Welt, außerhalb feiner nicht; 
daher iſt auch außerhalb feiner notwendig onwrEıa, Dazu 


'*) Calvin's Deutung von zevras dv9o.: de hominum gene- 
ribus, non de singulis personis sermo est, ijt eine Willkür, da ja 
Paulus nah B.1 für alle Menſchen gebetet Haben will, eben weil (®. 4) 
Gott alle Menſchen gerettet Haben will. 
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“bedarf e8 feines bejonderen Berdammungsbefhluffes; es fließt 
von jelbjt aus dem einen Gottesbeſchluß: in Chrifto das Le— 
ben. Für die von Gott abgefallene Welt wird nun eben 
dieſem Urprincip gemäß wieder nur in Chriſto das Leben neu 
vermittelt, und zwar wieder mit der univerſellen Beſtimmung 
für die ganze Welt, durch eine die Welt umfaſſende Verſöhnung 
und eine ebenſo umfaſſende Anerbietung derſelben. Somit 
iſt es auch nur Gerechtigkeit, iſt aber weſentlich nothwendige 
Gerechtigkeit der göttlichen Liebe, daß Allen, welche außerhalb 
Chriſti bleiben, d. h. außerhalb des Geliebten, nicht die 
Gnade mit ihrem Leben zu Theil wird, ſondern der Zorn 
mit dem Tod, und weil dies eben ein Verhängniß iſt, das 
aus dem vorweltlichen und innerweltlichen Urgeſetz alles Le— 
bens rechtmäßig ſich ergibt, ſo heißt es zarazgıua. 

Ergebniß des Bisherigen iſt alſo dies: 

Die bibliſche mooseoıs ift abſolut in Chriſto feit- 
geftellt als die unabänderlihe Grundordnung de3 Lebens, 
welde die Aeonen der ganzen Weltentwidlung umfaßt; Chri- 
ſtus, der vorweltliche Sohn Gottes, ift der Inhalt und das 
Endziel der göttlichen Prädeftination; er aber iſt im jeiner 
urwejentlihen Bedeutung Träger der göttliden Liebe, 
nicht des Zornes, Träger des Lebens, nicht des Todes. 
Ebenso ift er auf) Träger der ganzen Schöpfung, nidt 
nur einer Theilſchöpfung; wie durch ihn, ſo in ihm und auf 
ihn ift Alles geſchaffen, d. h. alfo eben auf die göttliche Liebe 
und auf das göttliche Leben iſt Alles gejchaffen. Ebenſo iſt 
er wieder dev Träger einer Weltverfühnung, nidt 
nur einer Theilverjühnung, eines univerjellen Evange- 
liums, nicht nur eines partifulariftiihen. Die biblifche 
Prädeftination ift alſo im fich felber Lebensjagung für alle 
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Welt, nit Todesſatzung für einen Theil der Welt; in ihr 
ſelbſt Liegt feine Theilung, wohl aber eine urwejentlide 
und urgefeglihe Bedingung: fofern nämlid alle gött- 
liche Liebe mit al’ ihrem Leben ausſchließlich geſetzt iſt eben 
in Chrifto als dem Träger der göttlichen Liebe, Träger der 
Weltſchöpfung und der Weltverföhnung, fofern iſt Die gütt- 
liche Liebe bedingt gejest, daß nämlich eben nur innerhalb 
Chrifti das Leben ſich darbietet, außerhalb Chrifti das Leben 
negirt, aljo der Tod ift. 

Sofern nun ein Theil der Geſchöpfe, fei es ein großer 
oder ein Kleiner eben außerhalb Chrifti, in welchem und zu 
welchem fie ſchon geſchaffen find, ſich feitiest und beharrt auch 
gegenüber ſeiner Weltverſöhnung: nur in Folge dieſer ſelbſti⸗ 
ſchen Trennung von Chriſtus folgt für ſolche Subjecte eben 
aus der Lebensprotheſe als einer in Chriſto bedingten die 
Todesverdammniß als urgeſetzliches Verhängniß. Die Ver— 
dammniß iſt ſomit nicht unmittelbarer Inhalt oder ſelbſtän— 
diger Zweck des göttlichen Willens, nicht ein beſonderer der 
Erwählung coordinirter Prädeſtinationsbeſchluß, ſondern iſt 
nur die mittelbare bedingte Folge des göttlichen Liebeswillens, 
wonach von Ewigkeit her alles Leben als ein in Chriſto be- 
dingtes geſetzt iſt. Eben damit ſind dagegen auch alle Ein— 
zelnen, die in Chriſti Gemeinſchaft treten, von Ewigkeit her 
zum Leben Erwählte; ihnen gehört eben die Liebe Gottes zu 
eigen, womit er ſeinen Sohn geliebt hat. %oh. 17, 26. 

Kurze Andentung über die lutheriſche und calpi- 
niſche Auffaffung der Prädeftination. 

Es ift Ein Mangel, der auf beide drückt; es fehlt an 
dem Alles abfolut bedingenden Urprincip der Präpdeftination, 


an Chriftus in feiner vorgeſchöpflichen Urftellung als dem 
Bed, Ethik. J. 10 


146 8 2, Die Grundordnung der neuen Lebensbildung. 


von Gott beftimmten Träger und Vermittler des Lebens für 
alles auf ihn Geſchaffene. Statt defjen faſſen fie bloß feine 
heilsgeſchichtliche Stellung ins Auge, die aus jener nur folgt, 
und fo muß in der lutheriſchen Doctrin, welche die bene- 
volentia Dei universalis retten will, die Prädeftination 
ſelbſt ſchon bedingt fein durch die erſt don der menſchlichen 
Sündengeſchichte bedingten Heilmittel: Evangelium und Sa⸗ 
framente. Die Prädeftination ift jo nicht in fid) jelbjt abjo- 
lute Urbedingung (auch für die Heilmitteh). Die calvinijde 
Lehre, die_eben dieſes Moment fir die Prädejtination vetten 
will auch der reprobatio gegenüber, kann ohne die Urbe- 
geimdung in Chrifti Urftellung zum Leben ber Welt nur 
an einen abftracten Willen Gottes ſich halten und kommt 
fo über ein göttlies arbitrium nicht hinaus auch für Die 
Erwählung. 

2) Die zeitlide Ausführung der Protheſe. 
Wie verhält fi) zu Diefer die Verdammniß? Die zeitliche 
Ausführung der göttlihen Gnadenprotdeje an den Individuen 
erfolgt ſeit der Erſcheinung Chrifti duch den Aft der Beru- 
fung mittelft des Evangeliums. 

Diefe Berufung umfaßt nun aber nit auf einmal alle 
Bölfer und alle Individuen, jondern verführt ausmwählend, 
fie greift einzelne heraus, während fie die Anderen übergeht, 
fomit ſcheint das von der göttlichen Berufung nit Erwählte 
oder Uebergangene durch den göttlihen Willen jelbjt zur Ver— 
dammmiß bejtimmt zu fein. 

Dagegen ift vor allem zu bevenfen, daß wie die beru- 
fende Gnade in den veridiedenen Theilen der Welt, den 
verjchiedenen Zeiten und Subjecten nur allmählid ſich ent- 
widelt, jo aud die Verdammmiß ſelbſt; auch fie ift bei der 
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Menſchheit und bei den einzelnen Menſchen nicht etwas ſchon 
Vertiges, abjolut Entjchiedenes, fondern es handelt ſich vor— 
erſt nur um eine allmählich fortſchreitende Todesentwidlung, 
welde der Entwiclung der Sinde in gemefjener Abjtufung 
zur Seite geht. Vgl. Dogmatif, 8 21. Lehrwiſſenſchaft 
S. 299 ff. II. Aufl. 278 ff. 

Die Menſchen als Sünder ſind auf dem Weg, der in 
die anwrsıa führt, aber noch nicht im Abgrund derſelben. 
Diefer eröffnet fi eben am Schluß aller Entwicklung mit 
dem Endgeriht. Menſchen aljo, welche die göttlide Erwählung 
zu einer gewiffen Zeit übergeht, find darum noch nicht unvett- 
bar in der ewigen VBerdammniß. Dazu kommt das Weitere: 
die Erwählungsgnade befitt ein ſolches Uebergewicht an Lebens— 
fraft und Gehalt, daß fie diejenigen, die nit durch ihre 
eigene Verwerfung der Gnade, jondern nur durch das Ueber- 
gangenwerden von ihr unter der Herrihaft der Sünde und 
des Todes bleiben, doch nod unter den beftimmten ethiſchen 
Bedingungen ins Lebensreih retten kann, und ihnen Alles 
Entbehrte überſchwenglich erjegen kann, daß ſogar Letzt-Beru— 
fene noch Erſte werden können. Matth. 19, 30; 20, 16. 

Wenn alſo Einzelne, ja ganze Generationen hinſterben, 
‚ohne daß der Auf der Erwählung, das Evangelium an jie 
gefommen ift, jo tft für dieſe ihr zeitlier Tod nod nit 
die Ausftoßung in den ewigen Tod (Die Berdammmiß), der 
erft eintritt mit dem allgemeinen Schlußgerigt, und dies 
wieder tritt nicht ein, bevor das Wort erfüllt iſt, daß das 
Evangelium aller Kreatur muß gepredigt werden. Vgl. Dog⸗ 
matik, 8 25. Ihr Tod iſt ſomit nicht das Herausfallen aus 


der Erwählungskraft und Wiederbringungskraft der göttlichen 
10* 
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Protheſe, denn diefe umfaßt Himmel und Erde, Sichtbares 
und Unfihtbares, Diesfeit8 und Yenfeits eben in Chriftus, 
daher 1 Petri 3, 19; 4, 6. Ja e8 gehört grade zum Ent- 
wicklungsplan der Gnade, daß die Sünde wie in den Ein- 
zelnen, fo in ganzen Völkern und Zeiten reht mächtig wird, 
d.h. ihre ganze verborgene Intenfität mit dem ganzen Drud 
ihrer Macht entfalte, in ihrer ganzen fündlicen Geſtalt und 
Berdorbenheit erjheine, dies darum, damit theild die gütt- 
ide Wahrheit, gegen welde die Menſchen jo verbiendet jind, 
ſich deſto kräftiger ins Licht ftelle, theils in den Menſchen 
die Empfänglicfeit für die göttlihe Erlöſung zeitige eben 
durch die Mühjfeligfeit und Belaftung unter der Sünde, durd) 
die Erfahrung von der Eitelfeit der eigenen Wege und der 
eigenen Verbeſſerungsverſuche. Röm. 5, 20; 11, 30—33; 
vgl. Act. 14, 16. 

Es gibt daher auf dem Boden der göttlihen Berufung 
jelbft jogar ein zeitweiſes Verbergen des ejoteriihen Kernes 
der Gnade, da namentlich, wo Diefelbe dem Mißbrauch aus- 
gejegt wäre. Es gibt jelbjt Verhärtungen und Verwerfun— 
gen von Seiten Gottes, wo der Unglaube bereits an dem 
eriten Auftreten der Gnade ſich verihuldet, ohne aber ſchon 
bis zu feiner Spite fid) entwickelt zu haben. Dies ift dann 
eben feine abjolute Verhärtung und VBerwerfung, fondern 
vorläufig erſt eine temporäre, verbunden mit temporären Ge- 
vihten, dor allem bedingt durch die pädagogiſche Rückſicht, 
daß die betreffenden durch alles VBorangegangene noch nicht 
jo weit gelangt find, die Sünde in ihrem wahren Umfang 
und Weſen erkennen zu können, und die göttliche. Gnade auf 
heilbringende Art anzuwenden. Die Berufung wendet fi) 
Andern zu, die dafür gezeitigt find, behält aber Jenen noch 
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eine tiefer einſchneidende, mächtigere Heimfuhung vor in Ge— 
riht und Gnade. Meatth. 10, 5 f. mit 28, 19. Marc. 4, 
11.f. mit Matth.. 12, 31f. und Act. 3, 1471719 
Dann aber auch 13, 46—48. Röm. 10, 21 mit 11, 8. 25f. 

Feithalten müſſen wir aljo immer: 

Der Tod, das Gericht der Sünde, und das Heil, die 
Rettung der Gnade find beide für jest noch in der Entwic- 
fung begriffen bis zum Schlußgericht hinaus. Die hiebei 
nicht Erwählten ſind auch bei theilweiſer Schuld, wie dies 
bei den Juden der Fall war, erſt temporär verworfen, ſind 
erſt auf dem Weg der Todesverdammniß; ebenſo die Er— 
wählten, die 009sy7eç find damit nod nit in der ab- 
ſoluten Seligfeit des Lebens, fondern auf dem Weg des 
Lebens, im Beſitz feiner Erftlingsgaben. Die abjolute 
Entfheidung nad; beiden Seiten gibt erſt das Beharren 
auf dem Weg des Unglaubens oder auf dem Weg des 
Glaubens. 

Kommt es nun aber aud) durd) die nur allmähliche Ver— 
Breitung der Erwählung jelbjt bei feinem zur abjoluten Ber: 
werfung, jo bleibt doch noch die Frage übrig: 

3) Widerfährt denen, die eine wenn aud nur 
temporäre Zurücdjegung und Berwerfung trifft, 
fogar ohne beſondere individuelle Schuld, wie na- 
mentlich ſolche Heiden, die hinfterben, ohne vom Evangelium 
au nur etwas zu Hören, und Die jogar in ihrer Art geredht 
fein können, nit wenigſtens ein temporäres Un- 
recht im Verhältniß zu den Andern, zu den Bevorzugten?*) 


*) Bol. hierüber: Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre 8 33, 3- 
Ueberhaupt S. 236—244 (2. Aufl.). 
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Auch dies ift nicht der Fall; denn einerjeit3 der Zu- 
ftand, wie er bei den von der Gnade Mebergangenen jhon 
ift und ſich fortentwidelt, ift eben rechtlich und pädagogiſch 
bejtimmt, ift Produft und heilfame Zudt der menſchlichen 
Sünde; andererfeits ift der ewige Lebensinhalt der Gnade 
etwas, daß weder rechtlich gefordert werden kann, noch recht— 
li) erworben werden kann durd die eigene Kraft und An— 
ftrengung der Menſchen. Jedem in feinem noch unbegnadig- 
ten Zuftand widerfährt nur, was demjelben rechtlich entſpricht, 
und auch das nit im ftrengen Sinn, nit juridiſch vergel— 
tungsmäßig abgemefjen, jondern pädagogiih in einem für 
den göttlihen Heilszweck berechneten Sinn; andererfeits ent- 
behrt er nur, woran er fein Recht hat und wofür er nod) 
nit die Fähigkeit hat. Dies ift der Gefichtspunft, den 
Römer 9, 14—18. 22f. und 32 hervorhebt.*) 

Nirgends, bei den gerechteſten Menſchen nicht, veicht Die 
natürliche Würdigfeit foweit, daß der Segen in Chrijto, 2. h. 
das ewige Leben im der göttlichen Herrlichkeit verdient wäre, 
nirgends reiht aber auch die natürliche Schuld joweit, daß, 
wenn einmal Gnade vor Recht ergehen ſoll, die Gnade, Die 
ins Leben vettet und dafür erzieht (7 xaoıs 7 owrnguog 
nadevovoa Tit.2, 11), nit ſich anbieten könnte. Eben def- 
halb ijt die Gnade nicht daran gebunden und fann es nicht 
jein, daß fie ihre Zeit des Eintritts und ihr Maß defjelben 
bei den einzelnen Menſchen und Völkern nad) dem berechnete, 


*) Röm. 9 behandelt eben die zeitliche Ausführung der Erwählungs— 
prothefe, nicht die vworzeitlihe abfolute Urbeftimmung derſelben (letztere 
Eph. 1, 3ff. 2 Tim. 1, 9 u. ſ. w.), mit anderen Worten nicht die dog- 
matiſche Seite der Prädeftination, jondern die Hiftorifhe. Vgl. die Er- 
klärung des Römerbriefs. 
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was fie vorher gewejen find, geleiftet oder nicht geleiftet 
haben.*) Der Gnade gegenüber ift aljo nicht das Alte, nicht 
das ſchon Vorhandene geſetzgebend, jondern bie Gnade hat 
‚ihren eigenen Maßſtab, tft eine neue Schöpfungsthat, die ein 
neues Leben aus ſich felber fett, und fo auch Die Geſetze Des 
Berfahrens nur im gefeßgebenden Willen des Schöpfers hat. 
Wie es im Anfang heißt: Gott ſchafft, was er will, jo 
ebenfo confequent: Gott ift gnädig, wen er will. Röm. 9, 
18. 20. 

Deßhalb aber find die göttlichen Gnadenbeſtimmungen 
nicht Beftimmungen dev Willkür, jo wenig als Dies die ur— 
ſprünglichen Schöpfungsbeftimmungen find; es find vielmehr 
primitive Neubeftimmungen derſelben Weisheit und Xiebe 
Gottes, durch welche es allein eine Welt gibt und eine 
Gnade gibt. Daraus folgt, daß die Gnade bei ihrem Kom⸗ 
men und bei ihrem Uebergehen immerdar wirkt gemäß ihrer 
eigenen Grundbeſtimmung, und dieſe iſt, die Rettung aller 
einzelnen Menſchen eben als Gnade zu vermitteln, d. h. auf 
den Wegen der göttlichen Freiheit und dies durch Erkenntniß 
der Wahrheit in Chriſto, d. h. auch auf dem Weg der menſch⸗ 
lichen Freiheit. 

Auf dieſe durch Freiheit vermittelte Rettung Aller wirkt 
nun aber die Gnade hin nach den Beſtimmungen einer 
Weisheit und einer Liebe, die weltumfaſſend iſt, die Zeit und 
Ewigkeit überſchaut und umſpannt. Sie ergreift demnach die 
Einen und übergeht die Andern, ordnet überhaupt den in di⸗ 

*) Daß z. B. die Reformation in Deutihland im Großen gelang, 
die reine Gnadenlehre dem Volk zugänglich wurde, dagegen in Defterreid), 
Spanien, Italien im Ganzen fehlihlug, haben weder die Deutſchen be⸗ 


ſonders verdient, noch die andern Völker, unter welchen viele redliche 
Seelen nach dem Heil ſchmachteten, beſonders verſchuldet. 


& 
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viduellen Lebensgang und den. ganzen geiditlihen Gang fo, 
wie. es gerade nit nur dem Einzelnen, fondern dem Ganzen 
zur Förderung ins Gute dienen kann und joll; und zwar 
das Gute wieder nicht nur als relativ und temporär Gutes 
verjtanden, fondern in feinem höchſten ewigen Begriff gefaßt, 
daß ein Menſch Gottes, ein Gottesſohn realijirt wird, und 
eine neue vollftändige Welt der Geredtigfeit, in welcher ſich 
die vihtende wie die fegnende Gerechtigkeit Gottes vollendet 
bat. (Vgl. Dogmatik.) 

Die Tiefe der göttlihen Gerichte und Führungen, Die 
eine jolde Weltentwiclung durd) das Einzelnſte hindurch mit 
Anſchließung an die menſchliche Freiheit vermitteln in Aeonen 
langer Ausdehnung, tft nothwendig unerforſchlich für unjern 
Eintagsblid und für unfere engen Herzen, aber bei aller 
temporären Dunkelheit ift der Röm. 11, 32f. bejtimmte Ge- 
ſichtspunkt feitzuhalten, nämlich Alles ſei darauf berechnet, 
dag Allen die Gnade zugänglich werde zur rechten Zeit und 
in der rechten Art, und diefe werde eben vermittelt durch Die 
unerſchöpfliche Fülle der göttlichen Erkenntniß, der Erfennt- 
niß, Die Alles und Jedes in feiner Eigenthümlichkeit erfaßt, 
jo daß ihr nichts undermuthet kommt und durd eine Weis- 
heitsfülle, die Weg und Ziel gefegmäßig bejtimmt zur Neali- 
ſirung ihres Nathes. 

Sp muß num allerdings jeder warten, bis die Gnade 
mit ihrer berufenden Erwählung im Ganzen und im Einzel- 
nen zu ihm kommt; an wen aber die Berufung kommt, der 
hat e8 eben als umberdiente Gnade zu preifen und hat dafür 
zu danken, wie e8 alle apoftolifen Briefe thun. Niemand, 
feine Zeit und fein Land oder Volk erwählt ſich ſelbſt, aber 
aud niemand wartet im Verlauf der Weltentwiclung umfonft 
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auf die berufende Gnade und niemand fommt durd Gottes 
Schuld zu furz, da feine Gnade eine allgemeine ift, und 
überſchwenglich reich ift. Aber nun ftehen wir an einem 
neuen Bedenken. 

4) Wenn die Gnade in ihrer allmähliden Ent- 
wiedlung die Zeit ihres Einfehrens bei den Einzelnen nicht 
nad) ihrer vorhandenen Witrdigfeit beftimmt, jedem, dem fie 
ji) zuwendet, nur als einem Unwürdigen unverdienter Weife 
fi) darbietet, dabei aber im Verlauf ihrer Entwidlung den- 
noch mit ihrer Anerbietung feinen übergeht, in gemefjener 
Zeit an Alle fommt, an die Fülle der Heiden und der Ju— 
den, an Lebendige und Todte, jo fann es ſcheinen, als 
ob im Gebiet der Gnade aller wejentlide Unter: 
ſchied zwiſchen Gut und Bös, zwiſchen moralifger 
Würdigfeit und Unwiürdigfeit ſich aufhebe und 
zum Säluß eine unfehlbare Bejeligung Aller 
anzunehmen jei. Wir müffen unterfdeiden: Die Erbar- 
mung über Alle, d. 5. das Kommen der Gnade zu Allen, 
ihr Anerbieten ift noch fein Eingehen Aller in die Gnade, 
und noch fein Eingehen der Gnade in Alle; ferner das Ein- 
gegangenfein in die Gnade jowie der erfolgte zeitliche Em— 
pfang derſelben iſt noch nicht die bejtändige Behauptung, 
nod) nicht der ewige Beſitz der Gnade und die Vollendung 
darin, die Seligfeit. Das Kommen der Gnade ift jo ein- 
gerichtet, daß dabei ihr Eingehen auf ein Entgegenfom- 
men von Seiten des Menſchen berechnet ift; es ift für ben 
Anfang nur ein Zug, der dem Menſchen fein Kommen 
nahe legt und möglich macht. Damit dann aber aud das 
Eingehen der Gnade in den Menſchen möglich werde, erfor- 
dert es dom Seiten des Menſchen ein entſprechendes Ent- 
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gegenkommen, ein ſtarkes Verlangen, ein Hungern und Dür- 
ften und im Weiteren ein ftandhaftes Streben, ein Bitten, 
Suchen und Anklopfen, ein Ringen. Hiezu fommt es nun 
allerdings nicht bei allen Menſchen, auch wenn die Gnade 
mit ihrer Berufung an fie fommt. Die Schrift fennt Men- 
ihen, die bereits durch Beratung und Mißbrauch der all- 
gemeinen Langmuth und Güte Gottes jowie der ihnen aud 
ſchon durch Gerichte eindringfih gemachten Naturgejege und 
Bundesgefege Gottes fih in einen unverbeſſerlichen Zuftand 
gebracht Haben, in einen Zuftand theils geijtiger Fälſchung 
und Verfehrung oder, wie die Schrift jagt, der Lügenhaftigkeit, 
teils geiftiger Abjtumpfung oder Beitialität. Diefer Zujtand 
bringt es mit fi, Daß fie theils das denjelben aufdedende 
Licht des Evangeliums haſſen, meiden und befämpfen, theils 
‚wie ein plattgetretener Weg für die Aufnahme des Samens 
erjtorben find, oder wie ein vergeilter Unfrautsboden den 
eingedrungenen Samen evjtiden. Joh. 3, 19f. Matth. 23, 
28. 33; 13, 4. 19. Luc. 8, 12, 14. Hebr. 6, Tf.- Röm. 
2, 5ff. Sole Menſchen heißen in der Schrift bereits Ver— 
(orene, indem ihnen das Evangelium jelber, wenn es zu ihnen 
fommt, verhüllt bleibt, ja eine abſtoßende Thorheit für fie 
tft und von ihnen ſelber abgeftoßen wird als der Tod ihres 
falſchen Lebens. 2 Kor. 4, 3f. 1 Kor. 1, 18. 2 Kor. 2, 16. 

Eben an dem Verhalten des Menjhen, wie e8 
dem Gnadenruf entfpridt oder nicht entjpridt, 
fennzeichnet ſich die Herzensbeſchaffenheit des Menſchen, und 
entſcheidet es ſich, ob die Gnade vom bloßen einladenden 
Ruf weiter geht bis zum Erleuchten und Geben, ob der 
Menſch ihrer Selbſtmittheilung würdig iſt oder unwürdig. 
Matth. 22, 2—8. 10. 11. Act. 13, 46. 48. Während 
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aljo die Menſchen im Allgemeinen der göttlihen Liebe und 
Gabe an und fir fid) unwürdig find, und dieſe nur als 
Gnade gilt, nit als Belohnung eines DVerdienftes, macht 
dennoch das fuhjective Verhalten zur kommenden Gnade, das 
ihr entgegenfommende oder fie abjtogende Verhalten einen 
Unterſchied der relativen Wiürdigfeit und Unwürdigkeit, wie 
3. B. bei zu ammeftivenden Verbrechern, die alleſammt das 
Leben verwirkt haben. 

Weiter, aud) wenn e8 bereit$ zum Eintritt im Die 
Gnade und zur Gnadenmittheilung gekommen ift, jo 
ſchließt dies, wie ſchon bemerkt, nur das in ſich, daß nun 
die Begnadigten auf den Weg des Lebens geftellt find, auf 
dem fie e8 erreichen können und follen durch Fortwandeln; 
fie find im Beſitz deffen, woraus die ewige Seligkeit ſich ent- 
wiceln fann und ſoll, nit aber iſt diefe jelber ſchon zum 
unverlierbaren Beſitz geworden oder zur unbedingten Gewiß⸗ 
heit, ſie müſſen derſelben ſich werth machen durch Beharren 
in der Gnade und durch einen derſelben würdigen Wandel.*) 
Röm. 11, 22. Ebr. 3, 14; 4, 11. Offen. 3, 4. Luk. 20, 
35; 21, 36. Eph. 4, 1. Kol. 2, 6f. 

Welches ift alfo das richtige Verhältniß der Gnade 
und des Menfhen zu einander? In der Önade wird 
Alles zur Seligfeit Erforderliche objectiv dargeboten, ohne 
daß es irgend einer verdient, oder es durch Selbjtthätigfeit 
hervorbringen fünnte, aber die jubjective Aneignung, die Bes 


*) Es werden daher die Begnadigten des neuen Teftaments 
aufs ernftefte aufgefordert, ftatt auf die Gnade hin ſicher zu fein und zu 
pochen, ihren Wandel mit Furcht zu führen, ihre Seligfeit mit Furcht zu 
ihaffen, daß fie die Gnade nicht vergeblich empfangen haben möchten, daß 
fie darin beharven, ſich immermehr feit gründen und vollbereiten. 
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wahrung und Durchbildung des in der Gnade fidh darbieten- 
den Lebeng-Inhalts iſt ſtets bedingt vom felbitthätigen Ver— 
halten des Menfchen gegenüber der Gnade und im Bund mit 
der Gnade. Wie alfo einerjeit3 die Gnade mit ihrer Aner- 
bietung und ihrer Gabe unentbehrlih für jeden Menſchen it, 
um felig werden, das ewige Leben erreihen zu fönnen, jo 
hängt das wirkliche Seligwerden ab von dem fortwäh- 
renden freithätigen Verhalten des Menſchen zur angebotenen 
und zur empfangenen Gnade.*) 

Vothwendigfeit und Freiheit, bejtimmt werden und fid) 
jelbjt bejtimmen ift im Gebiet der Gnade beifammen, wie 
bei jedem lebendigen Aft und Produkt, es iſt dies Charakter 
der wahren Religion überhaupt.**) Ohne die Gnade kann 
der Menſch zu feiner Seligfeit nichts thun; die Gnade aber 
will nicht bejeligen ohne den Menſchen, d. h. nicht wider 
jeinen Willen, und ohne jeine Selbjtthätigfeit, font wäre fie 
nit mehr Gnade, Liebesaft, namentlich nicht pädagogiſche, 
fittlihe Gnade, fondern arbiträrer Zwangsaft oder phyfifa- 
liſche Evolution. Die menſchliche Selbjtbeftimmung umd 
Selbjtthätigfeit ift in Bezug auf das neue Leben, auf die 
Seligkeit durchaus bedingt durch die Gnade, ift aber nit 
aufgehoben dur die Gnade, jondern wird gerade neu 
dur) fie geſetzt und entwicelt: durch ihre Subftanztalität, 
ihre Dynamik und Organif ($ 1). Die producivende, die 
ſchaffende Thätigfeit fällt jtet3 auf die Seite der Gnade (dx 

) Eine klare und bibliſch veine Auseinanderjfegung über das Ver— 
hältniß der Gnade zur menſchlichen Freiheit findet fi in einer Abhand- 
lung von Gottlob EChriftian Storr über die Gnadenwirkun— 
gen nebft einer Predigt über „die Unentjchuldbarfeit der Chriften, wenn 


fie nicht felig werden“. 1800. Tübingen bei Fues. 
**) Bol. J. T. Bed’s Propädeutif und feine Dogmatik. 
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Isov, nit EEE avdownwv); aber individuelles Eigenthum, 
Perfonleben oder eis zuas wird die Gnade nur, indem und 
foweit die neu erwecdte und belebte Selbjtbejtimmung und 
Selbftthätigfeit ſich aufſchließt und anliegt zur Neception 
und zur Reproduktion der Gnaden- Wirkungen und Nlitthei- 
lungen. Auf Seiten des Menſchen ift alfo von Anfang an 
und immerdar nicht urfählihe Wirkſamkeit, nicht produci- 
vende Thätigfeit, aber auch nicht abjolutes Leiden, Geſchehen— 
laffen, oder bloße Bafjivität, jondern anfnehmende und 
nahbildende Thätigfeit; als jolde erſcheint die menſchliche 
Thätigfeit immer der göttlihen untergeordnet, und von ihr 
bedingt.*) 

Gerade weil die Gnade in aller ihrer Mittheilung nur 
geiftig wirft, nämlich durd) die Geiftesfraft im Wort hinein 
in das Gewiſſen und in den vovs, fo ift aud damit gejagt, 
daß fie nur an die menſchliche Freiheit ſich wendet, fie macht 
fi) nicht zwangsweife und nicht unmittelbar zum innern Le— 
bensprincip in einem Menjhen, in einer Nation oder in 
einer Zeit, fie unterwirft ſich ſogar ſelbſt der freien Willens- 
macht des Menſchen. So oft der Menſch angefaßt wird 


*) Weber das allgemeine Verhältniß des Göttlihen zum Menſchlichen 
vgl. Propädeutif, II. Abſchnitt, $ 9. Anmerkung 2, und im I Abſchnitt 
SA. Daß übrigens der Menſch aud im natürlichen Zuftand, bevor die 
Gnade Chrifti ihm innerlich geworden ift, noch eine göttliche, eine über— 
ſinnlich geiftige Selbftbeftimmungstraft in fih hat, im Gewiſſen, fomte 
eine göttlich beftimmbare Bernunftthätigfeit befigt und vermöge dieſer 
Naturbeſchaffenheit au der Sünde gegenüber nod) eine innerliche Freiheit 
hat, eine Freiheit des Wollens, dies ift ausgeführt: Dogmatit $ 20, 
Punkt 2. Vgl. Lehrwiffenihaft S. 294 f. II. Aufl. ©. 275ff. Röm. 7, 
14 ff, ift Hauptitelle. 

Wie die Gnade an das überſinnlich Geiftige in der ouveıdnoıs und 
im vous anfnüpft eben durch ihre Forderung des ueravosır, wird bei 
dem folgenden $ ausgeführt. 
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von der Geiftesfraft der Gnadenbotſchaft, fei es nur im All— 
gemeinen, wie es im Anfang geſchieht, ſei e8 bei den bejon- 
dern Momenten und Wahrheiten, wie fie im Verlauf hervor 
treten: jedesmal hat dev Menſch die Freiheit zu wollen, daß 
dag Neue fein eigenes werde, oder es nicht zu wollen, wenn . 
es einmal geiftesfräftig an ihn gefommen iſt; er kann ſich 
demfelben zufehren mit feiner Bildungskraft, es in ſich auf 
nehmen, es bewahren, verarbeiten, entwideln im geijtiger 
Selbjtthätigfeit mit mehr oder weniger Treue. Zu allem 
dem ift ihm die Gnade behülflich bei jeinem ernſtlichen Wol- 
(en. Er kann aber aud troß der erhaltenen Anfafjung und 
Erweckung Alles das nicht wollen und nit thun, ſich indo- 
(ent davon abfehren und venitent dagegen perſchließen. Und 
eben weil die Gnade dieſe Freiheitsafte von Anfang und ſte— 
tig dorausjegt, um in den Menjhen eingehen zu fünnen, er— 
geht jo oft in der Schrift an die Menſchen der Auf, daß fie 
der Gnade gegenüber das Ihrige thun, die Augen öffnen, 
den Sinn ihr zuwenden (den vovs), Ernit, Fleiß, Kampf an- 
wenden u. f. w.. Dgl. Matth. 3,2; 4, 17. Marc. 1, 15. 
2 Betrt 1, 5. Phil. 2, 12. Alt. 3, 195 2, 38. 

Es wird gewarnt, das Werk des Geiftes nit zu hem- 
men (Akt. 7, 51. Eph. 4, 30), und bei den jhon Wieder- 
geborenen wird auf die Möglichkeit eines Rückfalls hingewieſen, 
der irreparabel ift als freie Abjtopung der ſchon empfangenen 
Gnadenfräfte. Hebr. 6, 4—6; 10, 26. 

Indem nun die Gnade mit Weisheit und Erfenntnif 
verfährt nad geiftigen, namentlich ethiſch-pädagogiſchen Rück— 
fihten und Gefegen, führt fie in fefter Ordnung mit Durch— 
forſchung jedes Einzelnen ihr Grundgeſetz dur, daß fie nie 
und nirgends ſich anders gibt denn als Gnade, d. 5. aljo 
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nicht denjenigen fi) gibt, die von Gott nichts wollen oder 
nicht gerade das wollen, das feine Gnade anbietet, oder es 
nur fo wollen, als hätten fie Gott etwas zubor gegeben und 
in feinem Rath gejeffen, jondern folden nur giebt fi Die 
Gnade, die fie eben als Gnade gelten lafjen, als unverdien⸗ 
tes freies Erbarmen Gottes, ſo aber auch willig und demü— 
thig ſie aufnehmen und das gebrauchen, was die Gnade gibt 
und wie fie es gibt. Röm. 9, 15. 23; 11, 34f. 6.*) 

Die Grundordnung der neuen Lebensbildung it 
alſo kurz gejagt Gnadenordnung, jowohl in ihrer ewigen. 
Borbejtimmtheit, wie im ihrer zeitlichen Ausführung und 
Entwicklung, dies in der Art, daß die Gnade auf geijtigem 
Weg ebenjo der Freiheit des Menſchen ſich unterwirft und 

ſich anſchließt, als fie dieſelbe erwect und ausbildet. 


*) So ift e8 alfo der Stolz des eigenen Willens einerjeits und Die 
Trägheit und Unlauterfeit defjelben andrerjeit3, wodurch die Menjhen der 
Gnade und Seligfeit verluftig gehen können, und eben daher Hat einft 
feiner eine Entf huldigung,. wenn er verloren geht. Er hat nur entweder 
nicht gewollt, wo und wie Gott wollte, oder iſt nicht treu geweſen, hat‘ 
entweder die angebotene Gnade verworfen oder die empfangene Gnade 
nit bewahrt und nicht angewandt, Der Gnade felbft aber geht mit den 
verlorenen Menſchen nichts verloren, weil fie Alles in fi) felber Hat und 
alles aus ſich jelber ſchafft, auh Menſchen. 
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Die Frage, die uns jest beihäftigt, it die: was muß 
gemäß der Gnadenordnung geſchehen, wenn ji das Leben der 
Gnade im perſönlichen eben begründen und entwideln joll, oder 
wenn eine Kriftliche Perjonbildung vor ſich gehen ſoll? einfach 
gefagt: wenn einer ein Chrift im lebendigen Sinn werden joll? 
Wir werden biebei gemäß dem jchon befchriebenen Grund» _ 
verhältniß der Gnade zum Menſchen die eigentlihe Caufali- 
tät ftets in der göttlichen Thätigfeit finden, werden aber auch 
dasjenige freithätige Verhalten von Seiten des Menſchen zu 
bejtimmen haben, weldes darüber entjcheidet, ob überhaupt 
und wie weit die göttliche Gnadenwirkſamkeit der Perſönlich— 
keit des Menſchen immanent wird oder nicht. Letzteres, das 
Berhalten von Seiten des Menfchen, faßt fi bekanntlich im 
Glauben oder im Unglauben zujammen. Dagegen das, 
was don Seiten der Gnade für ihre Verperfönlidung ge- 
ihieht, wird gewöhnlih unter dem Namen „Gnadenwir— 
tungen" zufammengefaßt. Reflectiren wir alſo 

1) auf die Gnadenwirkungen, da dieſelben alles 
Weitere, auch den Glauben bedingen. Dieſes ſind diejenigen 
göttlichen Handlungen, wodurch ſich die Gnadenwahl ord— 
nungsmäßig an den Einzelnen vollzieht, oder wodurch dem 
Menſchen die Aneignung, Bewahrung und Durchbildung des 
in Chriſto vermittelten Lebens möglich gemacht wird. Fra— 
gen wir beſtimmter nach den Akten, durch welche die Gnade 
ihre Wirkungen vermittelt, ſo iſt die Beſtimmung derſelben 
in der hergebrachten Terminologie verſchieden und verwirrend. 
Gewöhnlich werden folgende fünf Akte aufgeführt, womit zu— 
gleich eine ſtufenmäßige Entwicklung angegeben ſein ſoll: 
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vocatio, illuminatio, conversio, sanctificatio, unio mystica 
(ſiehe Hafes Hutter $ 107 und 111). In dieſer Zuſammen— 
jtellung find namentlih Wirkungen, melde den ganzen Men— 
ſchen betreffen, wie Berufung und Bekehrung, vermiſcht mit 
ſolchen, die wenigftens nad) der hergebradten Auffaſſung vor— 
herrjchend auf eine bejondere Seite des menſchlichen Lebens 
fich beziehen follen, indem man illuminatio und sanctificatio 
auf die Erfenntnif- und Willensfeite zu beziehen pflegt, was 
übrigens, wie wir finden werden, dem bibliſchen Begriff nicht 
genügt. Jedenfalls find aljo Berufung und Bekehrung als 
grundlegende Akte von den andern zu unterjheiden. Beide 
kommen num aber auch ſchon im alten Teftament vor. Der 
Begriff muß alſo für das neuteftamentlidhe Gnadenwirken 
und für das chriſtliche Leben ſpecielle Beſtimmungen erhal⸗ 
ten. Ferner während Berufung eine rein göttliche Handlung 
iſt, iſt Bekehrung auch im neuen Teſtament gerade die von Sei— 
ten des Menſchen der göttlichen Berufung entſprechende Hand⸗ 
lung, wie ſich dies am betreffenden Ort zeigen wird. Die 

Bekehrung kann alſo nicht mit der Berufung unter die ob— | 
jectiven Gnadenwirkungen fubfumirt werden, fo wenig als 
die Bufe. Dagegen wie die Belehrung menſchlicherſeits der 
göttlichen Berufung entſpricht, fo entſpricht wieder der Be— 
fehrung des Menſchen göttlicherſeits die Rechtfertigung. Be- 
rufung ımd Rechtfertigung ſind denn die zwei göttlichen 
Grundakte, die Röm. 8, 30 hervorgehoben ſind und zwar 
eben als Ausführung der Gnadenordnung, womit wir es bei 
den Gnadenwirkungen zu thun haben. Als drittes Moment 
iſt dort dogabeıv, verklären, hinzugefügt, das jedenfalls Er⸗ 
leuchtung und Heiligung, ſowie auch die unio mystica mit 
einſchließt. Hiemit haben wir in der bibliſchen Terminologie 

Bed, Ethik. I. ul 
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felbft die drei Grundafte, in welden fid die ganze Vollzie— 
hung der göttlichen Gnadenwahl bewegt, oder alle Önaden- 
wirfungen fid) zufammenfaffen, nämlich zarleıv, dızarovr, 
do&alsır. Röm. 8, 30. Auch Letzteres muß als ein dem 
&xahcoe und 2dıxamwoe parallel ftehender Aoriſt (Edogaoe) 
anf etwas bei den betreffenden Perjonen bereits Wirf- 
fies hinweiſen, nicht bloß auf die künftige Herrlichkeit, auf 
etwas, das ſchon eingetreten, wenn ſchon noch nicht vollendet 
ift (2 Kor. 3, 18), wie denn auch die andern Alte, das 
zahsır und dixasovv in der Schrift noch nicht vollendet ge- 
dacht werden, was ſich jpäter zeigen wird. Nun hat ſchon 
im 29. Bers der Apoftel als das eigentlihe Ziel und Re— 
ſultat der Gnadenwahl ausgejproden die Gleich geſtal— 
tung mit dem Bild des Sohnes Gottes, ımd alle 
drei Akte des 30. Verſes, zudem x. T. A. find eben bie - 
Mittel der Ausführung. Namentlih muß aljo EdoSaos als 
das letzte Moment, zu welchem die beiden andern Vorbedin- 
gungen find, eben die Gleichgeſtaltung mit dem Sohne Got- 
tes als etwas bei den DBerufenen und Geretfertigten bereits 
Begonnenes in fi faſſen. In diefer durch doSalsıy dermit- 
telten Gleichgeſtaltung mit Jeſus Chriftus kann aber na— 
mentlih die ſittliche Verähnlichung nit ausgejchloffen fein, 
vielmehr ift diefe gerade die Bedingung der äußern Verherr— 
lichung mit Chriftus, wie je jenjeits eintritt, vgl. Röm. 8, 17 
mit 95. 12f. Und aud an andern Stellen, namentlid) 
Eph. 1, 4 (vgl. 1 Theſſ. 5, 23. 1 Petri 1, 13—15. 1 Joh. 
3, 2—8) werden als beabfitigtes Nefultat der Gnadenwahl 
ausdrücklich fittlihe Charaktereigenſchaften genannt, wie fie 
eben der dosa Chriſti wejentlich find. 

Joh. 1, 14 involbirt die in dem fleifhgewordenen Men- 
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ſchenſohn fihtlihe dose eben feine innere geiftige Wefenheit 
in ihrer ſittlichen Erſcheinung voll Gnade und Wahrheit. — 
An die geiftige Verähnlidung mit Chrifto muß bei dose- 
Cerv nothwendig auch gedadht werden in der Stelle 2 Kor. 
3, 17f., wo eine Umgeftaltung in des Herrn Joa, wie fie 
nad 4, 4 im Evangelium ihre Abftrahlung hat, als bereits 
vor ſich gehend geſetzt und damit die Freiheit im geiftigen 
Sinn verbunden wird, alfo fittlihe Freiheit. 

Wenn dann umgekehrt Röm. 3, 23 alle Menſchen, weil 
fie gefündigt haben, alfo wegen ihrer fittlihen Beſchaffenheit, 
als göttliher dog ermangelnd dargeftellt werden, jo Tann 
auch dort die do&e, der fie ermangeln, nit als etwas bloß 
Aeußerliches gedacht werden, fondern als etwas, das mit dem 
ſittlichen Zuftand des Menſchen, mit feiner Sündhaftigfeit 
oder mit feiner dazaoovvn im Wejentlihen Zufammenhange 
ſteht. Ebenſo fteht auch 2 Petri 1, 3 bei Chriftus feine 
doEa unmittelbar verbunden mit der aoern als dasjenige, 
wodurd er ung beruft und zwar fo, daß wir durd Die Er- 
fenntniß davon göttliche Kraft zum Leben und zur Gottſelig⸗ 
keit empfangen, alſo ſittliche Kraft. Daher dann die V. 5 ff. 
aufgeftelften fittlihen Forderungen. Endlich 1 Petri 2, 9 
wird den Auserwählten, jofern fie ing wunderbare Licht des 
Herrn d. 5. eben in feine do&a berufen feien, die Beſtim— 
mung zugejproden, feine Tugenden in fi darzuftellen. Nach 
allem diefem befaßt alſo do&ateıw oder die Verklärung, 
wie fie eintritt in Folge des zur Wirkung gefommenen xu- 
iv und dixarovv, Die geiftige, namentlich aud) fitt- 
liche Umgeftaltung in den Lebenscharakter Chrifti, 
woraug dann die künftige äußerliche Berherrligung 
in Chrifto hervorgeht, die eben bie ſittliche Bo die 
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Heiligkeit, abſtrahlt. Für bie chriſtliche Ethik kommt nun 
nur die Seite der Verklärung in Betracht, die dem diesſei— 
tigen Leben zufällt: die ſittlich-geiſtige Verähnlichung mit 
Chriſto. Alſo die Grundakte, in welche die Gnade ihre Wir— 
kungen zuſammenfaßt, um die neue Lebensbildung von ihrem 
Anfang an bis in ihre Vollendung hinein zu vermitteln, 
find nad) dem bibliſchen Lehrbegriff: Berufung, Recht— 
fertigung, Berflärung. 

Auf dem ethiſchen Standpunkt Haben wir nun aber 

2) diefe Akte eben in ihrer jubjectiven Verwirk— 
hung zu fixiren. Wir müffen alfo das jubjective 
Berhalten des Menfhen damit verbinden, wie es im 
Glauben ımd Unglauben zufammengefaßt ift. Der Glaube 
wird nun ſelbſt erft begründet und ermöglidt durch den Akt 
der göttlihen Berufung. Dieje haben wir alſo Allem 
boranzuftellen und den Glauben zunächſt in jeiner der 
Berufung entſprechenden Form anzuſchließen, woran fi als 
Gegenftük der Unglaube amreiht. Der Glaube ift aber 
nicht erihöpft, wenn er bloß betrachtet wird als etwas durch 
die Berufung Bewirktes, fondern in der mit dem Glauben 
eingetretenen Einigung mit der Gnade wird er nun jelbjt 
etwas Wirkſames und Bewirkendes: Nedtfertigung und Ver— 
Härung ift Wirkung des Glaubens, wie der Glaube felbjt eine 
Wirkung der berufenden Gnade ift; daher Röm. 5, 1 dixaw- 
IEevreg &x mıoreog, Wie umgekehrt Röm. 10, 17T 7 zuorıg &E 
@xons (der Glaube eine Wirkung der Berufung). 

Hienach handeln wir zuerft don der Berufung nebjt 
Glauben und Unglauben im Allgemeinen und dann vom 
rehtfertigenden und verflärenden Glauben. 
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1) Der neuteſtamentliche Ausdrud für Berufung fit 
zorsır. Das Wort bezeichnet überhaupt „einen rufen, daß 
er fomme, ſei es um etwas zu thun, ſei e8 um etwas zu 
empfangen.“ Genauer bejtimmt wird xareıv als neutejta- 
mentlihe Gnadenberufung 

a) feinem Inhalte und Zwede nad nicht nur durch 
den Beiſatz zig ueravorev. als nächſtes Ziel (Auf. 5, 32 vgl. 
mit 24, 47), fondern prägnanter durch (eximdnte) eis 
zowovıay Xogrorov (1 Kor. 1, 9) als die ſpecifiſche neutejta- 
mentlie Beſtimmung, und dieſe zowovın wieder beſonders 
beitimmt 1 Petri 2, 9: eis ro Jayuaorov avrov pwg, All- 
derwärts eis mv Feov Paoıkeıav au dogav, jo 1 Thefl- 
2, 12; aud eig Lomv alavıov (1 Tim. 6, 12), sis dodav 
alovıov, 1 Petri 5, 10. Aus diejen Beifägen erklärt ji 
denn die eigenthümliche Prädicirung gerade der neutejtament- 
lichen Berufung als Ansıs novoavıog (Hebr. 3, 1) oder 7 
vo #ımoıs (Phil. 3, 14), ſofern nämlich das himmlische, das 
ewige Leben, das göttliche Reich der Herrlichkeit Gegenftand 
und Zwed gerade Der neuteftamentliden Berufung iſt. Mit 
der nenteftamentlihen Berufung ift es aljo nicht abgejehen 
auf eine bloß moraliſche Erweckung.*) Aber auch nicht aus- 
zuſchließen iſt Das moraliide Moment der ueravore außer 
Quf. 24, AT vgl. no Act. 2, 38, Wo bon. neravore der 


*) Wie jogar Keinhard definirt; daher die Rationaliften gegen die 
dabei angenommenen Gnadenwirkfungen geltend machen fonnten: die as 
türlichen Mittel Gottes reihen aus um uns zu beffern. 
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Empfang des heiligen Geiftes, aljo die himmliſche Reichsgabe 
abhängig gemadt ift; 26, 20, wo aıa ng ueravoag 2oya 
gefordert werden, aljo moralifhe Beſſerung. Es gilt jedod) 
bei der neuteftamentlihen Berufung eine Befferung, die nicht 
bloß dem natürlihen oder dem poſitiven Sittengejeg entſpre— 
hen joll, jondern, wie Dies die Bergpredigt zeigt, dem Geiftes- 
gejeg des Himmelreihs. Das Ziel der geforderten Befferung 
it nicht Bloß dieſes Leben, jondern fie ſoll tühtig maden 
für die Genoſſenſchaft des göttlichen Lebens, des überfinn- 
lihen. Die darauf gerichtete Berufung bezwedt auch über- 
haupt nicht eine bloß theilmeife Wirkung, fondern das Ganze, 
wie e8 eben zufammengefaßt ift in den Begriff der Ge- 
meinſchaft Jeſu Chriſti, des Reiches Gottes, des 
ewigen Lebens bis hinaus zur ewigen Herrlich— 
keit. Hiernach müſſen wir ſagen: Inhalt und Zweck der 
neuteſtamentlichen Berufung iſt die individuelle, ſittlich 
bedingte Betheiligung am ganzen Umfang der 
Gnade, wie ſie in der Gemeinſchaft mit Chriſto geſetzt iſt, 
namentlich alſo die Betheiligung am ewigen überirdiſchen Le— 
ben des Reiches Gottes.*) Fragen wir noch: 

b) worin der Berufungsaft ſelbſt beftehe? 

Schon in der Bezeihnung xareıv ſelbſt wird eine 
Kundgebung vorausgefegt, ein göttlihes Zeugniß und 
zwar durchs Wort. Bei dem angegebenen ſpecifiſchen Inhalt 
und Zwed der evangeliſchen Berufung genügt aber als 
Mittel nicht eine bloß allgemeine und unbeftimmte Kund— 
gebung, ſondern nur eine folde, wodurd eben der wejentliche 


*) In der altteftamentlien Oekonomie bezog ſich Berufung und 
Buße nur auf die diesfeitige Lebensgemeinihaft mit dem auf Erden be- 
ftehenden Reich Gottes. 
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Inhalt der Gnade in Chrifto, in welche berufen wird, wenn 
aud in Kürze dargelegt wird, und zwar nidt als eine bifto- 
riſche Aeußerlichkeit, auch nicht nur in Form didaktiſcher Ent⸗ 
wicklung — ſo wird der Menſch immer noch nicht gerufen — 
vielmehr bei der Darlegung der Gnade handelt es ſich um 
die Declaration des göttlichen Willens, der auf 
Betheiligung der Einzelnen gerichtet iſt (Matth. 11, 28; 
18, 11—14. 2 Betri 3, 9. 1 Tim. 2, 4), umd demgemäß 
geftaftet fi) die Berufung als göttlide Aufforderung 
und Einladung zur Betheiligung. Matth. 22, 3 ff. Act. 
2, 40. 2 Ror. 5, 20. Röm. 10, 14. 21. Dies alles ver— 
einigt fi) im Begriff des Evangeliums, und dieſes wird auch 
ausdrücklich als Mittel der göttlichen Berufung genannt. 
2 Theſſ. 2, 14, vgl. 1-Theſſ. 2, 12 f. Sab’.L, 05 LI. 
Soh.5, 31. 395.6, 44. Röm. 10, 17. 8. Daher find die 
von Gott gefandten Lehrer oder die Boten des göttlichen 
Evangeliums die perſönlichen Bermittler der göttlichen Beru— 
fung (Matth. 22, 3. 8 f. Eph. 3, 5; 4, 11. Sol. 1, 25 
bis 29. 2 Kor. 5, 20), und es galt von Anfang an bei 
dieſer berufenden Botihaft avayysırıaı naoav nv BovAnv 
Tov Isov Act. 20, 27. Matth. 28, 20. Solche, die anders 
als durch das unverfälſchte Evangelium, das der Apoſtel, 
gewonnen werden, heißen niemals xArroı Oον: fie find nicht 
von Gott ins göttliche Wejen berufen, jondern don Menſchen 
in menſchliches Weſen. 

Was dem reinen Evangelium nicht gemäß iſt, gehört 
auch nicht zur göttlichen Berufung, und Abwendung von je— 
nem iſt Abwendung von Gottes Gnadenruf. Gal. 1, 6-8; 
5, 8. 13. Der Begriff der göttligen Berufung in 
feiner ſchriftmäßigen Saffung, jo weit wir ihn bis jet be— 
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ftimmen können, ift aljo der: fie ift die göttliche Auffor— 

derung, (die nad) a namentlich das weravosıv zu Grunde 

fegt) und die göttlide Einladung der Einzelnen 

zur Gemeinſchaft Chrifti, wie dieſelbe in der apo- 

ftolifh evangelifden Heilslehre ji darbietet.*) 
Beitimmen wir nun nod) 


*) Schon hieraus ergeben ſich Berihtigungen für falſche oder wenig- 
ftens ungenügende Begriffe. Einmal fann die Berufung nit (mie 
Marheinefe in feiner Dogmatik) erklärt werden ale bloßer gött- 
licher Rathſchluß und Wille, als göttlihe Beftimmung über 
den Menschen und feine Seligfeit. Dies ift im bibliihen Syftem die 
nooseoıs, die Gnadenwahl: die Berufung dagegen ift die beſtimmte 
Kundgebung des göttlihen Gnadenmillens an die Einzelnen und zwar 
des Gnadenwillens, wie er in Chrifto bereits vealifirt ift und im apo- 
ſtoliſchen Evangelium firirt if. Eben fo wenig bejteht die Berufung 
(mie Rofenfranz fie auffaßt) in der Erfenntniß des Einzel- 
nen, daß er am erften nad dem Reich Gottes und feiner Gerede 
tigkeit zu tradten habe. Dies ift eine Wirkung der Berufung; 
niht aber die Berufung jelbft, die aud wirkungslos fein kann. Sie 
wäre damit rein fubjectio, während fie bei Marheinefe rein objectiv be— 
zeichnet ift. Die altkirchlichen Dogmatifer unterjheiden neben der 
fpeciellen Berufung durchs Evangelium, vocatio specialis genannt, eine 
allgemeine, vocatio generalis, indirecta und verfteher darunter die gütt- 
liche Hinleitung zum Chriftentfum, daher aud vocatio paedagogica, 
vermittelt durch natürliche Offenbarung, durch Gewiſſen, Schidjale und 
dur) das, was man in der Welt vom Chriftentfum und criftlicher 
Kiche zu hören befommt. Bon einer folhen göttlihen Hinleitung zum 
Chriftentfum kann und muß an und für ſich wohl die Rede fein, nur 
kann e8 noch nicht im bibliihen Sprachgebrauch Berufung heißen, denn 
diefe ſetzt göttliches Wort voraus und im Kriftlihen Sinn die "göttliche 
Heilsfunde, das Evangelium. Die Dogmatiker bezeihnen daher jelber 
diefe propädeutifche Wirfung Gottes nur als vocatioimpropria. Aber 
eben deßhalb follte es aud gar nicht Berufung heißen, da es nur den 
eigentlichen Begriff derjelben verwirrt und jo auch praktiſche Mißverftänd- 
niffe veranlaßt. Bei den ſpätern Dogmatifern verflachte fih denn auch 
der Begriff der Hriftlichen Berufung mehr und mehr und es fiel jede ge- 
nauere Beziehung auf Chriftentfum weg, wovon die ſchon angeführte 
Definition von Reinhard ein Beifpiel ift. 
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e) die Wirkung der Berufung. Objectiverfeits (auf 
Seiten Gottes) bejtimmt fi die Wirfung eben nad) der 
Beihaffenheit des Worts, in welchem die Berufung fid) voll— 
zieht. Sofern diefes wirklich Wort Gottes ift, nit etwas 
demjelben fubftituirtes, wirft in Einheit mit dem Wort auch 
der Geift Gottes und die Hand Gottes. Der Hand 
Gottes gehört die göttliche Weltregierung an, die göttliche 
Führung und Fügung im Einzelnen und im Ganzen in der 
Form don Zühtigung und von Güte. Luk. 13, 1-8. Mark. 
16, 20. Act. 4, 29f. Hebr. 2, 4. Röm. 2, 4; 11, 22. 
2 Betr. 3, 9. Der heilige Geift aber dringt mit feiner 
Strafgewalt und mit den Lebensftrahlen Chrifti bis an den 
geiftigen Brennpunkt des Menſchen, dringt in die avverdnoıs 
und in den vovg der zaodıa ($ 1, 3) Act. 2, 36; 16, 14. 
Hebr. 4, 12f. Kol. 1, 28f. Eph. 3, 9; 5, 14. 2 Kor. 
4, 2. 6. Die göttliche Berufung tritt alfo damit noch nicht 
ein, daß das göttliche Wort nur äußerlich vorgetragen und 
gehört ift, fondern nur wo die Kraft des Wortes in den 
Menſchen eindringt, als göttliche Geiſteskraft wirkt. 1 Theſſ. 
1, 4f. 1 Kor. 2, 4. Sie iſt als göttliche Berufung feine 
bloße Verbaleinladung, auch nicht eine bloß gedächtniß- oder 
gefühlsmäßige, oder fonft durch eine vereinzelte pſychologiſche 
Thätigkeit vermittelte Aneignung der chriſtlichen Lehre, ſon— 
dern es iſt eine geiſteskräftige, durch äußere Lebensſchickungen 
verſtärkte Wirkung der chriſtlichen Lehre, indem dieſelbe im 
Innerſten des Menſchen, im Herzen ſich geltend macht als 
eine göttlich ergreifende Erweckung und Einladung, wodurch 
nun der Menſch mit der Aufforderung und Verpflichtung 
auch die Möglichkeit und Fähigkeit erhält, das ewige Leben 
ſelbſt zu ergreifen. 1 Tim. 6, 12. Phil. 3, 12. 14, Anderer- 
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ſeits füllt aber die Berufung ale göttlicher Aft noch nicht 
mit des Menſchen Bekehrung zufanmen; denn wenn fie nad) 
dem altdogmatifhen Ausdruck efficax ift, d. 5. befähigend 
zur Befehrung, ift fie darum nit immer efficiens, nicht 
die Bekehrung bewirkend, weil fie niemals‘ zwangsmäßig, un— 
widerftehlih auftritt, nicht überwältigend oder mit Natur- 
nothwendigfeit wirft*), fondern aud) bei der äußern Madt, 
die von Gottes Seite dazu fommt, wirft fie nur mit mora— 
licher Kraft als geiftiger Gotteszug, eben weil fie durch das 
Geifteswort fi} vermittelt, wobei dem menſchlichen Geift das 
Hören, das Annehmen, das Lernen, Verſtehen und Folgen, 
furz das freiwillige Beftimmtwerden aus Gott. überlaffen 
bleibt ($ 3. 4), daher Matth. 22, 5. 14: viele find «Anroı, 
aber wenige &xAsxroı. Hier ijt bei “Anroı nur der göttliche 
Akt der Berufung premirt, abgefehen von dem Erfolg bei 
den Menſchen, dagegen die ExAsxror find folde, bei welchen 
der Auf feine Wirfung und Frucht hat. V. 5 ift in Bezug 
auf die xerimuevo des V. 3f. eben hervorgehoben, daß 
fie aueAnoavres waren, als der Ruf fam, vgl. aud) 23, 37; 
Act. 7, 51; 13, 46; oh. 6, 44 f. mit 8, 47. Unter der 
Berufung ift hiernad, wenn wir das Ganze zufammenfaffen, 
zu verſtehen: die durch die apoftolifch-evangelifhe Heilslehre 
vermittelte Bußanfforderung mit Einladung zur Gemeinschaft 
Chriſti, wodurd der Menſch unter innern und äufern Wir- 
fungen Gottes geiftesfräftig im Herzen ergriffen wird und 
dadurd befähigt **), mit freier Selbjtbeitimmung den gött— 


*) „Gott Tiebt feinen Zwang, die Welt mit ihren Mängeln ift beffer, 
als ein Reich von willenlofen Engeln“. 

*F) Die Berufung felber ift nicht davon abhängig, ob der Menſch 
daranf eingeht oder nit. Aud im letztern Fall hat ſich der göttliche 
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lichen Heils-Willen darin zu vernehmen und das Leben in 
- Chrifto zu ergreifen. So oft das Evangelium mit feiner 
Weltbejtrafung oder mit dem Zug feiner Chrijtusherrlichfeit 
einem Menjhen ans Herz dringt, daß eine innere Erwedung 
entjteht, eine Anmahnung zum Lernen und Folgen, zur 
Sinnesänderung, zum Ergreifen des Lebens in Chrifto, jo 
oft ift es ein Moment der göttlichen Berufung an den Men- 
ſchen. Die göttliche Berufung iſt nämlid in ihrer Wirkung 
nit mit Einem Aft vollendet. Einmal: bei jolden, die ie 
in dem einen und andern Moment abgewiefen haben, kann 
fie vermöge der Langmuth und Barmherzigkeit Gottes üfters 
wiederfehren in verſchiedenen Weifen und Graden, dod) jo daß 
fie nad) ethiſchen Gejegen theils ſich verſchärft, theils wieder 
ſchwächer wird und feiner Zeit ganz abbricht. Was Hebr. 1,1 
fteht von dem Reden zu den Vätern, war eine fortlaufende 
Berufung: moAvusowg xar nohvrgonwg Aakmoas. Matth. 
22, 3—7; 23, 37f. (nooaxıs-agıeran). Act. 7, 51. Röm. 
10,21. Ac.28,25f. Und aud) bei jhon Befehrten gilt es 
in Beziehung auf die Aneignung des Einzelnen der Heilswahr- 
heit eine fortgefegte Berufung. Gott iſt Daher in der Schrift 
nicht nur als 6 xureoag bezeichnet, der einmal berufen hat, 
fondern auch bei den ſchon Gläubigen ift er fortan als 6 
"zarov bezeichnet, fofern er fortwirft in ihnen namentlid) 
durch das Wort bis zur Vollendung. Gal. 5, 7 f. vgl. B. 4. 
Bol. 1 Theff. 2, 12. 13; 5, 24 mit Phil. 2, 13.) 
Buß- und Gnadenruf.dem Menjhen an feinem Herzen bezeigt, daß er 
wiffen kann und foll, Gottes Gnade und Neid jei ihm zum Ergreifen 
nahe gemwejen. Luf. 10, 11, 
*) So oft die Berufung an einen neuen Wahrheitspunft kommt, 


fteht e8 auf der Wage; folgt der ſchon Gläubige nit dem Gotteszug, der 
ihn in die noch unerfannte neue Wahrheit beruft, fondern einer andern 
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Sofern nad; dem Bisherigen die Berufung in einer 
geiftesfräftigen Wirkung des Wortes befteht, nit in bloß 
faftifcher Verkündigung, erhellt au, daß, jofern das Wort 
nicht in feiner geiftigen Kraft fi) zu vernehmen giebt, die 
göttliche Berufung nicht eintritt. Für die Verkündigung ift 
daher Hauptſache die treue Auslegung und Anwendung des 
Gnadenworts, das Aoyın Feov Auksıy, vovderew zar dI- 
daoxsıv Ev naoa oopıa.*) 

Bon der Erwählung unterfheidet ſich die Berufung 
fo: die Berufung ift der erfte Akt der in den Individuen 
fi) realiſirenden Erwählung, oder fie ift die individuelle 
Anfnüpfung der Erwählung. Die Berufung hat aber 
anderntheils die Erwählung ebenjo zur Folge wie zur Vor— 
ausfegung, zur Folge, fofern nur in denjenigen Individuen, 
welde freiwillig und beharrlid in die Berufung eingehen, 
auch die Erwählung mit ihrem Inhalt zur individuellen 
Wahrheit wird. Erſt als wirflid Berufener, als x«Anrog 
im jubjectiven Sinn wird der Menſch ſelber ein Erwählter 
&xhertog, d. 5. er wird aus der Todesgemeinjhaft 
der Welt ausgefondert und verfegt in die Lebens— 
gemeinfhaft Jeſu Chrijti, daher «Anror und 2xAexror 


. nEı0uorn, jo geht e8 rückwärts umd er kann wieder aus der Berufung, " 
aus der Gnade fallen. Gal. 5, 4. 

*) Diefes kann mit nichts erſetzt werden, mit feiner Ahetorif und 
Liturgik: nichts als der Zwv Aoyos beruft und führt zum ewigen Leben 
und alle Effekte von diefem und jenem ſchönen Gottesdienft find nicht 
Effekte des ewigen Lebens. Lehrern, melde an die Stelle der göttlichen 
Berufungskraft des Evangeliums ihre eigenen Diskfurfe und Diatriben 
jegen, fällt die Verantwortung fir die aufgehaltenen und abgehaltenen 
Seelen auf ihr Haupt. Bgl. namentlih über die Verantwortung der 
Lehrer. 1 Tim. 6, 3f. 20 f. 2 Tim. 1, 8—14; 2, 1-10. 14f.; 3 
14—4, 5. 
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auch identiſch ſein können, wenn im Erſteren der Erfolg mit 
eingeſchloſſen ift, 3. B. Röm. 8, 28. 30. 33. Weiter aber 
it diefe in der Zeit empfangene, individuelle Berufung und 
Erwählung feft zu maden dur Fortbildung derſelben in die 
Ewigkeit hinein. 2 Petri 1, 10 f. Bon der Befeitigung 
hängt eben das immer reihlichere Eindringen in die alwvıog 
Baoırkeıa ab und vor dem Ende der Zeitentwiclung ift wie— 
der Abfall möglid. Am Ende nun, wo über den ewigen 
Beſitz des ewigen Neiches Gottes entſchieden wird, wird Der 
Erwählungsakt abgeſchloſſen, jo daß alſo fein Berufungsaft 
mehr eintritt. Da fragt es ſich denn aud bei denen, die 
bereits in der Zeit Berufene und Ermwählte geworden find, 
ob fie in diefem Schlußaft, in der Vollendung der Erwäh— 
Yung durchfallen oder nicht, d. h. ob fie abſolut Erwählte ge- 
worden find, nicht Bloß zeitlich Erwählte. Da kann wieder 
ein Gegenſatz zwiſchen #Ayroı und Exhexror heraustveten. 
Matth. 22, 11—14, vgl. Luk. 12, 42—45; 13, 26f. 

Bisher haben wir die Berufung als göttlichen Akt be— 
handelt, faſſen wir nun 

2) das fubjective Verhalten gegenüber der 
göttliden Berufung ins Auge, und zwar zunächſt jofern 
der Menſch devfelben nit entſpricht ſammt den Folgen da— 
von, alfo mit einem Wort den Unglauben.*) 

Aus dem, was wir in Bezug auf Erwählung 8 2 um 
Berufung SA. 1 gefunden haben, ergibt fi: nicht aus dem 
Wahlvorſatz Gottes ſelbſt, noch aus feinem allmählichen Be⸗ 
rufungsgang kommt Verwerfung und Verdammniß über 
irgend einen Menſchen, ſondern daraus, daß der Menſch nicht 


*) Das Pſychologiſche in der Dogmatik. Hier gilt es namentlid) 
das moralifhe Weſen des Unglaubens. 


174 Die Grundafte der neuen Lebensbildung. 


will, wie Gott will. Der Grund diefes menſchlichen Nicht— 
wollens liegt nach der Schrift in einer falſchen Liebe, näm— 
fi) (Joh. 3, 19.) in der Liebe zur alten Finſterniß. Sie 
lieben (Soh. 3, 19 ff.) die Finfterniß, das Element der 
Ferne don Gott, wo man fid) vor Gottes Gejeß und Hei- 
figfeit nicht zu ſcheuen hat, wo man fid nit klar wird 
iiber ſich ſelbſt und über den Ernft des Lebens: lichtſcheu 
weichen fie daher der Wahrheit aus, die fie richtet in ihrer 
Gottentfremdung und Eigenliebe. Werner indem fie den 
Dienst Gottes als eine Knechtſchaft fürdten, lieben fie Die 
falfche Freiheit”) im Dienft ihrer Sünde, ihrer Natur 
triebe, die felbftiihe Unabhängigfeit**), die von feinem ober- 
ften, unumſtößlichen Willen gebunden fein will. Vgl. Röm. 
6, 20. 22. Sie wibderftreben eben dem heiligen Geift der 
Gnade und nehmen das Zeugniß nidt an, das mit Buße 
d. h. mit Demüthigung des Selbfts unter den underbrüd- 
lichen Gotteswillen anfängt und damit immer wieder kommt. 

Hiernad) beruht der Unglaube im Allgemeinen nad) der 
Schrift auf moraliiden Momenten. Die Schrift unter 
ſcheidet übrigens einen Unglauben, wie er dem Evange— 
lium gegenüber ſich bildet in der Zeit der Unwiſſenheit, 
und verfteht unter letterer den Zeitraum, wo die Gnade 
no nit in ihrem eigenen Wort und Geift ſich Träftig 
macht oder wegen falſchen Weligionseifers verfannt wird. 
Dies gilt alfo auch gegenüber einem menjhlih gefälſchten 
oder geſchwächten Chriftentfum, ſofern dabei das reine 


*) Ueber die Begriffe Finfternig und faljhe Freiheit fiehe Lehrwiſſen— 
ſchaſt S. 287 ff. II. Aufl. ©. 269 ff. 

**) In der Finſterniß glänzt der Menſch mit feinem Verftand, 
auf der falſchen Freiheitsbahn mit feiner Willensfra ft. 
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Chriſtenthum nicht zugänglich iſt. Der Unglaube in der 
Zeit der Umwiffenheit oder der Unfenntniß des wahren Chri- 
ſtenthums wird nun zwar nicht ſchlechthin überjehen, fofern 
er immerhin mehr oder weniger eine Verwahrlofung der ſchon 
im Allgemeinen zugänglichen göttlihen Wahrheit vorausſetzt 
und ſchlechte Früchte bringt, wie dies im Großen am Heiden- 
thum zu Tage kam, Röm. 1. Aber der in Umwiffenheit 
wurzelnde Unglaube wird eben vermöge der Gnade ſoweit 
überjehen, daß er von dem göttlichen Gnadenantrag felbft 
noch nicht ausſchließt und bei eintretendem Glauben vergeben 
wird, feine Sünde nit in Zurechnung gebracht wird. Röm. 
In ALAT OT Ti 1, 132,0 Dagegen 
dem Unglauben, mwelder das göttlihe Geifteswort der Gnade 
ſelbſt, auch wo es in feiner Kraft fi offenbart, verwirft, 
verwahrloft oder mißbraucht, wird feine Entſchuldigung ein- 
geräumt (Joh. 3, 18f. 36; 15,. 22—24. Hebr. 2,1. 3 ff.), 
weil der im Geifteswort berufende Gott in denen, die es 
nit felbjt von fi ftoßen, fondern darauf eingehen, auch 
das Wollen ſchafft und vom Anfang der Berufung bis zur 
Bollendung treu ift. Phil. 2, 13. 1 Theff. 5, 24. Phil. 1, 6. 
Da ift der Unglaube nidt eine Schwäde, fondern ein Un- 
gehorfam, welcher die ſich ambietende göttliche Kraft ver— 
wirft?) (Röm. 10, 16), er ift ein Fehler des dem göttlichen 
Willen ji verjagenden Eigenwillens.**) 


*) Das Weitere fiehe Dogmatif $2, II. und Propädeutif $ 27—33. 

**) Dem Eigenfinn und Weltfinn, der feine falſchen Vorausjegun- 
gen als Schoßfinder Hegt, fie und feine Zweifel wie ausgemachte Wahr- 
heit achtet, diefem Sinn ift die Wahrheit des Evangeliums unannehm- 
bar und unerträglich, weil fie den Troß des Herzens beſchneidet und den 
eingebildeten Berftand in feine Schranfen weift und demüthigt. 
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Gegenüber dem Berufungswort bildet fih nun aber der 
Unglaube in mehrfacher Art. Vgl. Matth. 13, 19 ff. (Gleich— 
niß vom Säemann und vom Aderfeld). Entweder wird das 
Berufungswort nur Herzlos gehört, es findet eine jpröde Un- 
empfänglichfeit jtatt, eine Stumpfheit für Die Gnadenbotſchaft, 
wie bei einem hartgetretenen Weg, daß ſie nicht ins Denken 
und Wollen dringt, und daraus entſteht eben ein verſchul⸗ 
detes Nichtverſtehen des Evangeliums. Das Gehörte wird 
alsbald eine Beute des Argen, daß gar kein Glaube anſetzen 
kann, der radikale Unglaube. Matth. 13, 19 mit Luk. 
8, 12, vgl. 2 Kor. 4, 3f. Es kann aber auch ſtatt völliger 
Unempfänglichkeit von vornherein bis auf einen gewiſſen 
Grad eine Empfänglichkeit fürs Wort vorhanden jein, und 
zwar eine ſchnelle, jo daß eine augenblickliche, jogar freudige 
Annahme ftattfindet; indem es aber nur ein flüchtiges Hören 
ift ohne Aneignung in der Tiefe des inwendigen Menſchen, 
befommt das Wort und der Glaube feinen fejten Grund, 
wie in einem leichten, oberflächlichen Boden; es entjteht jo Die 
leichtfertige VBerwahrlofung des mpfangenen ſtatt 
Bewahrung und Erwägung im Herzen, und der anfängliche 
oder theilweife Glaube, der Halbglaube, Ihlägt unter 
äußerer Ungunft und Anfechtung wieder um in Abfall, Matt. 
13, 20 ff. mit 5; Luk. 8, 13 und als Gegenftüd Luk. 2, 19. 
Endlich) wo neben den Gnaden- und Wahrheitseindrüden des 
Wortes den alten fündigen Herzenstrieben freier Spielraum 
gelaffen wird, daß es zu feiner reinigenden Anwendung des 
Wortes kommt, zu feiner Selbftbefferung, da erſtickt Das 
eingedrungene Wahrheits-Wort wieder unter dem Geſtrüppe 
und der üppigen Triebkraft der Naturtriebe in der gewohn- 
ten und herrſchenden Lebensweiſe der Zeit. Das Berufungs- 
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wort fommt jo zu feiner Kraft und Frudtbarfeit 
durch unlautere Entkräftung deffelben: der todte Glaube 
Matth. 13, 7. 22. Luk. 8, 14. Im allem dem haben wir 
ein negatives Verhalten des Unglaubens zur gött- 
lichen Berufung und zwar ein dreifa—es: ein Nichtverneh— 
‚men, ein Nihtbewahren und ein Nidtanwenden. 
Aus diefem negativen Ungehorfam entwicdelt ſich aber 
der Unglaube weiter zum pofitiven Ungehorjam, zum 
wirklichen Widerſprechen und Zumwiderhandeln, avrı- 
Aeysıv und ameı$ev, mit immer abſichtlicherer Unterdrückung 
dev Wahrheit. Röm. 10, 21; 2, 8; 1, 18. At. 13, 45. 
An dem Evangelium wird nun gerade feine Grundlage zum 
Hauptanftoß, daß es nämlid Gnade anbietet und zwar 
Gnade nur für den Glauben. 1 Kor. 1, 23. Röm. 9, 30 
his 32, Eben als Gnadenwort und Glaubenswort wird es 
dem intellectuellen und dem moraliſchen Selbftgefühl immer 
entf—hiedener zuwider, wird Thorheit und Aergerniß. So 
nimmt dev Unglaube allmählich einen feindfeligen, erboften 
und trogigen Charakter an.*) Daran fehließt ſich aber wie 
der eine weitere Entwiclung: von dem Nihtwollen und von 
dem Widerftreben kommt es zu dem Nichtmehrkönnen. 
Im erjten Stadium des Unglaubens fteht es jo, daß der 
Menſch vermöge feines Unglaubens nur nicht hat d. h. nit 
aufnimmt umd feſthält, was er haben kann und haben joll 
in Kraft der göttlichen Berufung; nad und nad aber ver: 


*) Je mehr er nämlid die im Evangelium an ihn hevantretende 
Geifteskraft fühlt, namentlid in ihrem Gegenſatz gegen die geiftigen und 
materiellen Intereffen und Autoritäten der Welt, einen um fo erbitterte- 
ven Gegenfat muß er bilden. So wird namentlich auch die Gewiſſens— 
züchtigung und der fittlie Ernft des Evangeliums ein läftiges Jod, das 
er von fid) abſchüttelt. 

Bed, Ethik. J. 12 
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liert er auch das, was er urfprünglid noch hatte, die Fähig- 
feit das Heil in Chrifto zu erkennen und aufzunehmen. In— 
dem der Unglaube anfangs nur nit will, ſich nit über- 
zeugen, befehren umd heilen Yaffen will, fann und joll er 
endlich nicht mehr bekehrt und geheilt werden, nit mehr 
von der Wahrheit überzeugt werden. Es entjteht der Zu— 
ftand der Verſtockung, nit gerade immer gegenüber dem 
Guten überhaupt, aber gegenüber der göttlihen Berufung 
und dem Chriftentfum. Joh. 12, 37—40. Matth. 13, 14f. 
Röm. 11, 7ff. In Bezug auf die piyhologiihe Analyje 
der Verſtockung ſiehe Bibliſche Seelenlehre, 3. Auf 
lage 1871, in Bezug auf die gericätlihe Stellung der 
Verſtockung als göttlihes Verhängnig Dogmatif, nament- 
id $ 21: Vom Tod oder vom Geriht der Sünde. Hier 
nur fobiel: 

Die Verſtockung gehört allerdings Gott an, aber nicht 
als erjtes Produkt, fondern nur als Strafe, als ein von 
ihm gerichtlich geordnetes Verderben der Sünde des Unglau⸗ 
bens. Röm. 1, 21. 24. 25. 26. 28. Pf. 81, 12 f. 2 Theff. 
2, 10ff.; als Schuld gehört dagegen die Verſtockung dem 
Menſchen an (Sad. 7, 11. Matth. 13, 15 mit 13, Röm. 
2, 5); und auch als Strafe der menſchlichen Schuld ift die 
Verſtockung ſowenig der unmittelbare Wille Gottes, daß er 
eben, um vor ihr zu bewahren, vielfah und lange erweckt 
und ermahnt zum Gehorſam gegen die Wahrheit und. zur 
Wachſamkeit gegen den Unglauben. Hebr. 3, 7—13. 15. 18; 
4, 1. 11; 12, 15—17. Röm. 9, 22. 

Die äußerfte Entwielung des Unglaubens ift eine Ver— 
fündigung am heiligen Geift. Im heiligen Geift Hat 
nad 8 1 das ganze Heilsleben jein inneres Zeugungs- und 
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Entwielungsprincip; der Empfang und die Bewahrung des 
heiligen Geiftes als inneren Princips ift daher Naturbedin- 
gung für’s ewige Reben der Berjon, für’s wahre Geiftesleben. 
Auch wiffen wir aus dem Bisherigen bereits, daß der Geift 
fi) feine innere Einwohnung erjt ermöglicht durd feine äuße— 
ven Dezeugungen, durd Einwirfungen auf den Menſchen, und 
daß eben daher die Welt ihr nit empfangen Tann, fo lange 
fie aus feinen äußern Bezeugumgen feine Anerkennung des 
heiligen Geiſtes gewinnt. Was nun im Menſchen die Mög— 
lichkeit dieſer Anerkennung aufhebt, das muß auch die Mög— 
lichkeit ſeiner Rettung aufheben. Zu dieſem Aeußerſten kann 
es bei der Langmuth Gottes allerdings nur allmählich im 
Menſchen kommen. Einen ſolchen äußerſten Punkt im Ver— 
hältniß zum heiligen Geiſt, und zwar wo derjelbe erſt noch 
von außen ſich darſtellt, bezeichnet der Herr ſelbſt Matth. 
12, 31f. Es iſt jedoch nicht jede Verſündigung ge— 
gen den heiligen Geiſt hier gemeint. Eine Verſündi— 
gung gegen den heiligen Geiſt überhaupt iſt ja ſchon die ur— 
ſprüngliche Ausartung des Menſchengeſchlechts, ſeine Ver— 
fleiſchlichung (Gen. 6, 3), ferner die ganze Sündengeſchichte 
des Volkes Israel. Act. 7, 51. Daſſelbe iſt im Grunde 
alles grobe oder feine Widerſtreben gegen das göttliche Wort, 
alles dem Geiſt widerſtreitende fleiſchliche Weſen, auch das 
Betrüben des heiligen Geiſtes von Seiten der Wiedergebor— 
nen. Eph. 4, 30. So fände alſo überhaupt keine Sünden— 
vergebung ſtatt, wenn jede Sünde gegen den heiligen Geiſt 
unter die Beſtimmung von Matth. 12 fiele. Es iſt eine 
beſtimmte Sünde gegen den Geiſt, welcher Matth. 12 
und Parallelen die Vergebung abſolut abgeſprochen wird, näm— 


lich die Läſterung des heiligen Geiſtes, PAuopnuıa 
12* 
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Tov nvevumtog oder eineıv Kara TOV TVEUULATOS. Bhuo- 
prusıv tft ſoviel als Planzew zyv pnumv, den Ruf be 
ihädigen, alſo das Gute und namentlid das Heilige, von 
dem hier die Rede ift, anſchwärzen duch Mißdeutung und 
Berunglimpfung. Was fest nun dieſe befondere Aeußerung 
des Unglaubens voraus nad dem Zufammenhang und nad 
dem Kriftlichen Lehrbegriff überhaupt? Sie jest voraus 
a) daß Gott nicht nur in feiner allgemeinen Weiſe 
fi offenbart, auch Chriftus nit nur in feiner Niedrig- 
feit des Menſchenſohnes fi darftellt, fondern dag die Offen- 
barung hervortritt eben in der Energie des Geiſtes, 
und zwar mit dem unverfennbaren Charakter des Heiligen, 
in Rraftwirfungen und Lebenswirfungen, wodurd der Bann 
der Sünde gelöft wird. Matth. 12, 28. vgl. Act. 10, 37 f. 
In dem Charakter des Heiligen, wie e8 die Sünde in ihrem 
Verderben theils richtet, theils heilt, eben darin liegt das 
untrüglide Zeihen der Göttlifeit für ein Geſchlecht, das 
von der Sünde gebumden ift, und ein individuelles Zeugniß 
davon im Gewiffen hat. Für die Verfennung dieſes Zeichens, 
der Kraft des Heiligen bleibt daher der Menſch verantwort- 
id) troß aller theoretiihen Ausflüchte. Es ift weiter 
b) vorausgejegt, daß diefe energiihe Gottesoffenbarung 
im heiligen Geift dem Menſchen nit nur als hiſtoriſche 
Kumde zufommt, fondern ifm thatfählih in Kraftwir- 
fungen gegenüberfteht, jo daß der heilige Geiftes- 
Harakter dem Menſchen zum Bewußtfein fommt; 
denn was ich nicht als Heiligen Geift erkenne, das Tann 
id zwar aud) läftern, aber nicht als Heiligen Geift. Daher 
wird auch die Läfterung Gottes und Jeſu Chriſti im allge 
meinen, obſchon ja an und für fi Gott und Chriftus vom 
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heiligen Geift nicht zu tremmen find, dennoch der Läſterung 
des heiligen Geiftes noch nicht gleicögeftellt, weil eben dieſer, 
das charakteriſtiſche Zeichen des Göttlihen, jener Gottesläfte- 
rung und Chriftusläfterung nit im Bewußtſein liegt und jo 
das wirkliche Göttliche und Chriftliche als ſolches nicht er- 
fannt wird. Das Göttlihe und Chriftliche ift eben in fei- 
nem ſpecifiſchen Geift der Heiligkeit nit erkannt, fondern 
verfannt. So war Paulus ein Läfterer Chrijtt (1 Zim. 
1, 13) und dies nachdem Chriftus bereits erhöht war, aljo 
Hiftorifch die Geiftesoffenbarung bereits volfendet war. Pau- 
{us war e8 aber noch nit zum Bewußtſein gefommen, daß 
er 68 in Chrifti Perfon mit dem Heiligen Geift Gottes zu 
thun habe: Sein ungläubiges Läſtern berußte auf Unwiſſen— 
heit, eben daher war es Feine unvergeblide Sünde. Sofern 
es aber dennoch eine Schwäde und eine leidenſchaftliche Trü- 
bung des Sinnes fir das wahrhaft Göttliche und eine Miß— 
achtung der dafiir vorhandenen Zeugniffe im alten Teftantent 
und in der damaligen Zeit vorausſetzte, war es aud feine 
durchaus unverſchuldete Unwiſſenheit, fondern eine der Ver— 
gebung bedürftige Sünde (daher 445494). Dieſe Vergebung 
versteht fi daher nicht von ſelbſt, fondern muß berimittelt 
fein durch Buße des Subjects, vgl. Luk. 23, 34 mit Act. 3, 
14. 17—19. Unter dem Bewußtſein, man habe es wirklich 
mit dem Heiligen zu them, init dem eigenen Geift des Gött— 
lichen iſt nun aber keineswegs eine theoretiſche Ueberführung 
zu verſtehen; deun dieſe begründet weder ſchon ein moraliſches 
Verhältniß, noch löſt fie ein ſolches. Es gehört als weſent⸗ 
liche Vorausſetzung dazu das unmittelbare innerſte Bewußt⸗ 
ſein vom Heiligen, wie es ſich den Gewiſſen aufdrängt, alſo 
der heilige Gewiſſenseindruck; dies iſt das Bewußt⸗ 


182 Die Grundafte der neuen Lebensbildung. 


fein, das in religiöfen Dingen immer zuerft und, zulegt ent- 
ſcheidet.“) Das Gewiſſensbewußtſein für ſich ſelbſt iſt nun 
allerdings noch kein freies perſönliches Wiſſen, ſondern iſt 
nur ein paſſives Grundbewußtſein, iſt aber die Anregung des 
perſönlichen Wiſſens, die Befähigung und die Verpflichtung 
dazu. Dabei kommt nun eben die Aneignung der Gewiſſens⸗ 
Eindrücke und ihre Entwicklung in Frage, die Entwicklung 
zur freien perſönlichen Erkenntniß und dieſe iſt bedingt durch 
das perſönliche Eingehen darauf. Letzteres aber kann nun 
verhindert oder geſchwächt werden theils durch unreinen 
ſelbſtiſchen Willen, durch ſpröde Unempfänglichkeit wie bei 
einem großen Theil der Juden, namentlich dem phariſäi— 
ſchen, theils aber auch durch eine religiöſe Befangenheit und 
Trägheit des Herzens, wie dies partiell auch bei den Jün— 
gern der Fall war, temporär bei Paulus. Beides iſt ver— 
ſchuldet, da die zur Erkenntniß ſich darbietenden Mittel nicht 
gehörig benützt werden. Indem aber das Letztere nur in der 
religiöfen Befangenheit und Trägheit des Herzens ſeinen 
Grund hat, bildet ſich eine Unwiſſenheit der Schwäche und 
der Nadjläffigkeit, die Vergebung erhalten kann. Luk. 18, 34 
und 24, 25. 1 Tim. 1, 13. Das Andere, das Produft 
eines unfittliden Stumpffinnes ift die vorfägliche böswillige 
Unwiſſenheit. Vgl. Joh. 8, 37. 40. 44. 47; 9, 40f. 2 Petri 
3, 5—5; 2, 12. Diefe eigenfinnige Unwiffenheit in Bezug 
auf das Göttlihe kann eben daher bis zum äußerſten Con- 
fliet mit der Offenbarung den Menſchen forttreiben, indem 
er, um feinen jelbftiihen Willen gegen fie zu behaupten, 
ſich gegen ihre Einwirkungen verhärtet, ftatt ſein Mißverhält- 
niß fih veuig zum Bewußtſein zu bringen. : 

*) Vgl. Dogmatik und Propädeutif. 
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c) Die Läfterung des heiligen Geiftes ſelbſt geht nun 
fo vor fih, daß man eben Bezeugungen und Wirkungen, 
deren heiligen Charafter man im eigenen Bewußtfein aner— 
fennen muß, zunächſt nicht entwideln mag zur freien Erfennt- 
niß und Beherzigung, fofort aber auch diefelben zur eigenen 
Rehtfertigung*) (vgl. Luk. 16, 14—16 mit 7, 29 f.), end- 
lich vorſätzlich als unheilig und widergöttlich darſtellt und 
behandelt. Es ijt eine böswillige Verdrehung des Göttlihen 
ins Gegentheil, die ausdrückliche, wifjentlide und ge- 
fliffentlide Berfehrung des Heiligen ins Unhei— 
(ige, und diejes Lügneriſche ift eben das Sataniſche. Joh. 8, 
43—45. 48. 

Inwiefern liegt nun aber in diefer Sünde des Unglau— 
bens etwas ſchlechthin Unvergeblides, wie Matth. 
12, 32 e8 ausdrückt: „weder in diefem nod) in jenem Aeon“; 
vgl. Mark. 3, 292**) Die Widerlegung der gewöhnlichen 
Ausflüchte, mit melden der Wortfinn diefer Stelle abgewie- 
fen werden fol, ſiehe Dogmatif bei der Frage über die 
Ewigfeit der Höllenftrafen. Sagt man, daß „nur über 
die That, nicht über den Menſchen felbit die Verdamm— 


*) Daß diefe ausdrückliche Verdrehung des Heiligen ins Unheilige, 
womit man fih felber wegen Verſchmähung deffelben vehtfertigen will, 
weſentlich zur Läfterung des heiligen Geiftes gehört, zeigt am deutlichften 
Mark. 3, 30 vgl. mit 29, wo eben eine jolde Berdrehung den Herrn 
veranlaßte, den Ausſpruch über die Bedeutung der Läſterung des Geiftes 
zu thun. 

*r) Was den unmittelbaren Wortſinn betrifft, fo ift derjelbe jo Klar, 
daß nur eine bereits vorhandene, dem MWortfinn entgegengefette Anſicht 
auf den Verſuch einer andern Deutung gerathen Tann, und man fragen 
müßte: wie denn jemand, der wirklich ein unabänderlihes Geriht über 
einen Menſchen und deffen Sünde ausſprechen will, dies tun foll, wenn 
die hier gebrauchte Ausdrucksweiſe nod Das Gegentheil fagen joll ? 
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nif ausgefproden ſei“ fo faßt Matth. 12, 33 die That im 
organiſchen Zufammenhang mit dem ganzen Herzenszuftand 
und dem Charakter des Menden; fie ift alfo das charakte— 
riftiiche Symptom von dem geworden, was der Menſch jelber 
it. Wenn num einer ſolchen That die Möglichkeit der Ver— 
gebung fiir diesfeits und jenfeitS abgejproden wird, fo liegt 
nad) dem angegebenen Zufammenhang der Grund eben in 
der innern Beihaffenheit des Thäters, und was bon der 
That gilt, gilt alfo nod) mehr von der Perfon, vom Urheber 
derjelben. Dazu fommt aber noch, daß bei Marf. 3, 29 
gerade über ven Thäter, über die Perfon jelbjt das Ur- 
theil geſprochen ift: wer läftert, der hat feine Vergebung in 
Ewigkeit. Der Herr fällt daher aud) bei Matthäus gerade von 
der That aus, ja von den Neben aus über die Perfon das 
Urtheil V. 37; vgl. auch zu V. 36 Kap. 23, 33. Sagt 
man aber weiter, jene beftimmte Sünde, die Läſterung, müffe 
allerdings der Menſch auch im Fünftigen Neon noch büßen, 
dagegen jeien alle andern Sünden ihm vergeben, und er 
jelber jet ein Geredhtfertigter, fo hätten wir einen zwifchen 
Himmel und Hölle getheilten Menfchen zu denfen, Halb ver- 
urtheilt und Halb gerechtfertigt. Solche Weſen fennt die 
Schrift niht, namentlih nit im fünftigen Aeon, jondern 
dort ſcheidet ſich Alles wie im eim entweder gut — oder - 
bö8, fo in ein entweder gerechtfertigt — oder verurtheilt. 
V. 37°) Wird aber ferner behauptet, nur hypothetiſch, nur 
abgefehen don einer noch möglichen jpäteren Sinnesänderung 
der Perſon fei für. eine folge That nun und nimmermehr 
Vergebung zu finden, fo hat dies in unferer Stelle gar feinen 


*) Darüber die Dogmatik. 
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Sinn; denn abgefehen von der Sinmesänderung wird über— 
haupt feine Sünde vergeben, und fo wäre Die betreffende 
Sünde wider den Heiligen Geift, wenn fie nur abgefehen von 
der möglichen Sinnesänderung für umvergeblid gelten ſoll, 
durch nichts von den andern Sinden wider Gott und Jeſus 
Chriſtus unterſchieden, während fie davon gerade im Text 
als einzig unvergeblich unterfKhieden wird. Da num eben die 
Sinnesänderung es ift, welde die Sünde überhaupt, aud) die 
gegen Gott und den Menſchenſohn vergebbar macht, jo muß 
bei der für umnvergebbar erflärten Sünde Sinnesänderung 
nit mehr möglich fein, und eine folde Unmöglichkeit hebt 
Hebr. 6, 4—6 auch bei ſchon Begnadigten ausdrücklich her- 
vor. Mit Net läßt fi alfo jagen, daß diejenigen, welde 
eine Öewifjensangft Haben, fie möchten diefe Sünde begangen 
haben, und die reuevoll nad) Vergebung hungern, in fittlicher 
Selbjterfenntnig an Gottes Gnade ſich wenden, eben daran 
die Bürgſchaft haben, die unvergebliche Sünde nicht begangen 
zu haben; denn bei ſolchen ift 7 ara Ieov Avan, ueravoıa 
eis 0wrngLav ausrausinros. 2 Kor. 7, 10. Die in Hebr. 
12, 17 von Eſau gebraudten Worte ueravoıang ronov 00% 
evoe find mehrdeutig (vgl. darüber in Kürze Moll's Com- 
mentar); fie fönnen jedenfalls nit im Widerſpruch mit der 
ganzen Schriftlehre eine ernſtliche, wirklich fittliche Neue für 
unmöglich oder unwirffam erklären wollen. Es gibt aber 
allerdings aud) eine bloße Traurigkeit iiber verlorenes Gut, 
wie dies bei Eſau (Hebr. 12, 17) der Fall war, oder über 
herbeigeführtes Uebel ohne fittlihe Sinnesänderung d. 5. 
ohne wirflide Schuldanerfennung und ohne Ergebung auf 
Gnade, weil der Sinn eben nur egoiftifch ſich ändert, daß 
man das früher gering geachtete Gut eben nur als genieß- 
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bares Gut num des Suhens wert achtet, das Herbeigeführte 
Uebel aber nur als drückende Laſt befeitigt jehen möchte. 
Das ift die den Menſchen aufreibende Traurigfeit nad Welt- 
Art im Gegenfag zur fittliden xara Feov, vgl. Joh. 8, 21. 
24 mit 2 Kor. 7, 10f. und 2, 6f. 

Aus allem Bisherigen ergibt fi: gegenüber der gött- 
fihen Berufung im Evangelium ift die allmähliche Entwid- 
fung eines Unglaubens im Menjhen möglich, den wir als 
den äuferjten Grad der Verftodung anzufehen haben, wo 
nämlich die Abneigung und Antipathie, oder der Haß gegen 
die göttliche Berufung fo weit geftiegen ift, daß jelbjt Das, 
worin ihr Heiliger Gottesharafter am entjchiedenften und 
fräftigften an das menſchliche Grundbewußtſein vom Gött- 
lichen, an das Gewiſſen herantritt, daß eben feine heilig rich— 
tende und heilig rettende Macht gegenüber der Sünde wif- 
fentlih und gefliffentlih verdreft wird ins Unheilige, und 
diefe Verdrefung in ehrenrüfriger oder jchmähender Weife 
fi äußert. Es ift dies die ſataniſch potenzirte Lüge, Die 
Verleugnung des Göttlihen in feinem inmerften diftincteften 
Charakter, in weldem es allein noch Buße und Befchrung 
bewirken fan. Mit diefer Unglaubensftufe ift eben daher 
im Menſchen die Fähigkeit aufgehoben, den eigenthümlichen 
Geift des Göttlihen noch anzuerfennen, feiner Heiligkeit fi 
noch zu unterwerfen, und fonad) die Möglichkeit den Heiligen 
Geift als innere Befeelung zu empfangen. Eben damit aber 
ift über das Verlorengehen des Menſchen abjolut entſchieden, 
weil feiner ins Neid) Gottes eingehen kann, der nicht aus 
dem heiligen Geift Gottes die neue Befeelung, ein neues 
Perjonleben empfängt. 
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3) Das Glaubensverhältniß zur göttlichen 
. Berufung. r 

a) Der Glaube iſt nicht etwas ausſchließlich Chriſtliches; 
er wird vielmehr in der Schrift als das allgemeine Ver— 
hältniß gedacht, das der Menſch überhaupt gegenüber dem 
Unfihtbaren und dem Ewigen, gegenüber dem Göttlichen 
einzunehmen hat. Hebr. 11, 1 ff. Namentlich aber dem gött- 
lichen Wort der Verheißung, den göttlihen Heils- und Se- 
genszujagen entſpricht als einzig mögliche Form der Glaube. 
Gal. 3, ff. Das Chriftentfum gibt fid) nun aber ſchon 
formell nicht als bloßes Verheißungswort, als Verſprechen 
eines Gutes, fondern das eben ift die Gnade des Chriften- 
thums im Unterjhied dom alten Teftament, daß das DVer- 
heigungswort mit feinem Gut num feine Erfüllung beginnt, 
dag e8 Wahrheit wird, Realität wird, wahrhafte Wirklich— 
feit. Damit ift jedod das Glaubensverhältniß nicht aufge- 
hoben; einmal in fubjectiver Beziehung: fo lange und foweit 
der Menſch noch außerhalb der Gnade fteht, wie e8 eben 
gegenüber der Berufung der Fall ift, unverſöhnt und unerlöft 
unter dem Fluch und in der Knechtſchaft der Sünde, in jo- 
weit ift für ihn auch diefes Gnaden-Gut in Chrifto jelber erſt 
noch Verheißung, die er eben nur durch Glauben fid) aneig- 
nen kann; fein Glaube kann da erſt Berheißungsglaube 
fein, das Ergreifen, das Annehmen einer Zufage, eines in 
Ausficht geftellten Guts. Aber auch außerdem in objectiver 
Beziehung: das, was die Gnade dem DBegnadigten bereits 
mittheilt, als Segensgabe und Habe, ift immer noch unfidt- 
bar, feinem Wefen nad jenfeitig, himmliſch, überirdiſch, fällt 
noch nicht ins Leibliche und Aeußerliche, nit ins Schauen. 
Nur feinen Wirkungen nad manifeftirt es fi, wie Die un— 
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ſichtbare Gottesfraft überhaupt fi) in ber Welt manifeftixt, 
wie unfer Geift im Leib; das Wefen jelbjt aber tritt noch 
nicht in die Erſcheinung. So iſt's mit der Sündenvergebung, 
ſo mit der Geiſtesbegabung des Chriſten. Der Menſch, wenn 
er auch im Beſitz davon iſt, hat es nur im Glauben, nicht 
im Schauen, nur als unſichtbares Leben des inwen— 
digen Menſchen mit entſprechenden Wirkungen im Aeußern, 
nicht aber ſchon als Außenleben, als Weſenserſcheinung. So 
gilt es immerhin Glauben als Erkennen und Feſthalten des 
Unſichtbaren. Endlich ſofern die Gnade die Realiſirung ihres 
Guts hier nur anfängt, ihr Ganzes und ihre Vollendung 
der Einzelnen erſt in der Zukunft hat, bietet ſie ſelbſt wie— 
der auch den in ſie Aufgenommenen noch Verheißungen 
dar, auf deren Erfüllung dieſelben erſt im Glauben hoffen 
und warten müſſen. 1 Joh. 2, 25, vgl. Kol. 3, 3f. Hebr. 
4,1; 10, 36. 2 Beni 1, 45 3,49. 13. Se iſt der 
Glaube dasjenige, was ſchon feinem allgemeinen Wejen nad 
gerade der Eigenthümlichfeit des Chriſtenthums ganz entipricht, 
fofern es fich dabei nit nur um ein dem natürlichen Men— 
ſchen fernliegendes Gut handelt, fondern aud bei dem wirf- 
lichen Beſitz das KHriftlide Gut ein feinem Weſen und jeiner 
Bollendung nach jenfeitiges ift und bleibt. Alfein bei dem 
Chriſtenthum und bei dem Kriftlihen Glauben handelt es 
fi, wie gejagt, nicht bloß um ein zu erwartendes Gut 
oder Segnung, fondern wie beim Glauben überhaupt, gilt 
es auch beim chriſtlichen Glauben Anerkennung der nit 
in die Augen fallenden göttliden Wahrheiten im 
allgemeinen, jo der Wahrheit, daß Jeſus, umd zwar der 
gefrenzigte Jeſus der Chrift ift, der Sohn Gottes Goh. 
20, 31), daß Gottes Wort überhaupt und fo namentlich 
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au jeine Gebote Wahrheit find, daß Gott BVergelter und 
Richter it u. dgl. Dies find lauter Glaubensgegenjtände. 
Daher it die Trennung der bloßen PVerheißungen, deren 
Gegenjtand Güter find, don den fie begleitenden Lehren und fie 
bedingenden Geboten fein geiftiger und fittliher Glaube, fein 
Glaube im bibliſchen Sinn, fondern gerade ein Niötglaube. 
Röm. 3, 31. Matth. 7,21—27. Matth. 28, 20 fügt Glaubens- 
predigt zur Tauf-Gnade: „Lehret fie Halten Alles, was id euch 
befohlen habe." Joh. 5, 46 knüpft der Herr den Glauben 
an Mojes und den neuteftamentliden Glauben fo nahe zu— 
jammen, daß er jagt: „wenn ihr Weofe glaubtet, würdet ihr 
mir aud) glauben.” Die Juden hielten mit zähem Glauben 
die göttlihen Verheißungen feit, aber eben ifolirt von dem 
die Verheißung bedingenden Gehorfam namentlid) gegen den 
verheißenen Propheten; ferner 8, 39. 45 vgl. mit Röm. 4, 12. 
Hebr. 11,6—8. Röm. 2, 5—8. Mlein 

b) der Glaube fommt gegenüber dem Chriftenthum nicht 
bloß als fubjectives Verhalten in Betradt, fondern das 
Chriſtenthum felbft heißt im objectiven Sinn der Glaube; 
mit ihm ift der Glaube gefommen (Gal. 3, 23. 25) und zwar 
nicht nur als etwas Gebotenes (1 Joh. 3, 23), fondern 
zugleih als etwas Dargebotenes. Ac. 17, 31. Der 
Glaube ift nämlich nad feiner Subſtanz und Kraft ins 
Wort gefaßt und gibt fid) zu hören als Glaubensbotſchaft, 
Glaubenslehre; daher die Bezeihnung des Chriſtenthums als 
6mum@ Tng nıorewg, Aoyoı, axom ng nm. Aus der dargebo- 
tenen axon ıng nıorewng ſoll eben fuhjectiverfeits die vza- 
xon ns r. entjtehen mit ihrem Geiftesleben und an dem 
Glaubenswort hat ſich fort und fort das jubjective Glau— 
bengsleben zu nähren. Röm. 10, 14. 16f. Act. 6, 7. Röm. 
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1,5. 1 Tim. 4, 6. Das Glaubenswort fteht nun aber 
zur Entſtehung des fubjectiven Glaubens in feinem bloß 
äußerlichen Verhältniß, daß es nur Gegenjtand bes fubjecti- 
ven Glaubens ift, daß der Menſch rein von fih aus es an 
fi) zu Bringen Hätte, jondern, wie ſchon beim erjten Punkt 
dargelegt wurde, das Wort felbft wirkt mit berufender Kraft, 
fo daß e8 den Menſchen an fi) zieht, ihm in der Kraft fei- 
nes göttlichen Geiftes ergreift und zwar im Brennpunkt Des 
geiſtigen Wefens, im Herzen, eben dadurd den Menden 
befähigend, die dargebotene Glaubensſubſtanz num jelbit zu 
ergreifen. Alfo die Gnade bietet eben im Wort und mit 
demfelben ven Glaubensinhalt an und zwar nidt nur in 
äußerer Darftellung als Lehre und Geſchichte, in didaktiſcher 
oder hiſtoriſcher Form, fondern mit einer den Menjhen im 
Herzen ergreifenden Geiftesenergie. Die Gnade iſt dem- 
nah nit nur Object und Inhalt des fubjectiven 
Glaubens, fondern iſt eben durd ihr Glauben3- 
wort und den Ölaubensgeift die fubftanzielle und 
die Dynamifhe Begründung des fubjectiven 
Glaubens, ift fein reelles Princip; die Gnade ift das 
Schöpferifhe, und der Glaube tft in diefem Sinn 
eine Önadengabe Gottes, fo daß ihm ebenfo Danf 
dafür gebührt wie fortdauernde Anrufung, da der fubjective 
Glaube, auch einmal geſetzt, nur allmählich) ſich fortentwickelt 
und dies nur durch daffelbe Gnadenprincip, das ihn geſetzt 
hat, dur) das Wort und den Geift der Gnade. Eph. 2, 8. 
11. Phil. 1, 20. Eph. I, 13. 15, vgl. Mark. 9, 24. 
Luk. 17, 55 22, 32. Dagegen ift e8 unbiblifh, wenn Har- 
leß (auch noch in der 6. Ausgabe feiner Ethik $ 21. ©. 
2295.) die Entjtehung des Glaubens don der Wiedergeburt 
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abhängig macht. Es Liegt neben dogmatiſcher Befangenheit 
die Nichtunterfeidung zu Grund zwiſchen göttlicher Geiftes- 
Einwirkung, die allerdings den Glauben begründet, und | 
zwiſchen neu gebährendem Geiftes- Empfang, der erſt in 
und aus dem Glauben erfolgt, dann aber auch freilich wie- 
der eine höhere Glaubensjtufe ermöglicht und fordert (vgl. 
S 1 über die principielfe Stellung des Geiftes). Abgeleitet 
wird ausdrüclid in der Schrift nicht der Glaube felber erſt 
aus dem Geiftesempfang fondern vielmehr umgefehrt der 
Geiftesempfang aus der dxo7 nıorewg, aus dem Glauben, 
wie ihn das vernommene Wort wirkt. Vgl. Gal 3, 2.5. 
Sob. 7,.39. Eph; 1, 13. Ad. 2, 38; 8, 14—17. 215; 
11, 14—17 und namentlih not 15, 7 ff. Der Glaube, 
wie er eben nur aus der in den Menſchen einwirfenden Gei- 
jtesfraft des Wortes Gottes entfteht und darauf fteht, ift 
überhaupt das Organ, worin des Menſchen Herz geeinigt 
wird mit der göttlihen Berufung, jo daß nun die Gnade 
mit ihrem Geift und Inhalt innerliches Eigenthum werden 
Tann. Bol. Rom. 1, 16f.; 3, 22. Eph. 3, 17F. 2 Petri 
RE | 

Betrachten wir num 

ec) den Glauben eben ald Eigenthümlidfeit des 
Menſchen, als fubjectiven Glauben im Verhältniß zur 
Gnade noch fpecielfer. Anfang und Vollendung des ganzen - 
Glaubensverhältniffes geht nad) dem Vorigen principiell don 
der Gnade ſelbſt aus: fie bringt drum ng niorewg umd 
zvevua ns r., um den Glauben zu begründen und vollzu- 
bereiten. So fann der Kriftlihe Glaube fubjectiverjeits im 
allgemeinen nur das durdgängige Hinnehmen der 
Gnade fein, Soh. 1, 12, wo Aaußavsır mit mıorevsw pa— 
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rallel fteht. Aaußaveı» bei den LXX meift für das hebräiſche 
577 drückt ſowohl das thätige Verhältniß des Faſſens, des 
Ergreifens und Nehmens aus als auch des Empfangens 
rein für ſich. Es vereinigt alſo in ſich den Begriff: durch 
Ergreifen empfangen, ſoviel als annehmen, hinnehmen, auf⸗ 
nehmen. Daher auch die anderweitigen Ausdrücke degeodtar, 
nugadeyeodoı, amodsyeodaı ebenfalls für das jubjective 
Berhalten des Glaubens; fie weifen auf eine felbjtändige Be⸗ 
wegung hin, namentlich auf die des Handausſtreckens (de&ıe) 
um zu faffen und zu empfangen. Und wen Auupßavev 
ein Geben, ein Darreihen vorausjegt (Matth. 7, 7 f.), ſo 
fest deyeodaı (zujammenhängend mit dexco, deivun) ein 
Zeigen, Darftellen, Weifen voraus. Der Herr mit feiner 
Gnade ruft, d. h. er zeigt, weift und zieht mit lebendigem 
Wort und bietet dar belebende Kraft und Gabe. Der 
Menſch im Glauben erfaßt, ergreift und empfängt Gottes 
Auf und Gottes Gabe als Wahrheit. 1 Theſſ. 1, 6, vgl. 5 
und 2, 13. Jak. 1, 21. Grundcharakter des chriftlichen 
Glaubens ift demnach nicht reine Pafjivität, völlige Unthätig- 
feit, jondern eine receptive Thätigfeit. Der Glaube ift 
zunädft ein fic) Hingebender und ein aufnehmender Akt, ein 
dem göttlichen Zeugniß und Zug entgegenfommendes Aufhorden 
und Gehorden, vgl. Matth. 13, 20 mit Luk. 8, 13; Mark. 
4, 20, wo Aaußavsır und dsyeoIaı wechſeln; Act. 2, 41 
vgl. 44, wo anodsyousvor Tov Aoyov und nıorsvoVTEc pa= 
ralfel ftehen; Joh. 3, 33 vgl. 36. Kol. 2, 6 vgl. 5. Röm. 
1, 5; 15, 18; 16, 19. 1 ®etri 1, 21 mit 22 faßt das 
Släubigwerden und Gläubigjein als Gehorfam. Diejes gläu— 
bige Aufnehmen erfolgt num durch zwei pſychologiſche Akte, 
einmal durch das vosıw, wonon weravosv nur eine fpecielle 
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Wirkung ift, und durch ovveevar. Erfteres ift geiftige Wahr- 
nehmung und Verarbeitung; es ift aber auf religiöſem Ge- 
biet feine bloß formelle, äußerliche Denkthätigfeit, vielmehr 
eine jittlid) bejtimmte, innerlich ſich vertiefende Verftandes- 
thätigfeit, eine Herzensthätigfeit, ein Centralakt. Als Folge 
des vosıv bildet ſich der weitere Neceptionsaft, das ovrıEvaı, 
das ſittlich-intelligente Erfafjen, ein Verſtehen mit Aneignen. 
Dadurd) wird das Wort der Gnade mit feinem Geift und 
Leben etwas perſönlich Cinverleibtes, der göttliche Lebens— 
jame wird etwas Eingepflanztes und fo feine Frucht Entfal- 
tendes, dgl. Biblifhe Seelenlehre über vosıv und ovvısvar. 
Vgl. Joh. 12, 39 f. Der Mangel an vosıv verhindert 
Glaube und Bekehrung. Matth. 13, 19 vgl. mit 15, 23 
und mit Luk. 8, 15 (ohne Sehen und Hören, ohne geiftige 
Wahrnehmung im vovs fommt e8 zu feinem ovvrıevar). Prov. 
4, 4—21; 3, 1. Röm. 10, 8 Sal. 1, 21. Mio die re- 
ceptive Erfenntnißthätigfeit als ſittlich intelligente Aneig- 
nung und Verarbeitung der göttlihen Wahrheit im Herzen, 
dies bildet das erfte und fundamentale Geſchäft des Glau— 
bens: es find dies die pſhchologiſchen Grundafte des 
Glaubens, und erſt dadurd und immer nur dadurd ent- 
widelt fih der Glaube als pſychologiſcher Zuſtand oder 
als perjönlider Habitus, als Charakter, als ein in 
der erfannten Wahrheit fejtgegründetes Bewußt— 
fein und Wollen, das fih dann piyhologifh ausſpricht 
als Erkenntniß, MUeberzeugung, Vertrauen, Treugeſinnt— 
heit at; )...m®) 


*) S. Biblifhe Seelenlehre. Die dogmatifhe Beftimmung: fides 
est notitia, assensus, fiducia läßt die pſychologiſchen Bildungsakte des 
Bed, Ethik. IL 
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Weiter aber in Kraft der im Worte eingepflanzten 
Gnade gejellt fi nun zur receptiven Thätigfeit eine 
reproductive Selbitthätigfeit des Glaubens; fein aufneh- 
mender Gehorfam wird nun aud ein frudttragender, ein 
innen und außen werfthätiger Gehorjam, ein 
Gehorfam der Liebe, wenn wir ihn im feinem ethiſchen 
Charakter bezeichnen follen. Denn die Liebe entjteht und 
beſteht im felbjtthätigen Beſitz und Feſthalten des göttlichen 
Worts, was eben Sache des Glaubens ift. Matth. 13, 23. 
oh. 15, 3-5, vgl. 8. 7 f 10. 16, vgl. 14, 21. 23%) 
Sal. 5, 6. Wie der Menſch Chriftum bereits in ſich auf- 
genommen hat, wandelt er nun in ihm. Chrijtus ift das 
Gentrum feiner Lebensbewegung, feiner Selbftthätigfeit. Kol. 
2, 6. Phil. 3, 12 vgl. mit 10. Eph. 4, 1 vgl. mit Kol. 
1, 11. Was endlih das Gut des Glaubens betrifft, das 
er in dieſer feiner Liebesthätigfeit zu genießen befommt, jo 
it es in jeiner pſychologiſchen Verinnerlidung Friede und 
Freudigkeit. Dies ift die Frucht, die man erntet als 
Folge der Frucht, die man bringt aus dem Schatz der Gnade. 
Da aber der Friede auf dem Glauben beruht, nicht auf dem 
Schauen, jo hat der Glaubensfriede die Form der Hoffnung, 
wie die Glaubensthätigfeit die Form der Liebe, Joh. 14, 27; 
15, 11 vgl. mit 16, 33. Röm. 15, 13. Die Hoffnung 
aber wirkt wieder mit ihrem vorgeftedten Ziele als Impuls 


Glaubens hinter dem pſychologiſchen Produkt zurücktreten und auch in 
dieſen iſt atomiſtiſch getrennt, was im Leben einheitlich beiſammen iſt. 

*) Im diefen Stellen ift das Fruchttragen abhängig vom Bleiben 
in Chrifto und vom Bleiben feiner Worte in uns, und diefe namentlich 


3 ERR gebietenden Form behalten, alſo Gehorfam, ift Charakter der 
iebe. 
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auf die Xiebesthätigfeit des Glaubens zurüd, ohne die der 
Glaube jelber abjtirbt. 2 Petri 3, 14. Hebr. 6, 10—12.*) 

Nur eine Bemerkung nod über die ſittliche Bedeu- 
tung des Glaubens im Allgemeinen. Der Glaube 
im Allgemeinen, abgejehen von ſeiner chriſtlichen Form, ift 
die Baſis oder die Bedingung und Verbürgung aller wahren 
Sittlifeit. Der Unglaube im Allgemeinen madt den Men- 
ſchen aud unfittlih. Glaubt der Menſch nit einmal an 
jein Gewiffen, jo verfällt er unwiderftehli der Unfittlichfeit. 
Freilich betrachtet man Sittlichkeit in bloß äußerlich foctalem 
Sinn, in bürgerlier oder politiſcher Bethätigung (justitia 
eivilis), jo ift fie fon vorhanden, wo die Form des Nedt- 
Handelns ift, wo das äußere Thun in Angemefjendeit zum 
Gefeß oder zur Sitte ſteht. Faßt man aber Sittlicfeit 
als perſönliches Princip, das die focialen Aeußerungen zu 
beftimmen hat, und zwar nad) der Idee des Guten, im 
Geift und Sinn eines transcendenten Begriffs des Guten, 
nicht bloß nad) conventioneller Form, aljo weder als etwas 
bon der individuellen Willkür Abhängiges, noch als etwas 
bon den zufälligen äußeren Berhältniffen und Formen Ab- 
hängiges, fondern möglicher Weife aud im Widerjprud mit 
denfelben; dann muß das Handeln von innen heraus gläu- 
big beftimmt fein, d. 5. beftimmt durch ein den Menſchen 
überweltlid) verpflictendes Geſetz, durch eine göttliche Grund— 
beziehung, wie ſie allein in einem perſönlichen höchſten Weſen, 
in Gott ſich zuſammenfaßt. Nur mit Gott und in 
Das genauere Verhältniß zwiſchen Glaube, Liebe, Hoffnung und 
die Darſtellung der beiden Letzteren gehört dem zweiten Hauptſtück an, 
der Entwicklung des chriſtlichen Lebens. Die näheren Beſtimmungen über 


das Verhältniß von Glaube und Werfen ſiehe Leitfaden 8 34, 3 und 


Dogmatik, 
15* 
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Gott ift das Gute, die eine und ganze abjolute 
Wahrheit und Macht, gegen die jede andere Autorität 
zuriiefteitt. Ohne Gott und außer Gott fteht das Gute 
einem PVielerlei anderer Autoritäten und Mächte gegenüber, 
unter widerftreitenden ephemeren Einflüffen und Meinungs- 
wechſeln, abhängig vom beſchränkten und gedrückten Denken, 
Wollen und Handeln beſchränkter und ohnmächtiger Men— 
ſchen, wobei höchſtens ein relativ Gutes ſich zu erkennen 
gibt. Auch die Würde und Macht eines abſolut verbind— 
lichen Geſetzes erhält das Gute erſt dadurch, daß es aus 
Gott abgeleitet wird als der abſoluten Wahrheit und Macht 
alles Guten, d. h. alſo durch religiöſe Auffaſſung im Glau— 
ben. Nur dadurch erhebt ſich die ſubjective Sittlichkeit über 
den Standpunkt des individuellen und des ſocialen Egoismus 
und über weltliche Rückſichten, wird einerſeits frei, d. h. un— 
abhängig von allem weltlichen Determinismus, von den em⸗ 
piriſchen Intereſſen dieſes Lebens und von der Menſchenknecht— 
ſchaft, und iſt doch andererſeits wieder zugleich gebunden 
durch eine höchſte objective Autorität und Verpflichtung, ſtatt 
nur nach ſubjectiver Meinung und Willkür ſich beſtimmen 
zu dürfen. 

Wir haben nun im Bisherigen den Glauben kennen 
gelernt als Einheit einer veceptiven und einer veproductiven 
Thätigfeit (des Aaußavew und des xagmopogsiw), darnach 
beſtimmt fih nun aud fein Inhalt und feine Wirkung. Ver— 
möge feiner receptiven Thätigfeit gegenüber dem Evangelium 
wird er vehtfertigender Glaube, vermöge feiner veproductiven 
wird er berflärender, oder nad dem gewöhnlichen Spradj- 
gebrauch auch Heiligender Glaube. Wie er das wird und ift, 
müffen wir entwickeln. 
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85. Der rechtfertigende und verflärende (heiligende) 
Glaube. 


Den Anfang zur neuen Lebensgeftaltung im Menſchen 
macht das göttliche Wort überall mit dem Auf „ueravoere‘‘, 
dies fowohl, che noch die Welt-Verſöhnung in Chrifto veali- 
firt war (jo im A. T. ſchon durch den Täufer, auch 
durch die erſte Predigt Jeſu), als auch nad der Verſöhnung, 
und zwar in ausdrücklichem Auftrag Chrifti. Luk. 24, 47. 
Die „Buße“, wie ueravora gewöhnlich überfegt wird, Die 
außerhalb der Verführung geboten wird, darf num aber nicht 
identifh genommen werden mit der Buße innerhalb der Ver- 
föhnung, obgleich beides dem allgemeinen Wejen nad) eins 
iſt. Außerhalb der Verſöhnung (im A. T. und durch Jo— 
hannes den Täufer) wird die Buße gepredigt und gewirkt 
aus der Kraft des verurtheilenden Geſetzes und des göttlichen 
Strafernſtes, wobei die göttliche Gnade bloß geweiſſagt und 
verheißen wird. Innerhalb der Verſöhnung iſt es die Kraft 
der gegenwärtigen Gnade ſelbſt, die Kraft ihres heiligen Gei⸗ 
ſtes, welche die Buße begründet, und zwar mit Beziehung 
auf das in Chriſto vollzogene Gericht über die Sünde, wo— 
rin der göttliche Ernſt und die göttliche Gnade als vereint 
ſich darſtellen in innerſter Durchdringung; der Gott, der in 
Chriſto die menſchliche Sünde richtet, iſt der Gott für uns, 
der uns eben dadurch mit ſich verſöhnt. Dies iſt die nach 
der Auferſtehung auf Chriſti Namen geſtellte Buße mit ihrer 
Sündenvergebung. Luk. 24, 47, vgl. die erſte Predigt: Act. 
2, 36—38; 3, 19; 5, 30f. Die chriſtliche Bußerweckung 
iſt ſo eingeſchloſſen in der Verſöhnungsbotſchaft (2 Kor. B, 
20. 21. 14f). Indem alſo Gott Buße fordert von allen 
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Menſchen, bietet er zugleich allen den Glauben dar (Act. 17, 
30 f.). Chriftlihe Buße fest demnach ſchon einen Glauben 
an das Zeugniß der Verführung voraus, dag man den Kath 
Gottes zur Seligfeit aufnimmt und nit verachtet; aber 
überhaupt hat die Buße aud) gegenüber dem Geſetz und dem 
Weiffagungszeugniß in dem aufnehmenden Glauben ihre Be- 
dingung (Matth. 21, 32; Luk. 7, 30). An diejen aufneh- 
menden Glauben fließt fi erjt ein weitered muorevsıv als 
Frucht des Bußglaubens an, nämlid) das nuorevew &v zw 
evayyekım Oder nıoTeveıv Eig ToV xvgLov ’Insovv Xoıorov. 
So iſt alfo das ethiihe Grundmoment des aufnehmenden 
Glaubens die ueravoıo, und zwar in chriſtlicher Gejtalt 
derart, daß fie entipringt aus dem Glaubensgehorfam, wie 
er das Zeugniß der VBerfühnung annimmt, und daß fie die 
weitere Entwidlung des Glaubens in Chriftum hinein an- 
bahnt. 


Wenn wir nun Entſtehung, Weſen und Entwicklung 
der ueravors im Ganzen ohne Vermiſchung don Verſchiede— 
nem auseinanderjegen wollen, jo miüffen wir die weravor« 
daritelfen : 


I. wie fie im Allgemeinen fhon vom Gewiffen aus und 
namentlich unter dem pofitiven göttlichen Geſetz fich geftaltet; 

I. wie fie durch Chriftum mit dem Evangeliumsglau- 
ben ſich verbindet, und zwar ſchon ehe die Verſöhnung voll- 
bracht ift, wo alfo der Glaube nad dem Ausdrud der alten 
Dogmatit noch nicht specialis ift, oder justificans im neu- 
teftamentliden Sinn*). 


*) Bol. Haſe's Hutter. 
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III. wie fie mit dem, Erlöfungsglauben ſich verbindet, 
wobei die ueravorn zur avaxamvwoıg Tov voog und zur 
xawvorng ns Loans ſich entwidelt, daher als weravora eig 
Con» bezeichnet wird. 


I. weravoıa im Allgemeinen. 


uerovosıv abjtammend von vosıv, vovg iſt Sinneswen- 
dung, Sinnesänderung, in der heiligen Schrift immer im 
fittli den Sinn gebraudt, die Ummendung des Sinnes zum 
Befferen, und infofern Beſſerung. Unter diejen allgemeinen 
Begriff fallen ſchon die vereinzelten ſittlichen Alte, 
wo eine bejtimmte Verfehlung eingejehen und anerfannt wird 
mit dem Beftreben, fie wieder gut zu machen, dgl. Luk. 17, 
3f. mit Matth. 5, 22 ff. auch nerausreoIa. Matth. 21, 
29 f. Alſo Schuldgeftändnig und Vergütungsakt gehört im 
Allgemeinen zur ueravorw. Beſtimmter aber bezeichnet uere- 
vora ftatt bloß einen einzelnen Aft den entf Heidenden 
fittligereligiöfen Aft, wodurch in der Gefinnung ein 
Umſchwung geſchieht, eine Wendung des vovg bon der Sünde 
weg (emo Act. 8, 22. Hebr. 6, 1. Offenb. 2, 21) zu Öott hin 
(f eis vov Heov ueravora At. 20, 21), fo daß dadurch 
ein vadicaler Bruch mit der Sünde gefegt wird, und eine 
neue Lebensrichtung gegenüber Gott und ben Menſchen. 

Faſſen wir nun hiebei die allgemeinen fittliden Mo— 
mente ing Auge, durch welche dieſe Radicalwendung 
zu Stande fommt, fo find es folgende: Einmal gehört dazu*) 
daß der Menfd ji als fündig erkennt, nit bloß einzelne 
Fehler bei ſich erkennt, d. h. daß er fi theils in feinem 
Zuftand, theilsin feinem vorherrfKenden Thun in 


*) Chriftlihe Reden VI. Nr. 35. 
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Widerftreit erkennt mit feinem Sollen, mit dem Geſetz, mit dem 
göttlihen Willen, mit dem göttlichen Wefen.*) Es ift aber feine 
bloß aufgenöthigte Erkenntniß, oder bloße objective Betrachtung 
des fündigen Zuftandes und Thuns, fondern in der Buße redj- 
net ber Menſch fi die Sünde freithätig zu, richtet fid 
ſelbſt (1 Kor. 11, 31), bezieht feine That und feinen Zuftand 
auf ſich ſelbſt als feine Schuld, d. 5. als Erzeugniß oder 
als Eigenthum feines Sinnes, als hervorgegangen aus feiner 
freien Denk- und Willensrichtung, oder als in diejelbe we— 
nigjtens aufgenommen, als tolerirt und acceptirt (Dogmatik 
8 20. 2. c.). In diefem felbjtthätigen Schuldbewußtſein liegt 
jedoch erſt das fittliche Urtheil über die eigene Perfon; indem 
aber die fittlide Selbftbeurtheilung die Schuld her— 
ausſtellt, gehört zur bußfertigen Anerkennung derjelben auch 
die Selbftberurtheilung, daß ich nämlid in dem fitt- 
lichen Urtheil über mid) mit der Schuld aud das Uebel 
verbinde als rechtliche, als verdiente Folge, daß 
ich ein „Soll“ des Leidens rechtlich folgere aus dem nicht 
geleiſteten „Soll“, das Uebel⸗Leiden“ aus dem „Uebel— 
Thun“, den Widerſpruch Gottes gegen mich aus meinem 
Widerſpruch gegen Gott. Die Selbſtverurtheilung gehört 
weſentlich noch zur Zurechnung der Sünde als Bußakt. Ohne 
das ſetzt ſich der Menſch immer noch nicht in denjenigen 
Gegenſatz zur eigenen Sünde, in welchem er derſelben ihr 
Recht anthut, nicht in diejenige Unterwerfung unter Gott, 
in welcher er dem Recht Gottes wider ſich ſelbſt Recht gibt. 
Der Sinn des Menſchen iſt dann alſo ſelbſt noch nicht der 
Gerechtigkeit zugewendet. 





*) Selbſtverſtändlich gibt es Gradſteigerungen der uETevor« je nad 
des Menſchen fittlich-religiöfer Erfenntniß. 


I. uerevore im Allgemeinen. 201 


Aber auch damit, daß der Menſch mit feinem Schuld- 
bewußtfein auch das Strafbewußtjein verbindet, daß er fi 
unter feine Sünde ftellt, ift in der Buße die entſcheidende 
Sinnesänderung noch nidt pofitiv vollzogen. Dazu gehört 
als zweiter Hauptaft der Buße eine folde Reaction des 
Sinnes gegen die Sünde, wodurd der Sinn don der 
Sinde auch ſich loszuringen und mit dem Guten neu fi 
zu einigen juht. Das Nächſte, was der Menſch in diefer 
Hinſicht verſucht, wenn er ſich felbft überlaffen ift, ift das, 
daß er theils durch willige Uebernahme von Schmerz und 
Leiden, oft von felbitgefhaffenen Leiden dem Bewußtſein feiner 
Strafwürdigfeit geredt zu werden fucht, oder daß er feine 
Sünde zu fühnen fucht, theils daß er von der Mat der 
Sünde und don dem Schuldbewußtfein ſich loszuwinden 
jtrebt duch allerlei Verſuche, ſich ſelbſt zu bejjern, 
durch Ringen mit dem beftimmten Böfen, das ihm anflebt, 
und dur Ringen um das Gute, das ihm abgeht, beides 
meift nur im Einzelnen, gegen einzelne Sünden oder Fehler, 
fir einzelne Tugenden. Diefe Befjerungsverjude, fofern fie 
Reactionen des fittlihen Sinnes, nicht des Ehrgeizes 2c. find, 
find ja nicht zu verachten und zu verſpotten. Es heißt dies 
eben den guten Kampf fämpfen, und dem Herrn wird damit 
der Weg bereitet (jo die ueravosa-Predigt des Johannes 
- Ruf. 3, 4. 10-14). Wenn aber die ueravow aus folgen 
Einzeln-Reactionen ſich prineipiell zufammenfaffen ſoll, jo iſt 
der Menſch hinzuweiſen auf zweierlei; einerſeits gilt es Ab- 
fehr des Sinnes von allem Eigenen, Menſchlichen und 
Weltlihen, von allem diefem als dem dom Böſen beherrſch⸗ 
ten Boden, als dem Reich der Sünde, wo gegen dieſelbe 
keine reelle Hülfe zu finden iſt. Röm. 7, 14. 24. Luk. 3, 
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79. Matth. 16, 26, vgl. Pi. 49, Sf. (Im dieſen Stellen 
tritt das Vergeblie einer Rettung hervor, vom eigenen Bo⸗ 
den aus, vom Volksboden, vom Weltboden aus. Alles be— 
faßt der Sat 1 Petri 1, 24 nad) Jeſ. 40, 6—8.) 

Neben diefer Abkehr gilt es Hinfehr zu Gott (nera- 
vyoıw eis Yeov), zu Gott als dem einzig Guten, und dem 
Princip des Heiles. Luk. 15, 17. Matth. 7, 7—11. Luk. 
3, 6-16. Röm. 7, 24f. (In diefen Stellen ift ein ftufen- 
weißer Fortf—ritt der Hinfehr zu Gott angedeutet vom Ver— 
trauen zu Gott im Allgemeinen dur beſtimmte Dffenba- 
rungsaufihlüffe über Gott bis zur Erfenntniß des hriftlichen 
Heils.) Diefe Hinfehr zu Gott fliegt in fi Suchen nad) 
Bergebung der Schuld und nad) neuem, fittlihem Leben bei 
Gott, Suden alfo nad) ethiſchem Heil; dies gehört zur 
Buße, wenn fie ein ethijcher Aft fein ſoll. Der niederjte 
Anfang diefer entjheidenden Bußbewegung ift das Verlan— 
gen nad Gott und nad feiner Hilfe; der Ziel- und Ruhe— 
punkt für diefes Verlangen ift das Erlangen des göttlichen 
Heils, der Weg dazu das Ergreifen des göttlichen Heil und 
da8 Eingehen darein. Damit geht die Buße über in den 
Heilsglauben. Faſſen wir nun nad dieſer Charakteriſtik der 
Buße im Allgemeinen ihre ſpeciellen Abſtufungen in's Auge 


1) Die Buße des natürlichen Menſchen. 


Dieſe kann nur vermittelt ſein durch die Einkehr in das 
eigene ſittliche Bewußtſein (Luk. 15, 17 er ging in ſich 
ſelbſt), in das Herz mit ſeinem Gewiſſenszeugniß (Röm. 
2, 15). Dies führt uns auf eine pſychologiſche Erörte— 
rung des 
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Gewiflens.*) 


A. Beſtimmungen über das Gewiflen und feinen 
Iufammenhang mit dem vovs. 

a) Seinem unmittelbaren Wefen nad ift das Ge— 
wiffen ein Wifjen, daher „Gewifjen“, conscientia, ovver- 
dnoıs. Es ift aber nit ein Wiffen mittelbarer Art, ein 
veflectivendes und veflectivtes, nit ein Verſtandesakt oder 
ein Vernunftſchluß, ein Wiffen in der Form des combiniren- 
den Denkens, Beurtheilens u. ſ. w., fjondern ein Wilfen in 
der Form des Seins, ein Bemwußtfein und zwar ein 
auf das fittliche Sein und Sollen der Perfon bezügliches, 
mit demfelben gegebenes und zuſammengeſchloſſenes Wiſſen. 
Es ift ummittelbares Selbſtbewußtſein, daher Die dem Ge- 
wiffen innerhalb feiner Sphäre zufommende Form der Ge⸗ 
wißheit, und als Beſtandtheil des Herzens (wie die Schrift 
das Gewiſſen faßt) iſt es das unmittelbare Central— 
bewußtſein des Ichs, während der vovg das nad außen 
fi) vermittelnde und nad außen reflectivende Centralbewußt⸗ 
ſein iſt. Vgl. Seelenlehre. 

b) Seiner Function nach iſt das Gewiſſen ein ſich 
bezeugendes Bewußtſein, d. h. ſich ausſprechend, aber nicht 
in der Richtung nach außen zur Mittheilung an Andere, ſon⸗ 
dern an das eigene Selbſt gerichtet, nach innen in den vovg, 
in die Bernunftiphäre hinein fid) ausſprechend, jo daß es zu- 
glei) Denken und Wolfen anfprigt, für jeinen Ausſpruch 
in Anſpruch nimmt, dies eben in der Form der Unmittelbar⸗ 
keit. Es gibt ſich unwillkürlich dem Menſchen zu wiſſen als 


*) Hiebei wird die „Bibliſche Seelenlehre“ vorausgeſetzt und nur 
das für die Ethik Nothwendige gegeben. 
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eine das Denken, die geiftige Reception erfüllende Empfin- 
dung, als Sinn, und als eine das Wollen, die geiſtige 
Spontaneität erfüllende Empfindung, als Trieb, Antrieb; 
furz alfo finmartig und triebartig imprimirt das Gemiffen 
feine Wirkung, feine Bezeugung unmittelbar dem vovs (dieſer 
empfängt ein für ſich ſelbſtändiges Wiſſen vom Gewiſſen). 
c) Seinem Inhalt nad iſt es das Geiſtig-Gute, 
nicht das ſinnlich Gute, was das Gewiffen ausjpridt und 
anſpricht, und zwar das Gute in feiner abjoluten Bedeutung, 
wenn ſchon nit in feinem abjoluten Umfang. Vermöge jener 
abfoluten Bedeutung läßt das Gewiffen nicht mit fih mark 
ten; e8 fommt über den Menſchen nicht erſt in Folge jeines 
eigenen Willens, fondern wider feinen Willen und nimmt 
feine Entihuldigung an gegenüber von dem Guten, das es 
einmal geltend macht. Alſo der Inhalt des Gewiſſens ift 
das abjolut verpflidtende Gute und fo das Göttliche, Dies 
aber als ethiſche Macht, nicht als bloßer Gedanfe oder als 
beftimmter Begriff. Es ift aber deßhalb das Gewiffen nicht 
die Subftanz des göttlih Guten zu nennen (Harlek in den 
früheren Ausgaben). Diefes ift nicht jelber in ihm enthalten ; 
das Gute wird vom Gewiffen nicht in feinem göttlihen In— 
halt unmittelbar bezeugt oder aus ihm geſchöpft als Leben 
und Kraft aus Gott; fondern im Gemiffen ift das Gute, 
das was jein fol, nur als das abfolut Gültige gegeben und 
jo nur in der dem Göttlihen zufommenden Beitimmungs- 
Form, und vom Gewiffen aus wird es nur ſittlich geltend 
gemacht im vous d. 5. als eine Forderung, welde die gei- 
ſtige Selbftthätigfeit anjpridt eben als ein „Soll“, als inne- 
res Geſetz und dies in der Unmittelbarfeit eines inneren 
Sinnes und Triebes, eines Centralfinnes, der vom Denken 
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des Menden Wahrheit anſpricht, die Conformität mit dem, 
was im innerjten Selbjtbewußtfein thatſächlich gegeben ift, 
und der dom Wollen Recht anſpricht, die Conformität mit 
dem, mas der Menſch nad diefem Bewußſein joll. Das 
Gewifjen ift alfo die fittlihe Subftanz des Menſchen, aber 
nicht die göttlihe Subſtanz. Letzteres ift der göttliche Geift; 
das Gemiffen ift im menſchlichen Geift die göttliche Geſetzes— 
madt, nit die göttliche Lebensmacht. 

d) Die fittlide Wirfung des Gewiffens, in ihrer 
Beziehung zum vovg betradtet, tritt in zwei Hauptbeziehun- 
gen hervor, als Erſtwirkung und als Nachwirkung, als be 
ftimmend für das perjünlide Verhalten, und als bejtimmt 
von demfelben. 

a) Sn feiner Erftwirfung (conscientia antecedens) 
ift dag Gewiffen gejeggebend für den vous (Nöm. 2, 14f. 
Eavroıg EIoL vouog, OvumagTvgOVong MUTWv Tng Ovveud.), 
aber nicht in der Form beftimmter Begriffe, Urtheile, Gebote; 
nit explieite gibt das Gewiffen an, was gut, wahr, recht 
ift, was zu thun oder zu laffen ift, fondern indem es im 
perfünliden Sinn des Menſchen Wahrheit und Recht an- 
ſpricht, dringt es auf fittlihe Gefinnung; „jei wahr und ge- 
recht in deinem perſönlichen Verhalten, im Denken, Wollen, 
Reden, Handeln“, das ift Gewiſſensſprache; das ift fein Ge— 
feß. Die fubjective Güte des Handelnden bejtimmt 
das Gewiffen, nit die objective Güte Des Han— 
delns, nit das logiſche und praktiſche Wiffen um das 
Gute. Für Ietteres Wiffen ſpricht das Gewiſſen eben den 
vovs an, nicht aber zwingt es ihn dazu, es ſpricht bon ihm 
das Aoyıbeodaı an, fein reflectivendes Denken, Urteilen, 
Schließen und Beſchließen. Nun erit durch das freie Ein- 
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gehen des vovg in die unmittelbaren Bejtimmungen der owv- 
eudnoıs, d. h. erſt durch eine gewiffenhafte Vernunftthätigfeit 
(ungenau unter consc. concomitans befaßt), entſtehen ſittliche 
Begriffe, Urtheile, Grundſätze. Hiernach imprimirt das Ge— 
wiſſen ſeine ſittlichen Grundbeſtimmungen dem Vernunftleben 
für das perſönliche Verhalten, ſo aber, daß letzteres ſeine 
Freiheit behält. — Auf der anderen Seite imprimirt ſich 
das Verhalten wieder, nachdem es die ihm zuſtehende Freiheit 
geübt hat, im Gewiſſen, und in dieſem entſteht nun 

8) die entſprechende Nachwirkung (conscientia con- 
sequens). Im Gewiſſen nämlich wird das ſtattgefundene 
persönliche Verhalten wieder zuſammengeſchloſſen mit dem 
Geſetz der Wahrheit und Geredtigfeit. Das Gewilfen re 
flectivt das Verhalten in fih al8 zurehnendes Bewußt— 
fein, als gutes oder böſes Gewiffen, d. 5. in der Form 
der Einftimmung mit dem Verhalten oder des Widerſpruchs, 
des Friedens oder des Unfriedens. Alfo die Nachwirkung 
des Gewiſſens ift ridterlid, wie die Erjtwirfung 
gejeßgebend tft. Diefes Nichterliche des Gewiffens bedarf 
nun aber wiederum der Entwidlung durch den vovg, und 
zwar in Beziehung auf Form und Gegenftand. Die explis 
cirte richterlide Form ift die Form der Anklage und Ver— 
urtheilung, oder die Form der fittlihen Entjhuldigung und 
Billigung. Diefe Form erhält das Gewiſſensgericht exit da— 
dur), daß der vovg aus dem guten oder böfen Gewiffen die 
Conſequenz zieht, die unmittelbare Zurechnung deffelben ent- 
wicelt zur ſittlichen Selbftbeurtheilung und Selbjtverurthei- 
lung. Ebenſo in Bezug auf den Gegenftand beſchränkt oder 
vielmehr concentrivt ſich die vichterliche Thätigfeit des Ge— 
wiffens, wie die gefegebende deffelben unmittelbar nur wieder 
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auf die jubjective oder perſönliche Seite des Verhaltens, auf 
das innere Subjtrat, auf Sinn, Geift, Motiv des BVerhal- 
tens; Dies vreflectirt das Gewiffensgeriht in concentrirter 
Weile. Es ift ein Centralblig in den vovg hinein: „Du 
haft dich recht oder nicht recht verhalten." Das Gewiffen 
ſelbſt zergliedert auch bier nit das objective Verhältniß, die 
concrete Beihaffenheit der Handlungen. 

Eine bejtimmte Erfenntnig des Sündlichen oder Un- 
ſündlichen der legteren hängt wieder ab von Art und Grad 
der DVBernunftthätigfeit, von dem ingehen des eigenen 
Nachdenkens und Wollens des vovg in das Geſetz und Ge 
richt des Gewiſſens, was Sade der perſönlichen Freiheit ift, 
während das böſe Gewiffen für fi etwas unwillkürlich ſich 
Machendes ift. be 

Sp müfjen wir denn 

e) unterſcheiden zwifhen dem unmittelbaren Wefen 
und Wirfen des Gewiffens für fi und zwiſchen der Ge— 
wiffenserfheinung und Aeußerung, die mit ihren 
Produften bedingt und vermittelt ift durch das Verhalten 
des vous. Auf Nichtunterſcheidung beruhen die falſchen Ein- 
theilungen des Gewiffens, theils in Bezug auf die Erfennt- 
niß: richtiges, zweifelhaftes, irriges Gewiſſen, theils in Bezug 
auf die ſittliche Energie: Tebendiges und todtes, waches und 
ihlafendes, enges und weites Gewiffen. Dies trifft alles 
nicht in das Gewiffen ſelbſt, in feine objective Gegebenheit, 
fondern fällt in die fubjective Stellung des Menſchen zum 
Gewiſſen, in die intellectuellemoralifhe Auffaffung und Er- 
ſcheinung des Gewiffens im Vernunftleben.*) Bon der Aus- 


*) Ueber die Verwechslung. „des Gebrauds des Gewiffens mit dem 
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Bildung der Vernunftthätigkeit in Bezug auf objective Wahr- 
heit und von ihrem treuen Eingehen auf das Gewiffen, d. h. 
von der perſönlichen Gewiffenhaftigfeit hängt die Vollkommen— 
heit oder Unvolffommenheit ber fittliden Crfenntniß und 
ſittlichen Energie ab, und damit das Wahre oder Frrige im 
Gebrauch des Gewiſſens, Schwäche oder Stärfe der Ge⸗ 
wiſſens⸗Aeußerung. Alſo zum vollen Begriff unſeres ſittlichen 
Weſens und Verhaltens gehört nicht nur das Gewiſſen, jon- 
dern Gewiſſen und Vernunft, wie ſie theils organiſch verbun— 
den ſind in unmittelbarer Einheit als Beſtandtheile des 
Herzens, theils ſelbſtthätig zu verbinden ſind durch frei ver— 
mittelte Einigung (vgl. Bibliſche Seelenlehre). 


An dieſe Beſtimmungen über das Gewiſſen und ſein 
Verhältniß zur Vernunft reihen ſich nun auch die Beſtim— 
mungen 


B. über die Freiheit. 

Gehen wir aus 

a) von der Autonomie, ſo hat dieſe Bezeichnung 
allerdings bibliſche Berechtigung — Eavroıg eloı vouog heißt 
es dom natürlihen Menſchen. Röm. 2, 14. Einfachſter Be— 
griff der Autonomie iſt hiernach, daß der Menſch ſich ſelbſt 
Geſetz iſt. Allein im Allgemeinen iſt dies ja ſchon jeder 
Naturorganismus; er entwickelt ſich nach eigenen, in ihm 
ſelbſt liegenden Geſetzen, von einer Kraft aus, die ſein We— 
ſen und Wirken von innen heraus beſtimmt und normirt. 
Gewiſſen ſelbſt“ ſpricht ſich ſchon Mos heim, Sittenlehre III., ©. 225 ff. 


beſonders praktiſch aus, obgleich er ſelbſt über das Weſen des Gewiſſens 
es zu Feiner ganz präciſen Auffaſſung bringt. 
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Den Menſchen aber unterfheidet vor Allem das, daß er fein 
Geſetz im fich jelber mit Bewußtſein hat, und mit einer ge— 
wiffen Freiheit e8 handhabt. Daß nun der Menſch nit 
unbewußt wie jeder Naturorganismus, fondern mit Bewußt- 
fein ſich ſelbſt Gejeg ift, dies ift fir das logiſche oder 
intellectuelle Gebiet vermittelt dur) die Vernunft des Men- 
ſchen (vovs), für das fittlihe duch das Gewiffenszeugniß, 
was Röm. 2, 15 zu dem im fittliden Sinn gemeinten &av- 
- zog eioı vouog als Erklärung gehört. So wenig nun aber 
in intellectueller Beziehung der Menſch die logiſchen Geſetze 
fi) jelber gibt, fo wenig fann in fittliher Beziehung gejagt 
werden: der Menſch ſei fein eigener Gefeßgeber. Dies jagt 
die Schrift nie, obgleich fie jagt: „fie find ſich ſelbſt Geſetz“; 
fondern „Einer ift der Geſetzgeber“, denn einmal dem 
Ursprung nad ift der Menſch nicht Schöpfer des Gefetes, 
das er in fid) hat, fondern das fittlihe Geſetz iſt eben in 
feinem Gewiffen (wie das logiſche in feiner. Vernunft) ein 
gegebenes, aller Reflerion vorausgehend oder zu Grunde 
Viegend. Der Menſch bringt das fittlihe Geſetz in ihm nicht 
erſt felbft hervor, aud Eltern und Lehrer nicht, es ijt durch 
eine die Natur des Menſchen fegende und bedingende Macht, 
durch ſchöpferiſche Macht vorhanden, ift etwas dem geiftigen 
Organismus des Menfhen Ein- und Anerjhaffenes. 
Ferner aud) feinem Beſtehen nad hängt Das Gewiſſenszeug— 
niß nicht ab von des Menſchen Willkür; kann er auch gegen 
das Gewiſſen, gegen das innere Sittengeſetz handeln (wie 
gegen das innere Vernunftgeſetz), ſo kann er das Gewiſſens⸗ 
geſetz doch nicht aus ſeinem Bewußtſein wegſchaffen (wie er 
es ſich auch nicht angejhafft Hat); ev muß es haben als 
innere Nothwendigfeit, jo lange ev als Menſch fi bewußt 
Bed, Ethik. I. 14 
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bleibt, bei ſich felbft ift. Endlih aud in feiner Wirkſam— 
feit an und für fi ift das Gewiſſen nicht bedingt durch 
den Menschen, es wirkt unmittelbar ohne ihn und wider ihn, 
es fommt von ſelbſt über ihn und ergreift ihn als eine 
jelbjtändige Macht, die ihn, ob er will oder nidt, im 
Anjprud nimmt und zur Verantwortung zieht, ihn anflagt 
und richtet. 

Die Autonomie weijt jo gerade auf eine ſchöpferiſch 
bindende Gejegesmacht, d. h. auf eine Theonomie. In— 
dem der Menſch mit Selbſtbewußtſein ſich ſelbſt Geſetz iſt, 
iſt er in ſeinem Selbſtbewußtſein zunächſt an ein über— 
menſchliches Geſetzgebunden und demſelben ver— 
antwortlich. Allein iſt nun durch dieſe Gebundenheit im 
Gewiſſen die Freiheit des Menſchen aufgehoben? 

Unterſuchen wir 

b) wie der Menſch ans Geſetz gebunden iſt? Vor 
Allem 

e) nicht von außen her iſt der Menſch daran ge— 
bunden, nicht durch ein ihm äußerlich ſich aufnöthigendes, 
fremdes Geſetz, ſondern wie ſchon bemerkt, im eigenen Be— 
wußtſein, im perſönlichen Selbſtbewußtſein trägt 
jeder Menſch das ihn bindende Geſetz. Darin liegt 
eben ein weſentliches Moment der Freiheit, nämlich das der 
Unabhängigkeit von außen. Im Beſitz eines urſprüng— 
lichen Geſetzesbewußtſeins kann und ſoll der Menſch aus 
ſich ſelbſt ſein Geſetz ſchöpfen und mit Selbſtbewußtſein 
danach handeln; inſofern iſt der Menſch ſein eigener 
Geſetzgeber und ſein eigener Richter, d. h. er iſt es 
ſelbſtändig für ſich, iſt es aber nicht von ſich aus (vgl. a.); 
er iſt Ebenbild Gottes, ift aber nicht Gott. 
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6) Wie nicht von außen, ſo nicht nach außen iſt der 
Menſch durch ſein Gewiſſen gebunden; nicht an die Welt, nicht 
nach unten an die Natur bindet ihn ſein Gewiſſensgeſetz, es 
agirt im Menſchen wider die Welt und Natur und ſtellt ihn 
über dieſelbe eben als ſelbſtändigen Geſetzgeber und Richter. 
Das Gewiſſensgeſetz iſt kein Weltgeſetz, in welchem ſich 
die niedere Naturmacht, das Materielle, oder eine bloß ſo— 
ciale Macht über den Menſchen geltend macht; es iſt viel— 
mehr eine darüber erhabene und erhebende, eine überweltliche 
Madt; es iſt das höchſte Geſetz über allen Geſetzen 
und das Gefeg des Höchſten, furz das göttliche Ge- 
jeß ift es, was der Menſch mit dem Gewiffen in ſich hat; es 
iſt jein göttlicher Adel. Diefe wider und über Natur 
und Welt erhebende Macht der Selbjtbeftimmung 
ift die im Gewiffen liegende Freiheit des Menſchen, die Ge- 
wifjensfreiheit im wahren Sinn; fie ift ein unmittelbar 
inneres, von feiner äußeren Stellung und Conceffion abhän— 
giges Vermögen und Net des Menſchen als Menfhen. In— 
dem aber die Autonomie nit Selbſt-Geſchaffenes ift, ſondern 
auf einer einorganifirten Theonomie beruht, ift die Gewiffens- 
freiheit in ihrem wahren Beftand eben da8 Vermögen des 
Menſchen, "und fo aud die Pfliht und das Recht des 
Menſchen, im Bewußtfein des höchſten Geſetzes als eines 
eigenen, eines immanenten, aus fi ſelbſt ſich göttlid 
zu beftimmen und zu riäten; in Uebereinftimmung mit 
dem die ganze Welt beſtimmenden Gott und mit einer gött- 
(ich beftimmten Welt kann, darf und foll der Menſch wider 

und über Welt und Natur fi erheben. 
Es beſtehen allerdings reale Beihränfungen für ben 


Menfhen, die eben in feinem Grund-Verhältniß zu Gott 
14* 


212 Die Grundafte x. $ 5. Der redtfertigende Glaube. 


und zur Welt Tiegen. Dies widerjpriht aber nicht feiner 
Freiheit, hebt fie nicht auf, fofern dieſelbe weſentlich Ge- 
wiffensfreiheit ift; denn als ſolche iſt es eben eine an gött— 
liche Innenbeftimmung gebundene Freiheit. Von diejer gött- 
lichen Innenbeſtimmung aus, vom Gewiſſen aus geben fid 
denn auch die für den Menjhen in der Welt real gejeßten Be— 
ſchränkungen felbft ebenfalls als der Welt immanente Gottes- 
beftimmungen zu erfennen; fie ftehen als ſolche in Einflang 
mit der göttlihen Innenbeftimmung unſeres Bewußtſeins, 
find Schütz- und Förderungsmittel feiner normalen 
Entwicklung. Jene Beihränfungen widerfpregen nur umd 
jollen widerjpreden einem unmwahren, abjoluten Freiheits- 
begriff und einer Freiheitspraris des Menſchen, wo er 
ſich mit feinem Denfen, Wollen, Handeln wegjegen will über 
die göttlihen Naturgefege und über die pofitiven Gottes- 
Geſetze, über die realen Schranken feines Weſens und fei- 
ner Welt. 

y) Wie weit bindet aber den Menſchen fein Ge- 
wiffensgejet ? 

Wenn der Menſch es als etwas Objectives und in 
objectiver Weife in ji haben muß, fo muß er es darum 
nicht auch an ſich Haben als etwas Subjectives in jubjectiver 
Weiſe, weil die Einwirkung des Gemiffens nur bezeu- 
gender Art ift, die Vernunft mit ihrem Denken und 
Wollen nur anſpricht, dagegen die Aneignung, das perſönliche 
Anfihnehmen und Anfihhaben ihr überläßt. So bleibt dem 
Menſchen ein „Entweder-Oder“ frei, aljo Wahlfreiheit, 
oder die Freiheit mit jeinem perfünlichen, feinem mittelbaren 
Denken und Wollen ſich fir oder wider das Gewiſſensgeſetz 
su beſtimmen; es iſt dies die Denk- und Willensfrei- 
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heit oder die Vernunftfreiheit. Dieſe Wahlfreiheit ift aber 
feine Selbftbeftimmung aus einem leeren, indifferenten Wil- 
(ensvermögen Heraus; denn es liegt zu Grund ein unmit- 
telbarer Verband zwiſchen Gewiffen und Vernunft, und fo 
ein dom Gewiſſen aus angeregter, fir daffelbe disponirter 
Wille, der aber in feiner Bewegung nit mit abjoluter 
Notwendigkeit daran gebunden ift, fondern daneben eine 
Sphäre bewußter Selbjtthätigfeit frei Hat, in welder ihm bie 
Selbft-Entfheidung für oder wider den Gewiſſens-Verband 
frei fteht. Im dieſer Wahlfreiheit liegt eben die Krijis der 
menschlichen Freiheit; davon hängt es ab, ob und wie weit 
der Menſch Gewiffen hat im fubjectiven, im perfönlichen 
Sinn, ob er gewiffenhaft ift oder nidt. 

c) Nach dem Gefagten hat die menſchliche Freiheit 
eine doppelte Seite, die eben genannte fo rmelle und 
jubjective, die Form der felbjtändigen Wahl und Aneig- 
nung im fubjectiven Denfen, Wollen und Handeln, die in 
der Vernunft Tiegt, und daneben im Gewifjen die ſubſtan— 
zielle und objective Seite, das unmittelbare Bewußt⸗ 
fein eines von der Welt unabhängigen Geſetzes des Ueber: 
weltlichen, des Göttlihen, das fid eben im Gewiffen zur 
Wahl und Aneignung der Vernunft präjentivt. Im Ge— 
wiſſen alfo liegt das ſubſtanzielle Princip Der 
menfhligen Freiheit, in ber Bernunft das for- 
melle Organ derjelben. 

Ze nahdem nun die Wahlfreiheit ber Bernunft ihre 
Stellung einnimmt zur Gewifjensfreiheit, d. h. zur Freiheits⸗ 
ſubſtanz im Menſchen, ergibt ſich eine doppelte ſubjective 
Stellung, d. h. eine zwiefache Form der perſönlichen 
Freiheit. 
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o) Beitimmt fih die Vernunft mit ihrer formellen 
Wahlfreiheit ohne das Gewiffensgefeg und wider daffelbe, 
jo iſt damit alferdings nit ſchon jede Freiheit aufgehoben, 
aber es iſt diefe nur Die einfeitig fubjective Wahl, 
die fi dom innern, oberjten Geſetz nicht beftimmen Laffen 
will, jondern nur vom eigenen Belieben; es ift fo die 
ſelbſtiſche Wahl, bei der die Freiheit degenerirt erſcheint als 
Willkür, es ift das bloße Vermögen und Geltendmaden 
des Mögens. Der Menſch verjelbftigt ſich damit, verliert 
gerade Die Lebensſubſtanz feiner Freiheit, indem dieje in fei- 
nem verſchmähten Gewiffensgejeg liegt, und behält nur die 
leere Sreiheitsform. Diefe, in ihrer ethifhen Qualität 
gefaßt, geftaltet fi nad innen dem Gewiffen gegenüber, als 
‚ Gewifjenlofigfeit; dies ift fie ihrem Urjprung nad, und 
wird fie immer mehr in ihrer Entwicklung; nad außen ge 
ftaltet fie ſich als fittlihe Unwiffenheit und Ungebun- 
denheit. Das Nefultat oder die fittliche Folge dieſer leeren 
Sreiheitsform der Willkür iſt das gerade Gegentheil von 
Freiheit, nämlich die äußere Verfnedtung, der Heimfall an 
die Welt und Naturmacht, da im verleugneten Gewiffen die 
einzige Macht liegt, welde den Menſchen über Welt und 
Natur erhebt. 

6) Die entgegengefete Bewegung it, daß fi) die Ver— 
nunft mit ihrer Wahlfreiheit durch das Gewiſſensgeſetz be- 
ſtimmt und nad demjelben; dann ift die Thätigfeit der 
Vernunft darauf gerichtet, daß fie die Gewiffensfubftanz, eben 
damit die Freiheitsfubitanz, das Ueberweltliche im Menſchen, 
ſich aneignet im Denken und Wollen; ſo geſtaltet ſich die 
Wahlfreiheit nach innen und außen als Gewiſſenhaftigkeit, 
als freie, ſelbſtändige Gebundenheit an die Beſtimmungen 
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des überweltlichen Grundbewußtjeins. Ihr Produkt ift fitt- 
ide Erfenntniß und fittlide Gefinnung, und das 
Reſultat ift freie Uebereinftimmung mit dem höchſten Gefet 
und mit dem höchſten Herrn. Darin liegt geiftige Unabhän- 
gigfeit von allen andern Gejegen und Herrn. Das ift mo- 
raliſche Freiheit, ſittlicher Charafter. 

Alfo erit in der felbjtändigen Einigung der Denk und 
Wilfensfreiheit mit dem Gewiffen oder der formalen Freiheit 
mit der fubjtanziellen, darin erjt bildet fi) das dritte, Die 
moraliſche Freiheit, die perſönliche Charafterfreiheit, dieſe iſt 
die wahlfreie Uebereinſtimmung des Vernunftlebens mit den 
geſetzgebenden und richterlichen Innen-Beſtimmungen des Ge— 
wiſſens. Der Menſch iſt dann ſein eigener Geſetzgeber und 
Richter nit nur potentiell (b. «.), ſondern auch actuell (ſiehe 
Dogmatik 8 1; Propädeutik SS 18. 22f.). 

Nun fragt es ſich noch 

d) woher kommt es, daß die menſchliche Wahlfreiheit 
auch gegen das Gewiſſen ſich beſtimmt? und wie weit reicht 
die moraliſche Freiheit vom Gewiſſen aus? Die menſchliche 
Wahlfreiheit iſt in ihrer Entſcheidung und Entwicklung in 
Anſpruch genommen und beſtimmt nicht nur durch das Ge⸗ 
wiſſensgeſetz, ſondern zugleich durch ein entgegenſtehendes 
Geſetz, das wie jenes als inneres Naturgeſetz vorliegt. 
Der Menſch, wie er von Natur iſt, iſt in ſich ſelber nicht 
nur göttlich beſtimmt, ſondern auch ſchon widergött— 
lich, ſiehe Dogmatik 8 20f. Trägt nämlich der Menſch 
mit dem Gewiſſen die höchſte, die überweltliche Macht in ſich 
als geſetzgebende Macht, ſo trägt er auch ebenſo die niederſte 
Naturmacht in ſich in der Form des ſinnlichen Naturhanges, 
der ZmıIvnın, den welthichen Naturſinn und Natur— 
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trieb. So iſt der menſchliche Wille nie etwas Leeres, Un— 
beftimmtes. Und diefer Naturhang wirft nicht nur in ber 
unmittelbar ſinnlichen Naturfphäre des Menjden, ob er 
gleich dort feinen Sit hat; es iſt nicht jo, daß die Bernunft- 
ſphäre in fid) ſelbſt davon unberührt wäre, jondern die Zme- 
Ivuio nimmt ebenfall8 mit organiſcher Madt, mit unmittel- 
bar gegebener Macht die Denk- und Willensthätigfeit des 
Herzens in Anſpruch, alfo die geiftige Thätigfeit in ihrem 
Centrum eben als ungejegliche, unfittliche, widergöttlihe Rei— 
zung, und Dies gemäß unferer jegigen Naturbejhaffenheit mit 
einer Stärke, welde die Macht des Gewiffens im Ganzen 
genommen überwiegt. Darum ift num aber die Wahlfrei- 
heit nicht fchlehthin aufgehoben, fondern nur beſchränkt. 
Auf der einen Seite 

o) findet fi) allerdings das Gewiffensgefet durchaus 
im menjhlihen Herzen beftritten und gehemmt dur 
das finnliche Gefeg, und der menſchliche vovg hat beim Denken 
und Wollen diefen Widerjtreit zu überwinden (in jeiner 
Selbitbeitimmung für das Gewiffensgefet), damit es ihm 
überhaupt möglich werde, Gutes und Böfes zu erfennen, 
und das Gute zu wählen; und noch mehr: auch im günftig- 
jten Fall, wenn der Menſch in feinem vous Gutes erfennt 
und wählt, bringt ev e8 unter dem Uebergewicht des finnlichen 
Geſetzes nicht zur praftiihen Durchführung des Guten, nidt 
zum xaregyabsodaı, Weder nad innen, noch nad außen, 
d. 5. er bringt es zu feiner Entwidlung des Guten 
als eines Ganzen, zu feiner vollen und ungetrübten 
Wahrheit und Sittlicfeit, zur Feiner durch und durch geſetzlich 
beftimmten Denk- und Handlungsweife; alfo kurz, das Gute 
und Richtige wird nicht thatfächliches Innen und Aufen- 
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Leben. Es gibt nur vereinzelte beffere Gedanken und 
Handlungen, und diefe jelbft haben Entgegengeſetztes nicht 
nur neben fi, fondern aud an ſich, d. h. fie find immer 
gemiſcht mit Böſem und Falſchem oder Unrihtigem, find 
dadurch verunreinigt und gelähmt, indem in alle in- 
nern und äußern Xebenserjheinungen immer das ungeſetzliche, 
das ungdttlihe, finnlide Denfen und Tradten ſich mitver- 
Ihlingt. Aber auf der andern Seite 

PB) kann der Menſch das finnlihe Geſetz felbft wieder 
beftreiten mit dem Gewiffensgefet; er kann in feinem 
Innenleben dem göttlihen Geſetz geneigt bleiben (Aöm. 7, 22 
ovvndouaı-xara Tov &ow avdownov bei dem unter die 
Sünde Verkauften, vgl. V. 14), kann fein perſönliches Den- 
fen und Wollen, die Functionen feines vovg in feinen 
Dienft ftellen (Nöm. 7, 25 zw vol dovAsvw), kann fo, was 
im Allgemeinen und im Einzelnen gut ift, erfennen, erftreben 
und aud thun (Röm. 2, 10 von Yuden und Heiden 2oya- 
Leo$aı ro ayadov und fo Eoya ayada vgl. B. 7, wenn 
ihon gilt ro xareoyalsosaı To xauA0v ovx zvgLoxw 
Rom. 7, 18, indem e8 an einem dem Erfennen und Wollen 
des Guten genügenden Bollbringen fehlt); endlich kann der 
Menſch auch feiner ungefeglihen That gegenüber das Geſetz 
no behaupten, dies ebenjo wie es auf focialem Gebiet 
dem Vergehen gegenüber behauptet wird, nämlich durch An- 
age und Verurtheilung des Ungefeglihen, des Böſen, dur) 
Deteftiren, Proteftiren und Richten. Immerhin aber 

e) befindet fi) der Menſch, wenn er auch feine fittlihe 
Wahlfreiheit fo weit behauptet, alſo eben der gemifjenhafte 
Menſch, in einem gefpaltenen Doppelzuftand, im Zus 
ſtand der Zerriffenbeit. 
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a) Bom Thatbeftand ausgegangen hat ber Menih das 
Bewußtfein, daß es bei ihm an demjenigen fittliden Thun 
fehlt, weldes das Gewiſſen zu jeiner Befriedigung fordert, -er 
hat ein beftändiges Bewußtſein von Sünde in fi, von theils 
nicht erfüllten, theils verlegten Pflichten, hat jo ein unbe- 
friedigtes und verlegtes, ein böſes Gewijjen der That. 
Anders ift es aber 

ß) wenn wir von dem Sinn ausgehen, wie ev dem 
gewiffenhaften Menſchen eigen ift. Sofern nämlich jein 
Denken und Wollen die Gebundenheit an das Gewiſſensgeſetz, 
das Lieben und Erftreben des Guten nicht aufgibt, troß 
allem widerfprechenden Thun, fofern er ferner ſich mit jeinem 
ungeſetzlichen Thun felber unter das Gewiſſen jtellt, jeinem 
Geſetz und Gericht gegen fich ſelbſt ihr Recht läßt, jo Hat, 
übt und pflegt der Menſch trog feiner ungefeglihen That 
noch Wahrheitsfinn und Rechtsſinn, er behauptet noch im 
Gegenjat gegen fein fündiges Ic einen moraliſchen Charakter. 
Dadurch unterscheidet fi eben der Gewiſſenhafte, der Red— 
lie und Getreue bei feinem Siündigen von den übrigen 
Sündern, und dies fein Verhalten, da es auf freier Ueber— 
einftimmung des Sinnes mit dem Gewiſſensgeſetz beruht, ift 
immer noch ſelbſt ſittliche Freiheitsthat, moraliſches Handeln. 
Der gewiſſenhafte Menſch hat bei ſolchem Handeln wenigſtens 
der Geſinnung nach noch ein relativ gutes Ge— 
wiſſen, während er der That nach ein böſes hat, ein ſteti— 
ges Schuldbewußtſein in ſich trägt. So geht denn die 
Spaltung, der Widerſpruch im Menſchen bis ins Gewiſſen 
hinein, eben dann, wenn es natürlicherweiſe noch am beſten 
mit ihm ſteht, oder gerade bei den beſſeren Menſchen. 
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D) Da nun aber der That nad das Böſe fi) immer 
erneuert und immer im Uebergewicht bleibt, fo bedarf es, 
wenn nicht aud der Sinn dem Böfen verfalfen ſoll 

a) einer immer neuen Umwendung des Sinnes in feine 
grundgejeglihe Beſtimmung hinein, in das Gewiffensgefet 
(ueravosıv), es bedarf ftetiger Buße. In ihre wirft der 
Sinn mit dem Gewiffen zufammen, reagirt gegen die eigene 
Sünde durch richterliche Zurechnung in Selbftanflage und 
Selbjtverurtheilung; der Menſch geht in fih, ımd fommt 
wieder zu ſich ſelbſt (Luf. 15, 17), er findet in ſittlicher 
Selbitbejtimmung fein perſönliches Grundbewußtfein wieder. 
Dabei wird er zunächſt feines Elendes bewußt mit moralifcher, 
mit göttlich bejtimmter Zurechnung, daher Ava zara Heov 
(2 Kor. 7, 9f.); er wird darin aber aud) feiner fittlihen Frei— 
heit bewußt und feiner Berechtigung Gott wieder ſich zuzu- 
wenden (Luf. 15, 18—20), er darf fih an Gott wenden, 
allerdings nit als ein Rechtender oder Fordernder, jondern 
in erneuerter Unterwürfigfeit als Bittender, der fi der 
göttlihen Liebe unwürdig weiß. V. 19. Jak. 4, 7—10. 
Indem jedod auch jeder weravora immer Wieder neue Ab- 
weihungen folgen, die das innere Gericht herausfordern, er— 
erneuern, und die das innere Geſetz nie die entjprechende 
Realität gewinnen laffen; jo fommt 

6) durch das bloße weravosıv und durch die demgemäße 
Gutgefinntheit des Menſchen das Gewiffen nie zum Ziel, 
nicht zur vollen Befriedigung, zum releıovodar; der fort 
dauernde faktifhe Widerfprud wird nit gehoben 
in der Buße, der Menſch fühlt fih als Taraınwooc. 
Röm. 7, 24. Denn einerfeits dem Geje des Gewiſſens 
und dem demfelben ergebenen Sinn des Menſchen widerſpricht 
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fort und fort die That des Menſchen, andererjeit8 wieder Die- 
fer widerſpricht das Gewiſſen mit feinem Gericht, und der 
Sinn mit feinem Wollen und Anftreben des Gefetes. Wie 
it nun 

g) diefer Widerfprud zu löſen? Auf dieje Lö— 
fung eben zielt das Chriftentfum mit feiner Berföhnung. 

a) Das Gewiffen ſelbſt fann aud in der Buße dem 
ihm gegenüberftehenden Widerjprud des Thuns nit lö— 
fen, weil es eben nur als Geſetz ſich geltend madt, als fitt- 
fie Forderung, und diefer der finnlihe Naturhang, Die 
dnıdvura der oagE überwiegend gegemüberfteht. Dies it 
nun feine bloße Willens hwäde, jondern jittlide Natur- 
ſchwäche, im welder die ſittliche Forderung ſich nit reali— 
firen fann als fittliher Habitus, als Sinnes- und Hand- 
Iungsweife; den Naturhang kann weder Gewiffen, noch Gejes, 
noch Buße ändern. Das Chriftentfum nun als das Vollen— 
dende (TeAsıwoıg) bietet gegenüber der fittlihen Naturſchwäche, 
wie fie in der ſarkiſchen Natur liegt, ein entgegengejeß- 
tes höheres Naturwefen an, das nvevua, d. h. es 
bringt nicht bloß die Subjtanz fittliher Forderung, was das 
Gewiffen bietet, jondern die Subjtanz fittliher Lebenskraft, 
die im göttlichen Geift allein liegt. Dieſer ift die göttliche 
Subjtanz ſelbſt in lebendigmahender Kraft und wirft jo 
innerlich als das lebendig machende, nicht bloß als gebieten- 
des Geſetz. Alſo das Gewiſſensgeſetz poftulirt zu ſei— 
ner Vollendung in Bezug auf die fittlide That 
ein lebensfräftiges Geiſtesgeſetz (Köm. 8, 2), und 
dies gewährt das Chriftenthum auf Grund feiner Verſöhnung 
mit Gott duch Wiedergeburt, durch ſittliche Natur-Er- 
neuerung mittelft der Einzeugung göttlihen Geiftes in das 
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Herz; jo begründet es eine pofitive, ſittlich belebende Recht⸗ 
fertigung oder Gerechtmachung im Geiſte. 1 Kor. 6, 11. 
UT; 

PB) Die Buße bringt aber nit nur nicht Die fittliche 
Forderung des Gemwiffens zur Ruhe, fondern eben jo wenig 
den rihterliden Widerfprud des Gewifjens, viel— 
mehr jo oft und jo lange die That die ſittliche Forderung 
des Gewiffens nicht befriedigt, erneuert dieſes immer feinen 
richterlichen Widerfprud in Zurechnung der vehtlihen Folgen, 
im Schuld- und Strafbemwußtjein; dies wiederholt ſich 
aud) noch gegenüber dem Geijtesgefeg, da dieſes wohl als 
neue Lebensanlage in der alten Natur gejett iſt, letztere 
aber noch nicht getödtet iſt, fondern erſt eth iſch abzutödten 
iſt. Dem alten und neuen Schuld- und Strafbewußtſein 
gegenüber bietet das Chriſtenthum auf Grund ſeiner Verſöh— 
nung eine negative richterliche Rechtfertigung dar und zwar 
als Grundlage ſeiner poſitiv belebenden Rechtfertigung, d. h. 
es bringt die rechtliche Aufhebung des Schuld- und Straf— 
bewußtſeins mit rechtlicher Begründung des Friedensverhält— 
niſſes. Indem in Chriſto die menſchliche Natur, das Fleiſch 
durch Aufopferung deſſelben mit Gott vereinigt d. h. real 
verſöhnt iſt, tritt Gott zur Menſchennatur in ein Friedens— 
verhältniß, das Strafverhältniß iſt aufgehoben; und dieſes 
Friedensverhältniß tritt in den Menſchen ein als neues, reelles 
Lebensverhältniß, wenn der Menſch mit ſeinem perſönlichen 
Sinn eintritt in jene Verſöhnung, er tritt durch ſolchen 
Glauben aus dem Schuld- und Strafverhältniß in Das 
Friedensverhältniß zu Gott. Bei dieſer entſchuldenden Nedt- 
fertigung des Chriftenthums gegenüber dem Gewiffensgericht 
wird auch zugerechnet wie im Gewiſſensgericht ſelbſt, d. h. 
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es wird die Aufhebung des Gerichts rechtlich zugetheilt, es 
- wird nicht bloß ammejtirt. Subjectiverjeit wird nämlich im 
Gegenfaß zur eigenen Sündenthat der die Buße begleitende 
Glaube zugerechnet als freie fittlihe That, als xapdın zı- 
orevew (Rom. 10, If.), als Auußaveıv, fiehe über Glauben 
8 A. Der Glaube begründet aber die Redtfertigung nidt 
unmittelbar für fi), durch feine fubjective Qualität und Lei- 
ftung, ift nicht ſelbſtändiges Princip der Rechtfertigung, ſon— 
dern das Principielle liegt in dem objectiven Inhalt des 
Glaubens, fofern er Chriftum in fi aufnimmt und zwar 
Chriftum in feiner Verfühnung mit Gott. Alſo die richter— 
lihe Thätigfeit des Gewiſſens poftulirt zur Vol— 
lendung gegenüber der alten und immer neuen Schuld eine 
negativ wirkende, d. h. das Geridtlide aufhebende 
Nehtfertigung in der Verſöhnung mit Gott. 

Im Bisherigen ift die Buße beſchrieben, wie fie als Ge— 
wiffensbuße im natürlihen Zuftand ſich entwiceln fann und 
joll, und wie fie einen Verfühnungsglauben, d. h. den chriſt— 
lichen Glauben vorbereitet. 

2) Die Geſetzes buße. Im pofitiven Gefek des 
alten Teſtaments wird der verborgene Gott, der dom Ge— 
wiffen aus erft gefucht werden muß, zum offenbaren Gott. 
Statt nur innen im Gewiffen bezeugt ſich Gott felbft in 
Wort und That. So wird nun aud das allgemeine Ge— 
wiffensgefeg ins Wort gejtellt, oder das dem Herzen als 
Gewiſſen eingeprägte Geſetz wird ausgeprägt als yoauna. 
Dies gefhteht fo, daß das im Gewiffen nur implicite Ge— 
gebene nun in concreter Entwidlung und concre— 
ter Anwendung dargeboten wird. Es wird fomit dom 
pofitiven Gefeg die Aufgabe gelöft, welde urfprünglid die 
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menſchliche Vernunftthätigfeit ſelbſt Hat, aber nicht mehr ge- 
nügend jelbjt realifirt. 

Die concrete Entwicklung gibt ſich ferner im pofitiven 
Geſetz als ein geſchloſſenes Ganzes. Niht bloß im 
Einzelheiten und in Allgemeinheiten ftellt fi da das Gute 
dar, wie es don Vernunft und Gewiffen aus noch möglid) ift, 
und au bei Klaſſikern fich findet, fondern im pofitiven Ge— 
jeß gibt fi die Entwicklung als ein fejter Lehrbegriff, 
AM, der ſich dann befondert in Einzelbeftimmungen, &vro- 
rar. Allein aud die praftifhde Anwendung des fo 
entwicelten Gewiſſensgeſetzes auf- die allgemeinen und die in- 
dividuellen Lebensverhältniffe in religiöfer und politiſch-ſocia— 
ler Beziehung wird vom pofitiven Geſetz legislatorifch beſtimmt 
bis ins Einzelne, und dies wieder in der einheitlichen Form 
eines Ganzen. Der Lehrorganismus des Geſetzes befaßt 
nämlich zugleid in ſich einen befonderen Gultusorganis- 
mus und Staatsorganismus Der concentrirte 
Ausdruck aber der fittlihen Elemente des Lehrbegriffs ift im 
Gefet der Defalog, und fo entſpricht dieſer zunächſt dem 
Gewiffen, dem centralen Bewuftfein des fittlihen Natur- 
gejetes als deffen Commentar. Im Defalog fteht das Ge— 
jeß eben da al$ das objectiv lebendige Gewiſſen, das 
fubjective Gewiffenszeugniß coincidirt daher mit dem pofitiven 
Gefegeszeugniß, Nom. 2, 15 ovuuaorvoovons SC. tw voum 
ing owveıdnoewgs. Sp redet das pofitive Gefeß aud die 
ernjte, fimple Gewiffensfprade, als kurzer Imperativ: 
„Du ſollſt, ſollſt nit!" aber der Gewiffensimperativ wird 
im Geſetz erweitert und wird verftärft zum ausdrücklich 
göttliden Imperativ durd die Beftimmte Verbindung 
des Sollens mit Gott als dem Geſetzgeber. 
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Die Theonomie, die im Gemifjen nur angedeutet ift, wird 
im Geſetz eine ausgefprodene Theonomie, wird eine 
göttlide Offenbarung, die auftritt als imperative Na- 
turmacht und Geſchichtsmacht. Zur imperativen Gemiffens- 
ſprache kommt alfo im Geſetz die imperative Natur- 
fprade und Geſchichtsſprache als Gottesfprade. 
Im Lehrbegriff des pofitiven Geſetzes explicivt fi) aber nicht 
nur die gefeßgebende Gewiſſensmacht, jondern aud) die vichter- 
liche, wie das Gewiffen fie übt als böſes und als gutes 
Gewiffen. Das Geſetz nimmt nämlid durchgängig Straf- 
beftimmungen und Segensbeftimmungen im jid 
auf, und dies wieder ausdrücklich als göttliche Mahtwirkungen, 
als Ausflüffe der Theonomie. Diefe Straf und Segens⸗ 
beſtimmungen des poſitiven Geſetzes ſind eben die Expo— 
nenten des böſen und des guten Gewiſſens, ſeiner 
Verurtheilung oder Belohnung. Weiter aber entwickelt das 
poſitive Geſetz auch das durch das Gewiſſensgericht nur an— 
geregte Bedürfniß und das Suchen nach Verſöhnung und 
Erlöſung. Dies entwickelt das Geſetz einerſeits durch ſeine 
Opfer. Indem aber dieſe nur partiell und temporär d. h. 
nur beſtimmte Sünden innerhalb des diesſeitigen Lebens 
verſöhnen, und ſo allerdings das Gewiſſen nicht vollkommen 
befriedigen, ſollen ſie eben für das Vollkommene das Ge— 
wiſſen wach erhalten in beſtändiger Wiederholung. Hebr. 10, 
1-3. Dabei wird es wieder nit ſich ſelbſt überlaffen, 
fondern das Geſetz bringt demſelben auch die Hoffnung der 
Erfüllung entgegen, dies durch feine beftimmten Gnaden- 
derheißungen, welde nit nur eine dolle und ewige 
Sündenvergebung in Ausficht ftellen, fondern aud eine durch 
den Geiſt Gottes vermittelte Herzensernenerung oder eine 
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ſittliche Naturumſchaffung. Vgl. das Weitere: Propädentif 
Ss 41. 45—47 und Lehrwiffenihaft I. Aufl. S. 350-354. 
362—378. 398. II. Ausg. 327—330. 337—853. 371 f. 

Das Geſetz als Ganzes (MIA), als Bundesökonomie 
(dıiasmen) gefaßt, ſchließt alſo auch Gnade ſchon in ſich, nicht 
bloße Beſtimmungen über das Verhältniß von Thun und 
Lohn, wie es die jüdiſche Satzungspedanterie faßt.“) Schon 
der Dekalog ſtellt die Verbürgung der göttlichen Gnade bis 
ins tauſendſte Glied an die Spitze.**) Die Geſetzesgnade 
gibt fi aber nur in diesfeitiger Naturrealität als 
zeitliher Segen für Seele und Leib. Die Gnade aber in 
ihrer ewigen Geijtesrealität eines Himmelsreichs, wie fie das 
Evangelium als Erfüllung bringt, hat das Geje nur als 
Borbild und als Verheißung, und daher der Sat (Joh. 
1, 17): die Gnade und die Wahrheit (die Gnade in ihrer 
Erfüllung) ift durd) Jeſum Chriftum geworden, die Gnade 
nämlih nad V. 12—16, wie fie aus der Fülle des einge 
borenen Sohnes fi) zu empfangen gibt als Erzeugung einer 
Geburt aus Gott. 

Auf der andern Seite die Gnadenöfonomie des neuen 
Teftaments, in ihrer evangelifden Integrität und Vollſtän— 
digfeit gefaßt, ſchließt auch das Geſetz in fi, aber wieder im 


*) Diefem Begriff und feiner Sprache gegenüber mußte Paulus das 
Berhältniß des Gefetes zur Gnade beſprechen, weil ev es mit jüdijcher 
Pedanterie zu thun Hatte, er ſelbſt aber macht als genuinen Gejetes- 
begriff geltend, daß es au ſchon das Vorzeugniß des Evangeliums in 
ſich ſchließt eben als Bundesanftalt. Auf. 24, 44f. Röm. 3, 21; 16, 25f. 
9, 31-33; 10; 5—8. 1 Kor. 14, 21. Gal. 3, 21. 23f. 2 Tim. 8, 
15 ff. womit zu vgl. Joh. 5, 39. 46f. Matth. 5, 18. 

5*) Nach Harleß ſchließt das Gefe alle Zuverfiht zu Gott aus. 
So hat es in Wirklichkeit nie eriftirt. 

Bed, Ethik, I. 15 


2236 Die Grundakte ze. $ 5. Der redtfertigende Glaube. 


erfülfenden Sinn. Cie vollendet den Inhalt und die Boll- 
ziehung des Geſetzes im geiftigen und ewigen Sinn (Matth. 5; 
Kim. 2, 2729 das reAsıv Tov vouor, gelnüpft an 
den Geift; Röm. 8, 2—4); und zwar tritt aud) die richter- 
liche Geſetzesenergie über der Sünde gerade in der evange— 
liſchen Defonomte vollendet hervor, nämlid) abermals in ihrer 
geiftigen und ewigen Schärfe, als alwvıog xoroıg, wie fie im 
bloßen altteftamentlihen Geſetz nod nicht da iſt. 

Demnach kann das altteſtamentliche Geſetz allerdings 
bereits eine Sinnesänderung wirken mit vereinter Stärke 
einer Gericht und Gnade vertretenden Energie, aber auch jo 
nur in einem unvollfommnen Grad, unvollfommen nad) der 
Seite des alten Sinnes wie des neuen; es fehlt nod Der 
die Subjecte nen belebende und umſchaffende Geiſt, der Geift 
der Gnade, der zugleich den alten Sinn, den ſinnlichen Natur- 
Hang, den Fleiſchesſinn abtödtet, nicht nur ihn verurtheilt, 
wie das Gefet tut, und den auf Gott umd fein Geſetz ge- 
richteten Sinn, den Gerehtigfeitsfinn umjhafft ins Himm- 
liſch-Geiſtige mit Verleugnung des Irdiſchen, nit bloß den 
Gerechtigkeitsſinn mit Hoffnung des irdiſchen Segens jittlid) 
erweckt.*) 


*) Es erhellt hieraus, daß es ein großer Irrthum und Mißgriff iſt, 
wenn man dem altteſtamentlichen Geſetz und noch dazu in ſeinem ver— 
engerten Sinn, in ſeinen nackten Gebotsſatzungen und Strafandrohungen 
die eigentliche Bußbeſtimmung für das Chriſtenthum und im Chriſtenthum 
zumeift, (dazu bedarf e8 eines Gerichtes, wie e8 durd) den Sühnungstod 
Chriſti objectiv vollzogen ift, und fubjectiv vollzogen wird), umd dagegen 
die Erfüllung des Kriftlihen mıiorevere einer Gnadenpredigt zuſcheidet, 
die ebenfall8 wieder verftümmelt ift, abgelöft von ihrer geiftigen Gejetes- 
energie, von der Strafenergie und umſchaffenden Seiligungsfraft des heili— 
gen Geiftes. Eine ſolche Gnadenpredigt ift ebenjo wenig neuteftamentlich, 
als jene Gejetespredigt altteftamentlich. 
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Auf der andern Seite im Vergleich zu der Gewiſſens— 
Buße ift die fittliche Wirfung des altteftamentlichen Geſetzes 
eine erweiterte und verftärkte. Das pofitive Geſetz vermittelt 
nämlich eine entwidelte fittlide Erfenntniß; daher 
der Ruhm der Weisheit, welder dem israelitiihen Volk 
als Träger des göttlichen Gefeges beigelegt wird. 5 Mofe 4 
und Rom. 2, 18—20. 

Ebenſo vermittelt e8 eine umfaffende fittlihe Praxis, 
eine Rechtſchaffenheit, Geredtigfeit der Werke, jowie 
das höchſte ſittliche Ideal, das Ideal einer Furcht und 
Liebe Gottes, die das ganze Herz mit allen Seelenkräften 
in Anſpruch nimmt; es fest aljo Alles in die hödjte princi- 
piefle Beziehung und Spannung, in die Beziehung auf Gott. 
Aber da das Geſetz den Dualismus der Natur fo wenig 
hebt, als dies dag Gewiffen thut, reiht im Weſentlichen das 
fittliche Refultat des pofitiven Geſetzes nit hinaus über das 
des Gewiffensgefeges, daher auch namentlid, im Römerbrief 
ununterſchieden die Heiden und die Juden in Bezug auf das 
ſittliche Nefultat, daß fie beide unter der Sünde find, zufammen- 
geftellt werden, und Röm. 7, 14f. wird aud bei denen, 
die das pofitive Geſetz innerlich angeeignet haben im perjün- 
lichen Wiffen und Wollen (®. 16), eben das vermißt, daß 
das Gute nad; Innen feine immanente Macht gewinne, (ovx 
oixeı), nad) außen es zu feiner durchführenden Thatkraft 
bringe, zum xareoyalsodar. 

Was nun aber die am Geſetz fi) entwickelnde Sinnes— 
änderung nod) ſpeciell betrifft, jo gründet diefelbe das alte 
Teftament (vgl. Deut. 30, 1—3. 1 Kün. 8, 38. 47 -50. 
Amos, Cap. 4 und 5) nit nur auf fein äußerliches decre- 


tale, fondern auf den Glauben an die Gerechtigkeit und an 
15* 
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die Gnade Gottes. Bon diefem Standpunkt aus erwedt es 
Gottesfurht und Gottvertrauen, Beugung unter Gott und 
Erhebung in Gott. Es vermittelt fo ein berurtheilendes 
Sündenbewußtfein, das bis ing Einzelne fih erplicirt, umd 
das im Opfer fi) geftaltet zum demüthigen Bekenntniß dor 
Gott, zur Unterwerfung unter fein Gericht, aber aud zur 
Zubereitung einer neuen Gemeinſchaft mit Gott. Als Be⸗ 
dingung der letteren hebt das Geſetz als wejentlich zur Buße 
gehörig hervor eine Gefinnung und Lebensrigtung, Die vom 
Böfen mit Haß fi abwendet und mit Liebe dem Öuten 
ſich zuwendet, und zwar das Gute principiell gefaßt in Gott. 

Endlich fließt e8 mit dem Sat: „Gott mit uns“, 
und darin liegt der Keim des fruchttragenden Glaubens— 
gehorfams, fo weit er dies unter dem Geſetz fein Tonnte. 
Weitere Ausführung fiehe Propädeutit 8 46. 


II. Wie die usravoıa vom Evangelium aus fi 
entwidelt. 


Faffen wir das Evangelium nad feinem ganzen hiſto— 
rifhen Umfang dom evayyelıleodar des Täufers an (Luk. 
3, 18) bis zu dem der Apoftel, jo knüpft ſich die auf Chriſtum 
gerichtete Buße oder die Hriftlide Buße im weiteren 
Sinn an drei Bußpredigten an, welche drei Bußſtufen dar— 
jtellen, 

1) die Bußpredigt des Täufers; 

2) die Bußpredigt des Herrn dor feiner Erhöhung und 

3) nad) derjelben die der Apoitel. 

1) Was des Täufers Bufpredigt betrifft, jo veicht 
er einerſeits über die altteftamentlichen Propheten hinaus als 
der unmittelbare Vorbote Chrifti, welder bis an die Pforte 
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des Himmelreichs führt, reicht aber andrerfeits nod nicht in 
daffelbe hinein. Matth. 11, 9—11. 

a) Motivirt wird die johanmeijche Buße gemäß dem 
Grundthema feiner Predigt dur; die Nähe des Himmel- 
reis. Die Grimdlage diefer ueravoa tft aljo die Rich— 
tung des Sinnes auf das nahende Neid. Hiebei werden 
zwei Seiten hervorgehoben, einmal Die Heilsfeite (Ruf. 3, 6) 
mit namentliher Hervorhebung der Simdenvergebung umd 
der Taufe mit dem heiligen Geifte (Matth. 3, 11); Die zweite 
Seite ift die gerichtliche, theils das ſchon anſetzende Gericht, 
die nahe Nationalkataſtrophe, theils das künftige Schluß- 
gericht mit der radicalen Scheidung und dem unverlöſchlichen 
Feuer der Ewigkeit (Matth. 3, 7. 12); dies Alles nur fo, 
daß die Grundideen aufgeftellt find. Auch Hier alfo wirken 
Gericht und Gnade zufammen oder wie man fi gewöhnlich 
ausdrückt, Gefet und Evangelium. Was 

b. das Wefen der johanneifhen Buße betrifft, 
fo gehört dazu einmal Bekenntnif der Sünden (Matth. 
3, 6) d. 5. Anerfenmung ‚der individuellen Schuld in ihren 
einzelnen Erſcheinungen, zugleich aber (8. 9 f.) mit Andeu— 
tung dev Nationalſchuld, der Geſammtſchuld; indem ihr Ver— 
trauen auf ihre Geltung als Gottesvolk verworfen wird. 
Neben diefem Sindenbefenntniß wird aber der Buße aud) 
eine fittlide Aufgabe geftellt oder als Frucht don ihr 
gefordert, aufrichtige Sinnes— und Lebensbefferung (Meatth. 
3, Tf. „ihe Otternbrut“), beftimmter Pflihterfüllung 
durch Uebung von Liebe und Recht im Beruf. 
Luk. 3, 10ff. Der Zweck diefer Bußſtufe iſt die innerliche 
Vorbereitung für die neue Gottesgemeinfhaft des Meſſias 
und für fein Heil. Auf. 3, 4—6. So ift diefe johanneiſche 
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Bufpredigt Vorbild einer Bußerweckung, melde für Das 
Züngerverhältniß zu Chriſtus vorbereiten joll.*) 

2) Charakter der Bußpredigt Jeſu. Während 
die Bußpredigt des Johannes vorbereitet für Das Jünger— 
verhäftniß zu Chriftus, alſo für feine Schule, ſollte die 
Bußpredigt Jeſu die Jüngerfhaft jelbjt begrün- 
den, die chriſtliche Schule, noch nit aber das chriſtliche 
Gemeindeverhältniß, fondern dieſes erjt vorbereiten. So 
werden num 

a) in der Motivirung der Buße die johanneiſchen 
Grundideen (Himmelreich, Heil, Gericht) beibehalten (dies die 
Einheit bei den Predigten), aber diefe Grundideen werden 
theilg näher beftimmt und entwidelt, theils als bereits prä— 
fent und in Erfüllung tretend dargelegt. 3. DB. „dir jind 
die Sünden vergeben; euer ift das Himmelreih, wer nit 
glaubt, ift ſchon gerichtet.“ Weiter 

b) die Sünde wird nicht nur gefaßt in ihren einzelnen 
Erjheinungen und als Nationalſchuld, jondern fie wird nun 
aud bis in ihre erſten Herzensfeime hinein auf— 
gededt al8 ein inneres individuelles Princip (als Haß 
und Luft u. ſ. w.), fowie generell als menſchliches Natur- 
berderben, welches Heilung erheiſcht (zaxws Eyovres, die 
Kranfen bedürfen des Arztes); beftimmter im Jüngerkreis 
als Fleiſch, als ein mit dem eigenen Selbſt verwachſenes 
Berderben, welches ein entgegengejegtes neues Heilsprincip 
erfordert, eine Umfhaffung der Natur durd Heiligen Geift 
und durch Wiedergeburt, während Johannes nur im Alfge- 
meinen fagte: Chriftus wird euch mit heiligem Geift taufen. 


*) Bol. Chriftlihe Reden II. Nr. 21, IV. Nr. 22. 
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Der Wirkung nad) wird die Sünde aufgededt als Seelen 
beſchädigung und DVerlorengehen, was eine Seelenrettung 
(sole), eine Erlöſung erheiſcht. 


c) Was das Wefen der Buße betrifft, jo wird hie— 
für gefordert nicht bloß Bekenntniß einzelner Sünden und 
praktiſche Befferung, jondern feidtragende Anerfen- 
nung des inneren Naturmangels und des fitt- 
lien Naturbedürfnijjes („jelig die Armen im Geift" 
u. ſ. w.) mit dem Streben nad dem Reid) Gottes 
und nad feiner Geredtigfeit, aljo nad dem Himmel- 
veih als dem fittlihen Heil, und dieſes Trachten ſoll ſich 
vermitteln durch Selbſtverleugnung und Nachfolge Chriſti 
d. h. nicht nur durch Abwendung von dieſer oder jener un— 
ſittlichen Aeußerung und durch Hinwendung zu Gott und 
dem Guten im Allgemeinen, ſondern durch Aufopferung 
der ſelbſtiſchen Perſönlichkeit („die Seele hingeben“) 
und dur Concentrirung des fittliden Streben$ 
auf Chriftum, und zwar auf Shriftum nit nur als 
Lehrer und Vorbild, ſondern auch als Träger einer Sühnung 
dev Weltfünde und als Träger ber fittliden Potenzen und 
Kräfte, beides aber nur erſt andeutungsweife oder ev magoı- 
nıaız. Matth. 20, 28. Joh. 3, 14#8.; 6, BL; 8, 311;; 
16, 25. So wird das Feld zubereitet fir das direkte Ver— 
ſöhnungs⸗ und Erlöfungswort des Evangeliums, worin das 
innerfte Bewußtſein und Streben erft eine Angwoıg findet. 
Dies führt uns auf die ſpecifiſch chriſtliche weravora, wie 
fie die apoſtoliſche Bußpredigt vermittelt, und wir entwideln 
daran unfern 
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III. Hauptpunft, ven Erlöjungsglauben, wie er 
rehtfertigt und verflärt im Zufammenhang mit der 
ihm entſprechenden ueravora. Die apoftoliihe Predigt fol 
und will nicht bloß Jünger machen, Dies nimmt fie nur wie 
der als Grundlegung in fi auf, wie Jeſus das Präpara- 
toriihe der Johannespredigt, jondern ihre Beſtimmung ift 
eine Gemeinde zu bilden, das Heißt nun aber im apoſtoliſchen 
Sinn nicht einen bloß veligions-gejellihaftlien Verband zu 
jtiften, jondern ihre Predigt fol durch Buße und Glauben 
hineinführen in die reale Geiftes- und Lebensgemeinjhaft 
mit Chrifto und mit den Kindern Gottes, in die göttliche 
Geiftesfamilie (oixog Fsov nveuuarızog). 

1) Womit wird die gemeindeftiftende oder die 
ſpecifiſch KHriftlihe Buße bewirft? An was wird 
fie angefnüpft? 

Die kirchliche Lehre macht befanntlih auch die ſpecifiſch 
chriſtliche Buße von der Geſetzespredigt abhängig, wodurch die 
Gewiſſensſchrecken hervorgebracht werden ſollen. Was aber 
den Stoff der ſogenannten Geſetzespredigt betrifft, ſo ſollte 
denſelben nach der nächſtliegenden Auffaſſung der geſetzliche 
Theil des A. T. liefern, ſeine Gebote, Verbote und Straf- 
Drohungen. 

Diefe Anknüpfung an das altteftamentliche Geſetz wider- 
ſpricht aber geradezu der Hriftlihen Bußpredigt, wie fie Luk. 
24, 46. vom Herrn felber eingefegt ift, wonach diefelbe auf 
den Namen Chriftt des Gekreuzigten und Auferftandenen zu 
gründen ift. Auch ift damit das Strafamt, das gerade dem 
neuteftamentlichen Heiligen Geift zukommt (oh. 16, 8), igno— 
rirt, oder ohne jelbjtändigen Inhalt nur borausgejegt. Die 
Concordienformel dehnt daher den Begriff des Geſetzes aud) 
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noch in's neue Tejtament aus, indem fie darunter im alter 
und neuen Teſtament Alles zufammenfaßt, was die Sünde 
aufdede und ftrafe, wozu dann ausdrücklich auch Chrifti Lei- 
den und Sterben gerechnet wird, aber nur fofern es den 
Zorn Gottes predige und die Gewiffen fhrede. Dagegen 
unter den Begriff des Evangeliums fällt dann ebenfalls in 
beiden Zejtamenten das, was rein nur Gnade und Troft 
predige aus Chrijti Verdienit. 

Es ijt dies aber eine abftracte und unhiſtoriſche Tren— 
nung deſſen, was in der heiligen Schrift alten und neuen 
Teſtaments reell ein Ganzes bildet (vgl. I, 2), und was 
auch in der Buße, namentlich der Hrijtlihen zuſammenwirkt. 
Diefe entjteht nicht bloß aus dem erjchütternden Geſetzes— 
ſchrecken oder nur aus dem Zorn Gottes im Leiden Chrifti, 
jondern auch aus der ſchmelzenden, erweihenden Macht 
der göttlihen Güte und Gnade. So bei Petrus: „Herr, 
gehe hinaus von mir, id bin ein fündiger Menſch“, und 
nad) feinem Fall heißt e8 auf den bloßen Blick des Herrn: 
„er weinte bitterfih”. Daher Röm. 2, 4. Tit. 3, 3—5. 
Act. 10, 34—43 u. ſ. w. Ueberhaupt liegt der apoftolifhen 
Bufpredigt und ihrem Bußprodukt die göttliche Heilsthatſache 
in Chrifto zu Grund (Luk. 24, 46 f.); diefe wird aber alfer- 
dings auch nicht bloß als Gnaden- und Zroftpredigt gefaßt; 
fondern in Chrifti Tod, verbunden mit feiner Erhöhung, voll- 
zieht ſich die Heilsthatſache als heilige Einigung des richter— 
lichen Ernftes und der erbarmenden Gnade Gottes, beides 
für den Zweck der Nettung der Sünder. Auf diefer Grund- 
lage bafiven die Apoftel ihr weravosıre unter Juden und 
Heiden, nur daß bei legteren die Sinnesänderung zugleich 
behandelt wird als ein ueravosıw eis rov FEov (Act. 20, 21), 
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als eine innerlihe Umkehr zu dem verlornen wahren Gott, 
aber zu Gott, wie er fi) neu anbietet in Chrifte. Act. 17, 
23 ff.; 14, 15 mit 26, 20. Alſo an die Heilsthatjahe in 
Shrifto, an feinen Tod und feine Erhöhung fnüpft die evan- 
geliſche Bufpredigt an; worin aber haben num jene Momente 
ihre befondere Bedeutung für Hervorbringung einer ueravora ? 
Das befondere Gewiht liegt in dem Gegenſatz einerſeits 
zwißchen der erſchienenen Gnade und Gerechtigkeit Gottes in 
Chrifto und amdererfeits zwiſchen der ihn Freuzigenden Menſch— 
heit. Die Verſöhnung in Chrifto ift Offenbarung der Liebe 
und der Geredtigfeit Gottes, wie fie fich gegenjeitig und zwar 
in ihrem höchſten Begriff durchdringen, ift alſo furz Offen- 
barung der göttlihen Heiligkeit. Diefe ift es, welde eben 
durch Verbindung der Liebe und Geredtigfeit eine rettende 
Heiligung für die Sünder organifirt, nicht aber ein bloßes 
Zorngericht oder eine bloße Amneſtie aufjtellt. Indem aber 
eben eine ſolche Verſöhnung für die Nettung einer fündigen 
Welt nothwendig ift, ift die Verſöhnung zugleid Offenbarung 
des tiefen Verderbens der Menſchheit. Die Sünde erjdeint 
im Licht der Weltverföhnung nicht nur als Einzelnheit, wie fie 
in den einzelnen Subjecten und in einzelnen Erſcheinungen, in 
erıdvuroı und 2oya des 2yw hervortritt, auch nit Bloß als 
Nationaljhuld, fondern fie wird nun enthüllt als Welt- 
ſchuld und als menſchliche Geſchlechtseigenheit, 
d. h. als allgemeine Natureigenheit und allgemein geſchicht— 
liche Thatſache, und zwar mit der Beſtimmtheit, daß die 
Menſchheit durch ihre Sünde dem wahrhaft Göttlichen gerade 
entfremdet erſcheint, entfremdet in ihrer Natur, in ihrem 
Sinn, d. h. Wiſſen und Wollen und in ihrem Thun. Von 
dieſer Seite wird die Sünde namentlich geoffenbart im Tode 
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Chriſti ſelbſt. Dieſer erfolgt einmal um der Sünde willen, 
fofern fie allgemeines Welt-Leiden ift, von welchem weder 
der Einzelne noch das Ganze fih mehr losmachen kann, 
und eben in dies menſchlich unlösbare Weltleiden mußte zur 
Rettung die göttlihe Erlöfungsfraft hineinorganifirt werden. 
Sofern aber die Sünde fein bloßes allgemeines Welt-Leiden 
ift, fondern aud) allgemeine Welt-That, galt es zur Rettung 
eine Sühnung der Weltfünde. Der Tod Jeſu Chrifti erfolgt 
eben als menſchliche Sünden- That und zwar als Weltthat, 
als Gefammtihuld. Denn die ganze Welt ift bei biejer 
That reell vepräfentirt; es find Menſchen aller Stände, jeder 
Gemüthsart, und jeden Charakters an der Verſchuldung da- 
bei beteiligt, fo oder anders, wenn ſchon mehr oder weniger.*) 
In der That felbit erſcheint ferner die menſchliche Sünde in 
ihrer höchſten Verirrung und Verſchuldung, als Vergehen 
nämlic nicht nur gegen das Gewiffen und nit nur gegen 
den Willen Gottes im Allgemeinen, oder nur gegen einzelne 
Geſetze, ſondern als Capital⸗Vergehen gegen eine göttliche 
Perſönlichkeit, oder, auch nur ſittlich gefaßt, als kraſſeſte Ver— 
kennung und Mißachtung des Charakters des Heiligen und 
Gerechten, der perſonificirten Tugend, und iſt dieſe That 
Beleg der tiefſten Gottentfremdung im Sinn und im Thun, 
der höchſten religiöſen und ſittlichen Verfinſterung und Ent- 
artung. 

Daß num eine folde Verfennung des göttlich und Des 
menschlich Guten, des Heiligen und bes Rechts, wie es bei 
Jeſu erſcheint, in der Menſchheit möglid war und fort und 
fort möglich ift, und das noch auf dem Boden der Offen— 


*) Bol. Chriftlihe Reden IV. Nr. 33. 
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barung unter einem feit Sahrhunderten bejonders herangebil- 
deten Volf, nah allen den vorausgegangenen alten und neuen 
Zeugniffen und Führungen, und daß hiebei alle die verſchie— 
denen Factoren und Typen der menſchlichen Geſellſchaft zu— 
fammenwirfen, theil3 durch Unterlaffungsfünde, theils durch 
Thatfünde, dies beweift die allgemeine Entfremdung don Gott 
und vom wahrhaft Guten jchlagend.*) Derfelbe Beweis aber 
liegt außerhalb des Offenbarungskreiſes ebenjo jhlagend vor 
in dem allgemeinen Götzendienſt, in der Berwehslung des 
weienhaft Göttliden mit wejenhaft Geſchöpflichem, des 
Ewigen und Heiligen mit dem Vergänglihen und Sündigen. 
Auch der Götendienft, wenn ſchon in verſchiedenen Formen 
und Stufen zeigt fi verbreitet durch alle Schichten der 
heidniſchen Geſellſchaft bis in die höchſte Stufe der Bildung 
hinauf. Dieſe beiden Centralthatſachen menſchlicher Sünd— 
haftigkeit, nämlich die Verkennung und Verwerfung einer 
Perſönlichkeit, wie der Jeſu Chriſti, und das Heidenthum als 
Verkennung und Verwerfung des allein wahren Gottes bilden 
in der apoſtoliſchen Verfündigung das Grundthema für ihre 
Bußpredigt und zwar unter Hinweifung auf das noch zu- 
künftige Gericht, das allen bevorfteht. Act. 2, 21f.; 36. 40 
mit 37f.; dann 3, 14f.; 19; 17, 29-31, vgl. Eph. 4, 
17-55, RL, 1305ER, 185,4, 
1:305.:5, 19; 2,195 154. Zur 37 3 Rome 1, 207088 
28. 32, 2,1. Wie num aber in der Kreuzigung Chriſti 
durch Menſchen die menſchliche Sünde in ihrer höchſten Ver— 
irrung und Verſchuldung erſcheint, ſo tritt auch göttlicherſeits 
die Gerechtigkeit Gottes in ihrer ganzen Heiligkeit an's Licht; 


u 


*) Vgl. eine treffliche Stelle aus Lindenmeyer, Geſchichte Jeſu I. 
Ser 
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es zeigt fi) hier: an das fündige Sein und Thun der Welt 
ift das entſprechende Leiden jo unabänderlich gefettet, da 
‚fein bloßer Freifprud es löſt, jondern nur eine Befreiungs- 
that, die nur dur einen jündenreinen Erlöſer möglich iſt 
und durch feinen Eintritt in das Weltleidven und jo dur) 
fein eigenes Leiden; ohne Sühnung aljo, ohne daß das die 
menſchliche Sünde bejtrafende Leiden fein Recht behält, gibt es 
feine Vergebung, obgleich Gott die Welt jo jehr Yiebt, daß 
er den eigenen Sohn zu ihrer Rettung fendet.*) Im Tode 
Chriſti erfheint aber das Geriht nit nur als etwas der 
Weltfünde abjolut Anhaftendes, fondern es vollzieht ſich aud) 
in individuelffter Nealität; das Geriht erfaßt die Sünde 
nit in irgend welder Aeußerlichkeit, ſondern in der Perſön— 
lichkeit der menſchlichen Natur felbft, in der 6408, wie fie 
Seele und Leib conftituirt, während im alten Zejtament 
äuferliches Thieropfer, d. 5. bloßes Eigenthumsopfer ſubſti— 
tuirt werden fann al3 temporäre Dedung der Sünde gegen 
das die Menjhennatur treffende Gericht zur vorläufigen 
Schonung der Perfon des Sünders. Zugleich endlich tritt 
im Tode Chrifti das Gericht in der intenfioften Schärfe auf, 
daß es ſich entwicelt bis zur Gottverlaffenheit; joweit hinein 
reiht das der menſchlichen Sünde, wie fie in der oagS exi⸗ 
ſtirt, anhaftende Leiden, die Sünde ſelbſt erſcheint ſo in ihrem 
gerichtlichen Verhältniß wie in ihrem moraliſchen als Schei— 
dung von Gott. So kommt gerade durch die Erkenntniß 
des Todes Chriſti, nicht des bloßen Geſetzes, die göttliche 
Gerechtigkeit zur Erkenntniß in ihrem unbeſtechlichen Ernſt und 

*) Es kann nichts Stärkeres gejagt werden als: Gott ſchont ſeines 


eigenen Sohnes nicht, daß derſelbe nicht, indem er als Träger der Welt— 
finde eintritt, auch das Weltleiden, das Sündengericht, übernehmen müßte. 
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in ihrer tiefgreifendſten Schärfe, ſowie die Sünde in ihrer 
ganzen Todesſchwere und Gerichtstiefe. Aber auch nach ihrer 
ethiſchen Seite bringt erſt das Evangelium die Sünde zur 
Erkenntniß bis in ihren innerſten Grund, bis in ihre Wur⸗ 
zel; nämlich ihrer Subſtanz nach kommt die Sünde zur 
Erkenntniß als fleiſchliches Weſen, und ſo als widergöttliches 
Weſen. Denn Fleiſch und Geiſt iſt der abſtoßendſte Gegen- 
ſatz; ſie erſcheint verwachſen mit unſerm in das ſinnliche 
Naturleben verſenkten Seelenleben. Nach ihrer geiſtigen 
Form und Wurzel aber kommt die Sünde zur Erkenntniß 
als Unglaube, als perſönliche Gottentfremdung und Gottes— 
verleugnung und zwar, wie ſchon bemerkt wurde, im höchſten 
Grad, als Verkennung und Verleugnung der perſönlichen Er— 
ſcheinung des Göttlichen in Jeſu Chriſto. 

Der Menſch ſieht ſich alſo in dieſem Licht des Evan— 
geliums geiſtig und leiblich verhaftet an eine finſtere gottwidrige 
Macht (das ſataniſche Princip tritt im N. T. unverhüllt 
hervor).*) Alles Selbſtverſuchte und Selbfterbaute wird ihm 
niedergeworfen als unzureichend für feine Nettung, damit er 
abfolut ſich ergebe der göttlihen Gerechtigkeit, indem Dieje 
eben nit als den Menſchen und die Welt verdammendes 
Gericht, fondern als vettendes Gericht erſcheint für Alle, die 
gläubig darauf eingehen. Röm. 1, 16f.; 3, 21—26; 8, 31 ff- 
2’8or. 5, 197. 1905.49. 

Betrachten wir num 

b) noch näher das aus diefer Sündenoffenbarung hervor- 
gehende Sündenbewußtjein in feinem pſychologiſchen Ausdrud. 

*) Der Mens fteht fi) von der Sünde durchdrungen und afficirt 


in feinen innerften Geiftesaften bis ins Beten hinein (Matth. 6,5 ff.) wie 
in jeinen äußern Lebensakten bis in den Blid hinaus. Matth. 5, 27f. 
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Das evdangeliihe Sündenbewußtfein ift nicht mit einem 
Moment im ganzen Umfang feiner Einzelnheiten geſetzt. In 
concentrirter Erfenntniß, im Herzenserfenntniß fann und muß 
es wohl bei der Buße fi bilden, und kann als ein Total- 
eindrud, mit acuter Stärfe den Menſchen auf einmal nieder- 
werfen, aber nad) feiner jpeciellen Selbjterfenntnig entwidelt 
es ſich wie alles im Menſchen allmählid) und jtetig. Wie der 
Menſch forticreitet in der Erfenntniß des Todes Chrifti und 
des Evangeliums überhaupt, wie er durch wiederkehrende Ver- 
jündigung immer neu zur Erforfhung feines Selbftes geführt 
wird, zur VBergleihung mit dem, was Gott in Chrifto gethan 
bat, jo jchreitet auch jeine Sündenerfenntniß im evangelifchen 
Sinn fort. Die Anfänger würden nit einmal alle die 
ipeciellen Einblide und Erfahrungen ertragen können, die 
erſt im Fortgang fi bilden. Was aber die feelifhe Grund- 
empfindung des evangeliſchen Sündenbewußtfeins betrifft, fo 
it fie im Weſentlichen diejelbe, mie bei der Buße im Allge— 
meinen, es ift der moraliide Schmerz eines don der Wahr- 
heit getroffenen Herzens, dem eben fein jittlihes Miß- 
verhältniß zu Gott der Kummer tft.*) 2 Kor. 7,9. Act. 2, 37. 
In Bezug auf Stärfe und Dauer der Schmerzempfin- 
dung läßt fi) aus der Schrift Fein beftimmter Maßſtab an- 
geben; es gibt feine mathesis affeetuum (Knapp in feiner 
bibliſchen Glaubenslehre); die Grade und Abitufungen 
find ſehr verſchieden, niht nur nad) den Graden der Gottes— 
und Sündenerfenntniß im Allgemeinen und nad) den Graden 


=) Furcht, Haß und Abſcheu vor der Sünde ſind die einzelnen be— 
ſtimmteren Modificationen, wodurch die vorige Stumpfheit, Härtigkeit und 
Stockung des Herzens beſeitigt wird. 2 Kor. 7, 10f., vgl. Pf. 51, 19. 
Sef. 57, 17. Bj. 34, 19. Seelenlehre $ 25, 2. a. 
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der zunächit zum Bewußtſein fommenden befonderen Sünden, 
fondern aud nad) der Verſchiedenheit der natürlihen Anlagen 
und Temperamente, der Zeit und Umſtände. 

Ueberhaupt find bei der bibliſchen Buße nit die 
Gefühle das Entjheidende, fondern eben das, was fie zur 
ueravoıa macht, zur Aenderung der Gefinnung, und Dies 
ift vermittelt durch Erfenntnig und Willen; mein Gefühl 
kann ftatt don Schmerz über die Sünde gerade vom Luft- 
gefühl devfelben afficirt fein, ftatt von einem Gefühlszug zu 
Gott Hin und zum Guten, von einer Unluſt und Abneigung 
oder von Stumpfheit, aber kraft meiner von der Sünde und 
von Gott gewonnenen Erfenntniß entjcheidet ſich mein Wille 
gegen meine Sündenluſt zu Gott Hin und damit vollziehe 
ich wirklich den Aft der Buße d. h. der weravore. 

Noch weniger gehören zum Wefentlihen der Buße ‘die 
äußerliden fihtbaren Zeihen der Neue. Soweit fie 
natürlich wahrer Ausdrud der Empfindung find, find fie in 
feiner Form verwerflih, fo das an die Bruft Schlagen beim 
Zöllner, das Weinen bei Petrus, aber fie find nicht noth- 
wendige Bedingung einer aufrihtigen und Gott gefälfigen 
geravoro. Joel 2, 12. Matth. 6, 16.*) Uebermaß der 
Traurigkeit umd der Gewifjensangft kann fogar Folge des 
Mangels an Erfenntniß und an aufrichtiger Bereuung der 
Sünde fein, wenn man feine Sünde verſchweigt vor Gott 
oder auch dor dem, dem man zur Sühne wegen einer Be- 
leidigung Bekenntniß ſchuldig ift, wenn man überhaupt der 


*) Die Schrift verlangt nichts, als was der Natur des Menfchen 
und zwar der individuellen angemeffen ift, am wenigften bloß äußerliches 
Formenwerk, das aud der Heuchler nahahınen kann und das fo leicht 
den Uebergang zur Heuchelei bildet, wenigftens die Verſuchung dazu gibt. 
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gerehten Ausgleihung der Sünde fi nicht unterwirft. Pf. 
DIEBE DHL ARE 516 Ru 17 

Alfein wir müffen beſonders bei der evangelifchen Buße 
noch auf eine andere Seite als die bloße Schmerzempfindung 
reflectiven.*) Im Cvangelium erſcheint nicht einjeitig Der 
göttliche Zorn über die Sünde, fondern die richterlie, die 
regierende. Gerechtigkeit ift im Evangelium nur Träger und 
Bermittler der pofitiv wirkenden, der neu aufbauenden Ge— 
rechtigfeit Gottes, jofern im Tode Chrifti, verbunden mit feiner 
Erhöhung, die göttlide dixawoovvn auftritt als eins mit 
der Liebe, und Gott durd fein xoıwew cben als dizammv 
wirft. Und fo dringt das Evangelium unmittelbar bei 
feiner ueravora auf Glauben als auf die neue und einzige 
Rebensbedingung. Indem alfo das Evangelium den getödteten 
und auferwedten Chriftus in Einer Perfon dem Glauben 
darstellt und. jo das göttliche Gericht nur als Mittel des 
göttlihen Gerechtmachens als Heiligung, will e8 auch die 
ueravora durch Die tödtende, richtende Wirkung hindurch der 
belebenden Wirkung entgegenführen, weravoıa eis Lomv, eis 
oornoıar. Wie wirkt num das Evangelium im Sinn (vovs) 
des Menjhen auf diefes Ziel Hin? Der Grundzug des 
Evangeliums in feinem Chriftus, in feinen Thatſachen umd 
in feiner ausdrücklichen Verfündigung ift eben nit das 
fordernde und richtende Geſetz, fondern Die verſöhnende und 
fegnende Gnade, nicht der Tod, jondern Das Neben; Das 
Evangelium bringt die Gerechtigkeit Gottes als für Die 
Sünder wirfend, wenn fhon wider die Sünde im 


*) Zu diefer einfeitigen Auffafjung verleitet uns der Ausdrud Buße, 
der an Strafe anknüpft, wovon die werevoe nichts an ſich trägt. 
Bed, Ethik. I. 16 


242 Die Grundafte ꝛc. $ 5. Der reätfertigende Glaube. 


Sinder felbft. Es verheißt nicht nur die Gnade mit ihrer 
Bergebung und Begabung, e3 bringt fie entgegen, bringt fie dar 
als etwas unmittelbar zu Empfangendes, zu dem es Die Buß⸗ 
fertigen einladet und den Glauben berechtigt. Dadurch wirkt das 
Evangelium ſchon im Gericht der Buße als göttlicher Liebes— 
ruf und Liebeszug, der den Sinn erweckt und erhebt zum 
hingebenden Vertrauen, in welchem ſich ein Rufen nach Gott 
entwickelt, wie er in Chriſto ſich darbietet als Retter von 
der Sünde, ein betendes Suchen nach dem Heil, und damit 
iſt das Herz erſchloſſen und empfänglich für die göttlichen 
Heilswirkungen. Vgl. Joh. 1, 15. 17. Röm. 5, 6% 
1305. 4,9 f. 16. At. 2, 21. 38 f.; 8, 22.5 9, 11. Röm. 
10,913. 11,,9— 1 

Damit tritt nun aber aud) die entſcheidende Forderung 
an den Menjchen, wie fie 

2) in dem Emiorgspere noch bejonders ausgeſprochen 
ift. Eben als das entſcheidende Moment, wodurch jubjectiver- 
ſeits der factiſche Uebertritt in das Gebiet der Gnade ge 
ſchieht, wird Zmiorgepsiv dem weravosıv auch unmittelbar 
beigefügt. Act. 3, 19. 26, 20. Das Wort Emiorgsgerv hat 
in feiner activen Form (ausgenommen wenige Stellen, wo 
e8 die befehrende Thätigkeit einzelner Menſchen bezeichnet), 
intranfitive Bedeutung, in feiner pafjiven Form Hat es 
durchaus mediale Bedeutung (fi umwenden); die LXX 
überjegen damit meijtens das hebräiſche I7W. Hieraus erhellt, 
daB Emiorgegew ein Thun von Seiten des Menjchen 
bezeichnet, bejtimmter ein eigenes Thun, wie das ihm parallele 
ueravoeıv, und daß die altdogmatiſche Beitimmung, in con- 
versione homo se habet mere passive, ſchon dem conftanten 
bibliſchen Sprachgebrauch widerſpricht. Es fehlt Hiebei an 
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ver Haren Faffung des BVerhältniffes zwiſchen Gnade und 
Menſch. Das allgemeine Verhältniß der Gnadenwirkung 
zum Menſchen ift, daß dieſelbe allerdings das producirende, 
das urfählihe Moment ift, darum aber nicht die entipredhende 
menſchliche Thätigfeit ausſchließt, ſondern möglich macht und 
fordert. Dies Grundverhältniß der Gnadenwirkung wird 
auch bei der Bekehrung vorausgeſetzt, die Bekehrung für ſich 
aber iſt eben eine Selbſtthätigkeit auf Seiten des Menſchen, 
wie fie objectiv durch die Gnadenwirkung bezweckt, ermöglicht 
und beſtimmt wird, und als ſubjectiver Act iſt die Bekehrung 
in die ſubjective Freiheit geſtellt. Matth. 23, 37 8x nIeAn- 
oare. Beitimmter fest die Befehrung in den neuteſtament— 
lichen Stellen die göttlihe Berufung als Önadenwirkung 
voraus. Dabei wird aber eine dem göttlihen Auf entgegen- 
fommende SelbittHätigfeit erfordert, ohne welde die Bekeh— 
rung nit zu Stande fommt; ein Sehen mit eigenen Augen, 
ein Hören mit eigenen Ohren, ein Vernehmen und Der 
ftehen im Herzen, vosır, ovvıevar rm zagdız. Act. 26, 18. 
vol. Matth. 13, 9-16. Art. 28, 24--28 mit Joh. 12, 40, 
wo die Belehrung abhängig gemadht ift dom Sehen mit 
den Augen und vosıv nm xapdıe. Auch das zuoTevev 
wird dem Zmiorospeıw vorangehend erwähnt, aber nicht 
als Glaube an Chriſtum fon, fondern als Glaube an das 
edayysrıleodar. Act. 11, 20.*) Auf Grund der angegebenen 
Stellen läßt ſich 

a. die pſychologiſche Seite der Belehrung genauer 
beftimmen. 

*) Harleß nimmt Belehrung zwar als Selbſtthätigkeit, aber als 
eine Wirkung der Wiedergeburt, ftatt nad) der Schrift als Wirkung der 


Berufung; er vermiiht in feiner Beihreibung Berufung und Wieder- 
geburt miteinander. 
16* 
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Es erhellt, daß zunächſt unter emuorgegew feine bloße 
äufere Veränderung verſtanden ift, nicht, wie öfters erklärt 
wird, ein äußerlicher Uebertritt vom Judenthum und Heiden⸗ 
thum zum Chriſtenthum, oder von der Welt zur Kirche, wo 
dann erſt Belehrung und innere Bekehrung nachzufolgen 
hätten; vielmehr Zmiorgepew ſelbſt iſt ein innerlider, ein 
geiftig bermittelter Grundakt des Subjects, vermittelt und 
bedingt dur eine Gentralerfenntniß, durd ein vosır 
und ovrısvaı m #agdıg, wie dieſe entjteht aus der erweden- 
den und befehrenden (Ohren und Augen öffnenden) Kraft 
des Evangeliums, d. 5. aus der göttlichen Berufung. Dieje 
Erkenntniß ift aber nicht bloß formales Wiſſen, jondern 
ſchließt in fid) eine gläubige Anerkennung (ein zıorevav 
Act. 11, 20) des Inhaltes der evangelifhen Verkündigung, 
alfo fpeciell die gläubige Anerkennung der evangeliſchen 
Lehre don der Simde, fowie don der göttlichen Liebe und 
Gerechtigkeit in Chriſto. Dabei müſſen wiv aber fejthalten: 
nicht eine ſchon explicirte Erkenntniß diefer Gegenjtände ift 
als der Bekehrung vorausgehend gedacht, jondern eine con— 
centrivte, eine Herzenserfenntniß, vos, ovrıevar m zagdın. 
Sp werden aud) in der apoſtoliſchen Miffionspredigt, welde 
eben auf Bekehrung Hinarbeitet, die genannten Wahrheiten 
des Evangeliums, nur mit comcentrirter Stärke vorgetragen, 
als jummarifches Zeugniß an das Herz gegeben. Denn es 
gilt bei der Belehrung eben eine Entſcheidung im Herzen, 
im perfünliden Mittelpunkt des menſchlichen Geelenlebens. 
Die fpecielle Darlegung des Lehrinhaltes fir discurſives 
Erkennen, das eigentlihe dıdaoxeıw folgt nad) bei ſchon Be— 
fehrten oder Gläubigen. Mit der angegebenen inneren Ver— 
mittlung des Emiorgegeiv ftimmt es zufammen, daß Act. 3, 19 
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und 26, 20 dem Zmioroepeıw das weravosıv vorangeſtellt 
it; im gläubigen Suden nah dem Heil ftrebt eben die 
usravora ihrem Schluß: und Ruhepunkt zu in dem Gott 
des Heils durd eine entjcheidende Wendung, daher ueravor« 
eis Heov. Die mit eis angedeutete Wendung felbjt aber 
wird auch noch dadurch befonders hervorgehoben, daß Dem 
usravosıv das Zrriorgepev beigegeben ift als der bejtimmte 
Schlußaft der ueravora. Die Belehrung ift alſo nicht ge- 
fondert von weravosıv, fondern dies erreicht in ihr mur 
feinen Culminationspunft; daher kann aud die Belehrung 
fir den ganzen Akt des uweravosıv gejegt werden. Letzteres 
ift dann in feinem Endaft gefaßt als zum Ziel gelommene 
Heravoro. Fragen wir nod: 

b) was iſt der Begriff des Zmiorgspsw als eines 
befonderen Aftes neben dem neravosı, wie Act. 3, 19; 
26, 21, und was geſchieht dabei. Die Bekehrung involvirt eine 
Abkehr neben einer Hinkehr (Act. 3, 26 vgl. 19), neben emiorge- 
gew ein anoorgsyeıv dno av novmgıov, eine Abkehr 
vom Böfen, wie es in verſchiedenen Formen (daher Plural 
eine beherrſchende, beſchwerende Macht ift;*) es wird aber 
auferdem die Abwendung auch unmittelbar in das Emiorge- 
gyeiw aufgenommen. Act. 14, 15. 1 Theff. 1, 9. Act. 26, 18. 
1 Petri 2, 25. Aus diefen Stellen erhellt zugleid weiter: 
ganze Gebiete und Richtungen find Die Pole, zwifchen welchen 
es bet dem Menschen dur die Belehrung zur entſcheidenden 
Wendung kommt. Einerfeits für die Abkehr gilt e8 Die 
Finfterniß, d. h. das Gott entfremdete Sündengebiet (oxorog) 





*) ovnoov das Böſe als Tovos Drud, Elend, aber eben qua 
Böſes. 
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mit feinen veligiöfen Wahngebilden und Verkehrtheiten (eo: 
naranı und eidwAa), mit feinen fittlihen Verirrungen 
(nAayn) und feinem Berderben, feinen zovngueı. Dies Alles 
aber hat fein Princip und feinen Mittelpunft in der In— 
fluenz des die Welt beherrihenden Lügengeiſtes, in ber 
EEovoıa Tov oarava. Andererjeits bei der Hinfehr gilt 
es das göttliche Lichtgebiet oder Wahrheitsgebiet, wo die 
Menſchen den lebendigen und wahrhaften Gott, den weſen— 
haften Gott gegenüber den Wahngöttern zum Gott haben 
und im Sohn Gottes Seelengenüge, Befriedigung ihrer 
Bedürfniſſe finden. (1 Petri 2, 25 Emı Tov nouueva au 
ETTLOXONOV Twv Wvyor, vgl. Joh. 10, 11. 28.) Die Bes 
fehrung ift alſo der entjheidende Uebertritt von einem Ge— 
biete ins andere, Zmuorgopn ano — Enı, eis. So ift 
fie eine principielle Veränderung im Gejammt- 
zuftande des Menjhen, denn es wird der Herzensverband 
mit den Principien der Sünde gelöft dur die Verbindung 
mit den Principien des Heils. Dieje entjcheidende Wendung 
it eben vorbereitet durch die Selbjt- und Gotteserfenntnif, 
wie fie in Folge der evangelifhen Berufung bei der entjpre- 
enden weravora als Erfenntniß im Herzen oder als 
Gentralerfenntniß ji bildet. So ift nun auch der daraus 
hervorgehende Uebertrittsakt ein Gentralaft und dies ift wohl 
zu beadten, um nicht zu viel und nicht zu wenig aus der 
Bekehrung zu machen. Nicht Alles in der Natur des Men- 
hen it duch die Belehrung dem alten Sindenverband 
entnommen und umgewandelt; nicht der Menſch nad) der 
ganzen Peripherie, nad den einzelnen Seiten und Bezie- 
dungen feines Seins ift außer Berührung gefegt mit der 
Finſterniß und eingegangen in das Licht; im Einzelnen 


u 
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können nach der wahrhaften Bekehrung gerade noch alte 
falſche Anſichten, Neigungen u. ſ. w. nachwirken und müſſen 
daher bekämpft, niedergehalten, ausgerottet werden, ſo bei 
Petrus das Vorurtheil gegen die Heiden; daher auch in den 
apoſtoliſchen Briefen die Aufforderung zum Ablegen des 
alten Menſchen und zum Anziehen des neuen bei wahrhaft 
Bekehrten. Aber im Herzen des Menſchen, in ſeinem perſön— 
lichen Lebenscentrum oder in ſeinem centralen, nicht periphe— 
riſchen Ganzen iſt der Umſchwung eingetreten, daher heißt 
es 2 Kor. 5, 17 yeyove xzaıa Ta navra; mit ſeiner 
geiftigen Lebenswurzel wendet fi) der Menſch in Kraft der 
göttlichen Berufung und in Kraft jeiner dadurch herbei— 
geführten ueravoıa ab von der perſönlichen, won der frei- 
wilfigen Gemeinjhaft mit‘ dem gottentfremdeten Leben, jein 
Herz entjagt demfelben und ber Menih geht ein in den 
Herzensverband, in Die perſönliche Gemeinſchaft mit dem 
göttlihen Wahrheits- und Liebesleben im Herrn. DVereinzelte 
Zuwendungen zum Herrn, Unterlaffung einzelner Sünden, 
Annahme befferer Grundſätze und Sitten ohne diefe Grund- 
wendung des Herzens find aljo nod feine Befehrung, nur 
Borbereitung und Anſätze derjelben, wenn fie nämlich ernit- 
(ich find.*) Die Befchrung ift auch nit bloß reuige Ab⸗ 
wendung von dem eigenen Sündenzuſtand und verlangende 
Hinwendung zum Licht im Evangelium (Stier), dies iſt 
ueravora im engeren Sinn, wie fie Dem &miorgepsv voran— 
geht. Bekehrte find nicht bloß ſolche, welde erft Neue und 

*) Man fann lange jhon chriſtlich afficirt fein, Tann an den Ideen, 
an Thatſachen und Wirkungen des Chriſtenthums Intereſſe finden, für 
die geiſtige Größe Chriſti enthuſiasmirt fein, und iſt doch noch nicht 


bekehrt, es reicht noch nicht ins Lebenscentrum, es iſt mit allem dem 
noch nicht zur Grundwendung gekommen. 
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Berlangen haben (das find erjt Erweckte und Bußfertige) ; 
Befehrte find folde, bei denen es zum entſcheidenden Durch— 
bruch gekommen iſt, ſo daß ſie dem alten Weſen den Abſchied 
gegeben und Gott in Chriſto als ihren Gott und Herrn zu 
eigen genommen und gewonnen haben. Wer den Andern 
bekehrt, führt ihn damit nad) Jac. 5, 19 f. heraus aus dem 
Irrweg, nicht erſt in die Neue über feinen Irrweg, und un— 
mittelbare Folge ift deßhalb, ohne daß exit noch Anderes zur 
Bekehrung Hinzutreten muß, Nettung vom Tode, nicht bloß 
Berlangen nad Rettung. In andern Stellen wird Daher 
unmittelbar an die Befehrung die Heilung angefnüpft, (ogl. 
Matth. 13, 15 mit Joh. 12, 40. Act. 28, 27. 1 Petri 2, 25 
mit 24), oder Siümdentilgung und Erbausjtattung, letteres 
durch DVerfiegelung mit dem heiligen Geiſt. Act. 3, 19 f.; 
26, 18; 3, 38. Alſo dafjelbe wird der Befehrung zugetheilt, 
was ſonſt dem Glauben an Chriftum; chriſtlich Befehrte und 
Gläubige find identiſch. Act. 15, 3. 7. 19. 

Nachdem wir nun bisher theils die pſychologiſche Stellung 
der Befehrung im Proceß der Buße, theils den Begriff der 
Bekehrung entwicelt haben, müffen wir 

3) die Wirkung des Belehrungsglaubens 
jpeciell entwideln. Das Ganze faßt fih zufammen in Recht— 
fertigung und Verklärung, die wir beveitS neben der Be- 
rufung, welde eben in der Bekehrung zur Realität gelangt, 
als Grundafte der Gnade kennen gelernt haben. Von ihrer 
objectiven Seite hat diefe beiden Punkte: Nechtfertigung und 
Verklärung die Dogmatif zu behandeln, vgl. Dogmatifche 
Vorlefungen, 8 24. Lehrwiſſenſchaft S. 567 ff. II. Aufl. 
S. 525 ff. Leitfaden $ 31. Hieran anſchließend haben wir 
näher die jubjective Seite derjelben zu beftimmen, namentlich 


III. 3. Die Wirfung des Befchrungsglaubens. 249 


aljo zu jehen, wie ihre Wirfung ſich anthropologiſch vermittelt 
und ausdrüdt. Dazu ift wejentlih nöthig, daß wir vor 
Allem 

a) über den Begriff der Wiedergeburt uns ins Klare 
ſetzen. Gehen wir auf den Glauben zurück, der das Ganze 
bedingt und. vermittelt von der jubjectiven Seite aus, jo ift 
derjelbe im Stadium der Belehrung zwar nur ein Aufnehmen 
und Empfangen, jedoch nicht einer bloßen Lehre oder gar 
nur einer geſchichtlichen Thatſache, fondern in Folge des durch 
die ueravora aufgenommenen und bewahrten Worts wird 
der Glaube nun ein Empfangen Gottes in Chrifto oder Der 
Perſönlichkeit Chriſti. Joh. 14, 23. Eph. 3, 17T. 

Bermöge des Glaubens wird der Menſch in Chriftus 
aufgenommen und Chriftuis mit der ihm immanenten gött- 
lichen Liebe und Geredtigfeit ift im Menden. Joh. 15, 4; 
17, 20 f. 23. 26. Das Evangelium ift und wird dem 
Mengen, indem es mit ihm zur Belehrung kommt, nicht 
Bloß als äußerliches Wort innerlich, als etwas ing Gedädt- 
niß u. f. w. Aufgenommenes, fondern als Kraft und Geift. 
1 Theff. 1, 3. Gal. 3, 2. 2 Kor. 3, 16 f. Der göttliche 
Geift wirft eben nicht mehr bloß von außen hinein in den 
Menfhen, fondern wohnt demfelben inne Röm. 8, 
1 Kor. 3, 16. Er bildet im Centrum feines perſönlichen 
Lebens, im Herzen (2 Kor. 1, 22) ein felbjtändiges Leben, 
das ſelbſt Geiſt iſt, ein dem göttlichen homogenes Geiſtes— 
weſen, und damit tritt eben eine Neugeburt im Menſchen 
ein. Nach dieſer überſichtlichen Beſtimmung können wir nun 

a) das Weſen der Wiedergeburt näher beſtimmen. 
Diefe bezeichnet Johannes mit avadev yerındmvan. Joh. 
3, 3. 5f. dvodev heißt nun aber nie: Wiederum, auf’8 
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neue, ſondern entweder wie Sal. 4, 9, mo avwodev von 
adv unterſchieden ift, von vorn, 28 @oyns, oder im ört- 
fihen Sinn: von oben, umd in diefem fegtern Sinn it es 
durchaus gebraucht im Evangelium Johannis. Joh. 3, 73 
3, 31; 19, 11. 23, vgl. Saf. 1, 17; 3, 17. Daher fteht 
parallel dem avodev yevındmvar der Ausdrud: aus dem 
heiligen Geift, aus Gott, d. h. eben von oben geboren wer— 
den, während die Fleifhesgeburt von unten her ift. Joh. 3, 
5f. 8. Joh. 1, 13. Auf dieſelbe Sache geht die Bezeichnung 
usraßaıwvsıv &% tov Javarov eis nv Lonv. Joh. 5, 24 mit 
1 305. 3, 14, vgl. 5, 19. Bei Petrus I. 3, 23 wird Der 
Begriff einer neuen Geburt bezeichnet dDurh avayevrnImvar; 
bei Paulus gehört hierher: xuworns Cons (Rüm. 6, 4), 
nalıyyeveoıa. Tit. 3, 5. Vgl.: mit Chrifto und in Chrifto 
(ebendig gemacdt werden. Eph. 2, 5. Auch ift noch zu ders 
gleichen aroxvev (Iaf. 1, 18), und Lwoyovew mv wuxmv. 
Luk. 17, 33. Der Ausdrud: aus Gott geboren beruht 
Darauf, daß das göttlihe Leben, indem es feinem Weſen 
nah Geift ift, eben durch die Geburt aus dem Geift ver— 
perjönlicht wird im Menſchen. Der Menſch ift damit geiftige 
Perſon geworden im göttlihen Sinn, wie er dur) die Ge— 
burt aus Fleiſch fleiſchliche Perſon wird im menſchlichen Sinn. 
Der Wiedergeborene wird daher bezeichnet als neuer Menſch 
und zwar als zvevuorıxzos im Gegenfab zum o@oxıxog, 
woyixog. Es iſt Ddiefes neue Perſonleben jedoh nur ein 
anfängliches Leben, wie letzteres bei jeder Geburt der Fall 
it; daher nicht nur der Ausdruck Texvor, jondern aud) Bos- 
P0g aprıyevvnrov, ein Kind, das erſt weiter wachſen und 
eritarfen muß, wie dies wieder nad) jeder Geburt der Fall 
iſt. 1 Petri 2, 2. Wiedergeburt ift alfo ihrem Wefen 
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nah eine neue Schöpfung (Gal. 6, 15), neue Lebens- 
organifatton, eine auf Entwiclung angelegte Lebensanlage. 
Es wird ſonach durd die Wiedergeburt nicht, wie man ſich 
auszudrücfen beliebt, bloß feimartig ein neues geiftiges Leben 
gefegt; nicht der bloße Keim zu einem neuen Menſchen ift 
gelegt, wenn er ein aus Gott gezeugtes Kind Gottes Heißt, 
ein zvevuarızos, fondern ein neuer Menſch, die neue 
Perſönlichkeit ſelbſt wird ins Leben gejegt, die aber 
als noch umentwidelt ausgebildet werden muß. Beltimmter 
ift die Wiedergeburt eine neue Perſonbildung nah dem 
göttliden Lebenstypus (Eph. 4, 24), zaıvog avIgWrog 
zara Isov xrıogeıc. Dieſe neue Perjönlifeit iſt dom 
göttlichen Geift nicht durch eine bloß moraliide Einwirkung 
und Umänderung gebildet, jondern durd Einzeugung 
eines dem Göttliden homogenen Geiſtesweſens 
(30h. 3, 6) und durch Empfängniß don Seiten des Menſchen. 
Ueber den inneren Proceß folgt das Nähere unten. Der 
Sitz aber, wo das neue Perſonleben entſteht und beſteht, iſt 
das Herz, Daher 1 Betri 3, 4: 6 xgunrog tms xagdıag 
avdoonog. WS ein dem Herzen immanentes Geijtesleben 
ift nun das neue Perfonleben vorerft ein inwendiges 
Sentralleben, das mit feiner Geburt noch nidt Die Pe- 
vipherie des ſchon betehenden, des alten Lebens durchdringt, 
es ift ein Centralleben, wie and) der Aft, duch den es auf 
Seiten des Menden zu Stande fommt, die Befchrung, ein 
centraler Herzensaft ift (ſiehe b). Mit der Wiedergeburt ift 
alfo das neue Perſonleben nicht im ganzen Umfang der In— 
dividualität fertig und ausgebildet, ob «8 gleich central im 
Gentrum der Individualität implieite als ein Ganzes gejett 
ift, eben als neuer Menſch, nicht als bloßer Theil des 
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Menschen oder bloßer Keim. Es bedarf jo vom Herzen aus 
einer Entwidlung in die Peripherie des ſchon be- 
ftehendert Lebens nad innen und außen, aljo einer Anz 
eignung des neuen Menjhen, des neuen Perjonlebens 
namentlich auch in dem nad) außen gefehrten Erſcheinungs— 
feben, im Wandel. Daher Eph. 4, 24 bei jhon Wieder: 
geborenen (1, 13) die Forderung: evdvoaoduı Tov zamvov 
aIonnov, was dann 4, 25 ff. ſpecialiſirt wird nad den 
verſchiedenen Lebensäußerungen. 

Das neue Geiftesleben ift aber ferner mit der Wieder- 
geburt, wie ſchon bemerkt, auch in ſich jelbft nur anfangsweiſe 
geſetzt, es befteht erft als neue Lebensanlage und jo bedarf es 
auch für fich ſelbſt, d. h. in feinem Inhalt, nit nur in jeiner 
Ausdehnung, einer Weiterbildung, einer ftetigen Füllung 
und Erjtarfung nAnoovVosaı, Evdvvauovoser, und Dies 
aus dem producirenden Gottesgeift. Eph. 3, 16—19. 2 Kor. 
4, 16 mit 13. 1 Petri 2, 2. Eph. 4, 23. Es handelt ſich 
alſo nad) erfolgter Wiedergeburt um eine Entwidlung des 
neuen Berjonlebens, die nah innen und außen, 
intenfip und extenſiv fortjhreitet. Dieſe Ent- 
wicklung it nun aber nicht mehr Wiedergeburt felbft — die 
zweite Verwirrung des Begriffs neben der, daß fie nur die 
Keimbildung eines neuen Menfchen ſei, jondern indem die 
Wiedergeburt der Lebensanfang eines wirklich neuen. Perjon- 
lebens ift, ſchließt fi daran eine ſelbſtändige Entwicklung, 
namentlich die Hineinbildung des neuen Perſonlebens in das 
noch beftehende alte, die geiftige Erneuerung, Eph. 4, 23 f. 
avavsovodaı To nvevuarı mit Erdvoaodsaı Tov xaıvov 
avIg0n0v, dgl. Tit. 3, 5 anſchließend an zarıyyereoıa die 
fortlaufende avaxamwoıs. Diefe Erneuerung vollzieht fich 
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nah innen als ovaxamwoıg rov voog, nad außen als 
negınorsıv &v xzawornrı Long. Röm. 12, 2; 6, 4. Kol. 
3, 10. 12ff. 1 Petri 1, 14 f. Ueber die Stelle 2 Kur. 
5, 17 fiehe unter b. Dagegen wird die Wiedergeburt bei 
Gläubigen immer in der Aorijtform erwähnt, ohne je als 
etwas noch ferner Geſchehendes aufzutreten, nachdem fie ge— 
Kebe it. Bora Beirinl 3.235 2,,2.080hi 5 18% 
Eph. 2, 10; 4, 24. Es wird Alles no) klarer ſich heraus— 
jtellen, wenn wir 

ß) die pſychologiſche Genesis der Wieder- 
geburt auf Grund des Bisherigen näher zerlegen. Die 
Wiedergeburt ift fein momentan oder magiſch ſich vollziehen— 
der Akt, fondern fie wird fuccejjid vorbereitet und 
eingeleitet, und zwar göttlicherjeit8 duch Berufung mit 
ihrer geiftigen Cimvirfung. Das (berufende) Wort ijt dev 
Same der Zeugung, menjhlicherfeits durch Empfängniß des 
Wortes in dem bewußten freithätigen Akte dev Buße umd 
Befehrung. Hiebet kommt es bis zum perfünliden Ver— 
einigumgsaft mit der Perfon des Herrn. In dieſer Der 
einigung erfolgt feiner Zeit die Einzeugung des Geiftes 
von Seiten des Herrn und die Empfängniß feines Geijtes 
von Seiten des Menden. Es geſchieht dies innerhalb des 
Herzens, in welchem ſich Gewiſſen und Bernimftleben durd) 
den Glauben vereinigt zur Empfängniß des neuen Geiftes. 
Act. 15, 7—9 (die Heiden hörten das Evangelium und 
glaubten; und Gott gab ihnen den heiligen Geift, d. h. er 
wurde ihre innere Begabung). Dadurd erfolgt nit nur 
eine Kräftigung des im Menſchen ſchon vorhandenen Geiſtes, 
ſondern der dem Menſchen bis dahin fremde Geiſt, der Geiſt 
Gottes und Chriſti kommt in dem Menſchen zu wohnen 
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Röm. 8, 9), fo daß nun göttlicher Geift al3 dem Menden 
eigener Geift in ihm exiftirt, ib. V. 16 nvevua nuov. Der jo 
dem Menſchen eingezeugte, ihm eigenthümlich gewordene Geiſt 
wird aber nicht ſelbſt des Menſchen Seele, jo wenig als der 
Leib Seele ift; andererfeits iſt der neue Geiſt nit eine 
bloße neue Eigenſchaft der Seele, jondern der neue Geiſt it 
wie Seele und Leib etwas wejenhaft Selbjtändiges, das ſich 
mit der Seele in ihrem urſprünglich geiſtigen Weſen verbin- 
det und ein entſprechendes neues Leben in ihr hervorbringt, 
daher der Ausdruck Lwoyovav Tmv VVnv. Es ift, eine 
ans Gottes Geiſt mitgetheilte jelbftändige Lebens— 
fubitang und Kraft, die ſich eben als Geift mit der 
geiftigen Innenſeite der Seele organiſch zuſammenſchließt, wie 
der Leib zufammengeihloffen ift mit der finnenhaften Außen— 
feite der Seele. Indem nun fo eben unter den bewußten 
freithätigen Aften der weravora ımd Eniorgopn feine bloß 
partielle Berührung zwiſchen Gottes Geiſt und dem Menſchen, 
feine bloße Verbindung mit diefer oder jener Ceite der 
Functionen des Seelenlebens, fondern eine organiſche Ver— 
einigung der göttlichen Geiftesjubftanz mit dem Menjchen im 
Grunde feines der Seele anerſchaffenen geiftigen Weſens voll- 
zogen tft, ift e8 zur Geburt eines neuen, innern Men- 
ſchen gefommen. Es ift weder der aus Gott eingezeugte 
Geift für fi, nod die Seele für fi, was den neuen inneren 
Menſchen darjtellt, das neue Berfonleben, fondern die 
mit dem Geift perfönlid vereinte Seele; denn Die 
Seele ijt eben Träger und Band des ganzen Perjon- 
lebens, des leiblichen und des geiftigen. Ebenſo ift es 
auch nit dev Leib, der für fid) den äußern Menſchen bildet, 
ſondern dies iſt ebenfalls die Seele in ihrer perjünlichen 
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Geeintheit mit dem Leib nah außen, in ihrem bewußten 
Sinnenleben oder Peripherieleben. Und wie ferner die eigen- 
thümliche Lebendigkeit und Thätigfeit des Außenmenſchen 
fleiſchlich iſt im Sinn der Welt, fo ift bei den Wiedergebor- 
nen die eigenthümliche Lebendigkeit und Thätigfeit des innern 
Menſchen geiftlid im Sinne Gottes, 

Es iſt alfo durch die Wiedergebint feine neue Seele 
dem Menſchen eingefhaffen, fondern der Seele ijt ein 
neuer Geift eingefhaffen; es ijt feine neue Beſeelung 
des Menſchen, ſondern neue Begeiftung innerhalb feiner 
Seele. Es ift alſo auch nod) viel weniger eine bloße Aen— 
derung im vovg der Seele, in der Gefinnung ein bloßes 
werovosıv dorgegangen, Dies geht der neuen Begeiftung 
voran. Es geht vielmehr im eigenen natürlichen Lebens— 
zuftand der Seele eine ſubſtanzielle, nicht bloß mo— 
raliſche Veränderung vor. In der natürlihen Seele exi- 
ftirt nämlich das Geiftige nur noch in Der Potenz ber 
ovverdnoıg und des vovs in der Seele, als dee und ber- 
pflihtende Macht, als Vernunftform und VBernunftnorm, 
nit aber als vevua, als jelbftändige Subjtanz und Kraft 
aus Gott, nicht als Tor und dvvanıs. Wird nun aber 
das lebendigmachende Geiftesprincip aus Gott, das nvevuu 
Coonorovv dem Herzen, dem focus des Seelenlebens ein— 
geſenkt im Belehrungsglauben, alfo im perſönlichen Zuſammen— 
ſchluß mit der Perfon Chrifti, jo wird die dem wahren, dem 
göttlichen Leben abgeftorbene Seele lebendig gezeugt (Luc. 17,33), 
fie wird in ein jelbftändiges Leben in Gott erhoben, indem 
fie den göttlichen Geift, den überfinnlichen Lebensgeijt wieder 
als Lebensſubſtanz und als bejtimmendes Kraftprincip in ſich 
felbft empfängt. Damit ift die Seele neu organiſirt, iſt 
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befähigt, den geiltigen Lebensihat Gottes in Chrifto fortan 
num ſelbſtthätig in fi aufzunehmen und ihn zum perſönlichen 
Eigenthum zu verarbeiten in Erkenntniß, Geſinnung und 
Handlung. 1 Kor. 2, 14. 16. Joh. 1, 16 mit 12. Röm. 8,1ff- 
Sal. 5, 22. 25. Siehe das Nähere unten. 

Allen aber, die wiedergeboren werden, wird als Indivi- 
duen Geift nur zugetheilt in individuellen Maß, in relativer 
Beſchränktheit, daher der genauere Ausdrud für die Geiſtes⸗ 
mittheilung: 1 Joh. 3, 24; 4, 13, aus feinem Geift iſt uns 
gegeben; ober Hebr. 2, 4: wegrouoı nveyuarog, Bertheilung 
des Geiftes. Eben durd die Selbjtvertheilung des Geiftes 
in die Einzelnen (1 Kor. 12, 11) entjtehen die neuen indibi- 
duelfen Geifter, die nur individuelle Gaben in ji haben, 
nur wegiouovg nv., drogen nv. haben, und aud die 
Gefammtheit dieſer individuellen Geifter macht nidt Den 
Gefammtgeift aus als den abfoluten Gottesgeift. Die Be 
geiftung kommt dem Ganzen wie dem Einzelnen nur als 
anaoyn zu (Röm. 8, 23), als aosaßwov (2 Kor. 1, 22), 
als Anfang und Unterpfand der zufünftigen mi70w0ıs, worin 
eben zugleich auch Liegt, daß Jeder don feinem eigenthümlichen 
Maß aus ins Ganze des göttlichen Geifteslebens hinein⸗ 
ftreben ſoll, ins mAngovosaı, wie es in Chriftus — iſt. 
Eph. 3, 14ff.3 4, 13.*) 

*) So bedürfen auch die neuen individuellen Geiſter ſowohl eingefn 
als in ihrer Gefammtheit vor allem des ftetigen Lebenszufluffes aus dem 
felbftändigen göttlichen Geiftesprincip und aus deffen Organ, dem gütt- 
lichen Geifteswort, und. darauf Hin erft findet gegenfeitige Ergänzung 
und Weiteribung ftatt durch geiftige Gemeinſchaft mit Geiftesgenofjen. 
1 Kor. 12, 24f.; 14, 1. 3. 19. 29. Kol. 3, 16. Sonad) bleibt immer 
vollere Entwicklung im Geift, fortihreitende Aneignung des neuen Lebens- 


typus das fir die Geiftesgemeinde im Einzelnen und Ganzen — 
Geſetz. Vgl. Bibliſche Seelenlehre, SS 8. 13. 18, 2. 21, 3. 
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Nahdem wir das Weſen der Wiedergeburt (a) und ihre 
pſychologiſche Entwicelung (8) dargeiteltt "haben, zerlegen 
wir noch 

y) das pſychologiſche Erzeugniß der Wiedergeburt, 
die Frucht der Wiedergeburt und den durd) fie geſetzten 
Rebenszujtand. (Zur Ergänzung vgl. $ 31 des Leitfadeng.) 

Act. 15 wird an den Empfang des heiligen Geiftes 
(B. 8) die Herzensreinigung (B. 9) gefnüpft. 1 Kor. 6, 11 
wird in Verbindung mit Abwaſchen d. 5. eben mit Reinigung 
und mit Heiligung aud die nahfolgende Rechtfertigung als 
im Geifte Gottes erfolgt genannt. Ebenfo ift Tit. 3, 5—7 
die Wiedergeburt als die unabhängig von Werfen erfolgte 
Rettung bezeichnet, wodurd eben das dixawInvar tn gagırı 
zuftande gebradt fei, d. 5. alſo die Rechtfertigung bewirkt 
wurde. Vermöge diefer Verbindungen erſcheint nit nur 
' Reinigung oder Heiligung, jondern eben aud) die neutejtament- 
liche Rechtfertigung als eine Wirkung der Wiedergeburt, d. h. 
als eine Wirkung, welde in der Kraft des wiedergebärenden 
Geiftes Gottes erfolgt, und zwar fo, daß fie von der Ab- 
waſchung oder Reinigung und don der Heiligung nicht zu tren- 
nen ift. In der Abwafhung oder Reinigung liegt die negative 
Beziehung auf die anhaftende Sünde, in der Heiligung Die 
pofitive zur Vereinigung mit Gott als dem Heiligen, während 
die angeſchloſſene Rechtfertigung beides in ſich zufammenfaßt 
in ſpecieller Beziehung zum Geſetz. Gewöhnlich nun wird 
die Rechtfertigung nicht als innere Wirkung der Wiedergeburt 
gefaßt, ſondern als bloß juridiſcher Akt außerhalb des Menſchen 
und wird als folder allen weitern Gnadenwirkungen voran 
geftefft. In letzterem Liegt eine relative Wahrheit. Che nämlich 


der Menſch irgend eine innere Mittheilung der Gnade zu eigen 
Beck, Ethik. J. 17 
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empfängt, fett Dies allerdings ſchon voraus, daß er nicht 
mehr als Sünder vor Gott gilt, jondern als einer, ber an 
dem Gnadenbefit ein Recht zugetheilt erhalten hat. Für die 
theoretiſche Begriffsanalyſe mag nun dieſe NRechtszuthei- 
lung beſonders firirt werden eben als judicieller Akt, als 
Urtheil, als Gerechterklärung, aber keineswegs als juridiſch— 
judicieller Akt, als richterliches Urtheil, und nicht als ein 
der neuteſtamentlichen Rechtfertigung genügender Begriff. — 
Jene Rehtszutheilung oder Gerechterklärung erfolgt an den 
Glauben von der Gnade aus, nidt dom Geſetz aus, aljo 
nicht juridiſch. Vom Geſetz aus müfjen die Werke und jo 
auch die Sünden als ſolche zugerechnet werden; don der 
Gnade aus werden diefelben nicht zugerechnet, jondern, wie 
die Schrift fih ausdrüdt, der Glaube wird dem Menſchen 
zugerechnet als Gerechtigkeit. Damit erhält der Menſch eben 
auf Grund der Gnade, nicht des Geſetzes, ein Recht an die 
Gnade, d. h. ein Gnadenrecht, nicht ein geſetzliches Recht; 
dies darum, weil der Glaube eben dasjenige perſönliche Ver— 
halten des Menſchen iſt, wodurch er erfüllt, was die Gnade 
fordert. Es iſt alſo der Glaube das der Gnade als ſolcher 
entſprechende ethiſche Verhalten, wodurch der Menſch im 
Unterſchied von den Nichtgläubigen, welche ſich dadurch der 
Gnade unwürdig machen, der Gnade ſich würdig macht 
(Matth. 10, 11. 13. 37f.; 22, 8. Act. 13, 46), wenn ſchon 
fein Thun diefelbe nit verdient. Würdig jein und 
verdienen ift nicht identiſch. Verdienen ift etwas als recht— 
liches Wequivalent der Leiftung befommen, als jehuldigen 
Lohn; würdig oder unwürdig wird man auch gegenüber einer 
Gnade, je nachdem man das ift oder erfüllt, wovon Die 
“ Gnade fi) abhängig maht z. B. bei der Begnadigung von 
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Berbredern unter der Bedingung der veuigen Bitte. Die 
Frage nad würdig oder unwürdig geht von einem ethiſchen 
Geſichtspunkt aus, ſich bemeſſend nach moraliſchen Rückſichten; 
dagegen die Frage: was iſt verdient oder nicht verdient? 
bemißt ſich nach geſetzlichen Rechtserwägungen, und geht von 
einem juridiſchen Geſichtspunkt aus, der durch keine Rückſicht 
auf ein fremdes Verdienſt rechtlich beſeitigt werden kann. 
Indem alſo der Glaube als Gerechtigkeit dem Menſchen 
angerechnet wird, wird demſelben die Gnade rechtlich zuerkannt 
durch einen ethiſch-judiciellen Akt, nicht durch einen juri— 
diſch⸗judiciellen, nicht durch einen forenſiſchen Akt.) Dieſer 
göttliche Rechtsbeſchluß, die Zurechnung des Glaubens als 

Gerechtigkeit jest ſich nun aber eben als dixaovv in Voll- 
ziehung im Menſchen ſelbſt: indem dem Menſchen ſein 
Glaube als Gerechtigkeit angerechnet wird, theilt ſich ihm die 
Gnade auch zu eigen mit ihrer eigenen göttlichen Gerechtigkeit, 
wie ſie in Chriſto perſonificirt iſt durch die Verſöhnung. 


*) Anmerfung darüber, wie der abſtract-juriſtiſche Zurechnungs— 
begriff auch ſchon die Auffaſſung der Verſöhnung gegenüber der bibliſchen 
abſchwächt. 

In der bibliſchen Verſöhnung wird die Sünde nicht als Schuld nur 
behandelt, als äußerliche Geſetzes- oder Rechtsverletzung juridiſch abgemacht 
mit äußerer Verurtheilung und Beſtrafung, ſondern die Sünde als 
Sünde, als ethiſche Beſchaffenheit der ſarkiſchen Natur (Röm. 8, 3) wird 
gerichtet, und dies dadurch, daß fie dem Tod als ihrer ethiihen Frucht, 
als ihrem inneren Erzeugniß übergeben wird (Röm. 6, 23. 21), nit 
ift der Tod nur durd einen Rechtsſpruch als gerictlihe Büßung der 
ſchuldigen Menſchheit auferlegt. So wird aud Chriſtus niht nur juridiſch 
als ftellvertretender Träger der menſchlichen Schuld angejehen und be 
handelt, fondern naturhaft ala o«p5 yevousvos Er Öuoımuarı 0agxos 
dueorıas ift er Stellvertreter der Menſchen und Träger der menſchlichen 
d. h. der ſarkiſchen Sünde; andrerſeits ift es ebenſo die ethiſche Beſchaffenheit 
der Perſon und Selbſtopferung Chriſti, wodurch er zur Sühnung der 
Sünde wird. Hebr. 9, 14. 

17* 
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Der Menſch kommt zu einem Beſitz der dixauoovvn, er wird 
ein &xwv mv &x Feov dixauoovvnv &rı mv nıorıv. Phil: 
3,9. Wie nun nad bibliſcher Anſchauung das Gericht der 
Sinde auf einem inneren realen Zujammenhang zwiſchen 
Sünde und Tod beruht, indem in jener als ethiſcher Be— 
ſchaffenheit eine tödtende Kraft liegt und die Verſöhnung ebenfalls 
auf dem inneren realen Zuſammenhang. zwiſchen Chrifti Ge— 
rechtigkeit und der Sünde beruht, indem in jener als ethiſcher 
Beſchaffenheit eine von der Sünde und ihrem Tod löſende, eine 
befreiende Kraft liegt, ſo auch die Rechtfertigung ſetzt einen 
realen inneren Zuſammenhang zwiſchen der Gerechtigkeit Chriſti 
als Verſöhners und des Menſchen Glaube — das Evangelium, 
das zwiſchen beiden vermittelt, wirkt als göttliche Kraft. 
Röm. 1, 16; 1 Kor. 1, 18, 21. So iſt die rechtfertigende 
Gnade ſelbſt keine bloß äußerliche Rechtserklärung auf juri— 
diſcher Rechtsgrundlage eines fremden Verdienſtes — was 
gerade eine unjuridiſche Grundlage wäre; denn dies wider— 
ſpricht allem göttlichen und menſchlichen Jus —; ſondern 
auf der ethiſchen Rechtsgrundlage der ethiſch-richterlichen Ver— 
ſöhnung und des dieſelbe ſich aneignenden Glaubens ſetzt die 
Gnadenrechtfertigung veal den Menſchen in ihre realen Rechte 
ein, d. 5. in ihre Güter. Es ift ein transeunter Akt, ein 
begabender, wie e8 Nom. 5, 15 ausdrückt. Es it ein 
rreguooesvew, ein Meberfließen der zaoıs und ihrer dogs in 
den Menfhen oder B. 17 von der fubjectiven Seite ein 
TNV nEQLOGELGV TNGg XagLrog xaı ng Iwgeag Tng dixauo- 
ovvns Aaußavsıv. Nur dadurch, daß fi) die rechtliche Zu- 
erfennung des Gnadenbefites in Anerkennung des Glaubens 
als Gerechtigkeit verbindet mit der innerlich begabenden Zu- 
theilung der in Chrifto perfonificirten Geredtigfeit, 
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nit mit einer bloßen Zurechnung feines abjtract gefaßten 
Berdienftes, kurz dur die dwoen Tng Ödixauoovvng bildet 
fi die neuteftamentliche Rechtfertigung als wirkliche, reale 
Yegnadigung und Begnadung des Sinders, als Verſetzung 
aus dem xarozoruıa hevans in den Gnadenftand. Auch das 
xoraxgıua, weldes auf dem Menſchen ſchon Liegt, iſt fein bloßes, 
abftractes Strafurtheil Gottes oder bloße Declaration, bloße 
Schuld- und Straferflärung, fondern mit dem Abfall des 
Menſchen iſt die Verurtheilung effectiv geworden im Sünden— 
ftand und Todesftand des Menden. Das zaraxgına, die 
Berurtheilung der Sünde, bejteht al3 Zujtand des Berurtheilt- 
eins, als das im ethiihen Zufammenhang begründete, reelle 
Weltübel, als die reale Todesfrugt der Sünde d. h. eben 
als das in ihrem innern Weſen begründete, real Daraus 
erzeugte Produkt. Daher Heißt es: durd die Sünde ijt der 
Tod gekommen, nit bloß wegen der Sünde. Der Tod 
ift nit an ein bloßes Geſetzesſtatut angehängt als Straf 
decret. Ebenſo niht wegen des Glaubens nur wird ein 
Strafdecret umgewandelt in ein Gerechtigkeitsdecret, jondern 
der ethiſch⸗rechtlichen Todes-Beitimmung, dem zauraxgıua, 
was den reellen Todesftand jet, tritt durch den Glauben 
gegenüber die ethiſch-rechtliche Lebensbeſtimmung, dixauworg 
Long, was ebenſo reell einen neuen Lebensſtand jet und jo 
das xaraxgıma aufhebt, aus dem Sündentod rettet. Diefe 
Gnadenrettung findet ftatt durch eine Belebung, deren Wir: 
fung eben die Wiedergeburt ift. Eph. 2, 5 wird bie Gnaden⸗ 
rettung eben in die Belebung in der Gemeinſchaft Chriſti geſetzt. 
Entweder iſt alſo die Rechtfertigung noch keine Rettung durch 
die Gnade, kein rettender Aft, fie hat nicht die ſeligmachende 
Wirkung, die man ihr beilegt, es muß vielmehr dafiir noch 
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ein anderer Akt hinzukommen, oder wenn dies nicht gilt, iſt 
die Rechtfertigung ein befebender At, fein bloß jupdicieller. 
Das neue Teftament kennt feine Geredtfertigten, die nur 
für berechtigt zum Leben erklärt wären, perjünlid aber nod) 
todt in Sünden, nod) feine ow$evrez wären. Indem Die 
Gnade mit ihrem owrngıov in das Herz eingeht als neues, 
wiedergebärendes Xeben, rechtfertigt fie eben dadurch, daß fie 
als eine reinigende und heiligende Gottesfraft ſich wirkſam 
maht im Gemiffen und Vernunftleben. 1 Kor. 6, 11, 
vgl. Tit. 1, 15: im alten Zuftand ift vovg und ovveudnoıg 
berumreinigt und bedarf der Reinigung. Diefe Wirkung im 
Gewiffen und im Vernunftleben ift eine doppeljeitige, aber 
in ſich ſelbſt einheitliche, gleichzeitige, wie ja Gemifjen und 
Bernunft nur zwei Seiten des einen Herzlebens jind. — 
Beftimmen wir num näher 

x) die Wirkung der neuteftamentlichen d. h. der wieder- 
gebärenden KRedtfertigung im Gewiſſen. 

Das Gewiffen zerlegt ſich in eine geſetzgebende Thätigfeit 
als feine Erftwirfung und auf Grund derjelben in eine zu— 
rechnende als vichterlihe Nachwirkung. Es iſt das göttliche 
Gefeß, welches in diefer doppelten Thätigfeit fi im Ge— 
wiffen ausdrückt und in den vovg hinein eindrüdt, und eben 
auf das Geſetz bezieht ſich jhon dem Ausdrud nad die 
Rechtfertigung zunächſt. 

Indem num die Nehtfertigung erfolgt durch Buße und 
Befehrung mit Wiedergeburt im Glauben, wird das göttliche 
Geſetz im menſchlichen Herzen aufgerichtet und zwar als 
lebendigmachendes (Röm. 3, 31. Hebr. 8, 10 ff. Gal. 3, 21), 
jo daß das Gewiffensgefet nicht mehr todter oder tödtender 
Buchſtabe, verdammendes Geſetz fir den Menſchen ift. 
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2 Kor. 3, 6—9. Dort ift die dinxovin zng dixaoovvns, 
alfo eben die dixauwoıg hergeleitet aus dem zveuua Co0- 
rorovv des neuen Teftamentes, wie die dıaxovın ng xaTa- 
»oroewg hergeleitet ift aus dem tödtenden yoauua des alten 
Teftamentes. Der Geift des Lebens Jeſu wird dem Herzen 
immanentes Geſetz — dies ift die neue Bundesgeſetzgebung. 
Damit ift das Fundament aller Geredtigfeit gelegt, nicht 
aber die Gerehtigfeit als virtus eingegoffen. Das Geſetz 
Gottes ſteht bei den gläubigen Menſchen in innerer Lebens⸗ 
kraft, und ſo iſt auch die geſetzgebende Energie des Gewiſſens 
umgebildet in lebendige Theonomie. Nämlich das göttliche 
Geſetz iſt dem Menſchen nun innerlich als heiliger Geiſtes⸗ 
trieb und Kraft, nicht mehr als bloßes Pflichtgeſetz, als bloß 
ſittliche Forderung wie ſchon im natürlichen Gewiſſen. 
Indem nun ſo die geſetzgebende Thätigkeit des Gewiſſens 
geiſtig belebt und gekräftigt iſt, der Menſch real geeinigt iſt 
mit dem göttlichen Geſetz, tritt auch in der zurechnenden 
Thätigkeit des Gewiſſens die Kraft des neuen Lebens hervor. 
Hebr. 10, 16—22. Hier wird eben auf Grund der innern 
Geſetzgebung (V. 16) Die Bergebung (V. 17) hervorgehoben 
als etwas Gontinuirlies (0v un uynosnoonaL 2rı), und jo 
(B. 19 ff.) das Freiſein vom böfen Gewiſſen, die freudige 
Verbundenheit mit Gott begründet. Schon bet der Zur 
rechnung des Glaubens als Gerechtigkeit wird die vorhandene 
Sünde nicht zugerechnet, ſondern vergeben. Röm. 4, 5—8. 
Mit der innern Bundesaufrihtung, welde eben daran ſich 
anſchließt, geht die vergebende Gnade aber mit dem Menſchen 
auch für die noch nachkommenden Sünden ein dauerndes 
Verhältniß ein, ſofern eben das neue Geiſtesgeſetz ſeine innere 
Kraft für den Menſchen behält. Bol. Röm. 8, 1. Herz und 
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Sinn des Menſchen bleibt in Folge der geiftigen DBerinner- 
lichung des göttlichen Geſetzes auch den Sünden gegenüber 
dem Geſetz zugethan, erneuert dafjelbe in ji durch den 
Glauben und madt es ſelbſtthätig gegen die Sünden geltend. 
Es tritt daher nit ein Zurüdfallen unter die zarazgıoıs 
ein, jondern die zuverfichtlihe Zueignung der Verſöhnung 
bleibt dem Menſchen offen. 1 Joh. 1, 7; 2,1. Das perſönliche 
Friedensverhältniß eines guten Gewiffens tritt an die Stelle 
der Verurtheilung. Vgl. Röm. 8, 6. 

Diefer ganze geiftige Vorgang ift nun aber von Seiten 
Gottes nicht unvermittelt; es ift nicht ein transcendenter Spruch 
Gottes, welder den Menjhen rechtfertigt. Vielmehr das 
göttliche Geifteswort der Verfühnung, das Evangelium ift eg, 
weldes Kraft und Leben wird im Herzen. Röm. 1, 16 f. 
1 Theſſ. 1, 5. Sein Berfühnungswort ift der Gottesſpruch, 
der nun im Gewiffen wirkt, nicht als bloßer Buchſtabenſpruch, 
jondern als göttlicher Geiftes- und Lebensſpruch. Innerhalb 
deſſelben gefeggebenden und viäterlihen Forums, in weldem 
fi) der Menſch verurteilt weiß, nicht Bloß declarativ dur 
eine äußere Schuldigerflärung mit Strafbedrohung, fondern 
mit tödtender Kraft durch göttlichen Kraftſpruch, durch den 
dem Herzen immanenten Geſetzesſpruch, innerhalb deſſelben 
Forums, nämlich im Gewiffen, ift er jeßt und wird er 
immer wieder mit belebender Kraft gereditfertigt, indem 
das Evangelium als göttlicher Kraftfprud dem Herzen 
immanent wird mit feinem Geiftesgefeß und Geiftesfrieben. 
Die göttliche Declaration ift eben das, daß das göttliche 
Verſöhnungswort, die objective Declaration der vettenden 
Gnade, geiftiges Kraftzeugniß wird im Gewiffen mit gejeg- 
gebender und vom Gefegesgericht befreiender Energie zugleid. 
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Che dieſe Geiftesdeclaration (nit bloße VBerbal-Declaration) 
im Gewiffen erfolgt, ift der Menſch erſt nod im Suchen 
und Berlangen nad dem Heil in Chrifto begriffen, wenn er 
diefem einmal zugewandt it; und indem er dies bleibt, darf 
er aud die neue Bundesredtfertigung. fiher von Gott 
erwarten, dies auf feine bloße äußere Verheißung hin, jondern 
auf Gottes factiſche Verfühnungsgnade in Chrifto hin, wie fie 
im Evangelium entgegengebradt wird. 

Betrachten wir nun aud 

>) die Wirfung der meutejtamentlien, der wieder— 
gebärenden Redtfertigung im Bernunftleben, im vovg. 
Der vovg jelbjt wird durd die im Herzen erfolgende Wieder: 
geburt Sit und Organ des neuen Lebens wie das Gewiffen. 
Indem der vovg im Bunde mit dem Gewiffen durch feine 
ueravoıa den ganzen Befehrungsproceß vermittelt und jo 
dem Heiligen und dem Heil in Chrifto offen geworden ift 
und zugewandt, wird er in der Herzensreinigung, die unter 
dem Empfang des Geiftes vor ſich geht, jelbit Sit und 
Organ des Geiftes. Daher Eph. 4, 23 der Ausdrud 
nvevua Tov voog öuwv (nit mehr bloß vouos rov voog 
wie Röm. VD; vgl. 1 Kor. 2, 16: vovv Xguorov Eyouer, 
und der vovg Xororov ift pneumatiſch. Der vovg iſt aljo 
nun dom Geiftigen, vom Göttlihen nit mehr bloß ideal 
oder bloß formal und normal in Anjprud genommen und 
nur in diefer Art daran gebunden, fondern er ijt don neuer, 
geiftiger Subftanz belebt und geiftig organifirt, und jo 
kann der Menſch auch das fubjtantielle Wejen des Geiftes, 
Ta Tov nvevuarog tov Jeov (1 Kor. 2, 14), ra nvevuarına, 
zo Znoveavıa nun fid aneignen durch ſelbſtändige Keception 
und Reproduction in Erkenntniß, Gefinnung und Wandel, 
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ftatt nur kraft- und lebloſe Ideen und Intentionen in 
Bezug auf das Göttliche und Geiſtige fi) zu formiren. 
Durch die Mittheilung des Geiftes geht bei dem Menſchen 
nicht nur eine Oeffnung der Augen vor fi), was ſchon durd) 
die Berufung gefhieht, nicht eine bloße Erſchließung des 
innern Erkenntnißſinnes fir das Göttliche, für die über- 
finnlihe Wahrheit, jondern (Eph. 1, 18) der innere Er- 
fenntnißfinn (op$aruoı ıns xagdıag) wird jelbjt erleuchtet, 
d. 5. dom Licht durchdrungen als von etwas ihm Imma— 
nenten; er hat Lichtſubſtanz aus dem göttlichen Geift, hat 
die überfinnliche Wahrheit als Realität mit ihrer reinigenden 
und belebenden Kraft in fi. Aber „Licht” bezieht ſich nun 
allerdings nicht bloß auf die Erfenntnißfeite, fondern auf 
das ganze Geiſtesleben, aud auf Gefinnung und Handeln; 
aus ihm erzeugt fi) nad) Eph. 5, 9 nicht nur Wahrheit und 
Weisheit, fondern auch ayagwovvn und dixamoovvn. Die 
angeeignete Wahrheit wirkt nämlich mit ihrem Licht auch 
ethiſch befreiend, wirft mit Heiligender Kraft. Joh. 8, 32; 
17, 17. 19. Dies ift nit mehr bloß Durdbildung des 
Geiftes und feiner Wahrheit im rennen oder die Er- 
leuchtung nur im intellectuellen Sinn, fondern es iſt Ver: 
Härung, doSabew. 2 Kor. 3, 17f. Dieſe befaßt die ganze 
Dergeijtigung des Menſchen oder die Umgeftaltung in die dose, 
in das Lichtweien des Herin bis zum owua zvevuarızoy, 
ooua ng Öo&ns hinaus. 2 Kor. 3, 18. J 

Es erübrigt nun noch, 

b) daß wir die bibliſchen Bezeichnungen für die Haupt- 
afte der Neubildung des Hriftlien Lebens, Rechtfertigung, 
Heiligung, BVBerflärung zufammenftellen, um fo die 
ethiſche Terminologie des Chriftentfums anſchließend an 
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die Schriftfprade uns zu ſichern. (Siehe Leitfaden 8 31. 
©. 198—203). 

Alle drei Afte, Rechtfertigung, Heiligung und Ber- 
klärung involviren nit je einen abgejonderten Einzel-Aft 
oder eine Einzelwirkung der Gnade, fondern in jedem Akt 
liegt die einheitliche Centraldeziehung zur Gnade, zu dem 
Leben, welches in Chrifto eben einheitlich bejteht als Geredtig- 
feit, Heiligkeit und Joa des Sohnes Gottes, Daher es auch 
mit Chriſto dem Glauben einheitlich zu Theil wird, nicht 
abſchnittweiſe. Jeder der drei Afte für fi) kann daher auch 
das Ganze bezeichnen; jo dızarovv Röm. 3, 241026247055 
5, 1 f. 5, aber auch ayıabeıw Joh. 17, 19, vgl. 22, ebenjo 
do&aleıw, vgl. 2 Kor. 3, 18 mit 8. Ebenſo involviren 
die drei Afte die einheitliche Centralbeziehung im Gegenjat 
zur Sünde. Im der Heiligung und Berherrlihung bezieht 
fi) die Lebenswirfung Chriſti auf bie Sünde, fofern fie die 
Menſchennatur entheiligt und entwürdigt, d. h. den göttlichen 
Rebensgehalt in feiner Eingeftaltung als das Heilige und in 
feiner Ausgeftaltung als dos« im Menschen aufgehoben und 
verfehrt Hat ins profane Leben der Eitelfeit. Sofern aber 
die Sünde in ihrer profanirenden Entwirdigung der Menſchen⸗ 
natur zugleich Entkräftung und Verletzung des Geſetzes iſt, 
Zerſtörung der gerechten Lebensordnung Gottes, avouıa iſt, 
begegnet ihr die Rechtfertigung, indem diefe als rettende oder 
Heilbringende Gerechtigkeit Gottes in Gewiffen und Vernunft- 
{eben das Gefe neu aufrichtet mit belebender Kraft. Bol. 
bei a) «) und P). 

Alle diefe Akte, Rechtfertigung, Berflärung, Heiligung 
find num in der Schrift in zweifadher Form dargeftellt: 
einerfeit8 als etwas, was mit einem Male gefett tft, nämlid) 
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principiell im Centrum des Menſchen, im Herzen, anderer- 
ſeits als etwas Fortlaufendes oder als etwas, was von dem 
mit einem Mal geſetzten Centralanfang aus erſt zu entwickeln 
iſt in die ganze Peripherie des Lebens, und zu ſeinem vollen 
Begriff zu bringen iſt. So ſtellt die Schrift einerſeits die 
Heiligung und die Verklärung nicht als etwas bloß Zu— 
künftiges für die Gläubigen dar, ſondern ſie faßt die 
Gläubigen als bereits „yınousvor, ayıoı (1 Kor. 1, 2. 
Ebr. 3, 1), als bereit8 Pos, rexva Ywrog (Eph. 5, 8), 
oder rovrovg za 2dofaoev. Röm. 8, 30, vgl. Joh. 17, 22. 
Andererfeit8 die Nechtfertigung gilt der Schrift nit als 
etwas bei den Gläubigen ein für alle Mal Gejhehenes, als 
Fertiges, fondern indem aud) die Geredtfertigten einem immer 
fortdauernden Sündenhang und immer wiederkehrenden ſpe— 
cielfen Sünden, einer widergejeglihen Natur und wider- 
gefeglichen Akten fich noch gegenüber befinden, haben fie eben 
von der Centralvehtfertigung aus jpecielle Rechtfertigung fort 
und fort zu ſuchen durch erneuertes Ergreifen der Gerechtigkeit 
Gottes in Chrifto, und haben die Vollendung der Recht— 
fertigung zu erwarten. Röm. 8, 33, vgl. 1 Joh. 1, 9—2, 1. 
Sal. 2, 17; 5, 4 und 5. 2 Tim. 4, 8. Röm. 5, 19; 2, 13. 
1 Kor. 4, 4f.*) So erſcheint alfo die Rechtfertigung, auch 


*) Röm. 8, 33 heißt Gott gegenüber den Auserwählten, alſo ſchon 
Gerechtfertigten, in Bezug auf die noch möglichen Anklagen gegen ſie, in 
Bezug auf ihre noch möglihen Sünden 6 dizauwr nidt 6 dizaıwoers. 
Es ift alfo ein fortlaufendes dıxesovw behauptet, nit ein ein für alle: 
mal geſchehenes. Gal. 2, 17 fubjumirt Paulus unter Znrovvres 
Iızewänven fh und Petrus, obgleich fie ſchon Gereitfertigte im Gan- 
zen find. S. d. oben a. St. — Es genügt nicht, einen Begriff aufzuſtellen, 
der ſich mit einzelnen Schriftworten vereinigen laßt, fondern es ift ein 


Vegriff zu fuchen, unter den ſich alle Stellen ohne Gewaltthat fub- 
ſumiren Yaffen. 
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nachdem fie ſchon eingetreten tft, zwar nicht als etwas in fich 
ſelbſt Mangelhaftes und Unzureichendes, daß irgend etwas 
Anderes noch nachzutragen wäre, vielmehr principiell ift mit 
ihrem Eintritt das Ganze der neuen Gerechtigkeit gejekt, 
fie ift als centraler Anfang geſetzt; aber eben deshalb ift fie 
immer noch etwas im Subject Unvollendetes, iſt nod Gegen 
ftand fortwährenden Strebens und der Hoffnung, wie Dies 
dieffeits die Erleuchtung, die Heiligung und überhaupt alles 
Chriſtliche ift. 

Alle drei Afte ſtehen denn aud in einem coordinirten 
Berhältnig zu einander, nit in einem fucceffiven. Iſt ein- 
mal die Berufung durch Wort und Geift des Evangeliums 
im Glauben zur Kraft geworden, jo bilden jene Afte von 
einem gemeinſchaftlichen Princip aus, von dem neuen Lebens— 
anfang der Wiedergeburt aus, einen gemeinfam fortlaufenden 
Proceß im Menden; fie treten nidt chronologiſch außer 
einander und nacheinander auf, fondern find einander imma— 
nente Afte, in welden die eine göttliche Geiftesthätigfeit, das 
in fi eine Gnadenweſen Jeſu Chriftt nad feinen Haupt- 
Beziehungen im wiedergeborenen Menſchen fi verwirklicht. 
Es erſcheint diefes Gnadenleben wohl in dreifacher Form als 
Gerechtigkeit, Heiligkeit und dosa, befteht aber in Chriftus 
einheitlich und theilt ſich einheitlich mit im Gegenjat zu der 
Sünde als Ungeredtigfeit, als Entheiligung, und als Ent— 
würdigung der Menſchennatur. Das Ganze aber in ſeiner 
Anlage und Entwicklung bleibt abhängig vom Glauben und 
von der in den Glauben eingehenden Geiſtesenergie des 
göttlichen Wortes. 

Es bleibt noch übrig, 
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c) innerhalb dieſes Kreifes auh der Erneuerung im 
Berhältnig zur Wiedergeburt ihre Stellung und Bedeutung 
abzugrenzen. 

Die Erneuerung bezeichnet das, worin die Rechtfertigung, 
Heiligung, Verklärung nit als Anlage, fondern als Ent- 
wickelung des Kriftlihen Lebens ihre ftetige jubjective Ver— 
mittlung und Bethätigung erhält, während dafjelbe in 
der Wiedergeburt als Anlage des neuen Lebens feinen jub- 
jectiven Anfang hat. Bei der Wiedergeburt verhält ſich 
das Subject gemäß der Natur des Anfangs mehr paſſiv 
oder genauer gejagt: in receptiver Glaubensthätigfeit, aber 
feineswegs in Unthätigfeit, denn der Glaube bethätigt ſich 
ion vor der Wiedergeburt und muß ſich bethätigen gegen- 
über der göttlihen Berufung durch ueravoıa und Befehrung. 
In der Erneuerung aber verhält fi das Subject auf Grund 
der Wiedergeburt mehr activ oder genauer: in reproductiver 
Slaubensthätigfeit. Die Wiedergeburt ijt die göttliche Anlage 
und Grund-Bildung des neuen geiftigen Perjonlebens im 
Herzen, im perſönlichen Lebenscentrum des gläubigen 
Menſchen; die Erneuerung ift die felbjtthätige Fort- und 
DurKbildung des Geifteslebens im ganzen Menjden. 

Wie ift nun aber jene ernenernde Selbftthätigfeit dem 
Menſchen möglih, da er aud nad der Wiedergeburt im 
alten Menſchen die Sünde nod in fih und an ſich Hat? 
Mit dev Wiedergeburt ift, wie wir fanden, Geift aus dem 
göttlichen Geift dem felbjtthätigen Vernunftleben des Menſchen, 
dem vovg als zvevua Tov voog immanent geworden. So 
hat nun der Menſch auch den Grundfinn des Geiftes, wie 
er Chrifto eigen ift, bereits in fih (1 Kor. 2, 16), d. 5. einen 
Centralverftand und einen Centralwillen, in Einheit mit dem 
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göttlichen Geifte thätig zu fein. Es ift fein bloßer fittlicher 
oder frommer Impuls, wie er aud dom Gewifjen ausgeht, 
fein bloß anregender Anjtoß für Verjtand und Willen — dies 
alles findet ſich ſchon vor der Wiedergeburt namentlid, beim 
bloßen Einwirfen des Geiftes Gottes, che er nod eingegangen 
ift, bei der Einleitung der Berufung; fondern das Vernunft 
leben in ſich ſelbſt, alfo eben Verftand und Wille, ift in 
feiner Grundrihtung und Grumdthätigfeit, wie fie im Herzen 
zufammengefaßt ift, bereits göttlich beftimmt, wenn der 
Menih in Folge von ueravoıa und morıg wiedergeboren 
ift. Er wird da von der heiligen Geiftesenergie nit bloß 
gerührt, angeregt u. j. w., jondern innerlich belebt, gefräftigt 
und getrieben, um das innere Leben im ganzen Menſchen 
auszubilden. Phil. 2, 12f. (70 Eavrwv owrngLav xareg- 
yabeo$e, ſchafft, betreibt eure eigene Rettung; denn Gott 
Fräftigt in euh Wollen und Vollbringen). Ferner iſt nad 
der Wiedergeburt das Göttlih-Geiftige nicht nur ein Gegen- 
‚ftand der Neigung unter andern Neigungen, fondern iſt 
nad feiner Wejenheit als nvevua das eigenfte perſönliche 
Leben geworden. Daher heißt es eben: ein neuer Menſch 
iſt geboren, ein pneumatiſcher, nicht nur iſt dem alten 
Menſchen ein neuer Impuls oder eine neue Neigung gegeben. 
Dem Menſchen iſt es vermöge der za xruoıs Natur, 
Element ſeines innern Lebens, nicht nur, daß er überhaupt 
denkt und will, wie dies in der geiſtigen Natur beim alten 
Menſchen liegt, oder daß er überhaupt nur fromm denkt 
und fromm will, wie dies bei allen Frommen iſt, ſondern 
daß er geiſtlich im göttlichen Sinn denkt und will. Vgl. 
Röm. 8, 5. Matth. 16, 23 ru Tov nveuuaros, Ta Tov 
Ieov yoovaı. Es ift ihm Natur, aber in einem freien 
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Akt, in Sinnesänderung und Glauben gewonnene und zu 
behauptende Natur, mit feinem Herzen in Gott, in Chrifto 
zu fein, weil Chriftus in ihm Leben hat. Das Gegentheil, 
das ungeiftliche, eitle, wicht Kriftliche Denken und Wollen ift 
zwar nicht etwas, was bei den Wiedergeborenen gar nit 
mehr it, da noch ein alter Menſch neben dem neuen lebt, 
ja den neuen in ſich ſchließt. Es ift aber nicht fo, daß das 
geiftlihe und ungeiftlihe Denken einander gleichftehen; viel- ' 
mehr das ungeijtliche, eitle Denken und Wollen, wie e8 noch 
bon den Emıdvuar der alten Natur aus hervortritt, ift bei 
dem Wiedergebornen feinem eigenften, perſönlichen Sein und 
Sinn zuwider, feine innerfte nene Natur reagirt dagegen als 
gegen etwas, was nur feiner äußeren, von ihm ſelbſt grundfag- 
mäßig aufgegebenen Denf- und Lebensweiſe noch anhängt, was 
aber der Wiedergeborene eben daher bei fi bis in den 
Tod verfolgt, d. h. eben kreuzigt und abtödtet, dem Gericht 
übergiebt. Das iſt alſo ſeine ſubſtantiell-geiſtige Freiheit, 
mit der er feine Selbſtrettung ſchafft (Phil. 2, 12); es iſt 
feine bloße Wahlfveiheit, welche zwifchen inne ſteht zwiſchen 
einer göttlich gewirkten bloßen Herzensneigung und zwiſchen 
einer böſen Herzensneigung GHarleß); dies iſt Zuſtand des 
Erweckten vor der Wiedergeburt. Der wiedergeborene Menſch 
alſo vermag es, er verſteht und will es im innerſten Grund 
ſeines Vernunftlebens, ſich immer wieder gegenüber ſeinem 
alten Ich ſelbſtthätig zu reinigen und zu einigen mit der 
Gnade Gottes in Chriſto, namentlich in ſeinem Wort, um 
das göttliche Leben in ſich von ſeinem Centralpunkt aus, von 
ſeiner Verbindung mit Gott und Chriſtus aus auch zu ent⸗ 
wickeln nach innen und nach außen. (Nähere Beſtimmungen 
unten im II. Hauptſtück.) Dieſe geiſtige Selbſtthätigkeit nun, 


III. 3. Die Wirkung 2. Erneuerung. 273 


deren Gegenstand die fubjective Entwicklung und Ausbildung 
des göttlihen Lebens nad feiner heiligenden Rechts- und 
Lichtkraft ift, ift Erneuerung. — Der Ausdrud ſelbſt beruht 
darauf, daß die Heiligende Lebensentwidelung, welde ihr 
Inhalt ift, ein weſentlich neues Perfonleben zu Grunde liegen 
hat, den durch die Wiedergeburt gejhaffenen veos ardgwmos 
im Gegenſatz zum alten Naturmenjhen und Lebenstypus. 
Kol. 3, 9 f. Dem veos ardewnog ſchließt ſich dort ber 
dvaxamvovusvog an als der ſich neu entwidelnde, und Eph. 
4, 23 fteht dem avavsovosaı Try mveyuarı Tov voog zur 
Seite das rdvoaogaı Tov xaıvov avdownov. — veov iſt 
das wesentliche Neue, das vorher nit da ift, durch Die 
neue Geburt aber fubtantiell gefegt ift als eingeborenes neues 
Perjonleben, als veos dvdonnog; avaxaıvow iſt die davon 
ausgehende Umbildung des [on vorhandenen Alten 
in das neue Wefen, die Erneuerung; und xamwov iſt das 
dadurch erneuerte Alte. avaxavooız Erneuerung heißt dieſe 

Umbildung, weil fie gedacht ift als Wiederherftellung in den 
urfprüngliden Typus der Menjhennatur, in das göttliche 
Bild; Rol. 3, 10 avaxamvovuevog xor’ Eixova Tov 
xrıoavros. Diefe Beziehung auf den Urjprung bat auch 
der Ausdrud Wiedergeburt, der Grund- und Ausgangspunkt 
der Erneuerung. Wenn oben gejagt wurde, daß in Der 
Erneuerung die menſchliche Selbjtthätigfeit fi zu bejtimmen 
bat in der ftetigen Abhängigkeit von ihrem Princip, vom 
göttlichen Geift und in Einheit mit demfelben, jo ift darin 
namentlich die Abhängigkeit in Bezug auf das göttliche Wort 
geſetzt; dieſes ift eben das Organ des Geiftes zur normalen 
Wirkung auf den Menjhen und in dem Menfhen. Am 


Wort des Geiftes hat das neue Leben nit nur feine Ent- 
Bed, Ethik. I. 18 
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ftehung als eine Geburt dur das Wort, jondern es hat 
im Wort auch fein Beftehen und feine Fortbildung (ſ. S D. 
Joh. 15, 7. Rol. 3, 16. 2 Tim. 3, 14—17. 1 Petri 2,2. 
Jak. 1, 21. 25. 1 Joh. 2, 24 und Steinhofers Erklärung 
dazu ©. 282. 


Zufag über Zeit und Kennzeihen der Befehrung. 


Die Befehrung, wie fie im neuen Bunde aufgefaßt wird 
— die Kriftlihe — ift der Vereinigungsaft des Menden 
im Herzen oder im Centrum feines perſönlichen Lebens mit 
Chrifto als dem Centrum des gottmenjhlien Lebens. In 
diefer Vereinigung des Menſchen mit Chrijtus vollzieht ſich 
auch von Seiten Chrifti der Vereinigungsaft mit dem Men— 
ſchen und dadurch eine neue Zengung und Lebensſchöpfung 
im Menſchen (xzamn zrıoıs). Es entjteht ein geiftiges Perſon— 
leben im alten fleiflihen, ein geiftiges, wie es vorher gar 
nit borhanden war; daher eben xrıors und veog avdownog. 
In diefem Sinn muß die Bekehrung allerdings in eine be- 
jtimmte Zeit fallen und bejtimmte Merkzeihen haben ihres 
Eingetretenfeins; dagegen gehen Einwirkungen des göttlichen 
Wortes und Geiftes als Vorbereitung voran, Einwirkungen, 
die bei der Verfchiedenheit der Individualitäten und Lebens- 
verhältniffe, ſowie nad) Verſchiedenheit der individuellen Ent- 
Ihiedendeit, Hingebung und Treue fürzere oder längere Zeit 
dauern können. 

Man fragt aber nun 

1) ob man den Moment der wirklichen Belehrung aud) 
wien könne oder gar wiſſen müffe, um wahrhaft befehrt zu fein ? 

Wir müſſen hierbei vor allem unterſcheiden zwiſchen der 
jeßigen Zeit und der erften Zeit des Chriftentfums. In 
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der erjten Zeit des Chriftenthums war es um fo eher mög- 
dh, feine Bekehrung zu datiren, weil da das Chriftenthum 
aud äußerlich als ein neues hereintrat in das alte jüdiſche und 
heidnifche Leben und demfelben markirt gegenübertrat*)., Es 
war etwas bis dahin völlig Unbefanntes oder Unerfanntes, 
was dor den Menſchen trat**), und fo bald es entjcheidenden 
Eingang fand, d. h. wirflihe Bekehrung wirkte, aud) in eine 
ganz andere äußere Lebensjtelung hineindrängte und verjekte. 
In unſern Berhältniffen ift der Umſchwung, der durd) die 
Bekehrung erfolgt, nit fo raſch und durdgreifend. Das 
Chriſtenthum ift bei uns aud dem unbefehrten Menschen 
etwas don Kind auf wenigſtens Befanntes oder Angewöhntes, 
oft fogar etwas fir ihn Abgedroſchenes. Das jetige Chriften- 
thum ſelbſt erjcheint nicht mehr in dem entſchiedenen Gegenjat 
zu dem fon beftehenden bürgerlichen und religiöfen Leben, 
vielmehr ift es geſchichtlich vervoben mit Haus und Staat, 
Schule und Kirche und mit hergebradgten Gemeinſchaftsformen. 
Wir Haben im Ganzen und Großen ein Weltchriſtenthum oder 
eine chriſtianiſirte Welt; im Einzelnen ein partikulariſtiſch 


*) So bei Paulus und dem Kerfermeifter zu Philippi. 

**) Andererſeits Fonnten aber auch, wenn der erfte Eindrud feine 
Neuheit und Stärke allmählich verlor, die fo raſch zurückgedrängten An— 
fihten und Neigungen, wie fie im alten Menſchen und in den alten Ber- 
Hältniffen wurzelten, wieder neue und verftärfte Angriffe auf den Menden 
maden. Wenn nun nicht mit Energie das neue Centralleben von den 
Befehrten behauptet und entwidelt wurde, fo mußten um jo mehr Fäl— 
Hungen und Rückfälle eintreten. Daraus erflärt es fid, daß obgleich der 
Natur der Umftände nad; die Uebertritte zum Chriftenthum in der Regel 
eine entfLhiedene innere Aenderung, die Centralmendung der Belehrung 
vorausſetzen — doch ftetige Wachſamkeit nöthig war gegen das Alte 
und gewiffenhafter Fleiß in der Erneuerung, wozu eben die apoftolifchen 
Briefe fo dringend ermahnten, und jo fonnte es auch zu der Apoftel Zeit 
ſchon geſchehen, daß allerlei Schwaches, Unreines und Rückfälliges fi) zeigte. 

18* 
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vielförmiges und ein officiell uniformirtes Chriſtenthum. Aus 
dieſer Hriftlichen Aeußerlichkeit und Sitte muß erjt das Herzend- 
chriſtenthum und Geifteshriftentfum, welches das Chriſtenthum 
des Bekehrten ift, allmählic) ſich Herausarbeiten und abflären*). 
Es ſteht aud) dem Chriftenthum nicht mehr oder noch nit 
ein unverhülftes antichriſtliches Juden- und Heidenthum als 
geſchloſſene Religionsmacht gegenüber, ſondern wir haben vor— 
herrſchend ein in Chriſtliches noch mehr oder weniger verkleidetes 
Judenthum und Heidenthum. Bewußt und unbewußt iſt ſo jeder 
in ſeinem äußern und innern Leben mannigfaltigen und ſteten 
Einflüſſen des Chriſtenthums ausgeſetzt und zwar Einflüſſen 
theils eines unklaren Chriſtenthums, theils eines unlautern 
gemiſchten Chriſtenthums. So kann man nun für Chriſtus 
ſelbſt und für ſeine Sache, namentlich für chriſtlichen Staat, 
Kirche, Gemeinſchaft und Miſſion u. ſ. w. ſich lange ſchon 
und in mancherlei Art- intereſſiren und eifrig nad ſolchen 
Seiten thätig fein, ja man kann bis auf einen gewiljen 
Grad in einem Glaubensverhältnig zu Chriftus ftehen, wie 
öfters die Evangelien Glaubende in größerer Zahl erwähnen, 
ohne daß aber der Herr ihnen ſchon ſich anvertrante. Joh. 2, 
23—25. 7, 31. 40—43. 8, 30 ff. Mit all dem fommt 
es noch nicht zur entjcheidenden Herzenswendung, zur Bes 
fehrung. Der radicale Riß vom Ueberlieferten iſt noch nicht 

*) Ye mehr indeffen die Macht der Sünde, oder der Gegenjat zur 
Kernlehre des Evangeliums, zu dem gefreuzigten und auferftanderen 
Jeſus ChHriftus als Netter der Sünder, je mehr Sünde und Unglaube 
in einem Menſchen ausgebildet war, oder aud im Geifte der Zeit fid) 
wieder mehr ausbildet, defto deutlicher gränzt ſich aud) der Zeitpunkt der 
Belehrung ab, weil durch fie gerade der ſpecifiſche frühere Gegenjat fi 
auflöft in unterwürfige Herzengeinheit mit diefem Chriftus und dadurd 


die vorige Lafter- und Lüftermadt der Sünde in ihrem Centrum gebroden 
wird, > 
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erfolgt, mit dem herrſchenden Chriftusbegriff, mit dem Volfe- 
meſſias und dem verweltlichten Chriſtenthum iſt nod nicht 
gebroden. Umgekehrt kann es zur Befehrung gekommen fein, 
und es ſcheidet ſich nicht ſogleich oder nit in Turzer Zeit 
fir das eigene Bewußtſein und fir das bewußte Handeln 
auch dev Gegenfat heraus zwiſchen dem geiftigen Chriſtenthum 
und dem Formenchriſtenthum, in welchem man groß gewachſen 
iſt. Das Neue, das mit der Bekehrung beginnt, kommt in 
ſeinem Gegenſatz zu dem bisherigen Hauschriſtenthum, Schul—⸗, 
Kirchen⸗, Staatschriſtenthum oder ſonſtigem Vereinschriſtenthum, 
wie man es von Kindheit an gewohnt war, nicht ſobald zur 
Klarheit, namentlich nicht, ſo lange es nicht zum Leiden 
unter den gewohnten Chriſtenthumsformen kommt. Es kann oft 
ſehr lange dauern, bis ſich die reine Wahrheit des Chrijten- 
thums und eingejogene VBorurtheile oder Halbwahrheiten, Gottes- 
gebote und Menjhenjagungen, göttliher Sinn und menſchlicher 
Sinn, kurz bis ſich dasjenige entſcheidend auseinanderſetzt, 
was ſich alles im eigenen Herzen wie in der äußern Um— 
gebung mit einander vermengt hat. Petrus und die übrigen 
Jünger find Bild eines ſolchen fange ſich Hinziehenden Kampfes 
zwiſchen Altem und Neuem, wahrhaft Göttlichem und Menſch— 
lichem. Matth. 16, 6—12. V. 15—17 mit 22f. Joh. 6, 67—69 
mit 14, 9 ff. Luk. 22, 24—32 u. ſ. w. Darans folgt aber 
— beiläufig bemerft — nit, daß man ſolche Miſchungs— 
verhältniſſe dürfe unangetaftet hingehen laſſen oder ihnen bie 
reine Wahrheit zum Opfer bringen: der Herr nahm die Jünger 
in die Zudt, um fie zu läutern und vorwärts zu bringen. 
So kann man nun auch nad) wirfliher Belehrung bei ſich 
und Andern über diefelde noch ungewiß jein oder irre werben, 
indem man eben erfährt, wie nod) jo mandes nur als ges 
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wohnte Kriftlihe Form lebt oder nur als Buchſtabe geübt 
wird ohne im Geift und Herzen zu gründen; und Daraus 
fann der Zweifel entjtehen, ob nit eben dahin aud das 
Uebrige gehöre, das doch für eine Befehrung zu ſprechen ſcheint; 
dennod kann die Centralwendung entſchieden erfolgt fein, 
aber auf der Peripherie ift noch mandes Todte, Irrige, 
Fehlerhafte auszutreiben, und eben an diefem Neinigungsernit, 
an der fortlaufenden Wachſamkeit und Erneuerung muß fid) 
die Befehrung bewähren. Vgl. Spenerd Bedenken (von 
Hennife S. 28). 

Sei es nun aber auch ſchwer, die Zeit der Bekehrung zu 
wiffen (mas jedenfalls nicht das Wefentlie ift) und mögen 
mande wahrhaft Bekehrte fie wirffih nicht wiffen, jo muß 
man doch 

2) als Bekehrter wenigftens das willen können, daß 
man es it. Allerdings ift wieder nit zu überfehen, daß 
mit der Belehrung, auch wenn diefe zur Wiedergeburt geführt 
hat, erſt der centrale Anfang einer neuen Entwicklung geſetzt 
iſt. Im Verlauf dieſer Entwicklung aber treten durch das 
alte Element noch mancherlei Schwankungen, Trübungen, Ab— 
weichungen, Schwächen, ja Niederlagen des Glaubens ein 
(ein Beiſpiel des Petrus Verleugnung), wo man an der 
Wahrheit feiner Bekehrung oder am Beſtand derjelben wieder 
irre werden kann. Beſonders wirken aud verwirrend die 
unflaren Lehrbegriffe (populäre und wiſſenſchaftliche) iiber 
jogenannte Heilsordnung und über das innere Leben des 
Chriften, wodurch theils zu Taxe, theils überjpannte Anſichten 
in Umlauf fommen über das, was zum wahren Chriſtenthum 
gehört. Ueberhaupt aber in den Wechſeln, den Mängeln und 
zufälligen Bedingungen der ſubjectiven Gemüthszuſtände reicht 
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das eigene Bewußtſein und die unmittelbare Empfindung 
nit zu für eine fejte und lautere Selbitgewißheit, daß man 
dem Herrn angehört, jondern dazu bedarf es eines objectiven 
Haltes und Ueberzeugungsgrundes; Diefer liegt wieder nur 
in der heiligen Schrift als dem objectiven Wort des Geiſtes, 
das unter allen ſubjectiven Veränderungen und allen Zeit⸗ 
wechſeln unveränderlich bleibt. Einmal zeichnet die Schrift 
ſelbſt das neue Leben ab und dies nicht nur in ſeinen innern 
Grundzügen, ſondern auch in ſeinen Fortſchritten und Aeuße⸗ 
rungen, auch in ſeinem Conflict mit dem alten Leben, in 
feinen ſubjectiven Wechſeln, feinen Verirrungen und ſeinem 
Verfall. So hat der Bekehrte an demſelben Wort, das 
bekehrt und wiedergebiert, zugleich den feſten, ſichern Prüfſtein 
für ſeinen eigenen Zuſtand. Doch iſt ja auch dies wieder 
im Einzelnen von der ſubjectiven Erkenntniß abhängig und 
dieſe iſt auch bei Bekehrten erſt in der Entwicklung begriffen. 
Die Sache faßt ſich aber im Ganzen auch noch ſchärfer und 
doch einfach; nämlich nicht das Maß unſeres Erkennens und 
Thuns iſt das Beſtimmende für die Frage: ob Bekehrung 
und Wiedergeburt überhaupt ſchon eingetreten ſei? Das Maß 
macht nur Stufenunterſchiede; dagegen alle Kennzeichen einer 
wahren Bekehrung und eines bleibenden Herzensverhältniſſes 
zu Chriſtus concentriren ſich durch alle Stufen hindurch eben 
darin, wie wir mit unſrem Sinn zum Wort des Herrn 
im Allgemeinen ſtehen, ob ſeine Worte (und dies ohne 
ſelbſtiſche Auswahl, vielmehr wie ſie ſich geben, ſei es als Lehre 
oder Strafe, als Gebot oder Verheißung) in uns haften 
und wir in ſeinen Worten haften. Luk. 8, 1L—15. Joh. 
8, 30—32. 14, 15. 21—24. 15, 3 f. 7. 10. Sol. 1, 5f. 
23,28. 2, 6—8. 3, 16. 2 Theſſ. 2, 15ff. 1 90h. 2, 24 ff. 
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Hiernad) beftimmt ſich die rehte Jüngerſchaft, namentlich auch 
das, ob die Erfenntniß und. Freiheit die wahre und wejent- 
lie ift; und wenn es dann immerhin nod) zweifelhaft bleiben 
oder zu Zeiten zweifelhaft werden mag, ob der Befehrungs- 
proceß bereit8 in der Wiedergeburt, in der Kindſchaft Gottes 
feinen Abſchluß gefunden: jo iſt diefer Abſchluß jedenfalls für 
früher oder fpäter verbürgt, wenn die rechte Jüngerſchaft 
verbürgt ijt und aufrechterhalten wird. Das Wort entſcheidet 
ebenjo auch, ob der Ehrijtus, dem man fid) ergeben hat, der 
ächte ift, der wahre Netter von Sünde und Tod, oder ein 
ſelbſtgemachtes Idol, ob e8 ein in den eigenen Herzenszuftand 
verfehrter Chriftus iſt oder einer, zu welchem das eigene Herz 
wahrhaft befehrt iſt. Iſt es nun aber auch zur wirklichen 
Bekehrung und Wiedergeburt gefommen, jo ift weiter nicht 
zu überjehen, daß damit nicht ſchon ein explicirtes Geiftesleben 
und Geiftesbewußtfein gefeßt ift, ala wäre irgend ein bejtimmter 
Grad deſſelben Kennzeihen der Wiedergeburt und Gottes- 
kindſchaft, ſondern nur der centrale Anfang ift gefegt. Der 
Menſch kann als wirklich Bekehrter und Wiedergeborener 
3. B. über Art und Ordnung der Befehrung jelbit, über 
Wiedergeburt, über Geift und geiftliches Leben, über Geſetz 
und Freiheit in Chrifto noch feine regelrechten Gedanken, 
viel weniger Ausdrüce Haben, daher eben nicht jeder Befehrte 
aud Lehrer jein kann, er hat aber doch im Centrum feiner 
Perfon das Wefen, von dem aus er mit Hilfe des göttlichen 
Wortes und der göttliden Führung zur weitern Erfenntnif 
und zur Freiheit in Chrifto gelangen kann, aber allerdings 
auch gelangen muß; fonft ſtockt e8 wieder. 

Kun ift aber aud zu berücjichtigen, daß die Bekehrung 
zum wahren Chriftus im Allgemeinen ſchon eingetreten fein 
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kann, ohne daß fie bereit8 bis zur neuen Geburt aus dem 
Geift und bis zum geiftigen Leben in Chriftus fortgeſchritten 
iſt; denn die Bekehrung führt erft zur Wiedergeburt, ift 
diefe nicht unmittelbar jelbft. Ein Beiſpiel find die Jünger 
jelber, fo lange der Herr bei ihnen war, aber nod nit Des 
Heren Geift in ihnen war. Joh. 14, 18—20. 16, 12—14. 
Zn diefem Stand kann der Bekehrte noch behaftet jein mit 
allerlei fleiſchlicher Auffaffung des Reiches Gottes und Chrifti, 
während der Sinn im Ganzen nit mehr an Fleiſch umd 
Welt hängt. 1 Ror. 3, 1ff. vgl. 1, 4f. Da gilt es ernite 
Kämpfe in und mit ſich ſelbſt, in denen fi) eben die Treue 
gegen das dawider ftreitende Wort der Wahrheit erproben 
muß, wenn es nit zum Rückfall kommen joll. Joh. 8, 
30-32. 45. Matth. 16, 22f.; 18, 1-3. Zul. 19, 11f, 
vgl. 17, 20f. Sal. 3, 1.3.4. 16.19. Wer nun noch nit 
den gefreuzigten und auferftandenen Chriftus jo erfannt und 
fi) angeeignet hat, daß er in feinem Chriſtenthum frei wird 
von den äuferlichen Elementen (oroıysıa Tov xoo0uoV), 
den Satungs- und Ordnungsformen, in welche fi das 
religiöfe Leben glaubt faſſen und jtügen zu müffen; wer noch 
nicht in Sinn und Wandel dom jenfeitigen Geiftesleben und 
von den überweltlihen Grumdfeften des Reiches Gottes 
überzeugt und beſtimmt ift, wer nit im ber oberen Welt 
wirffid feine Heimath ſucht und findet, daß fie der Strebe- 
punft feines Wefens ift, und er mit ihren Kräften fi deſſen 
entſchlagen kann, was diefer Welt für hoch und unentbehrlich 
gilt, oder wer ſich nicht als der Welt gefveuzigt und Die 
Welt als fi gekreuzigt auffaffen und behandeln fann, 
der Kann wohl ſchon im Allgemeinen zu Chriftus befehrt 
fein, ift aber noch nit in die Geburt von oben gelangt, 
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von der es heißt: das obere Jeruſalem, die freie Kirche bes 
himmlischen Zions, ift unſer aller Mutter (al. 4, 26 mit 
Ebr. 12, 22); oder es ift bei ihm diefe Geburt in ihrer 
Entwicklung gehemmt und abgetrieben. Zu ihr aber muß 
von der Befehrung aus durchgedrungen werden, weil dieſe 
Geburt allein in das unſichtbare Gotteserbe mit feinen 
Gütern und Kräften hier ſchon reell einjegt und Kinder der 
freien Mutterfiche Hinftellt, welde eben in ihrem obern und 
innern Beſitzthum eine der äußern Weltmacht überlegene 
Kraft befiten. Gal. 4, 6 ff. Kol. 2, 11 ff; 3, 1—4. 
Phil. 3, T£; 14-17. 20. 2 Kor. 4, 17. Ebr. 13, 13f, 
11, 13—16.*) 

Sonjt werden als Zeihen des chriſtlichen Bekehrungs— 
jtandes genannt: bußfertige Abkehr von der Sünde und 
gläubige Hinkehr zum Herrn und als entſprechender thatſäch— 
licher Ausdruck davon Sündenbekenntniß, Erſatz von etwaiger 
Beſchädigung, die man ſich zu Schulden kommen ließ, und 
Beten. Dies alles ſind allgemeine Bedingungen und Früchte 
eines gerechten Verhaltens und Verhältniſſes zur Gnade 
Gottes überhaupt, etwas, das bleiben muß, ſo lange und ſo 
weit Sünde bleibt und ausbricht. Aber jene Merkmale 
finden ſich auch ſchon bei der Gewiſſens- und Geſetzesbuße, 
ſowie bei einer nur zeitweiſen oder partiellen Sinnesänderung, 
namentlich in der Vorbereitungszeit der chriſtlichen Bekehrung, 
ſie ſind alſo noch keine Zeichen der ſpecifiſch chriſtlichen Bekehrung. 

*) Zu dieſer Wiedergeburt gelangt aber auch, ſo gewiß Gott treu 
iſt, jeder, der auch nur ſoweit iſt, daß er beharrt in der herzlichen Unter— 
werfung unter die Gebote Gottes und. im Harren auf feine Verheißungen. 
In joldem Stand befanden fih die altteftamentlih Befehrten und Ge- 


rechten, welchen alle neuteſtamentlichen Verheißungen gelten, und zwar 
als in Chriſto verſiegelter Bund Gottes. 
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Bol. zum Ganzen I. Chr. Storr, Predigten über die 
Cpifteln 1750, 22. Sonntag nah Trinitat. (cidaktiſche 
Klarheit und Beitimmtheit mit praktiſcher Umſicht), und jehr 
inftructiv: Steinhofer, Chriftologie, Anhang; Gottlob Storr, 
Predigt über die „Unentjhuldbarfeit der Chriften, wenn fie 
nicht felig werden“ in der Abhandlung „über die Gnaden— 
wirfungen“ 2. Auflage 1800. Fues, Tübingen. 

Fragt man endlich 

3) noh: wann man fich befehren müffe, jo läßt fi) nad) 
Ebr. 3, 7 furz antworten: „heute da ihr feine Stimme höret“, 
d. h. da ihr berufen werdet.*) Mit dem Eintritt der Berufung 
ift, wie wir fanden, der göttliche Wille der Bekehrung nicht nur 
überhaupt ausgeſprochen oder äußerlich declarirt, jondern er 
wird mit lebendiger Energie in den Menſchen hineingeſprochen, 
der göttliche Auf Legt ſich dem betreffenden Menſchen and 
Herz, oder wenigſtens ans Gewiffen und damit ift aljo für 
den Menſchen aud die Möglichkeit und jo bie Pflicht der 
Belehrung gegeben; in fofern gilt das Wort: „befehre du 
mid, jo werde ich befehrt“ Ser. 31, 18. Darauf, nämlich 
auf göttlihe Berufung und Züchtigung weiſen diefe und Die 


*) Bei der Frage nad) der Zeit der Befehrung ift mohl zu bemerken, 
daß fie nicht identiſch ift mit der Frage, warn der Menſch überhaupt 
Buße thun müffe. Da ift die Antwort, jo oft er einer Sünde fi be— 
wußt wird. Belehrung aber als der entfheidende Wendepunkt, als der 
Uebergang in den Chriftusglauben hängt principiell ab von der evange- 
liſchen Berufung Gottes und dieje hat ihre Zeit, mie wir Bei der Er- 
wählung fanden. So lange dagegen die äußern oder innern Berhältniffe 
des Menjhen der Art find, daß er das Evangelium nod nicht vernehmen 
kann als den göttlichen Ruf an fein Herz, ehe ein Menſch jo viel geiftige 
Auffaffungsgabe hat, um die chriſtlichen Hauptwahrheiten in feinem geiftigen 
Lebenscentrum, in feinem Gemwiffen und vous zu erfaffen, jo lange gilt, 
mas Röm. 10, 14. 10 fteht. 
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fonftigen wenigen Stelfen, wo bon dem Befehren als einen 
Akt Gottes die Rede fein fol, nit aber auf eine voraus— 
gehende wiedergebärende Wirkſamkeit Gottes (wie Harleß 
8 23), vgl. Ser. 31, 18 mit 16f.; 21, 8-10. 19. 2 Chron. 
2419: 

Es fragt fi) nun aber, ift mit der einmal eintretenden 
Berufung, mit dem „Heute" ein peremtoriſcher Termin ges 
fett, fo daß nad) Uebergehung deffelben feine Befehrung mehr 
möglich iſt? ift namentlid eine fpäte Befehrung über- 
haupt ausgeſchloſſen? Es gibt allerdings einen abjoluten 
Schlußpunkt, mit weldem die Bekehrung ausgefhloffen it. 
Luk. 13, 25.27. Allein im Allgemeinen tritt diefer abjolute 
Schlußpunkt göttlicherfeits erft ein mit dem Endgeriht (Luf. 
13, 255) hier ift der objective terminus peremtorius, und 
daher Heißt e8 2 Kor. 6 vom Heute, d. h. vom gegenwärtigen 
Aeon: „jet ift der Tag der Rettung“. Allein fubjectiverjeits 
fann der Schlußtermin allerdings vorher herbeigeführt werden, 
und dies bejtimmt fi) nicht gerade nad) der Zeitlänge des 
Unglaubens, jo daß ein chronologiſch ſpäterer Eintritt der 
Befehrung abſolut ausgefhloffen wäre. (Bgl. Luk. 23, 40F.; 
15, 14 ff.), jondern das Entſcheidende ift die Intenfität des 
Unglaubens oder des Widerftandes wider die göttlide Be— 
rufung (vgl. Judas). Ueber die Bedeutung der Belehrung 
des Schäders |. Chriftlihe Aeden V, S. 790 und 797. 

Diefe Intenfität des Unglaubens erreiht (vgl. 8 4, 2) 
ihre Spite in der gefliffentlichen Verkehrung des Heiligen 
ins Unheilige, der Wahrheit in die Lüge. Auh in den 
Schriftſtellen, die in den pietiftifchen Streitigkeiten für die 
Unzuläffigkeit einer fpäteren Belehrung iiberhaupt angeführt 
wurden, ift nicht in letztere, fondern in die Intenfität des 
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Unglaubens das Entſcheidende gelegt, Matth. 3, 7 ff.; 7, 21 ff. 
2 Petri 2, 20 ff. Ebr. 6, 4 ff. Andererfeits hat jede längere 
Verweigerung des Gehorſams gegen einen göttlihen Ruf ihr 
entſprechendes Geriht, wenn ſchon noch nicht das abjolute. 
Der Ungehorfam ift ein Fortfritt auf dem Weg zum abjo- 
Yuten Verderben, zur Unmöglichkeit der Belehrung, jo daß 
diefe immer mehr erſchwert und unwahrſcheinlich gemacht wird. 
Je länger der Menſch im eigenfinnigen Widerftreben gegen 
die Züge der göttliden Wahrheit an feinem Herzen die Be- 
fehrung Hinauszieht oder abſchwächt, defto ſchlaffer wird er 
ihren Bedingungen nachzukommen und defto näher fommt er 
einer Verblendung, Verhärtung und Verſtockung (Röm. 11), 
defto mehr tritt das Licht gegen die. Finſterniß zurüd. Joh. 
12, 35 f. Der Menſch wird jener Spitze des Gegenſatzes zu— 
getrieben, jener geiſtigen Naturverkehrtheit, die keine Bekehrung 
und Rettung mehr übrig läßt. Matth. 21,31—45; 23, 13—33. 


8 6. Die jacramentale Gemeinihaft mit Chriſtus. 

Der Name Sacrament ſtammt nicht aus der bibliſchen 
Terminologie für Taufe und Abendmahl, wofür er bei uns 
ipeciell gebraudt wird, fondern wird in ber patriſtiſchen 
Sprache, aus der er ſtammt, von heiligen Lehren, Handlungen, 
Gebräuchen überhaupt gebraucht, deren Theilnahme eine be— 
ſondere Weihe erfordert. 

In die kirchliche Sprache kam das Wort aus der Vul⸗ 
gata, welche häufig damit das griechiſche uuornguov wieder— 
gibt, das übrigens im böfen wie im guten Sinn gebraudt 
wird. 2 Theſſ. 2, 7. 1 Tim. 3, 16. Auf Taufe und 
Abendmahl angewandt, kann alſo weder ber Ausdrud Sa- 
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crament noch Myſterium für den ſpecifiſchen Begriff derjelben 
etwas beitimmen. Eben wegen der Weite des Begriffs 
Sacrament wurden auch Taufe und Abendmahl im Firdlichen 
Sprachgebrauch nur allmählich als Sacrament im ſpecifiſchen 
Sinn ausgeſondert. Das Specifiſche aber von Taufe und 
Abendmahl iſt nun nicht nur, wie es gewöhnlich beſtimmt 
wird, daß ſie ausdrücklich vom Herrn angeordnete Heils— 
inſtitute ſind, dies iſt auch das Predigtamt, während um— 
gekehrt für die auch ſchon als Sacrament bezeichnete Hand— 
auflegung die ausdrückliche Auordnung fehlt, und wieder die 
Fußwaſchung (Joh. 13) nicht als Heilsinſtitut eingeſetzt, ſondern 
als Demuthsübung aufgeſtellt iſt. Taufe und Abendmahl aber 
ſind ausdrücklich angeordnet als Heilsinſtitute von univer— 
ſaler und centraler Bedeutung, gottesdienſtliche 
Grundhandlungen des neuen Bundes, welche an 
die Stelle von Beſchneidung und Paſſah im alten 
Bund getreten find. 

Bon hier aus erhalten fie ihre fpecififche Bedeutung und 
Stellung, eine univerfale und centrale Bedeutung. Sie find 
nämlich beftimmt 

1) für die ganze Zahl der Gläubigen, nit nur fir 
einen Theil, wie Ehe, Ordination, Predigtamt, fie find der 
Gemeinde als folder zugetheilt unter allen Verhältniffen. 

2) vermitteln fie nicht nur einen einzelnen oder theil- 
weifen Gnadenerweis wie die noch in der Apologie Art. T als 
sacramentum poenitentiae aufgeführte Abfolution, fondern 
fie concentriven in ſich den fpecifiihen Gnadeninhalt der 
neuen Bundes-Defonomie, wie er principiell zufammengefaßt 
iſt in feinem fpecifiihen Gottesbegriff, im Namen des Vaters, 
Sohnes umd heiligen Geiftes oder in der Perſon Jeſu Chriſti 
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als dem jpecififh neuteftamentlihen Bundesmittler. Sie find 
alfo, wenn wir Punkt 1) und 2) zufammenfaffen, die Sentral- 
myfterien und Bundeshandlungen der neutejta= 
mentliden Gnaden-Defonomie, welde die Er- 
bauung der neuteftamentliden Gemeindenad ihrem 
ganzen Begriff begründen und bedingen. Dieſe 
Bedeutung kommt aber den Sacramenten nicht zu als iſolirten 
Akten, fondern nur in der Verbindung mit dem gött- 
lihen Wort des Evangeliums und mit dem Ölau- 
ben des Menſchen, d.h. das objectiv-organifatorifche Princip, 
das göttliche Wort und das jubjectiv organiſatoriſche, der 
Glaube, ſchließen fih in Taufe und Abendmahl zufammen als 
in den centralen Aften der fich verfubjectivirenden Gnade. Was 
ferner die Bezeichnung Siegel, Unterpfänder des Gnaden⸗ 
empfanges betrifft, ſo wird dieſelbe ebenfalls im bibliſchen 
Sprachgebrauch dieſen beiden Akten nicht beigelegt, ſondern 
mit dem Ausdruck ogoayıs, aosaßwv wird im N. T. bei 
den Gläubigen der heilige Geift ſelbſt bezeichnet, und zwar 
als das ihnen innerlich gewordene Leben aus Gott, (Eph. 1, 
13 ff. 4, 30. 2 Kor. 1, 22), nit aber das empiriihe Sac⸗ 
rament felbft, das äußerliche Getauftſein und Communiciren 
heißt Siegel und Unterpfand. 

Außerdem wird die Beſchneidung bei Abraham (Röm. 
4, 11) als opeayıs ns dixaoovvns dargeſtellt, dies aber 
als Anerkennung feines vorangegangenen perjönlihen Ver— 
haltens. Wenn aber im alten Bund die Beihneidung für 
fi als äußere Thatſache Bundeszeichen ift oder Siegel 
(vgl. Röm. 4, 11), jo entſpricht dies eben dem eigenthüm— 
lichen Begriff des alten Bundes, weil derfelbe ein Bund im 
Fleiſch war, ein äußerlider. 
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Umgekehrt Tiegt e8 im Begriff des neuen Bundes, der 
als diaxovin rov nvevuarog auftritt, und fo im Geift ſich 
vollzieht, daf eben der Heilige Geift als der innere Gnaden⸗ 
empfang das Siegel iſt und heißt. Eph. 2, 11 mit ®. 18. 
and 1, 13. f. 

Fragen wir 

I) was im Allgemeinen die Bedeutung von 
Taufe und Abendmahl ift nad der Schrift. Für 
beide find bejondere äußere Handlungen fejtgejett, wie fie ſchon 
in der Bezeichnung Hervortreten, nämlich Eintauchung oder 
Waſchung und Mahlzeit. Banrıouos, Aovrgov, deınvor. 
Als körperliche Elemente, die dazu gebraucht werden, find 
beftimmt Waffer, Brod und Wein. Dem Aeußern nad als 
Waſchung und Mahlzeit haben aljo diefe Handlungen feine 
ceremonidfe Befonderheit an fi; natürliches Waffer, Brod 
und Wein fommen zur gewöhnlichen, natürlihen Anwendung 
als Wafhung und Speifung. Das Bejondere, das Unter: 
ſcheidende liegt nad) der inneren Seite der Akte, fie unter- 
ſcheiden fi durd das dazu gehörige Wort des Herrn. Diejes, 
das Wort des Herrn, weift bei beiden Handlungen auf eine 
innerlihe Kraft und Bedeutung, bei der Taufe auf Die 
trinitariſche DOffenbarungskraft, beim Abendmahl auf Die 
Berfühnungskraft des neuen Bundes. Matth. 28, 19. Luk. 
22, 19 f. Diefe Beziehung auf eine innere Seite, auf gött- 
liche Kraftbedentung, vermittelt duch das Wort, macht Die 
äußerlihen gewöhnlichen Handlungen eben zu Miyiterien, und 
da fie dem Bundesverhältnig zwiſchen Gott und Menſchen 
angehören, muß von beiden Seiten ein diefe Handlungen 
unterfheidendes Inneres dabei fein. Auf diefes Innerliche 
weiſt die Schrift bejtimmt hin. Bon Seiten des Menſchen 
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muß der Glaube dabei fein, wie er durd die Predigt im 
Namen Chrifti, durch jein Evangelium im Herzen entjteht 
und bejteht, Marc. 16, 15f. Act. 16, 30f. 1 Kor. 11, 26. 28 
vgl. mit 2 Kor. 13, 15. Vermöge des Glaubens don des 
Menſchen Seite -haben dann dieſe Handlungen Kraft und 
Bedeutung von Glaubenshandlungen. Von Seiten Gottes 
liegt die Kraft und Bedeutung ſummariſch ausgedrückt im 
heiligen Geiſt Gottes. Joh. 3 in Bezug auf die Taufe; 
beide zufammengefaßt 1 Kor. 12, 13., vgl. 10,2 4 
Eph. 1, 3.13. Wir können alfo vorläufig jagen: die beiden 
Sacramente unterjheiden fi von jeder andern Waſchung 
und Mahlzeit eben dadurch, daß dabei eine Ölaubenshand- 
fung ftattfindet don Seiten des Mengen Marc. 15, 15 f. 
1 Kor. 11, 26. 28 mit 2 Kor. 13, 15) und eine Geijtes- 
Handlung don Seiten des Herrn (305. 3,5. 1 Kor. 12, 13.) 
vgl. Bowum und moua nvevuazırov typih vom A. T. 
gebraudt 1 Kor. 10, 3 f. Das gemeinſchaftliche Medium 
aber, in welchem fid) das Innerliche von der göttlihen Seite 
und don der menſchlichen Seite vereinigt, oder das worin 
den Handlungen menſchlicherſeits ihr Glaubensinhalt und gött- 
licherſeits ihr Geiftesinhalt vermittelt wird, ift das gottmenſch— 
lie Bundeswort, das Evangelium mit fpecielfer Beziehung 
auf den Inhalt der Handlung. Diefe vorläufigen Grund⸗ 
Beſtimmungen müſſen ſich nun näher entwickeln, indem wir 

2) auf die geiſtige Kraft und Bedeutung für 
den Glauben genauer eingehen. Nimmt man im 
Allgemeinen in den Sacramenten geiſtige Kraft und Bedeutung 
für den Glauben an, oder Beziehung auf etwas Ueberſinnliches, 
ſo kann der Glaube in dreifacher Stellung dazu gedacht 


werden: entweder der Glaube erſcheint PR daß er e8 
Bed, Ethik. I. 19 
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ift, der dem Sacrament die Kraft verleiht, oder er erſcheint 
rein paſſiv, daß er am ſich nur operiren läßt, feinen Wider- 
ftand leiftet, oder er erſcheint zwar activ, aber nit im 
productiven Sinn, aljo veceptiv. Dieje drei Stellungen find 
im Grunde vepräfentirt innerhalb der drei Hriftlihen Con- 
fefftionen. Daß in allen dreien verwandtſchaftliche Berührungen 
und Uebergänge vorfommen, diejes fommt für die hiſtoriſche, 
aber nicht für die dogmatifch-ethiihe Behandlung in Betradt. 
Iſt e8 nun fo, daß der Glaube, aljo Die jubjective geijtige 
Selbftthätigfeit dieſe Handlungen erſt vergeiftigt, einen 
geiftigen Inhalt in ihnen erſt ſchaffen muß, damit fie geiftiges 
Leben wirken, dann können Wafhung und Mahlzeit nur 
Sinnbilder fein, signa significantia, nad ertrem reformirter . 
Anſicht, eine an und für ſich ſelbſt leere Naturſymbolik, deren 
Bedeutung und Wirkung durch die ſubjective Thätigkeit dabei 
principiell bedingt iſt; der Glaube iſt da nicht nur das 
ſubjective Medium für ihre Wirkung, ſondern das, was ſie 
hervorbringt. Iſt aber nicht der Glaube oder die ſubjective 
Thätigkeit, ſondern die Gnade das Producirende, die Urſache 
der geiſtigen Kraft und Wirkung, ſo muß die göttliche Gnaden— 
energie bei den heiligen Handlungen das geiſtige oder unſichtbare 
Gut dem Glauben reell vermitteln. Immerhin aber läßt 
ſich von hier aus weiter noch fragen, ob zu dieſer objectiven 
Wirkung der Gnade in den Sacramenten der Glaube rein 
paſſiv ſich verhält, genauer: ob er ohne ſelbſtthätige Beziehung 
auf den geiſtigen Inhalt dieſer Akte, ohne eine beſtimmte 
poſitive Selbſtthätigkeit, die gerade auf den geiſtigen Inhalt 
dieſer Akte ſich bezieht, die entſprechende objective Gabe erhalte 
ex opere operato oder, da er bei der Vorausſetzung der 
Dbjectivität der Wirkung, von der wir ja ausgehen, jedenfalls 
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nicht productiv wirkt, ob er fie erhalte durch pofitive An- 
eignung, Durch veceptive Thätigfeit, nicht durch bloßes paſſives 
Geſchehenlaſſen, Nicätwiderjtehen.*) Um nun aber die reale 
Bedeutung der Sacramente gegenüber der ſinnbildlichen und der 
katholiſchen Auffaffung richtig zu beftimmen, müffen wir theils 
das ſpecifiſche Weſen der neuteftamentlihen Heilsöfonomie 
näher auseinanderjegen, da diefer die Sacramente als centrale 
Handlungen angehören, theils den neuteftamentlihen Begriff 
vom Wefen des Glaubens. 

a) Das eigenthümlide Weſen der neutefta- 
mentlihen Heilsöfonomie. Nehmen wir einige Haupt- 
ſtellen: Hebr. 8, 1. 2.4—6.; 9, 8. 11. 13. 23 f.; 10,1. 
In diefen Stellen wird das Auszeichnende des Prieſterthums 
Chrifti davein gejetst, daß er in Folge feiner Erhöhung die 
himmliſchen Güter, d. 5. die überſinnlichen, nit Diejer 
zrıoıs angehörigen, die überweltlichen Subjtanzen in ber 
Berwaltung habe, diefes im Unterfhied vom altteſtamentlichen 
Prieſterthum, deſſen Verwaltung zwar auch eine Beziehung 
zum Himmliſchen habe, aber nur eine Beziehung der Ver— 
heißung, eine vorbildliche, ſchattenartige Darſtellung des 
Himmliſchen, d. h. alſo nur eine äußerliche ohne weſenhafte 
Präſenz deſſelben. Dogmatik 8 22, III. 1. Lehrwiſſenſchaft 
S. 613 ff. 2. Aufl. S. 564 ff. Aus dem alten Zejtament 
werden Hebr. 9, 8-10 namentlid auch die den Sacramenten 


*) In diefer Weife muß der Gegenjat zwiſchen der lutheriſchen und 
katholiſchen Kirche gefaßt werden, Denn eine fides nehmen aud die Ka- 
tholifen an bei ifrem opus operatum, aber nur einen Glauben, wie er 
fi auf die Kirchenlehre überhaupt bezieht au ohne beftimmtere Kenntniß 
derfelben und auf die priefterliche Berwaltung der Sacramente. Es ift 
alfo eigentlid, das bloße Vertrauen zur Kirche und zu den Prieftern, das 
bona fide an fi geſchehen läßt, was von dorther im Namen Gottes 
vollzogen wird. 
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analogen Handlungen erwähnt: Aowuara za mouara xar 
diapogoı Barrıonoı, denen aber eben in Bezug auf das 
Geiftige, Himmliſche die Bedeutung bloßer signa significantia 
zufommt, weil mit dem wahrhaften Heiligen, mit dem himm⸗ 
liſchen Weſen, mit dem überſinnlichen Geiſtesleben noch keine 
reelle Verbindung hergeſtellt, fein ödog dazu gegeben war. 
Ehen daher war aber aud die Wirfung dieſer gottesdienjt- 
lichen Handlungen, d. 5. der altteftamentlihen Sacramente, 
nicht eine geiftige im Sinn des neuen Tejtamentes; z. B. 
die Siündenvergebung bezog ſich auf das Verhältnig zur 
irdiſchen Theofratie, auf die Sünde in ihrer zeitlichen, nicht 
in ihrer ewigen Beziehung. Jene gottesdienjtlihen Handlungen 
des alten Teftaments Heiligen daher nur ngog zmv Tns 
000X05 KaFagOTNTa. 

Der Mangel nun wird feineswegs nur jubjectiverjeits 
gefucht, daß e8 den Menſchen an der rechten Herzend- oder 
Glaubensſtellung fehlte. ine entſprechende Herzens oder 
Glaubensſtellung fordert auch das alte Zejtament für fein 
Heiligungswerk; ohne fie hat der gottesdienjtlihe Aft des 
alten Teftaments nimmermehr aud nur im jeinem theofratijchen 
Sim Geltung und Wirkung. Der Grumdmangel aber, mit 
dem. au Die fuhjective Mangelhaftigfeit zujfammenhängt, 
liegt in der noch nicht gegebenen Präfenz der überjinnlichen 
Geiftesfubftanz, alfo in der geiftigen Weſenloſigkeit und eben 
daher geijtigen Kraftlofigfeit der ganzen gottesdienftlichen 
Dekonomie, in ihrer bloßen Sktagraphie und in dem damit 
zufammenhängenden advvarov rov vouov. Röm. 8, 3. vgl. 
Hebr. 10, 1. In der neutejtamentlihen Oekonomie findet 
fi im Gegenfat zu jenem 09 dvvaraı und advvarov des 
alten Teftaments die duvanıg Gong axatarvrov (Hebr. 7, 16. 
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Vgl. To nvevua ang Lons. Röm. 8, 2), eben daher 
xosırrov (Fräftigere) dundnxn, und diapogwrson Asırovoyıa 
(Hebr. 8, 6), vgl. dinsnen nvevuaros, von dem e8 heißt: 
Ewonore:, und diaxovia nvevuaros. 2 Kor. 3. 6. 8. 
Die Wirkung der neuteftamentlihen Defonomie ift daher nad) 
Hebr. 9, 14 f.; 10, 15—22 geiftesfräftige Heiligung von 
Herz und Gewifjen, eine Bundesitiftung, wodurd das gütt- 
liche Gefeß, die ethiiche Subjtanz des Bundes in der dıavora 
und xaodıa neu organifirt wird. Diefe geiftige Kraftwirkung 
der neuteftamentlihen Asırovgyıa ift eben dadurch vermittelt, 
daß in ihr die überfinnligden Güter, d. h. die mejen- 
haft geiftigen Subftanzen nit mehr einen unvealen, einen 
bloß ſymboliſchen Ausdruck befommen, oxıa, ümodeıyua, na- 
ooßoAm, wie im alten Teftament, jondern nun den reellen 
Ausdrud, ro owua (Kol. 2, 17), daß fie alfo in den gottes— 
dienftlihen Darftellungen des neuen Teſtaments fi in und 
mit ihrem eigenthümlichen Inhalt präfent maden, nicht in 
einem bloßen äußern Abzeichen deffelben. Daher Hebr. 10,1 
im Gegenfag zur oxıa Twv erllovrov ayosov des alten 
Bundes gefagt ift: adrzv nv zıxova Toy ngayuarov, weil 
Chriftus eixwv rov Feov ift, weil Gott in ihm real präfent 
ift mit weſenhaftem Ausdrud, wie ihm überhaupt nad) 
Kot. 2, 9 f. die ganze Gottesfülle, alles himmliſch-geiſtige 
Wefen nit nur fehattenartig, abrißartig, ſymboliſch inne— 
wohnt, ſondern owuarızog, in reeller Verkörperung. So 
wird es mit ihm in wefenhafter Form dargeboten, nicht nur 
ſymboliſch. Kurz und beftimmt alfo: das Aeupere der neu⸗ 
teftamentlihen Defonomie wie das Aeußere Chriſti ſelbſt 
verhält ſich zum geiſtigen Inhalt, wie der Leib, nicht wie 
der Schatten, nicht wie das formale Bild, das Symbol, es 
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ift alſo nit nur signum significans, ſondern signum ex- 
hibitivum, ift reelle Selbftdarftellung und Selbftmittheilung 
des geiftigen Guts, das im alten Zejtament eben nur jyme 
boliſch in den Heiligen Handlungen dargeftellt ift. Daher 
werden 1 Joh. 5, 6. 8f. Waffer und Blut, das neben 
erfterem als Körperlichkeit des &v oagxı EAnkudwg ( 1305.4,2) 
in Betracht fommt, nidt nur als Zeichen, jondern als 
Mittel des Kommens Chriftt d. 5. des Geiftgefalbten, Geiſtes— 
träger genannt und mit dem Geift jelbjt zufammengefaßt 
(eis vo 2v eloı), fo daß Waffer und Blut mit dieſem 

ein einheitlich verf—hlungenes Gotteszeugniß bilden. V. 9 
| aörn 2orıv 7 uaorvgıa rov Heov. Das Aeußerliche oder 
Körperliche Hat hiernach feine Kraft und Bedeutung keines— 
wegs erft durch einen Inhalt, den die geiftige Selbjtthätigfeit 
des Menſchen iveal in dasſelbe Hineinlegt als in ein Symbol, 
fondern das Aeuferlihe hat feinen Inhalt durd feine Dffen- 
barungseinheit mit dem Geifteswejen Chriftt und es ift jo 
nicht nur Naturbild, ſondern Naturmittel des 
geiftigen Segens, der im neuteftamentlihen Sinn eben 
als himmliſch, als überſinnlich dargejtellt wird. Alles Dies 
ſetzt freilich einen andern Begriff von Geift und Leiblichfeit 
voraus, als der gewöhnliche ift. 

In diefem ftehen ſich beide fo gegenüber, daß es nur 
eine ideale, feine veale Vermittlung gibt zwiſchen den natür- 
lihen Subftanzen der Sacramente, ihren äußerlichen Ele- 
menten und zwiſchen ihrer geiftigen Segensfubjtanz; die 
Bermittlung hat aber nad dem Schriftbegriff ihr Princip 
darin, daß Chriftus zunädft in feiner eigenen leibhaften 
Perſönlichkeit die Leiblide Naturſubſtanz vermittelt hat mit 
der göttlichen Geiftesfubftanz, und feine Perſönlichkeit ift es 
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wieder, die in den Sacramenten die geiftige Subjtanz ver— 
mittel. Wir müffen alfo näher eingehen auf das Verhältniß 
von Geift und Leiblichkeit. Geiftigfeit und Leiblichfeit ftehen 
in der Schrift einander nit entgegen, gehören vielmehr 
wefentlich zufammen; entgegen ftehen einander Geift umd 
Fleiſch, der Geift namentlich als dev heilige Lebensgeift und 
das Fleiſch als eine fündig verdorbene Leiblichkeit, als ein 
von einer fündigen Seele bewohnter und jo zerrütteter und 
zerrüttender Leib, als materialifirter Leib. Diejes dualiſtiſche 
Verhältniß iſt nun eben Naturunordnung, Desorganiſation; 
darin, daß bei uns Geiſtiges und Leibliches außereinander 
und gegeneinander ſind, daß das Geiſtige nicht mehr leibhaft 
und das Leibliche geiſtlos und geiſtwidrig iſt, wurzelt nach 
dem Standpunkt der Schrift eben das nichtige, kraftloſe, 
finſtere Weſen und Leben, es iſt die zerfallene, und zer⸗ 
fallende Natur, die verdorbene, vergängliche Welt. Denn 
der Geiſt als das Ueberſinnliche, das Göttliche iſt das wahre 
Weſen aller Dinge und ſchließt das Leibliche keineswegs aus, 
ſondern ein, nur aber als das ihm, dem Geiſt, dienſtbare 
und ſich aſſimilirende, reſp. gleichartige, wie umgekehrt der 
Ausdruck Fleiſch das Geiſtige nicht ſchlechthin ausſchließt, 
ſondern wieder einſchließt eben als etwas dem Fleiſch Aſſimi— 
lirtes, d. h. als einen verſinnlichten, an's Materielle gebundenen 
Geiſt. Ohne den Geiſt in ſeiner überſinnlichen Weſenheit 
und damit im Gegenſatz zu dieſem Geiſt werden und ſind 
daher die Dinge weſenlos, nichtig, verderben und ſterben. 
Geiſt, Kraft, Leben iſt eins in der Schrift. Fleiſch, d. h. 
entgeiſtete und geiſtwidrige Leiblichkeit iſt dagegen eins mit 
Schwäche und Tod. (Bgl. Dogmatik, von der Sünde, und 
akademiſche Antrittsrede in Tübingen). 
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Diefe Unordnung oder Desorganifation, dieje Afternatur 
foll eben in Chrifto aufgehoben, und die himmliſche Ur— 
natur und Urordnung hergeftellt werden. Daher iſt der 
Sohn Gottes eingegangen ins Fleiſch, um 6 Xgrorog zu 
werden, der mit Geift gejalbte Menſch, oder der durd- 
geiftigte Menſch zu werden; er in feiner Perfon hat Die 
Berföhnung vollbradt, d. h. die neue Natureinigung zwiſchen 
göttliher Geiftigfeit und unferer geiftlojen Leiblichfeit, zwiſchen 
der himmlischen, überſinnlichen Geifteswelt und der Fleijches- 
welt. Jeſus heißt daher der Chrift, der im Fleiſch geoffen- 
barte Geiftesfohn Gottes, jo daß dieſe Offenbarung feine 
bloß ſymboliſche Darftellung ift, jondern er hat das Leben 
in ſich ſelbſt, wie es Gott im ſich hat, er ift die fubjtantielle, 
nit die bloß ſymboliſche Darjtellung des göttlichen Geift- 
‚Lebens im Fleiſch; letzteres iſt Offenbarungsftätte und Offen- 
barungsmedium, und mit ihm, mit Jeſus Chriftus, kommt 
das mit der menſchlichen Körperlichkeit geeinigte Gottesleben, 
das heilige Geiſtesleben, und damit das ewige Leben eben 
dahin, wohin er eingeht. 

Der Geift fol durch Jeſus Chriftus wieder Leibhaft 
werden, ins leibliche Leben einwirken und eingehen, und diefes 
geijtloje Leibesleben ſoll wieder ein geiftiges werden mit 
einer geiftig lebendigen Seele (Twoyoveıw mv wuyn») und 
einem dom Geift durchdrungenen Leib (owua nvevuarızor). 

Wo daher Chriſtus wirklich kommt und wirft, wie in 
den Sacramenten, bei den Gläubigen, da fommt und wirkt 
ev nicht in der Weije der alten Afternatur und Schwäche, 
nit in der Weiſe diefer nichtigen Welt, daß er alfo geiftig 
nur käme in unſerm idealen Sinn ohne Leibliches, oder daß 
ev leiblich käme in unferm vermaterialifirten Sinn ohne den 
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lebendig machenden Geift. Er fommt und wirft in einer 
geiftesfräftigen Leiblichkeit und in einer leibhaften Geiftigfeit. 
Daher wie der Geift Chrifti im Wort Chriftt feinen natür- 
fihen Spradförper hat, fo in den Sacramenten jtellt er 
jeinen natürlihen Clementarförper dar. Darüber das Weitere 
unten. 

Nach dem bisher Entwicelten widerſpricht es aljo dem 
ganzen jpecififchen neuteftamentlichen Heilsbegriff und Chriftus- 
begriff, wenn die neuteftamentlihen Centralmyſterien, in 
welchen ſich gerade die intenfivfte Beziehung zu Chriftus und 
zu dem in ihm enthaltenen Heil zufammenfaffen joll, zu 
bloßen Symbolen herabgefett werden, jo daß erjt die gläu- 
bige Seldftthätigfeit des Menſchen den geiftigen Inhalt Jeſu 
Chriſti als bloß idealen Inhalt in fie Hineintragen ſoll, und 
fie fo eigentlich im bloß pſychologiſchen und moraliſchen Sinn 
geiftig wirkſam werden. Auf daffelbe Reſultat führt und 

b) der bibliſche Begriff des Glaubens jelbft, 
der zugleich das Unftatthafte der katholiſchen Auffaſſung auf⸗ 
deckt. Der Glaube in ſeinem bibliſchen Begriff hat das 
Eigenthümliche, daß ihm das Unſichtbare, Geiſtige, Göttliche 
im Allgemeinen eine ſelbſtändig präſente Realität iſt. Hebr. 
11, 1. (Die noayuara 2imıbousvo, ov Phenoueva find 
dem Glauben Örooraoıs, ſiehe Dogmatik und Propädentik). 
Der Glaube nimmt aber darum nit das Sichtbare felber 
für das Unfihtbare, das Aeußere für das Innere, das 
Natürliche fie das Göttliche; er identificirt nit eins mit 
dem andern; dies ift eben der Aberglaube, Idololatrie, Ab⸗ 
götterei. Röm. 1, 23. Ebenſowenig aber nimmt der Glaube 
das Sichtbare ohne unſichtbaren göttlichen Gehalt, wie der 
Unglaube; er ſubſtituirt nicht zum Erſatz des objectiven 
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Geiftesgehaltes die eigenen Ideen und bildet ſich jo eine bloß 
idealifirte Natur. Diefes ift in der Wirklichkeit Entgeiftung 
und Entgöttlihung der Natur in ſich ſelbſt, wie das erite 
Vergötterung derjelben ift. 

Der Glaube, indem er die felbftändig reale Gegenwart 
und Energie des Unfiätbaren im Sichtbaren feithält, jest 
feinen Beruf nur darein, es aufzuſuchen und empfänglid in 
fi) aufzunehmen, zu bewahren und zu verarbeiten, furz das 
veal ſich Gebende oder Gegebene ſich anzueignen. Diejes ift 
die Stellung des Glaubens im Allgemeinen nah bibliſchem 
Begriff. Wenden wir e8 num an auf die Sacramente, jo 
ſcheidet fi) auch bei ihnen der Glaube glei jehr dom Un— 
glauben und vom Aberglauben. 

Einerfeits nimmt er die fihtbaren Darftellungsformen 
und Elemente der Sacramente, Waſſer, Brod und Wein, 
nicht identifch mit dem Unſichtbaren, nicht identiſch mit Chrifti 
Geift, Leib und Blut, wie beim Abendmahl die Fatholiiche 
Berwandlungstheorie, die eben dadurd wie jener alte heid- 
niſche Aberglaube dahin geführt wird, mit den Elementen des 
Sacraments Idololatrie zu treiben. Und eben weil der 
Glaube nicht Sichtbares mit dem Unfichtbaren identificirt, 
fann er auch den bloß äußerlichen Empfang der Sacramente, 
Zaufe und Mahlzeit, nicht für die Gemeinfchaft des geiftigen 
Inhalts unmittelbar nehmen, nit für eine wahre Taufe 
und Communion. 

Andrerjeits weil der Glaube das Sichtbare überhaupt 
nit als im fich felbft geiftig leer nimmt, nicht als ohne un— 
fihtbaren göttlihen Gehalt, jo erfaßt er aud) in den Sacra- 
menten die fihtbaren Elemente und Akte nicht als etwas art 
und für fi) bloß Aeußerliches, als leer von ſelbſtändigem 
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Inneſein und Innewirken des unfihtbaren Geiftes und Ge— 
Haltes, Leer von der präfenten Wejenheit Chrifti, die eben 
als geiftig Tebendige Leibhaftigkeit befteht. Vielmehr gegen- 
über den beiden genannten Extremen des Aberglaubend und 
des Unglaubens bleibt dem Glauben das Sihtbare der 
Sacramente (Waffer, Brod und Wein) wie die ganze fiht- 
bare Welt das, was es feiner Natur nad) ift; aber wie ihm 
das Göttliche überhaupt in dieſer Welt etwas felbjtändig umd 
real Präfentes ift, jo ift ihm aud im Sichtbaren der Sacra— 
mente die geiſtige Hypoſtaſe und Energie Jeſu Chriſti d. 5. 
eben fein gottmenſchliches, fein geiftig-leiblihes Weſen und 
Wirken in felbftändiger Realität gegenwärtig. Demnach er- 
fennt auch der Glaube bei den facramentalen Akten ſich ſelbſt 
weder als Schöpfer, als Urheber der unfihtbaren Bedeutung 
durch eigene fromme Thätigkeit, noch auch ſich ſelbſt als rein 
paſſiv und bedeutungslos, ſondern wie in ſeinem ganzen 
Verhältniß zur unſichtbaren Kraft und Weſenheit Gottes (zur 
dvvonıs und Ferorng) erkennt er fih aud hier in Taufe 
und Abendmahl als Iebendig empfangend, als zueignend und 
in Kraft des Empfangenen aneignend. Die Empfängniß des 
Glaubens ift num aber als jolde überall in der göttlichen 
Yundesöfonomie bedingt, bedingt namentlich dur) das gütt- 
liche Wortzeugniß als die nächſte Berförperung des Geiftes 
für den Glauben, und durch die unterwürfige Annahme des 
Wortes als den nächſten Aft des Glaubens; und daffelbe 
gilt aud) in der bejtimmten Beziehung auf die Sacramente. 
Was nad) dem göttlichen Wortzeugniß ihren geiftigen 
Inhalt bildet, das muß auch Inhalt des Glaubens jein, 
wenn er eben für die ſpecifiſche Wirkung des neutejtament- 
lichen Sacramentd empfänglid fein und den felbjtändigen 
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Sottesgehalt des Sacraments wirklich in fih empfangen ſoll. 
Alſo ein bloß potentieller Glaube, wie der der Unmiündigen, 
oder ein bloß genereller Glaube, wie der katholiſche Laien— 
glaube, beides reiht nicht zu, wo e8 einen fpeciellen Aft der 
in ein ſpecifiſches Wort gejtellten Offenbarung gilt, wie dies 
bei den Sacramenten der Fall ift. 

Betrachten wir nun aber 

3) die Möglichkeit diefer realen Präfenz und. 
Wirkſamkeit Chrifti in den Sacramenten, aber 
wieder vom bibliihen Standpunkt aus. 

Diefe Präfenz und Wirffamfeit Chrifti im Sacrament 
tft weder etwas mit der allgemeinen Präfenz des Göttlichen 
Zufammenfallendes, noch etwas davon Sfolixtes, es iſt eine 
jpecifiihe Präfenz, die aber im Zufammenhang fteht mit dem 
uniderjellen Verhältniß Chrifti zu Gott und Welt. Es ver- 
einigt fi darin nämlich das doppelte Mittlerverhältnif 
Chriſti, wie daſſelbe theils in ihm als dem ſchöpferiſchen 
Wort des Weltanfangs gefett ift, theils in ihm als dem 
Fleiſch gewordenen Wort mit der Gnade und Wahrheit des 
neuen Bundes. Faſſen wir alfo 

a) jein VBerhältniß näher ins Auge, wie e8 
ihm zufommt als dem Wort des Weltanfangs, 
als dem perfünliden Urwort und Schöpfungswort Gottes, 
als dem Uxvermittler zwiſchen Gott und Welt. Hauptſtelle 
it Kol. 1, 165.) Das Himmlifhe und Irdiſche, das Un- 
ſichtbare und Sichtbare, das Ueberfinnlihe und Sinnliche, 
aljo Geiftiges und Leibliches ift in Chriftus nicht getrennt 
von einander, wie bei uns. In ihm hat beides feinen 


*) Sacramentenlehre ©. 14 ff. 
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Schöpfungsgrund (Ev avro ExrıoI9n), und fo feinen Ur— 
bejtand, jeinen göttlih originalen Einheitspunft und feinen 
ſyſtematiſchen Zuſammenhang. In ihm ift Alles von Grund 
aus bis zu jeinem Ziel hinaus (eis aurov E&xrıodn), alſo 
in feiner urfprünglihen Anlage und nad feiner ganzen Be— 
ftimmung oder, modern ausgedrüdt, nad der ganzen Fülle 
und Höhe feiner Idee original göttlich vereinigt. Beides, 
Sichtbares und Unfihtbares, Geiftiges und Leibliches läuft 
in ihm zufammen, wie es von ihm ausgegangen ift; beides 
aljo, wie es urſprünglich iſt und wie es ſich entwicelt bis 
zu feinem Ziel hinaus, befteht etnheitlih in ihm. Das 
Sichtbare greift alfo durh ihn hinauf ins Unſichtbare und 
dieſes greift durch ihn herab ins Sichtbare und Leiblice. 
Indem es Kol. 1 heißt, daß Alles nit nur durd) ihn, jon- 
dern aud in ihm geſchaffen iſt, hat Alles nicht nur durch 
ihn als bloßes Werkzeug des göttlihen Schaffens jeinen 
äußeren Lebensanfang erhalten, fondern es hat in ihm feinen 
inneren Lebensanfang d. h. fein inneres Weſen erhalten, 
alfes hat feinen primitiven Xebensgrund eben in Chrijti eigen- 
thümlichem Wefen. Alles Leben, das zu geſchöpflicher Exiſtenz 
gelangt, exiſtirt ſchon zuvor in ihm jelbjt als ſchöpferiſch 
Geiſtiges und Leibliches. Er hat Alles in ſich im Sinn des 
aus Gott gezeugten, nicht geſchaffenen Urlebens, im Sinn 
der Erſtgeburt (Kol. 1, 15), als in ſich ſelbſtändige Urrealität 
aus Gott, während es in der Welt nur eriftirt als Leben 
a posteriori, als aus ihm abgeleitetes und nachbildliches 
Leben, als Gefhöpfleben. Daher Johannes abjolut don ihm 
fagt: in ihm war das Leben, weil nichts iſt, das außerhalb 
feiner, wo anders her, geworden wäre. Es findet aljo eine 
urwefentliche Lebensbeziehung, feine bloß ſymboliſche Beziehung, 
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zwifchen Chriftus und dem All ftatt, zu dem auch Wafler, 
Brod und Wein gehören. 

Ehen daher kann er nit nur vergleichsweiſe oder iym- 
boliſch, fondern ovrog, im ontologiſchen Sinn jagen, was 
fein Engel und fein Menſch fagen fann: Ich bin das Licht, 
das Leben, das lebendige Waffer, das lebendige Brod, der 
weſenhafte Weinftod, d. h. das eigentliche Weſen davon iſt 
in mir in originaler Lebendigkeit und Wahrheit, im eigent- 
Yihften, urrealſten Sinn, nit im wneigentliden. Sofern 
dann aud Alles nur in ihm fortbejteht, iſt er auch allem 
Geſchöpflichen fon inne und zwar eben als fein Weſens— 
urbild. | 

Das irdifh Körperliche alfo, au Waffer, Brod, Wein, 
das doch auch unter ra navra gehört, bejteht ſchon an und 
fiir ſich nicht außer Chriftus und ohne Chriftus, jondern nur 
in ihm als dem ſchöpferiſchen Gottes-Wort, wie das himmliſch 
Geiftige au. Daher Hebr. 1,3 Peowv ra navra Önuarı.*) 
Alfo feine Kraft, wie fie geiftig-förperlid bon 
ihm, dem Urleben ausgeht, ift bereits dom der 
Schöpfung an allen irdifhen und himmliſchen 
Dingen inne als die Tragfraft oder Grundfraft 
derselben, als die Unterlage ihres Lebens, worin 
fie allein beftehen. Sp ift und wirft Chrijtus 
als das gemeinfhaftlide Xebens-Centrum des 
himmliſchen und des irdifhen Seins, des Geijtigen 
und des Leiblichen, wirkt als das ſchöpferiſch tragende Kraft 


*) Önue tft eine Körperliche Aeußerung, worin aber etwas Geiftiges, 
Gedachtes, Gewolltes ausgeht, und zwar bei Chriſto, wie bei Gott nicht 
als bloßer Schall und Gedanfenbild, wie bei uns, jondern als eine der 
Aeußerung immanente Kraft und Leben. 
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wort dom Himmel herab in’s Irdiſche und vom Irdiſchen 
hinauf ins Himmlifhe, und zwar wirft er in Allem von 
innen heraus, aber aud in Alles wieder von 
außen hinein, weil er über Allem ift, wie er in Allem 
it, fo daß er weder in etwas Einzelnem aufgeht, nod im 
Ganzen. Dieje allgemeine jhöpferifhe Kraftgegenwart, welche 
die originale Lebensbedingung alles Weltlebens iſt, hängt 
eben als folde, als für Alles nothwendige Lebensbaſis nicht 
erſt ab von der Geſchöpfe Wiffen, Wollen und Thun; fie 
involvirt aber auch noch nit, daß Chriftus aud mit feiner 
heiligen Geiftesfraft, d. 5. mit feiner innengöttlichen, perſönlich 
freien Lebenskraft (nit nur mit feinem orua, feiner 
ſchöpferiſchen Kraftäußerung) gegenwärtig iſt in Allem, nament⸗ 
lich im Fleiſch, in der 0008. 

Eben durch die Verfleiſchlichung oder Verſinnlichung der 
Menſchheit iſt dieſe in ihrer Entwicklung herausgefallen aus 
der centralen Lebenseinheit mit Chriſtus und dadurch auch 
mit dem himmliſchen Lebensverband, aus der Lebenseinheit, 
wie ſie in dem göttlichen Urbild und Urmittler zwiſchen Gott 
und Welt gegeben iſt; und die Wiedervereinigung vermittelt 
‚num Chriſtus erſt wieder 

b) als dag Menſch gewordene Wort, als das 
menſchlich perjonhafte Gnadenwort. Joh. 1, 14. 
Kol. 1, 20. Im diefen Stellen fliegt fih an das ur— 
ſprüngliche Verhältniß Chrifti zur Schöpfung die göttliche 
Beftimmung zur Wiedervereinigung des Alls mit ihm an, 
vermittelt durch Chrifti Blut. Kol. 1, 20 geht anoxatak- 
Aokaı eis aurov wie das boranjtehende di avrov auf 
Chriftum, da es fi darum handelt, eben die fünftige 
Zufammenfaffung des Alls in Chrifto anzuſchließen an Die 
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8. 16 erwähnte Beftimmung des Als zu Chriftus hin und 
an die nah V. 18 ihm zugedadhte oberſte Rangjtellung. 
Eph. 1, 10. As Fleiſch gewordenes Wort ift nun ber 
vorhiſtoriſche Urmittler des Allg Mittler im hiſtoriſchen Sinn 
geworden, Gottmenſch; das überſinnlich Göttliche, das heilige 
Geiftesleben, und die oao&, das finnlihe Menſchenleben, iſt 
in feiner Chriftus-Berfon vermittelt in Eins, jodaß er Die 
göttliche Fülle im ſich Hat im menſchlicher Leibhaftigfeit, 
owuarızoc. Rol. 2, 9. Dieſe Vermittlung erfolgte eben im 
ethiſch-hiſtoriſchen Weg, indem er die vollkommenſte Erfüllung 
des göttlichen Willens verbindet mit dem vollfommenjten 
Tragen unferes Sündenzuftandes, alfo activ und pafjiv die 
ethiſche Vollendung in ſich vereinigt. So bietet er mım in 
ethisch rechtlicher Vollmacht die Fülle der gottmenſchlichen 
Lebensgnade dar für die Menjchheit eben in ihrer oaes und 
Sünde. Auch als das Fleiſch gewordene Wort hat er nad) 
Matth. 28, 15 und 20 alle Gewalt ſich gewonnen über 
Himmel und Erde; d. h. aljo auch jeiner gottmenſchlichen 
Gnadenkraft ift nun alles Himmliſche und Irdiſche unterthan 
und fteht ihr offen, jonadh auch Waffer, Brod und Wein 
der Erde, denen er von Anfang an mit jchöpferiicher Kraft 
immanent ift. Er fann nun alfo aud) mit feinem heiligen 
Geiftesgehalt und feinem himmliſchen Gnadenleben eingehen 
in alle irdiſchen Verhältniſſe, kann das Irdiſche aufnehmen 
in himmlische Kraft, das Leiblicde in fein Geiftesweien, aber 
Deswegen heißt e8 doch nirgends: er trägt alle Dinge mit 
dem Wort feiner Gnade, wie e8 heißt: mit dem Wort feiner 
Kraft. Als das Fleisch gewordene Wort, mit feiner gott- 
menſchlichen Wejenskraft, als das perfünlice Gnadenwort, als 
der Aoyog Among xagırog breitet er ſich nicht bereits dureh 
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Alles aus, wie als das perjönlihe Schöpfungswort mit feiner 
Ihöpferiihen Urfraft. Da müfjen zuvor erſt die Reiche der 
Welt im ethisch gerichtligen Weltproceß Reich Chrijti werden. 
Nur zu jeinen Gläubigen fagt er: „Sch, d. h. der ins Fleiſch 
gefommene Gottesjohn bin alle Tage bei euch“, aber nidt: 
ich bin als ſolcher bei alfen Menſchen. Deßwegen heißt es 
Joh. 17 nit: ich bitte für alfe Welt, jondern „für die, Die 
du mir gegeben haft“, und Kol. 2, 10 nur von der Ge— 
meinde: „ihr jeid erfüllt in ihm”, und Eph. 1, 23: Die 
Gemeinde der Gläubigen, nicht die Welt, ift fein Leib, den 
er erfüllt, und iſt dieſe Erfüllung feiner Gemeinde einmal 
vollendet, jo ift eben dieſe vollendete Gemeinde das Medium, 
das auch die Welt-Erfüllung vermittelt. Röm. 8, 19—21. 
Wie er alſo als das ſchöpfer iſche Wort mit feiner 
ſchöpferiſchen Kraft Alles bereits erfüllt, dem All von 
Himmel und Erde immanent ift als die Kraft feines Be— 
ftehens, jo als das Fleifdh gewordene Wort mit jeiner 
Gnadenfraft fann und foll er zwar Alles erfüllen, er hat 
die Maht und die Beſtimmung dazu; er erfüllt aber 
vorerſt mit feiner Gnade wirflid nur das, was der Gemeinde 
angehört, d. 5. was duch fein verfündigtes Snadenwort 
und durch den Glauben daran aus der Welt ermählt, jo 
fein Eigenthum ift und immer mehr wird. Joh. 17, 9. 14. 
In feinem verfündigten Gnadenwort, in jeinem Evangelium 
vermittelt er eben als das perfünlide Gnadenwort jeine 
himmliſch⸗geiſtigen Gnadenkräfte, jeine gemeindeſchöpferiſche 
Gegenwart in der Sünderwelt, wie er als das perſönliche 
Urwort, als Aoyog &v aoym ſeine urkräftige weltſchöpferiſche 
Gegenwart vermittelt ebenfalls durch ein hervorgegebenes 
Wort, durch fein num dvvausws. Das Onua dvvausog 
Bed, Ethik. J. 20 
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ift eben ſchöpfungsmäßig dem AU immanent, ift etwas Ein- 
erihaffenes, etwas naturgeſetzlich Vorhandenes, ift alſo aud 
den Menſchen, unabhängig vom eigenen Sein und Thun 
derjelben, immanent ohne und auch wider ihr Wiffen und 
Wollen, kurz: es ift etwas rein objectiv Gegebenes im un— 
mittelbarer Naturmadt; dagegen jenes, Das Önadenwort 
und die von ihm abhängige Geijtesgnade bejteht und wirft 
nieht naturgeſetzlich, ſondern nad dem Geſetze der Frei— 
heit, der perſönlichen Liebe, nicht in phyſiſcher Macht als 
abſolutes Machtwort, ſondern überall wirkt es nur in geiſtiger 
Kraft als frei anzueignendes Buß- und Glaubenswort. 

Die Gnadenpräſenz und die Gnadenwirkung 
Chriſti iſt ſonach nicht etwas rein Objectives, 
nicht eine vom ſubjectiven Wiſſen und Wollen 
unabhängige Gegebenheit oder Macht, wie die 
ſchöpferiſche Machtpräſenz. Es iſt nicht etwas den 
unbewußten Naturgrund des individuellen Lebens Umfaſſendes 
und von ihm aus erſt ins Bewußtſein Aufſteigendes (Mar— 
tenſen, Ethik II. Theil S. 176), ſondern Gnadenpräſenz und 
Gnadenwirkung Chriſti hängt im Unterſchied von ſeiner 
Naturpräſenz von des Menſchen ſelbſtbewußtem, freiem 
Willen ab, von ſeinem ethiſchen Verhalten, davon ob er 
freiwillig das Gnadenwort hört, zu Herzen nimmt, in ſich 
bewahrt und fruchtbar macht, mit Einem Wort: glaubt; 
kurz die Gnadenpräſenz iſt ſubjectiv bedingt durch Be— 
wußtſein und Willen des Menſchen, dies aber ſo, daß 
des Menſchen Bewußtſein und Wollen ſich ab— 
hängig macht und beſtimmt wird vom Gnaden— 
wort des Evangeliums. 
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Hieraus ergibt fih nun auch dag Specielle für 
die Sacramente. Die jacramentlide Gegenwart Chriſti 
oder die Centralpräſenz und Wirkſamkeit ſeiner gottmenſchlichen 
Gnadenkraft iſt einmal in den Naturmitteln nicht eine 
phyſiſche oder kosmiſche Allgegenwart, iſt auch nicht einſeitig 
durch das bloß ſacramentliche Einſetzungswort vermittelt, als 
wäre dies reines Befehlswort oder zauberhaftes Machtwort, 
ſtatt Gnadenwort; ebenſo die ſacramentliche Wirkung im 
Individuum begründet ſich nicht im unbewußten Leben deſſelben, 
macht ſich nicht in phyſiſcher Weiſe wie die Wirkungen der 
göttlichen Schöpfungskraft, nicht unabhängig bon der ſubjec— 
tiven Beſchaffenheit und Thätigkeit der Empfänger, wie neuere 
Dogmatiker das lutheriſche Dogma von der Objectivität der 
Sacramente in katholiſcher Starrheit interpretiren. Anderer— 
ſeits iſt die ſacramentliche Gegenwart auch nicht vom eigenen 
Belieben des Menſchen abhängig, iſt nicht vom ſelbſtändigen 
Glauben des Menſchen promiscue in irgend welchem phy— 
ſiſchen Element und Akt zu effectuiren, vielmehr das 
Phyſiſche muß eben durch das Gnadenwort Chriſti 
ſtiftungsmäßig für ſeine ſacramentliche Gegen— 
wart auserwählt ſein aus dem allgemeinen Bereich ſeiner 
ſchöpferiſchen Kraftgegenwart, und es muß das Phyſiſche als 
Chriſti Sacrament geheiligt werden durch einen 
Glaubendes Individuums, welcher eben an das Gnaden— 
wort ſich bindet, es bewußt und freiwillig acceptirt, kurz: die 
ſacramentliche Gegenwart iſt ethiſch bedingte Gnaden⸗Gegen⸗ 
wart in geiſtiger Kraftwirkung, nicht phyſiſche Macht⸗Gegen⸗ 
wart in abſoluter Machtwirkung. 

Nach allem bisher Entwickelten möchte ſich der Begriff 
der Sacramente ſo beſtimmen laſſen: Sacrament iſt die 

20* 
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gottesdienftlihe Verwendung derjenigen Naturmittel, welde 
durch das Gnadenwort des Herrn und durch das perjünliche 
Glauben daran geheiligt find zu Organen für die perſönliche 
Mittheilung der neuen Bundesgnade in Chriſto, indem die 
göttliche Gnade, wie ſie in der eigenthümlichen Lebensfülle 
Chriſti oder in ſeinem gottmenſchlichen Weſen ſich concentrirt, 
eben als Einheit des Himmliſchen und Irdiſchen, des Geiſtigen 
und Leiblichen ſich im Sacrament präſent macht, und ſich 
mittheilt zur lebendigen Aneignung durch die entſprechende 
Receptionsthätigkeit des Glaubens. 

Es erhellt num auch aus dem Bisherigen, daß Die 
Sacramente feine bloß zufällige, untergeordnete und partifu- 
läre Bedeutung haben. Sie find vielmehr wefentlide 
und nothwendige Örundformen der neutejtament- 
lihen Oekonomie und der durch fie gejtifteten Gottes- 
gemeinſchaft. Die Beftimmung der Gnade nämlid (Dog- 
matik $ 24. III. 4) ift die in die Menſchheit eingedrungene 
Simde aufzuheben in ihrem ganzen Umfang. Mit bloßer 
Bergebung der fündigen Thaten iſt die Sünde jelbjt nicht 
aufgehoben. Die Sünde als That ift theils willfürlicher, 
theils unwillfürliher Ausflug eines jündlihen, eines Des» 
organifirten Habitus; fie hat in dem Naturleben der Menſch— 
heit und in dem ihres x00406 und jo au in dem darin 
wurzelmden geiftigen Leben Beſtand als finnliche, widergeijtige 
Beihaffendeit, als Fleiſch, Kurz die Sünde beſteht und 
effectuirt ſich naturhaft. Dagegen aud das göttliche Leben, 
das überfinnliche Geijtesleben ift in Jeſu Chrifti Perſönlich— 
feit ebenfall3 naturhaft vermenſchlicht worden, hat ſich in ihm 
als eine heilig geijtige Xeiblichfeit geftaltet. Diejes Leben nun 
hat die Gnade aud den Gläubigen immanent zu 
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madhen, daß ihr ganzer Naturorganismus, Geift, 
Seele und Leib, die zufammen unter der Herrichaft des 
Vleifhes, des fündigen Sinnenlebens ftehen, zur freien Lebens— 
herrlicgkeit der Gottesfinder umgebildet wird, md in 
Folge davon endlich) aud der äußere Naturorganismus, auch 
die dom Menſchen abhängige und geſchichtlich deformirte 
Welt. Eben die fubjective Berinnerfihung des geiftigen 
Lebens Chrijti in feiner rein menſchlichen Naturwahrheit oder 
in der Realität des vollfommenen Menſchenſohns, dies bildet 
das Antidoton zu dem fleiſchlichen Leben, worin die Sünde 
und der Tod wurzelt. Nun kann aber der Geift in das 
Fleiſch nicht unmittelbar eingehen, fondern er muß fi mit 
dem wirklichen Leben, das noch Fleiſch iſt, vermitteln und 
dieſes ethiih, nad) dem auf dem Geiftesgebiet geltenden Geſetz 
freier Neception. So vermittelt fi der Geift zunächſt mit 
dem geiftigen Grund-Vermögen und Bewußtſein in unſerer 
Natur, und dies gefhieht durch Verkörperung des 
Geiftes im Wort. Im diefem hat das Leben Ehrifti einen 
Sprachkörper angenommen für feine innere Geiftes- 
wirffamfeit oder für feine freie Uebertragung in das freie 
geiftige Seelenleben des Menſchen, in Bewußtſein und Wille, 
kurz: für die geiftig ſeeliſche Wirkfamfeit. Weiter dann für 
feine leiblich ſeeliſche Geiſteswirkſamkeit, wie fie don der 
vollendeten Geiſtleiblichkeit Chrifti ausgeht, alfo für die 
geiftige Umbildung von Seele und Leib jelbft nimmt Der 
zeugende Geift Elementarförper an und dies geſchieht 
im Sacrament. 

Damit ift aber nicht gejagt, daß Die fo vermittelte 
Wirfung des Geiftes in den Sacramenten eine phyſiſche jet, 
fo wenig als dies die Wirfung des Wortzeugniffes it, in 
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welchem ja das Geiftige auch verförpert iſt als önuo und 
yoauua, und eben das Wortzeugniß ift auch ftetig zu ver— 
binden mit dem Clementarzeugniß, mit den Sacramenten. 
Das Wirffame iſt aud beim Wort nicht das Aeußere für 
fi, nicht fein yoauuo nur und das Hören defjelben; ebenjo- 
wenig ift das äußere Element beim Sacrament und ber 
äußere Empfang das Wirffame, fondern der Geift iſt es, 
welher in beiden das Wirfende ift, im Wort und in 
den facramentliden Elementen. Und fo ift aud) bei 
Wort und Sacrament der Glaube, d. h. die receptive 
geiftige Selbtthätigfeit das, was auf Seiten des Menſchen 
die Wirfung vermittelt. Es ift aljo nit eine phyſiſche, 
fondern eine geiftige Dynamif, die alles bejtimmt von 
Seiten des Objects (de8 Wortes und Sacraments) und auf 
Seiten des Subjects, des Empfängers, und gemäß diejer 
geiftigen Dynamik ift au die Wirfung der Sacras= 
mente jelbjt weſentlich geiftig, aber jo daß dieſelbe 
in das leiblich ſeeliſche Leben hinein eben vergeijtigend wirft. 
Es ift aber nicht die materielle, die ftofflihe Außenſeite des 
Leibeslebens, nicht das phyfiiche Xeibesleben, nicht das Fleiſch, 
was durch die Sacramente erneuert und belebt wird. Die 
Sacramente find fein Nahrungs- und Heilmittel für das 
Fleiſch, dieſes wird vielmehr abgetödtet durch die Geiftes- 
wirkung, indem diejelbe in die innere Seite des Leibeslebens, 
in die phyſiſche, ethifch belebend eindringt. Vgl. Röm. 6, 5f. 
2 Kor. 4, 10. 16. Luf. 17, 3. (Vgl. Sacramentenlehre und 
unten). So wird durch die geiftige Dynamik des Sacra- 
ments die geiftige Umbildung aud nad) der körperlichen 
Außenfeite des Seelenlebens vorbereitet, das künftige owue 
avevuarızov, eben mit Ausſcheidung des fleifhlihen Lebens, 
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(nicht feiner Naturfeite), d. 5. Des Verderbensproceſſes der 
Sünde. Bol. Ich. 6, 27. 33. 39. 48—51. 53. 54; 
4, 14; 7, 38. Co concentrivt fi) im Sacrament eben das 
große Geheimniß oder große Sacrament, wenn man jo jagen 
will, wie es im allgemeinen Bekenntniß des Glaubens Fiegt, 
daß Chriftus überhaupt als Sohn Gottes im Fleiſch in dieſer 
unferer Körperlicfeit ſich offenbart, und im Geift, in der 
Kraft des überirdiſchen Lebens ſich rechtfertigt. 


ST. Die Taufe. 


Die Taufe wird bezeichnet durch Panrıoua (ala voll- 
zogen) oder Banrıouos (al8 Aft), Aovroov,*) Aovzgov Tov 
tdarog, Aovroov ıng naktyyeveouac. Eph.5,26. Tit.3,5. Im 
Wort Banrıbev liegt der Begriff der Eintaudhung, Unter: 
tauhung,**) nit der Beſprengung. Eben daher wird auch 
die Taufe als Aovrgov, Waſchung bezeichnet, und Banrılew 
jelbft von Waſchungen gebraudt. Marc. 7, 4. Zub 11, 38. 
Alſo Waſchung durch Untertauchung iſt die urſprün gliche 
Form der Taufe, und darauf weiſt auch der Gebrauch, 
an Flüſſen zu taufen.***) Sofern nun die formelle Abweidung 





*) Die Grammatiker unterfheiden Aoüurgov als Badewaffer und 
rovroov als Badeatt. 

*+) Bantıdey fommt nämlich her von Bantw, BaLo, BaIw, wovon 
Bas+os Tiefe. So fommt auch unfer Taufen von Teufen, Tiefen und 
Luther bemerkt daher: „So follt e8 alſo jein und wäre vet, daß man 
nad Laut des Wörtleins „Saufen“ Jeglichen, der getauft wird, ganz 
hinein ins Waffer fenfet oder teufet und mieder herauszöge“. 

*#*) In der griechiſchen Kirche iſt die Untertauchung jetzt noch die 
gewöhnliche Form; in der abendländiſchen tritt vom achten Jahrhundert an 
ſtatt der Untertauchung Begießung ein, vom dreizehnten an Beſprengung. 
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nicht die Willkür und nicht den Zwang zum Princip hat, wie 
fie denn den Unterſchied der klimatiſchen Verhältniſſe für ſich 
anführen kann namentlid; beim Taufen von Kindern, alterirt 
fie das Weſen der Taufe nicht; denn dieſes beruht nicht in der 
Quantität des Elements, fondern in der geiftigen Qualität, 
Waſſer und Geift, vermittelt durd Wort und Glauben; 
doch ift au in der Form möglichſte Einhaltung des Ur- 
ſprünglichen und fo immerhin da, wo es fih um erjte Ein- 
führung der Taufe handelt, das dem Glauben angemefjenfte, 
au ift nit zu verfennen, daß unndthige Abweihungen 
bon der Form der Willkür Thür und Thor öffnen bis ins 
Wejentlihe hinein. Auf der andern Seite aber gilt aud) 
einer auf da8 Aeußere fi werfenden Aenderungsjudt das 
Wort des Herrn, Matth. 23, 26: „reinigt zum Erſten das 
Innere“, und Luk. 17, 21: „n Baoılaıa Tov Heov Evrog 
cuwv Eorıw“, und gegenüber der Schwachen Röm. 14, 16 f.*) 
Durd die Form der Waſchung ſchließt fih nun die KHriftliche 
Zaufe unmittelbar an die gottesdienftlihen Waſchungen des 
A. T. an; vgl. Hebr. 9, 10: diapoooı Parrıouo. — 
Ueberblicken wir daher: 

1) Die geſchichtliche Vorbereitung der Geiftes- 
taufe auf biblifdem Boden. 

Schon im A. T. mußten Voll und Priefter für den 
Öottesbund und Gottesdienst ſich Heiligen dadurch, daß ſie 
durch Waſchung oder Baden ſich reinigten: fo das ganze 





*) Eben bei verloren gegangenen oder dem Redlichen zum Anftoß 
werdenden Wahrheiten ift nicht vorzufahren mit Befennen und äußeren 
Anordnungen, fondern mit Belehrung — aber allerdings die unbefangene, 
nüchterne Belehrung darf aud feiner Antiquität und Starrfinnigfeit 
unterworfen werden. 


1. Geſchichtliche Vorbereitung. BIO 


Bolf bei dem Bundesſchluß (Exod. 19, 10., vgl. Joſ. 3, 5); 
bet Opfern (1 Sam. 16, 5); die Priefter für ihren Amts— 
antritt (Exod. 29, 1.4. Levit. 8, 5 f.); ebenfo für die einzelnen 
priefterlihen Verrichtungen, Exod. 30, 18 ff. Die Waſchung 
erjheint jhon im A. T. als äußere Neinigung*) für den 
äußeren Gottesdienft und Gottesbund (Hebr. 9, 10. 13), 
fofern Gott zunächſt als Gott der Natur fi offenbarte 
und äußerlich gegenwärtig und zugänglid war in fpecteller 
Weiſe in der Bundeshütte, wie in allgemeiner in ver 
Natur. Bei den Propheten wird die Walhung verbunden 
mit der Forderung felbftthätiger Neinigung des Herzens 
und Lebens durch Haffen und Meiden des Böſen, der Un- 
gerechtigkeit, Feindfeligfeit, duch Lieben und Suchen des 
Guten, vgl. 3. B. Jeſ. 1, 16. Ser. 4, 14. So wird alfo 
die Wafhung (die Taufe) ſchon mit ueravoıw verbunden; 
mit der förperlihen Reinigung wird die ſeeliſche verbunden 
durch Forderung fittlider Leiftung. Beides nun, Die dom 
Geſetz gebotene äußerlihe Waſchung und die von den Pro- 
pheten geforderte fittlihe Neinigung der weravora, hatte 

a) am Uebergang des alten Bundes in den neuen Der 
Borläufer des Herrn, Johannes in feiner Taufe mit- 
einander zu verbinden. Matth. 3, 1 f., vgl. V. 3.5 f. 
Quf. 3, 10—14. Hier erfheint noch bloßes Äußeres Waſſer 
(„ih taufe mit Waffer“), ohne daß eine bejondere göttliche 
Kraft darin präfent war. Ihre Kraft erhielt die Waſſer— 


*) Bekannlich dehnten in diefer Weije die Phariſäer die Waſchungen 
auch über die unmittelbar gottesdienſtlichen Handlungen hinaus bis- auf 
das ordinäre Tagesleben und auch auf die Gefüße aus. Marc. 7, 1-9. 
Gegenüber diefer minutiöfen Beräußerlihung weift der Herr (Marc. 7,14—16. 
21—23) auf die Notwendigkeit einer innerlichen Herzensreinigung. 
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taufe objectiverſeits durch die erwedende und Sünden auf 
deckende Kraft der Predigt und fubjectiverfeit durch die die 
Taufe bedingende weravora. Nur bei denjenigen Zuhörern, 
hei denen dies Wort Eingang fand, alfo durch die uera- 
vora, erhielt die Taufe aud innere Kraft und Bedeutung, 
Matth. 3, 6—8. Daher heißt die Johanneiſche Taufe 
eben Banrıoua weravores, Bußtaufe. Act. 19, 4. Die 
Kraft der Taufe war alſo göttlier- und menſchlicherſeits 
principiell ethiſch vermittelt, daher reiht ſich denn auch an 
den Taufakt die Verpflichtung zum rechtſchaffenen Lebens— 
wandel, zur fortlaufenden ſittlichen Reinigung, mit Verhei— 
ßung der Sündenvergebung nicht nur, ſondern auch einer 
künftigen Geiſtestaufe; hiefür war die jo vollzogene Waſſer— 
taufe die verheißende Verſiegelung. Die Beſtimmung der 
Taufe war: vorzubereiten für den Herrn des neuen 
Bundes (Matth. 3, 3. Luk. 1, 16); aber nit unmittelbar 
fir feine Geiftestaufe, fondern für fein Evangelium, jeine 
Keichspredigt. Denn aud mit dem Evangelium ſelbſt trat 
vorher noch 

b) eine Waffertaufe ein, dur die Jünger Jeſu, 
ehe die Geiftestaufe fam. oh. 3, 22, vgl.4, 2. Aud) 
bier ift e8 wieder das Wort, das die neue Wafjer-Taufe 
borbereitet, indem es num neben der Buße auf Glaubens- 
Erweckung berechnet ift, (ueravosırs xaı nıorsvere Marc. 
1, 14) aber vorerft nur auf Glauben an die Lehre Jeſu, 
an das Evangelium dom Neid, noch nicht an die Perſon 
Jeſu, miorevere Ev m evayyelım, Marc. 1, 14 f. Die 
Taufe ſchließt fih dem uadnrag now an (Bob. 4, 1. 
Insovs uasntag norsı xoı Banrıbe), und uadnrer find 
Schüler, Lehrlinge, vgl. Joh. 8, 31; 9, 27F. Matth. 26, 56. 


1. Geſchichtliche Vorbereitung. 315 


Auf die Schülerſchaft war die Taufe eben das Siegel, wie 
bei Johannes auf das Bußbekenntniß; es war hienach eine 
Lehrtäufe, keine bloße Bußtaufe. Die letztere entließ die 
Leute wieder nach ihrem Sündenbekenntniß mit den nöthigen 
Ermahnungen und ihrer Verpflichtung. Dagegen die Jünger— 
taufe verpflichtete zum weiteren Unterricht, zur Jüngerſchaft 
auf das ſchon gehörte und angenommene Wort*) hin und 
nahm auf in die Lehrgenoffenihaft Jeſu, in feine Säule, 
aber nod nit in die Geiftes- und Gemeindegenofjenihaft, 
war jedoch die pädagogiſche Anbahnung der legteven. Dabei 
war es aber noch feine Geiftestanfe, daher aud) nit don 
Chriſto ſelbſt verrichtet (30h. 4, 2); ihm war die Geiftestaufe 
vorbehalten, die erſt nad Vollendung feines Werkes ftatthaft 
war. Beide Taufen, die Buftaufe des Johannes und Die 
Lehrtaufe Jeſu ſind chriſtliche Taufen im weitern Sinn, 
ſofern ſie ſich auf Chriſtum und das mit ihm kommende 
Reich Gottes beziehen; beide ſind ihrer Materie nach bloße 
Waſſertaufen, haben aber ihre präparatoriſche Be— 
deutung?**) für die Geiſtestaufe; fie perbürgen das in 
Chrifto noch zu erwartende Heil und berechtigen dazu. Der 
Geiftestaufe ging aber auch 

ec) ihre beftimmte propbetijde Ankündigung 
und Berheißung ſchon im A. 2. voran. Es wird 


*) In diefem Sinn wird öfters bemerkt: „es glaubten viele an ihn, 
die ihm Hörten, und wie wenig Chriftus ſchon diefen Glauben veradtete, 
zeigt Matt. 18, 6 mit 10, 42. 

**) In diefer Weiſe könnte namentlich auf dem Mifftonsgediet eine 
Bortaufe ftattfinden; jo fünnten auch die verſchiedenen Schichten, die jet, 
in der Kirche durcheinander gelagert find, tufenmäßtg übereinander ge 
Yagert werden, 
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zunächſt im Allgemeinen die belebende göttlihe Kraft und das 
zufünftige Heil, beides in geiftiger Beztebung dargejtellt unter 
der Form des Waffers. Jerem. 17, 13 Heißt der Herr 
die Duelle des Iebendigen Waſſers (daran ſchließt ſich Joh. 
4, 10: „lebendiges Waſſer“; V. 14: „ein Quell, der ins 
ewige Leben fließt“; vgl. Apok. 21, 6.; 22,1 mit Zach. 14, 8.) 
Jeſ. 12, 1-3: „ihr werdet mit Freuden Waffer jhöpfen 
ans der Duelle des Heils“; 49, 10: ihr Erbarmer wird fie 
am Tag des Heils an die Wafferquellen leiten“; 43, 19 f.: 
„ich will ein Neues jhaffen: Weg in der Wüfte und Ströme 
in der Einöde. Es wird aber auch ausdrüdlid die Mit- 
theilung des Geiftes Gottes gerade unter diefer Form 
dargejtellt, jo jhon in der folenn gewordenen allgemeinen 
Bezeichnung „Ausgiefung des Geiftes“ aus Joel 3, 1 vgl: 
mit 2, 23. Aber nit nur das, es findet fi auch die 
fpecielle Berfnüpfung von Wafjer und Geift. Jeſ. 
44, 3: „ih will Waffer gießen auf das Durftige und 
Ströme auf die Dürre, ih will meinen Geift auf deinen 
Samen gießen“. Ezech. 36, 25—27: „ih will rein Wafjer 
über euch ſprengen,“) daß ihr rein werdet; von alfer eurer 
Unveinigfeit will ich euch veinigen; ich will euch einen neuen 
Geift und ein neues Herz in euch geben, ih will meinen 
Geift in eier Inneres geben. 

Die Prophetie hat alfo in allmähliger Entwicklung 
bereit8 den Begriff einer göttlichen Geiftes-Mittheilung vor- 
bereitet, die ſich durch Waffer, d. h. eben ala Taufe vermittelt; 
es wird mit Beziehung auf Gott als die Lebensquelle die 
Begießung und Beiprengung mit einem Waffer verheißen, 


PN, „Iprengen“ neben PU „ausgießen“ Jeſ. 44. 
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das im Gegenſatz zum irdiſchen Waffer reines Waffer, Lebens— 
waſſer heißt, wobei zugleich der Geift Gottes ausgegoffen und 
ins Herz gegeben werde; und als Wirkung davon hat die 
Prophetie eine göttliche innerlihe Neinigung und Neubelebung 
ausgeſprochen, welche Geijt und Herz erneuert und die Kraft 
verleiht, in Gottes Geboten zu wandeln. Dies alles ift 
verheigen al8 That des Herrn und zwar für. eine neue gütt- 
lihe Bundes- und Reichsperiode. Es war daher ebenjo be- 
deutſam als verjtändlich, wenn der Täufer bei der Anfündigung 
eben des nahenden Reichs und Heils mit einer Wafjertaufe 
anhebend ſich als Vorläufer deſſen befannte, der Banrıocı 
(begießt) &v zveyuarı ayım, nit bloß ev vdarı; und ebenjo 
wenn Chriſtus Joh. 3, 5 als Canon des neuen Reichs 
aufftellt: neue Lebenszeugung aus Waffer und Geift; daher 
fein gerechtes Befremden, daß Nifodemus als Schriftgelehrter 
nichts davon begreift. 
Gehen wir nun über 


2) auf Begriff und WVirfung der neuen Bundes- 
taufe, der facramentlihen Taufe. Der Grundgedanfe liegt 
in Joh. 3, 5 f., wonad aus Verbindung von Waller und 
Geift eine neue, innere Lebensſchöpfung im Menſchen ſich 
vollzieht, die Neuzeugung eines Lebens, das ſelbſt Geift 
ift und das erſt den Menſchen befähigt zur perfönlichen Ge— 
meinſchaft mit dem Reid) Gottes, d. h. mit dem überfinnligen 
Lebensſyſtem des Geijtes.*) 


*) &, Tertentwidlung zur Lehrevonden Sacramenten ©. 30. Hin- 
einfommen ins Reich Gottes ift mehr, als „ihrer ift das Himmelreich, das 
Reich Gottes." Letzteres gilt ſchon, mo eine ethiihe Fähigkeit fürs Neid, 
Gottes iiberhaupt ift, noch Fein aus Gott geborener Geift. Matth. 5,3. 10. 
Marc. 10,14. Das Hineinfommen aber ift die wirklich eintvetende perſön— 
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Das Waffer als das mit dem heiligen Geift verbundene 
Element heißt nun ödoo zadagov, Ebr. 10, 22, anſchließend an 
Ezech. 36, 25; vgl. Eph. 5, 26: „= a>agLoas TW hovrom 
zov Sdaroc‘; auch heißt es dmg Low Joh. 4, 10. 14, 
anſchließend an Ser. 17, 13. Das irdiſche Waffer iſt weder 
das reine, noch das lebendige Waffer im eigentliden, biblischen 
Sinn, ſowenig als unfer Geift der Geift im bibliſchen Sinn 
it. Die neue Bundestaufe Heißt eben vermöge der Einigung 
von Geift und Waffer in der Waſchung Banrılev &v nVev- 
warı, Aovrgov Tg makıyyeveouag al avaraıywaEndg 
nvevuaros üyıov. Tit. 3, 5. Die facramentlide Taufe 
befteht alfo im Unterſchied von allen andern Taufen eben in 
dev Verbindung des überirdiſchen Geiftes mit dem irdiſchen 
Waffer durch Verbindung des menſchlichen Ölaubens mit 
dem göttlihen Gnadenwort, und aus dieſer Verbindung bon 
Wort und Glaube, Waffer und Geiſt geht die Zeugung 
eines neuen Lebens im Menſchen vor fih, eine Palin- 
geneſie, welche eine fortlaufende geiftige Erneuerung begründet, 
dvaxaıyooıs, oder die Wiederherftellung und Ausbildung 
eines geiſtigen Menjchenlebens im überweltliden Sinn. 
Zugleich aber vermittelt die Geiftestaufe in Bezug auf Die 
alte Seite des Lebens eine Reinigung, Eph. 5, 26: 
x0$agı0as TW Aovrom Tov vdarog. Dieſe Reinigung it 
nicht bloß ethiſche Selbjtreinigung, wie fie die geforderte 
Sinnesänderung bei der bloßen Waſſertaufe bewirkt*), jondern 


liche Gemeinschaft, ift die ſich vollziehende Heilsgemeinihaft, vgl. Joh. 10, 9; 
daher 1 Petri 3, 21: Bantıoue owLeı; Tit. 3, 5 Lowoer juas dıa 
Aovroov naAıyyeveougs, 

*) Daher aud) die letztere Joh. 3, 25 f. mit Einfhluß der durch die 
Sinnesänderung bedingten Vergebung der einzelnen bekannten Sünden 
als Reinigung zur Sprade kommt. 
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die jacramentale Neinigung wirft als innerlich Heiligende 
Gotteskraft im Gewiffen, das ſich mit feiner Zurechnung nit 
bloß auf einzelne Sündenthaten, oder nur auf die äußeren 
Berhältniffe bezieht, jondern das Gewiſſen rihtet den Menſchen 
nad) jeinem perfönliden Sinn und Weſen, nach feinem geiftigen 
und ewigen Verhältnif. Es ift aljo die jacramentliche Reini— 
gung eine jolde, die den Menſchen in jeinem inner- 
ften perfünliden Sein und Bewußtſein Heiligt, 
und fie involvirt jo Sündenvergebung und Einigung mit 
Gott im Sinn der Ewigfeit, daher Hebr. 9, 12. 14 von 
einer ewigen Erlöfung redet; Eph.5, 26 iſt daher zadagıoas 
nur nähere Beftimmung von ayınon und Act 22, 16 braudt 
den Ausdruck arorovev nv duaprıav, Tit. 3, 7 anſchließend 
an ög 2owoıw muas dia Aovrgov mahıyysvsorag: iva 
dixaımwdevreg xAmpovouoı yevmusda;z 1 Kor. 6, 11 
fnüpft fih an anelovoaose an nyıaodnre, Edınnwänre Ev tw 
ovouarı Tov xugiov ’Inoov xaı Ev TW nvevuarı Tov Feov 
nuov. Daß aber bei diefer geiftigen Wirkung das Waſſer 
nit zurüctritt, und fo auch nicht die Beziehung auf 
den Leib, zeigt nit nur die Verbindung der geijtigen 
Wirkung mit Banrıbew, Aovrgov und amoAovsv, ſondern 
auch die ausdrückliche Bezeihnung Hebr. 10, 22 f.: 00089- 
ywueda hehovusvoı To owua vdarı xasagw (die Waſchung 
ift auf den Leib bezogen und eine mit reinem Waſſer vollzogene). 
Die Beziehung auf die Taufe erhellt aus Aerovuevor, aus 
ödwg und aus dem B. 23 fi anſchließenden Bekenntniß 
der Hoffnung, das fejtzuhalten ſei. Mit diefer Beziehung 
der Taufe auf den Leib ift nun aber nit die äußerliche 
Leibesreinigung gemeint, wie fie durch gewöhnliches Waſſer 
geſchieht, — diefe Heißt Reinigung am Fleiſch 9, 13 (von 
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der altteftamentlihen Neinigung), vgl. V. 10; und 1 Petri 
3,21 ſteht das neuteftamentlihe Barrıouo mit feiner Wirkung 
gerade entgegen dem oaoxog anoseoıg Gvzov. Auch wird 
das irdiſche Waffer im Spradgebraud des neuen Bundes 
nicht ödwo xasao0o» genannt, da es jelber unrein ijt, wie 
der ganze xoowos; reines Waffer, ſowie lebendiges Waffer 
ift das mit dem Geiſt al3 dem heiligen Lebensgeift verbundene, 
das jacramentlihe Waſſer. So ift es eine geijtige Lebens— 
reinigung, eine Neinigung, die durch das im Glauben auf- 
genommene Wort, welches der neuteftamentliden Taufe voraus- 
geht, innerlih von der Seele aus in Kraft des heiligen 
Geiftes vorgeht an dem ſeeliſchen Xeibesverband, (nicht an 
dem materiellen, am Leib, nidt an der 0408). Die Seele 
bildet durchaus und fo auch hier das Mittelglied zwiſchen 
Geift und Leib. Indem der Geift die Seele reinigt (1 Petri 
1, 22} wird aud) der Leib gereinigt, nicht in feinen unmittelbar 
phyſiſchen Functionen, aber in feinen pſychiſchen Functionen; 
der Leib in ſeiner Thätigkeit, wie ſie der perſönlichen Selbſt— 
beſtimmung angehört, in ſeiner moraliſchen Beziehung, nicht 
in ſeiner phyſiſchen, wird eine Werkſtätte des Geiſtes zum 
Dienſt des Herrn, und daraus geht eine Verherrlichung 
Gottes im Leibesleben hervor, ein lebendiger Gottesdienſt mit 
Heiligung der perſönlichen Leibesthätigkeit, daher 1 Kor. 6, 
anknüpfend an die Abwaſchung V. 11, die Hinweiſung in 
2,13: „co ou 0V Tn nogvag, ar TW xXVOWw xau 
6 xvgL05 TW owuarı“, und B. 20: „verherrlit Gott in 
eurem Leibe." Leib ift dort im ganzen Zufammenhang nicht 
als bloßes Bild des Wandels gedacht, fondern wie der da- 
neben genannte Geift als Beſtandtheil des perfünlichen Lebens ; 
auch Röm. 12,1 f. nagaornoaı ra owuara duwv Ivorav 


3. Objective Borausfeßung. 321 


Cooav To FEW — HET@UOIPOVOFE zn avarumvwosı Tov 
voog weiſt auf dieſen leiblihen Gottesdienft, vermittelt durch 
die avaxaıyooıg rov voog. In der jacramentliden Taufe des 
neuen Bundes, welcher der mit Sinnesänderung verbundene 
Glaube an die Verſöhnung in Chrifto voranszugehen hat, 
wird aljo der lebendige Anfang eines geiftigen Perjonlebens 
von oben geſetzt, eines überweltlichen Geifteslebens, das auch 
in den Leib einwirkt, indem es die Seele und dur) fie den 
Leib reinigt und mit Gott einigt. — 

Was ijt num 

3) die objective Borausjegung für dieſes Eigen- 
thümliche in Begriff und Wirfung der jacrament- 
lichen Taufe? Dies ift die Offenbarung Gottes in Jeſus 
Chriſtus. Erſt nachdem die trinitariihe Offenbarung faktiſch 
in Chriſto vollzogen und zugleich ins Wort geſtellt war, erſt 
wo eine Sinnesänderung und ein Glaube gepredigt werden 
und Platz greifen konnte, welche auf die Todes- und Auf— 
erſtehungskraft Chriſti gründen, wo nun der Geiſt ſelbſt als 
die Kraft aus der Höhe, als die himmliſche Kraft nicht nur 
vorübergehend einwirkt, ſondern als ausgegoſſener Geiſt zum 
dauernden Eigenthum werden kann und ſoll: erſt da wird 
die Geiſtestaufe, die ſacramentliche Taufe eingeſetzt und an— 
gefangen, die Taufe mit ſeligmachender Kraft für den Glauben 
und mit verdammender für den Unglauben. Luk. 24, 46—49. 
Marc. 16, 15 f. So tritt nun die Taufe auf als die 
Aufnahme in die Offenbarungsgemeinſchaft des trinitariſchen 
Gottes. Matth. 28.19. Banrıbew eis vo ovoua heißt nicht 
bloß auf das Bekenntniß taufen, ovoza ift das jelbftändige 
Sein Gottes, wie e8 fi offenbar gemadt hat, die göttliche 
Selbfterfhliegung und Banrıdev eis geht auf eine innere 

Bed, Ethik. I. 21 
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Berbindung damit, wie das analoge Banzıbeıwv eis Xoıorov, 
Sal. 3, 27 f., soo eis Xororov EBanrıodnte, Xgıorov 
Zvedvoaode, wo es niht nur eine Verpflichtung auf Chriftum 
bedeutet, fondern wirklich ein Anziehen Chrijti (erdvoaden), 
fo daß ein perſönliches Sein in Chrifto jtattfindet, vusıg &ore 
& Xoro. So wird aud Röm. 6, 9 vgl. mit V. 5 das 
Banrıbsodaı eig Tov davarov avrov erklärt als Zuſammen— 
pflanzung damit. ’Evdveodar (Gal. 3, 27) Heißt eigentlich 
in Etwas fid) einhülfen, dann allgemein eingehen in Etwas, 
daher e8 nit nur auf Kleider angewandt wird, fondern auch 
auf inmerliche Aneignung der Worte, jo bei Xenophon: oi 
Aoyoı Evdvorraı Tag Yvyaıs TWV exovovrov, die Worte 
gehen ein in die Seelen der Hörenden, werden darin aufs 
genommen. 

Die Bezeichnungen Vater, Sohn und Geijt (Matth. 
28, 19) find zunächſt hergenommen aus dem menſchlichen 
Natur-Verband, drücken daher aus, daß Gott feinen Namen 
Habe, offenbar, d. h. nahe geworden ſei in menſchlicher Natur— 
baftigfeit, wie dieſelbe conſtituirt iſt durch Vaterſchaft, Sohn— 
ſchaft und Geiſtſein. Indem Gott als Vater, Sohn und 
Geiſt ſich darſtellt, geht er wirklich ein in menſchliches Weſen 
und Leben, und wirkt nun in dieſem ſelbſt; Gott iſt uns 
Vater geworden und will es uns ſein durch den Sohn im 
heiligen Geiſt. Dieſe Offenbarungsweiſe bildet eben die 
aAmgworg der Offenbarung im Vergleich zum alten Bund. 
Dort wirkte Gott nur als Gott Himmels und der Erde im 
äußerlichen Naturleben aud) beim Menſchen; jet wirkt er 
im Verhältniß zu den Menſchen als Vater, d. h. als der 
Gott, der num fein eigenes Leben, das göttlide Leben menſchlich 
zeugt, ferner als Sohn, der das göttlide Vaterleben 
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menſchlich gezeugt in fi) hat und jo es zur Erſcheinung 
bringt, als Geiſt, der Chriſti gottmenſchliches Leben nach 
ſeiner Innerlichkeit in ſich faßt und auch in den Menſchen 
innerlich macht, es transeunt macht. Es iſt alſo kurz geſagt 
durch den Namen des Vaters, Sohnes, Geiſtes die gott— 
menſchliche Lebensoffenbarung bezeichnet; und ſo iſt 
die Taufe die Aufnahme in dieſe gottmenſchliche Lebensoffen— 
barung, wodurch eben dieſes Leben in dem Menſchen neu 
gezeugt, ſein eigenes inneres Leben wird.*) 

Die Offenbarung in dieſer ihrer ganzen Eigenthümlichkeit 
iſt nun eben in Jeſu Chriſto zuſammengefaßt, und 
mit dem Menſchen vermittelt. In Jeſu Chriſto iſt Gott als 
Vater, Sohn und Geiſt menſchlich naturhaft geworden, und 
macht ſich in uns naturhaft, in ihm erſcheint und kommt 
Gott zu uns als Vater, Sohn und Geiſt; er iſt das orga— 
niſatoriſche Central⸗Princip (vgl. $ D; darum ift es nur 
ein das Trinitarifhe zufammenfafjender Ausdrud, wenn Die 
Taufe kurzweg Banrılaıv eis Xguorov heißt; jo außer 
Sal. 3, 27, Röm. 6, 3 öfters in den Acta. Alſo Chriſtus, 
in welchem Gott als Bater, Sohn und Geift menſchlich 
naturhaft geworden it, wird angeeignet in der Taufe, wird 
in den Menſchen aufgenommen, jo daß eine Wefens-Einigung 
Statt hat, eine wirflide Lebensgemeinſchaft. Die Bereinigung 
mit ihm erfolgt nicht nur moraliſch, durch eine moraliſche 
Umänderung, ſondern nad) Eph. 2, 15 durch eine organiſa— 
toriſche Umbildung in den neuen Menſchentypus, zrıleıv eig 


> D 
zavov avdgwnov.**) 





*) Bol. Sacramenten-Lehre Sätze ©. 11, Text⸗ Entwicklung S. 44. 

**) Dieſe Aneignung aber geſchieht in der Taufe nur anfangsweiſe, 

principiell, und darum muß die Aneignung Chriſti von der Taufe aus 
212 
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Bon dieſer Centralbejtimmung aus, daß die Taufe ein 
Anziehen, eine Verinnerlichung Jeſu Chrijti ift, erklärt fid 
num aud die ganze Bedentung der neuteftamentlihen Taufe, 
da es der lebendige Chriftus ift, der verinnerlicht wird, nicht 
der todte und nicht der Chriftusgeift ; es erklärt fi nament- 
lich die reinigende, belebende Wirfung, welde der Taufe 
beigelegt wird. Der Geift nämlich, der in der Taufe wirft, 
nimmt wie Alles, was er wirft, fo aud, was er in der 
Zaufe wirkt, von dem, was Jeſu Chrifti ift, aus feiner Sub- 
tanz: aus ihm als dem Gefrenzigten die Reinigung, aus 
ihm als dem Auferftandenen das neue Leben, wovon bereits 
die Nede war. Vgl. auch die Sacramentenlehre. Daher 
wird Die Taufe Röm. 6, 3—5, Kol. 2, 12 mit 3, 3, 
Eph. 2, 5f. Dargeftellt als ein Getauftwerden in Chrifti 
Zod, aber mit Anſchluß der Gemeinſchaft feiner Auferftehung, 
jo daß der Menſch darein gepflanzt oder wirklich verſetzt ift 
eben durch die Glaubens- und Geiftesverbindung mit Chriftus. 
Sp kommt der Menſch in Aehnlichkeit mit Chrifti Sterben 
und Auferſtehen; d. 5. nicht um die identiſche Vollziehung 
vom Sterben und Auferjtehen Chrifti, um die leibliche Voll— 
ziehung handelt es fi, aber auch nicht um eine bloß ideale, 
moraliſche, oder ſymboliſche Verſetzung darein, fondern um 
die geiftige Seite. Diejenigen, welden durch den Glauben 
das Wort des Geiftes, das Evangelium eingepflanzt ift, ver- 
jest die Taufe durch die Kraft des damit ſich verbindenden 
Geiftes in Chriftum, fo daß fein Sterben und jeine Auf- 


auch fortgeen; daher Röm. 13, 14 die Ermahnung &vdvoaode Tor 
xugıov Inoovv Xoıorov an ſchon Getaufte gerichtet; und damit coindicirt 
das Anziehen des neuen Menſchen Kol, 3, 10, denn der neue Menſch iſt 
der Chriſtus in uns. 
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erftehung zu Kraft und Leben in ihnen wird, und eben 
dadurch bringt die Taufe von Seiten Gottes das mit fid, 
was die Frucht des Todes und Auferftchens Chrifti ift. Bon 
dem verinnerliten Tod Chrifti als Sühnmittel*) geht die 
Vergebung der Sünden aus als eine Abwaſchung d. h. als 
reale Reinigung von der Sinde (nit als Declaration nur) 
mit der Wirfung eines guten oder veinen Gewiljens. 
Act. 2, 38; 22, 16. Hebr. 10, 22. 1 Petri 3, 21. Von 
der verinnerlihten Auferftehung Chrifti aber geht das neue 
Geiftesleben aus, woraus die geiftige Erneuerung jid erzeugt, 
die dvazamvooıs ſammt der Heiligung des Leibes, und am 
Ende ein geiftiger Leib ſelbſt. Tit. 3, 5. Röm. 6, 4ff. 
Der Geift ift, wie. überhaupt, fo aud in der Taufe das 
dynamische Princip, durch welches die Verbindung der Todes⸗ 
kraft und Lebenskraft Jeſu Chriſti als eine göttliche Kraft- 
verbindung mit dem Naturelement fid vollzieht fir das 
gläubige Subject. Chriftus aber in feiner gottmenſchlichen 
Perſönlichkeit iſt die Subſtanz, das perſönliche Gnadengut, 
das in der Taufe durch den Geiſt angeeignet wird im 
Glauben, alſo durch geiſtige Dynamik. Chriſtus iſt dies als 
der, in welchem ſich die gottmenſchliche Lebensoffenbarung, die 


*) Sofern die Kraft des Todes Chriſti in ſein Blut gelegt wird, 
ift es nicht gerade unbibliſch, wenn man bei der Taufe auf das Blut 
veflectirt , wie in Luthers Tauflied: „mehr fieht das Aug im Taufen 
nicht als bloßes Waffergießen; dev Glaube fieht durch höhres Licht das 
Blut des Bundes fließen. O Geiſt, durchs Waſſer und durchs Blut 
laß auf uns Gnade fließen;“ — nur haben wir keinen ausdrücklichen 
Anhaltspunkt an bibliſchen Stellen. 1Joh. 5, 6 ließe ſich das Kommen 
Chriſti durch Waſſer und durch Blut, wie Joh. 3, 5 das Waſſer und 
Geift, auf die Taufe beziehen; Hebr. 10, 22 iſt mit der Waſchung am 
Keibe verbunden das Beiprengtfein am Herzen; vgl. 12, 24: „Blut der 
Beiprengung.” 
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des Vaters, Sohnes und Geiftes, concentrirt mit ihrer. Die 
menſchliche Natur Heiligenden und belebenden Gnade. 

Wir gehen nun nod) bejonders 

4) auf die Frage ein: Wodurd wird jene Ber- 
Bindung des Getftes mit dem Natur-Element und 
die perfönlide Aneignung Chrifti in der Taufe 
vermittelt, d. h. nicht: wodurch ift fie an und für fid 
möglich (8 6), fondern: weldes find die Mittel, wodurd fie 
bei den Menſchen verwirfliht wird? Marc. 16, 15 f. iſt 
das owsnoerar, alfo die Heilswirtung im Ganzen an 
Banrtıoseis geknüpft, Diefes aber an mıorevoag, und leßteres 
an xnovoosıy To svayyshıov. Wird aud die Echtheit der 
Stelle in Frage geftellt, jo gejhieht dies doch nur aus 
Gründen, die jelbft de Wette als „Verdächtigungen“ be— 
zeichnet, während alle vorhandenen Codices (außer Vatican.), 
Berfionen und Väter die Stelle haben. Jedenfalls wenigjtens 
beweift fie, wie der Zaufaft im. Kriftlihen Altertfum 
verftanden und vollzogen wurde, und fie faßt nur furz 
zufammen, was, wie fid) nachher zeigen wird, in anderen 
Stellen der Schrift und. in der apojtoliihen Praxis durd- 
geführt ift. Vgl. vorläufig z. B. Act. 2, 22—41. Da ift 
apoſtoliſche Vollziehung des Taufbefehls, wo gerade ebenſo 
die Predigt des Evangeliums und das aousvwus unmodeia- 
uevor Tov Aoyov, d. h. das muıorevew dem Bantılsodau 
borangeht; und Eph. 1, 13 iſt an das Hören des Evan— 
geliums und das Glauben die VBerfiegelung mit dem heiligen 
Geift gefnüpft. 

Indem ſich alſo in der Taufe mit einander verbinden 
ſoll irdiſches Waffer und überiwdiiher Geift zu einer ſelig— 
mahenden Kraftwirkung, zum owLe, find die Verbindungs- 
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glieder don Seiten Gottes das objectiv dorhandene und 
verfimdigte Gnadenmwort, von Seiten des Menſchen das ſub— 
jective Glaubensverhalten.*) Entwideln wir nun dies im 
Einzelnen, nahdem es im Allgemeinen bisher ſchon berück— 
fihtigt ift. 

Schon die Belebungsfraft des natürlihen Waſſers ift 
2 Petri 3, 5 in Beziehung geſetzt zum göttlihen Wort („Die 
Erde eriftirt aus Waffer und durch Waffer, (aber) auf Grund 
des Wortes Gottes“), fofern nämlich daſſelbe als das ſchö— 
pferiſche Machtwort, als onua dvvausws (ſiehe $ 6, 3, a) 
auch das phyſiſche Beftehen und Kraftwirken aller Dinge be— 
dinge. Sp nun aud beim Taufwaſſer begründet die Stelle 
Eph. 5, 26 eben &v Omuarı feine veinigende Wirkſamkeit, 
jofern nämlich der Vollzug der Taufe ſelbſt das verkündigte 
Wort (önua) der neuen Dffenbarung ‚zur Vorausſetzung 
Hatte, vgl. Joh. 15, 3 „ihr feid jeßt rein wegen des Worts, 
das ich euch vorgetragen habe”; 17, 17: „Heilige fie in deiner 
Wahrheit, dein Wort ift die Wahrheit“**). In demjelben 
Wort Chrifti Tiegt auch die meuzeugende Kraft dev Taufe, 
af. 1, 18. Alſo Reinigung, Heiligung, Neuzeugung, alles 
it ans Wort gefnüpft. Demnach ift das Wort als Pro- 
duft und Träger des göttliden Geiftes dag 
Mittel, wodurd) die reinigende und neuzeugende 
Kraft des Geiftes Chrifti unter Vorausſetzung 
des Glaubens mit der Waffertaufe jid verbindet, 
Es ift auch hier, wie in Allem ($ 1) das organifirende Princip. 


*) Damit verliert das, mas die Schrift von der Taufe jagt, den 
magiſchen Schein. 

**) Reinigung bezieht fih auf die alte Seite des Lebens, Heiligung 
auf das neu zu begründende Verhältniß, auf die Einigung mit Gott. 
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Wie aber kommt durch dieſes Wort die reinigende und 
neuzeugende Kraft in die Täuflinge? Etwa auh nur, wie 
dur das Wort der Kraft die phyſiſchen Wirkungen ver- 
mittelt werden, alſo ohne Willen und Wiffen des Menſchen, 
vein objectiv, durch das bloß ausgeſprochene Wort? oder 
umgefehrt vein ſubjectiv durch die bloß moralische Anwendung, 
die dev Täufling vom Wort maht? Gegen das Lesstere gilt, 
daß dem Wort eine objectiv felbftändige Kraft und Wirkung 
allerdings zufommt, jo gewiß es der Same des neuen Le- 
bens Heißt, und ein Same in felbftändig producivendem Ver— 
hältniß zu dem aus ihm hervorgehenden Leben fteht. 1 Petr.1,23. 
Hienach ift das Wort allerdings lebendig in ſich jelbjt, der 
Menſch maht es nicht erſt lebendig mit feinen Gedanken 
und Anwendungen, ſondern das Wort macht den Menſchen 
lebendig; und zwar iſt es ewig lebendig (Aoyog uevon). 
Durch daſſelbe findet eine unvergängliche Beſamung (onog« 
49940700) ſtatt, ewige Lebenszeugung; dies weil, wie 81 
dargelegt wurde, im Wort der Geiſt ſelbſt zeugt; es iſt der 
Leib, das verkörperte Organ des Geiſtes; es iſt ſo das 
eigentlich geiſtige Zeugungsmittel, das die Kraft und Sub— 
ſtanz des geiſtigen Lebens in ſich ſchließt. Aber wie ſchafft 
es dies Leben in dem Subject? 1 Petri 1, 23, 25 ſagt: 
„das lebendige Wort, der Moyoc Low, durch das ihr wieder— 
geboren ſeid, iſt das Wort, das eis vuag verkündigt worden 
iſt.“ eis Önas ift nicht in „unter euch“ zu verflachen, denn 
die Stelle bezieht ſich auf die Beſamung (V. 23), die ein 
Einpflanzungsaft it. Alſo das lebendige Gotteswort 
Ihafft fein Leben im Subject durch Verkündigung, dadurch, 
daß es dem Subject zu wiſſen gethan wird und eben in 
Folge davon eingeht (dyua evayyelıodev eis Üuas, vgl. 
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1 Theff. 1, D; e8 muß freiwillig aufgenommen werden, vgl. 
Act. 2, 41; dadurch wird es ein eingepflanztes Wort 
Jak. 1, 21 (Hier auch im Zufammendang mit der Zeus 
gung B. 18: „er hat uns gezeugt mit dem Wort der 
Wahrheit) und eben don dem eingepflanzten Wort, nicht 
blog von dem äußerlich geſprochenen heißt es V. 21: es 
hat die Kraft, eure Seelen zu retten, owLew, was ja der 
Taufe beigelegt wird. Die reinigende und belebende Kraft 
des Geiftes kommt aljo in der Taufe nit rein objectiv zu 
Stande, nit durch ein bloß äußeres Machtwort, nicht durd) 
einen göttlihen Machtakt oder durd bloß äußeren Vollzug 
dev Taufe ohne Wiffen und Willen des Menſchen, Dies ges 
hört dem Naturgebiet an, nicht dem Geiftesgebiet der Gnade. 
Es geht nicht nah phyſiſchen Lebensgejegen, ſondern nad) 
geijtigen, ethiſchen Gejegen; es ift jtatt des bloßen Madt- 
worts das Wort der Wahrheit, die erfannt und geglaubt 
werden muß. Das Evangelium, das Geſchichts- und Lehr 
wort des neuen Bundes muß dem Menfchen verfindigt und 
dadurch zum Bewußtſein gebracht und durch freiwillige Auf- 
nahme in ihn hineingepflanzt fein, dann ift es Same und 
Saat des neuen Lebens von Gott. Dies wird nun weiter 
bejtätigt dadurch, daß 

a) die Schrift die Gabe des heiligen Geiftes und das 
geiftige Leben, die owrnoıa, das Anziehen Chrifti, die Heili- 
gung, furz Alles, was gerade principiell in Die 
neuteftamentlihe Taufe gelegt wird, immerdbarans 
dem Wort ableitet, und zwar aus feiner Verkündigung 
und dem Glauben daran (fiehe S 4, 3). 

Hier nur. einige Hauptſtellen: Joh. 17, 20 erbittet der 
Herr neben den Apofteln, die jein Wort angenommen haben, 
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eben nım denen, die durch der Apoftel Wort an ihn gläubig 
würden, dag Geheiligtfein in ihm. Aus Gal. 3, 2. D. 
Eph. 1, 13. Röm. 10, 10. 13. 17 ergibt ſich: Herzens— 
glaube, der bekennen kann, den Herrn anrufen kann, und 
. aus dem Gehör des Wortes entſteht, bedingt den Geiftes- 
empfang, die feligmadende Gerechtigkeit, und bies foll ja 
eben der Inhalt der Taufe fein; ib. 12f.: zwiſchen Juden 
und Heiden, zwiſchen den im Neid Gottes ſchon Geborenen 
und zwiſchen den a@geoı ift fein Unterſchied; es gilt: „wer 
den Herrn anruft, der wird gerettet werden.“ Alſo 
Mündigkeit wird dabei vorausgefekt. 

b) Wo Taufe umd Glaube erwähnt werden, wird 
durchgängig der Glaube vorangeftellt, und dieſer 
wird nah der Schrift immer gedaht als hervorgegangen aus 
dem gehörten fpecifiien Wort des Evangeliums. Außer 
Marc. 16, 16. Eph. 4, 5: „Ein Herr, Ein Glaube, Eine 
Taufe”, Hebr. 6, 1f.: ueravora, nuorıs, Bantıoua; dgl. 
auch Act. 18, 8 („axovorreg Enıorevov za EBanrılovro‘). 
Eben daher wird nun auch 

ec) in der apoftolifden Praxis der Taufbefehl des 
Heren nivgends anders ausgeführt als mit Boranftellung der 
Predigt, und an den in Folge davon Gläubiggewordenen. 
Faffen wir zuerft befonders ins Auge 

a) den Taufbefehl felbft. Matth. 28, 19. Hier ift 
nicht Taufe und nahfolgende Lehre der Hauptbegriff; beides 
ift nur participialer Nebenſatz. Hauptbegriff it uasgnrevoare, 
dem fid) in untergeordneter Stellung anfhliegen: Banrıoavres 
(die bevorzugte Lesart ftatt Banrıbovres) und dıdaoxavreg; 
jenes mit dem uasnrevoore unmittelbar als einmaliger Akt 
fi) verbindend (daher Aor.), das didaoxovres ald etwas 
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dauernd Nachfolgendes. Letzteres bezieht fid hier aber nicht 
nur auf Lehren ſchlechthin, ſondern ift genauer beftimmt dur 
Tnosıy navra 00a Evereikaumv suw, was ein ſchon 
Empfangenes vorausſetzt, und umfaßt Alles dom Herrn den 
Apofteln Aufgetragene. Es iſt alfo dies der Taufe nad 
folgende dıd@oxeıw nicht der. erfte Unterricht im Chriftenthum, 
der chriſtliche Primärunterriht, jondern das, was ihm nad- 
folgt, eine umfafjende Hriftlie Lehrunterweijung 
zur praftijchen Durchführung des ſchon bei oder vor der 
Taufe durch das uasmrevew Erlernten. Wie nın nadn- 
tevoore ſchon grammatiſch gerade als ſelbſtändiger Haupt- 
begriff an der Spite ſteht, fo ift uasnreveıw aud feiner 
Bedeutung nad) nirgends ein in fi) ſelbſt leerer oder ab- 
ſtracter Begriff, daß es erſt durch Banzıoavreg und dıda- 
oxovres einen Inhalt befäme, fondern es ift uasnrevev 
immer, wo es borfommt, eine felbftändige Handlung, eine 
beftimmte Art von Unterrigt mit feiner nädjten 
Wirkung, nämlid der Primär-Unterricht mit der Tendenz 
oder Wirkung, daß einer als Schüler ihn annimmt; daher 
ſchließt ſich Act. 14, 21 (evayyskıoauevor ımv mokıy Exeıvnv 
za MAINTEVOUVTES ixavovc) an die allgemeine Berfündigung 
des Evangeliums für Die ganze Stadt noch uadnrevev an 
als befondere Unterweilung Bieler, die in Folge der erjteren 
eben nun Jünger, Schüler werden wollten; vgl. Joh. 8, 30F. 
die Definition eines rechten uasnens: „bleiben im Wort“, 
und Soh. 4, 1 fteht für uagnrevsıv geradezu uasntag 
zoısıv und zwar als dem Taufen vorangehender jelbftändiger 
Akt. Daher au intranfitio heißt uasnrevev rımı Eines 
Schüler fein, bei Einem in die Lehre gehen; Matth. 271,97 
von Joſeph von Arimathia : Zuadnrevoe to Inoov, wofür 
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309. 19, 38 @v uasnrns rov ’Inoov. Ebenſo im Paffiv 
tritt das Unterrictetfein prägnant hervor. Matth. 13, 52: 
ygauuarevg uadnrevdeg eis ınv Puoıksıav Twv 0Vgavo. 
An diefen jelbjtändigen Grund-Aft eines Schüler bildenden 
Unterrihts, der ſich auf alle Völker, nit mur, wie bis 
dahin auf Israel, zu erſtrecken Kat, veiht fi num nit un- 
mittelbar das dudaoxsıw ra navra als nadhfolgender Un- 
terricht, der ins Ganze der Lehre und in die Praxis ein: 
führt; fondern dazwiſchen fteht als vermittelnder Aft das 
Banrıleıv, das vollzogen wird eben an denen, die als 
Schüler ſich Hingeben, oder nad) Marc. 16, 16, die glauben 
(6 nıorevoag zaı Bantıodeıs), bei denen aljo das ua97- 
revew feine Wirkung hat; daher wird in Matth. 28 an 
nasnrevoare navra ca &dvm das Bantıoavres nicht durch 
avra angeknüpft, das collectiv mavre &3vn vepetiren würde, 
jondern durch das individualifivende adrovc, worin eben 
die duch) uadnreverv gewonnenen Individuen, die uasntar 
begriffen find, wie wieder V. 20 diduoxovrss @vrovg, 
nidt za &9vn. 

Das Banzılev geſchieht, wie bei der ſchon üblichen 
Inauguraltaufe Joh. 4, 1, zur Verjiegelung des Glaubens- 
und Jüngerftandes, während dann das weiter folgende dıidao- 
#EIV avTovg Tng8w navra die getauften Jünger ausrüften 
jolf zur Vervollftändigung (14274) und zur eigenen Uebung 
(Tngew) ihres Glaubens. So entjpricht denn genau dem 
inneren Verhältniß der drei Akte auch die äußere Satzſtructur, 
wonad) wasnrevoare in den beiden anderen, Barrıkev und 
dıdaozeıv, nicht nur nicht aufgeht, als ob es hieße uagnrev- 
ovres Banzıbere, vielmehr jelbftändig voranftehend als Grund- 
alt nimmt uasnrevoare die beiden anderen in participialer 
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Form an ji als ſich anſchließende Akte, welche zur Con— 
ſtituirung und Vervollftändigung des uognreve, aber nicht 
ſtatt defjelben, dienen. So geben auch font angehängte 
Participien nit erft dem Hauptverbum feinen Inhalt und 
Begriff, fjondern verbinden mit demfelben als mit einem 
jelbjtändigen Begriff weitere Afte, und zwar als ihn fid 
anſchließende, daher können ſolche anſchließende Akte auch 
durch xuı geſondert angehängt ſein, wie Joh. 4, 1 dem 
jelbjtändigen uasdntag more gleih uadnrevsı das Bantıbev 
angehängt ift durd zur Banrıka. Gleiche participiale Ver— 
bindungen finden fi) auch Luf. 21, 36 aygunveıre deouevor, 
wofür Matth. 26, 41 yonyogeırz zaı moogevyeode, beides je 
eine jelbjtändige Handlung. Act. 21, 16; 25, 2 f. Bernhardy, 
Syntar 469. 475 f. Diefer Selbjtändigfeit des uasnrevsv 
des Taufbefehls entſpricht eben die Berfion Marc. 16, 15 f.*), 
wo das n0gEVFEVTEg uasmTevoate navra Ta EI9vm des 
' Matthäus ausgedrüct it mit mogsvdevres Eis Tov xoouov 
Gnavra #movSsare To evayyekıov und erſt dem durch Diefes 
xngvooeıw bermittelten 6 mıorevoag folgt das zu Ban- 
rıoses owsnoeroı nad. Wir Haben alfo im Zaufbefehl 
gerade die in den andern Stellen ſchon gefundene Ordnung: 
auf die Jüngerſchaft gerichtete Predigt, Jüngerglaube, Taufe. 
B) Anders als in dem angegebenen Sinn faßte und 
vollzog au die ganze apoftolifhe Praxis den Zauf 
befehl nicht. Ueberall findet fi erſt Predigt der evan— 
geliſchen Fundamentalwahrheiten, dann Taufe der durch die 
Predigt gläubig Gewordenen, der uadnraı Gewordenen, und 
daraufhin die Weiterführung in der Lehre, das dıdaozeıv 


*) Siehe die Bemerkung zu diefer Stelle oben ©. 326. 
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znosıw navra*), So ſchon Act. 2 erfolgt die erſte Geiſtes— 
ausgießung eben über die bisherigen uasnrar, Die von 
Christo ſchon unterrichtet waren und glaubten, dann, ehe eine 
apoſtoliſche Taufe verrichtet wird, gibt Petrus einen furzen, 
aber eindringenden Unterricht über die chriſtlichen Haupt- 
wahrheiten, von Gott dem Vater, von Chrijti Leiden, Auf 
erftehen, Sohneswürde und vom heiligen Geift. Dies ift 
eben das uasnreveıw des Taufbefehle. Daraufhin fordert 
er dann auch V. 36 zur gläubigen Anerkennung Iefu als 
des Heren und Chrift mit bejtimmten Worten auf, worauf 
das Eindringen ins Herz bei einem Theil der Zuhörer V. 37 
gemeldet wird. V. 38 faßt dann für Die heilsbegierigen 
Frager das Ganze zufammen im eine Aufforderung zur 
Sinnesänderung und darauffin zum ſich taufen laſſen im 
Namen Chrifti als Mittel der Sündenvergebung und der 
Geiftesempfahung. 

Will man nun dort aud V. 39 „euren Kindern“ nicht 
von der finftigen Nachkommenſchaft der angeredeten Juden 
gelten laffen, von den jpäter lebenden Juden, jo nahe e8 
auch Liegt, daß mit den räumlich fernen Heiden (rag eis 
uaxgav) aud die zeitlich fernen Juden der jpäteren Zeit 
zufammengenommen werden, will man aljo darunter die Ion 
geborenen unmindigen Kinder der Juden vertehen, jo it 
diefen dennoch fein andrer Weg in Ausſicht gejtellt zum hei— 
ligen Geift, als eben den öv, mit welden ihnen gleihmäßig 
die Verheifung zugeſprochen wird, alfo ver Weg einer Sinnes- 
änderung (V. 38), welde das göttliche noogxarsıoda: (B. 39), 

*) Darüber und iiber die fäljhlih fir die Kindertaufe angeführten 


Stellen vgl. auch die Sacramentenlehre $ 7,4 8 8. S. ff. und 
Baftorallehren zu Apoſtelgeſchichte 2, 38 ff. 
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die Berufung mittelſt des Evangeliums zur Vorausſetzung 
hat. Dieſe Aufforderung verſtärkt V. 40 noch durch das 
Wort der Bezeugung, wobei namentlich die Nothwendigkeit 
der Losreifung vom alten Menſchenverband hervorgehoben 
wird, und V. 41 meldet num beftimmt, daß aus ber großen 
Zuhörermenge nur die, melde das ſo dvorgetragene Wort 
freiwillig aufnahmen, getauft und in die Gemeinde auf- 
genommen wurden. Endlich ſchließt fi V. 42 das Ganze 
mit der Bemerkung ab, daß die jo Getauften in ber Apoftel 
Lehre und Unterweifung blieben; art ihnen alfo (genau nad) 
dem Tanfbefehl) das dıdaoxeıv avrovs Tmgsw mavra voll⸗ 
zogen wurde. 

Act.8, 5f. 12. 14f. 17 wird erwähnt, wie Philippus 
in Samarien 2xnovoos rov Xgıorov, und diejenigen Zu⸗ 
Hörer, die glaubten, getauft wurden, und zwar werden Män— 
ner und Weiber ausdrüdli genannt, nicht aber Rinder. 
Warum werden diefe, da einmal fpecificirt wurde, übergangen, 
wenn die Kinder wirklich mit den Männern umd Weibern 
getauft wurden? Als dann den Apofteln zu Ohren kam, 
Samaria habe dag Wort Gottes angenommen, fandten fie 
Petrus und Johannes, die über ihnen beteten, damit fie ben 
heiligen Geift empfingen, dann ihnen die Hände auflegten — 
„und fie empfingen den heiligen Geiſt.“ — Wir jehen hier, 
zugleich aus V. 16f.: die Meittheilung des Geiftes kann der 
Zeit nad don dem Taufakt getrennt fein; dev Geiſt erſcheint 
nicht an die Zeit der äußerlichen Taufe gebunden, aber 
wieder an das Wort und an den Glauben ans Wort er 
ſcheint er gebunden. 

Nun ſchließt man noch aus der Erwähnung von ganzen 
Häuſern, welche getauft wurden, daß darunter gewiß auch 
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unmiündige Kinder gewejen feien, woran man dann den 
weiteren Schluß reiht, daß auch diefen der heilige Geift fei 
zu Theil geworden. Es ift aber jhon an und für fi ein 
unftatthaftes Verfahren, etwas, was feine der vielen Stellen 
ausdrücklich erwähnt, wie die Taufe von Kindern, die bei- 
den vielen Taufen dod oft hätten vorfommen müffen, ſchlecht— 
weg als Factum zu jegen, als jo ſicheres Factum, daß man 
fi fogar für berechtigt hält, einen ganz bejonderen Glaubens— 
artifel darauf zu bauen, und zwar einen folden, der wie 
die den Kindern zugejprodene Wiedergeburt ebenfalls nicht 
nur feinen einzigen directen Schriftausfprud für ſich hat, 
vielmehr auch noch alle Stellen gegen fi hat, im welden 
direct und ftetig gleich ausgefprochen tft, wie der heilige Geijt 
zu Theil wird, wie die Wiedergeburt zu Stande kommt, 
nämlih durch das gehörte umd geglaubte Wort des Evan— 
geliums. In Fundamentalartifeln den Mangel an directen 
Schrift-Ausſprüchen erjegen zu wollen durch Hypothefen und 
Deductionen in Widerjprucd mit dem direct Ausgefprodenen, 
ift die gefährlichſte Willkür. 

Was nun die in den Acta nambaft gemachten fünf Häufer _ 
betrifft*), fo find dabei nicht nur niemals Kinder erwähnt; 
vielmehr find im Zufammenhang Umftände angegeben, die 
nur auf mündige Perfonen hinweisen. 

So 

1) Act. 10, 2 ift Cornelius ſchon als fromm und 
gottesfürdtig nicht nur für ſich bezeichnet, ſondern mit feinem 
ganzen Haufe, ein Prädicat, das nad) der Schrift nur von 
mündigen Perjonen ausgefagt werden kann, fo daß alfo bei 


*) Bol. Sacramentenlehre S. 100—108. 
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feinem Haus, von dem hier umd fpäter die Rede ift, nicht 
an unmündige Kinder gedacht werden kann. Weiter ift er 
11, 14 durch den Engel an Petrus gewiefen als ben, welcher 
„dir Worte ſagen wird, in denen du und dein ganzes Haus 
wird gerettet werden." Das owsnrau iſt wieder abhängig 
vom Unterriht (Rarsıv Omuara); in der vorangehenden 
Heilspredigt ſoll das Heilsmittel liegen für ihn und fein 
Haus, nit in der bloßen Taufe. Als Petrus nun Fam, 
hatte Cornelius nad) 10, 24 verfammelt jeine Familien-An- 
gehörigen*) und nächſten Freunde, d. h. eben die, die vorher 
10, 2 und nadher 11, 14 jein ganzes Haus heißen, und 
V. 33 erflärt Cornelius: „jet find wir alle gegenwärtig 
vor Gott, zu Hören, was div von Gott aufgetragen iſt. 
Alſo außer den Hörern und Hörfähigen iſt bei dieſem Haus 
des Cornelius an keine weitere Perſon zu denken. Darauf 
erinnert Petrus in ſeinem Vortrag V. 36f. an die Predigt 
von Chrifto, von der fie ſchon wiſſen — aljo wieder feine 
unmiffenden Kinder — gibt dann die Hauptwahrheiten des 
Evangeliums und fliegt V. 42 f.: er gebot uns, zu pre— 
digen dem Volk mit der Verſicherung, daß jeder, der darauf 
hin an Chriſtum glaubt, Vergebung der Sünden erhalte 
durch ſeinen Namen. Dann V. 44-46, während ev noch 
redete, Fam der heilige Geift herab Emı mavras Tovs axov- 
ovras Tov Aoyov, worauf fie mit Zungen redeten und 
Gott hoch priefen. Vgl. Act. 15, 7 f.: „durch meinen 
Mund hörten die Heiden das Evangelium und glaubten, 
und der Herzensfündiger hat ihren Zeugniß gegeben dur 
Mittheilung des heiligen Geiſtes“; umd eben, weil dies nur 


*) ouyyereıs kann nähere und entferntere umfafjen. 
Bed, Ethik. I. 22 
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das Siegel des Glaubens war, ift der in 10, 47 gemadte 
Schluß begründet: daß Hier, wo der die Taufe bedingende 
Glaube göttlich bezeugt war, auch die Taufe nicht zu vermehren 
ſei. Hier geht aljo, umgekehrt wie in Samarien, die Mit- 
theilung des Geiftes, die innere Taufe der äußeren Taufe 
voran, dies aber allerdings außerordentliher Weiſe, aus der 
bejonderen Rückſicht, weil die Apojtel jelbjt noch die Heiden 
des göttlichen Reichs, feiner Geiftesbegabung nit unmittelbar, 
d. h. nicht ohne Vermittlung durch Judenthum fähig hielten. 
Es mußte daher eine offenbare göttliche Entſcheidung erfolgen, 
auf melde Petrus namentlih aud gegen die engherzigen 
Juden in der Chriftengemeinde ſich berufen Fonnte. Wir 
haben alſo ein Beiſpiel, daß man unter beſonderen Umſtänden 
durch Predigt und Glauben zum heiligen Geiſt gelangen kann 
auch ohne vorangehende äußere Taufe; aber kein einziges Bei— 
ſpiel haben wir, daß jemand ohne Predigt und dadurch 
hervorgebrachten Glauben, reſp. ein unmündiges Kind, durch 
bloße äußere Taufe zum heiligen Geiſt gekommen wäre. 

So iſt auch 

2) Act. 16, 13— 15, wo die Taufe der Lydia berichtet 
wird, wieder das Erfte die Predigt, dann ein dafür offenes 
und das Geſprochene beachtendes Herz, dann Taufe, und in 
diefem Zujammenhang wird erwähnt, daß auch ihr Haus ge- 
tauft wurde. Der Begriff des zur Taufe gelangenden Haufes 
ift bereits im Vorhergehenden bei Cornelius 10, 24. 33. 44. 
vgl. 11, 14. 44. durch Familien-Angehörige, die dem Wort 
zuhören Tonnten, Beftimmt, und auch bei Lydia beſteht nad) 
der Bemerkung 16, 40 das neugetaufte Haus aus Perfonen, 
die als Brüder des Ermahnungswortes fähig, alfo mündig 
waren. 
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Weiter 

3) 16, 31 beim Kerfermeifter wiederholt ſich ganz diejelbe 
Wendung, wie bei Cornelius 11, 14: „du und dein Haus 
wirst gerettet werden”, wozu dann V. 32 die ausdrückliche 
Bemerkung fommt: „fie verfündigten ihm des Herrn Wort, 
und allen, die in feinem Haufe waren”, woraus wieder 
deutlich erhellt: alle, die zum Haus gerechnet werden, das mit 
dem Kerfermeifter gerettet werden joll, waren unterrichtsfähig 
und empfingen Unterriät. Der darauf folgenden Taufe Aller 
2.33 wird V. 34 die Bemerkung beigefügt, daß er mit dem 
ganzen Haus ſich des Glaubens gefreut habe (myardı- 
a00ToO mavoızı MENnLOTEVLWG m Fe = ow ölm rw 
oixw, wie Joh 4, 53: Zmiorevoev avrog xaı n oizıa 
aVTovV ÖAn). 

Ebenſo 

4) Act. 18, 4—8: nad der allgemeinen Bemerkung, 
daß Paulus zu Korinth jeden Sabbath in der Synagoge 
gelehrt habe, Heißt e8 dann don dem Vorſteher Crijpus, daß 
er glaubte mit feinem ganzen Haufe, und genauer, Daß 
überhaupt viele Korinther ax ovovreg Emiorevov zaı Eßan- 
zıCovro; dazu vgl. über denfelden Vorgang 1 Kor. 1, 13 ff.: 
„wurdet ihr auf Pauli Namen getauft? ic danke Gott, daß 
ih niemand unter euch getauft habe außer Crijpus und 
Gajus, denn (V. 17) Gott hat mich, den Apojtel, nicht ge— 
fandt zu taufen, fondern zu evangelifiren.“ Dies nöthigt zu 
der Frage: hätte Chrifti Befehl gelautet, wie man ihn jett 
deutet, die Apoftel jollen Jünger, Chriften machen nur dadurch, 
daß ſie zunächſt tauften, und dann lehrten, wie konnte dann 
Paulus ſagen: „Chriſtus hat mich, den Apoſtel, nicht geſandt 


zu taufen, ſondern zu evangeliſiren,“ und wie konnte er auf 
— 
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das Taufen verzichten? vgl. aud 10, 48, wo Petrus befahl, 
daß fie getauft würden. — 

Wird dann _ 

5) 1 Kor. 1, 16 noch ein getauftes Haus, das des 
Stephanas genannt, jo heißt es wieder 16, 15 von dieſem 
Haufe, fie Haben ſich jelbit den Heiligen zum Dienft dargeftellt; 
es find alfo wieder. mündige Leute, Die jelbjtändige Glaubens— 
dienste auszuüben im Stande waren. 

In al den Stellen alfo, in welden von getauften 
Häufern die Rede ift, find durchgängig ſolche Umjtände an- 
gegeben, die gerade auf mündige Perfonen hinweiſen, auf 
evangeliſch unterrichtete und fo gläubig gewordene, während 
Kinder niemals erwähnt werden, nit einmal, wo Männer 
und Weiber befonders aufgeführt werden, wie Act. 8, 12. 

Es fteht alfo feſt: die Schrift reiht feine einzige Kinder- 
taufe unter ihre Geiftestaufe ein; Alfes, womit man der 
Kindertaufe die Bedeutung der biblischen Geiftestaufe vindiciren 
will, widerſpricht ſowohl den ausdrüdlihen und conjtanten 
Beftimmungen der Schrift über die Bedingungen der Geiftes- 
taufe (j. unter Punkt 4, Anf. und a und b), als aud den 
Berichten über den Vollzug derjelben. 

Wollte man dennoch au hiegegen einwenden, es 
verſtehe ſich von ſelbſt, daß auf den Glauben diejer felbjtändigen 
Perfonen Hin auch Die ihnen angehörigen Kinder getauft 
worden feien, fo verſteht es ji nod viel mehr bon 
jelbjt, daß eine bloße Conjectur (denn mehr iſt diefe Annahme 
nicht) jedenfalls feine Doctrin begründen darf, die von den 
ausdrükliden und conftanten Bejtimmungen über die Be— 
dingungen des Geiftesempfangs abweicht, daß aljo jedenfalls 
aus Kindertaufe nicht Wiedergeburtstaufe gemacht werden darf, 
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fondern es tritt die Unterfheidung Act. 8, 16 ein, die ſogar 
bei gläubigen Erwachſenen angeführt iſt: „nod war auf feinen 
der heilige Geift gekommen, fie waren bloß getauft in den 
Namen Iefu.“*) Es läßt ſich auch nit jagen, die in der 
Schrift für den Geiſtesempfang aufgejtellte Taufordnung 
gelte nur für das jüdiſche und heidniſche Gebiet, aber nit 
für das chriſtliche, d. 5. alſo nicht für bie bon chriſtlichen 
Eltern gebornen Kinder. Einmal iſt dies wieder eine bloße 
Conjectur und mit einer Conjectur begründet ſich kein Recht, 
der ausdrücklich aufgeſtellten Taufordnung eine umgekehrte 
als gleichwerthig d. h. als Geiſtestaufe zu ſubſtituiren. 
Namentlich aber iſt es am wenigſten die leibliche Geburt, 
was bei der Geiſtesgeburt in Frage kommt, ſowenig 
als der Unterſchied zwiſchen Juden und Heiden in Frage 
kommt; es handelt ſich nicht um Fortpflanzung eines phyſiſchen 
Bundes wie bei dem alten Bund, ſondern eines geiſtigen, 
und da entſcheidet der Glaubensconner, nicht der Ge— 
burtsconnex. Will man dagegen auch ſchon den Kindern 
den Glauben vindiciren, ſo ſetzt man entweder will⸗ 
kürlich den Glauben in einen der Schrift nicht genügenden 
Begriff um, namentlich nicht genügend für ſchriftmäßige 
Wiedergeburt — wie die Scholaſtik eine bloße Glaubens⸗ 
dispoſition unterſchiebt, die Concordienformel eine bloße 
9 & zeigt es ſich auch bei den im der Kirche Getauften. Welder 
Yebendige Geifteshrift mußte nit erſt bei mündigen Jahren auf dem 
Meg des göttlichen Wortes und der felbftändigen Glaubensbildung der 
Wiedergeburt theiljaftig werden ? Wo find dagegen bei den bloß Getauften 
die Früchte des Geiftes, melde die Schrift namhaft maht? Sagt man 
dagegen, fie ſeien eben aus der Taufgnade gefallen, jo bedenkt man nicht, 
was man damit ſagt. Man wälzt auf fie die Beftimmung Hebr. 6,4. 6., 


daß für die, die des Heiligen Geiftes theilhaftig geworden, wenn fie ab- 
fallen, Erneuerung zur Buße etwas Unmögliches iſt. Vgl. 10, 28 f. 
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Affection. Oder wenn Glaube aud) nur in feinem traditionellen 
Begriff genommen wird als Ergreifen des Verdienſtes Chrijti 
mit Erfenntniß, Beiftimmung und Vertrauen, jo widerſpricht 
die Vorausfegung eines folden Glaubens bei unmiündigen 
Kindern allen phyſiſchen und pſychologiſchen Gejegen, wie aller 
Schriftlehre don Entjtehung des Keiftlihen Glaubens durch 
Gxon, ueravosıvy UNd ovvıevar. Beruft man jid ferner auf 
die Erfüllung des Johannes mit dem heiligen Geift ſchon im 
Mutterleib (Luk. 1, 15), „jo geht diefe nicht auf den Wieder- 
geburtsgeift des neuen Bundes, der ja erit durch Chriſti 
Verklärung den Menſchen erworben wurde, und zwar eben 
nur den gläubigen (Joh. 7, 39); es geht vielmehr auf den 
altteftamentlichen Geift, der allerdings auch phyſiſch wirft als 
Organifationsprincip. Eben aber, weil Johannes noch nicht 
den Geift des neuen Bundes Hatte, auch als Mann nod 
nit, ift nad des Heren eigenem Wort der Kleinſte im 
Himmelreich größer, als er. 

Ebenſowenig wird aus andern Stellen gerade die Geiftes- 
taufe, um die es ſich Handelt, für Kinder bewiefen. Matth. 
13, 3 ift weder von neugeborenen Kindern die Rede, vgl. 
V. 2., und noch weniger von Geiftesgeburt bei Unmiündigen. 
V. 6 redet von wıxowv Tovrwvy Twv nıoTsvovroy. Marc. 
10, 14 ff. empfangen wirklich unmündige Kinder alferdings 
einen Segen des Herrn durch Handauflegung V. 16, aber 
durchaus feine Taufe*), wie es doch fein müßte, wenn die 
Kindertaufe des Herrn Stiftung fein foll, oder wenn es 
überhaupt nothwendig fein foll, damit das Reich Gottes den 


*) Die Kinder Marc. 10 empfangen nicht einmal die Waffertaufe, 
wie fie damals fr die Aufnahme in die Süngerfhaft Chriſti folenn war 
(Soh. 4, 1); viel weniger die noch gar nicht eingeſetzte Geiftestaufe, über— 
haupt nit den nod) gar nicht vorhandenen Geift der Wiedergeburt. 
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Kindern angehöre; ja es wird das Reich Gottes ihnen als 
Ungetauften zugeiproden, wie Matth. 5, 3 den am Geifte 
Armen im Allgemeinen, die aber dann erſt, wie die darunter 
gehörigen Apoftel ſelbſt, in der feitgefegten Drdnung der 
weiteren Glaubensbildung den heiligen Geift zu empfangen 
hatten und empfingen. 

Alſo — das ergibt fi aus allem Bisherigen — weder 
Wort, noch Begriff, nod) Praxis, wie fie die Schrift enthält, 
gibt eine Berechtigung oder Rechtfertigung für den Wieder- 
geburtsbegriff der Kindertaufe. — Wenn man für lebteren 
auch noch auf 1 Kor. 7, 14 rvecurrirt, jo beweift die Stelle 
gerade das Gegentheil. Sp viel nämlich ift bei aller wirklichen 
oder vermeintlihen Dunfelheit der Stelle deutlich: es werden 
Chriftenfinder für Heilig erklärt nicht auf eine empfangene 
Taufe hin, womit, wenn die Kindertaufe im Gebrauch gewefen 
wäre, alles weitere Beweijen für die Heiligkeit abgeſchnitten ge- 
wesen wäre. Der Beweis, daß Chriftenfinder heilig jeien, wird 
vielmehr (au für Kinder eines KHriftlihen Vaters, der es 
an ihrer Taufe gewiß nicht hätte fehlen Laffen) hergenommen 
aus der zwiſchen Eltern und Kindern beftehenden Naturgemein- 
ihaft, dies fogar, wenn auch nur der eine Theil, Vater oder 
Mutter, gläubig war. Auf denſelben Grund Hin ift hier 
derſelbe Heiligfeitsbegriff aud auf die gemijchten Ehen aus- 
gedehnt, daß nämlich ebenſo wie die Kinder, aud der nicht 
chriſtliche, alfo der ungetaufte Chetheil, Vater oder Mutter, 
durch den Kriftlihen Theil geheiligt jei. Es werden alſo 
Kinder auch aus einer gemiſchten Ehe eben nur in der Weiſe 
für heilig erklärt, in welcher auch der ungläubige oder unge— 
taufte Ehetheil kraft des Glaubens des andern Theils für 
heilig erklärt iſt. Würde nun die hier ausgeſprochene Heilig⸗ 
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feit gebovener Chriſtenkinder diefelben befähigen zur Geiſtes— 
taufe, fo wäre dies ja ebenjo der Fall bei heidniſchen Ehe— 
männern und Eheweibern, die dort ebenfalls für Heilig erklärt 
werden, fofern fie nur mit einem gläubigen Theil verehelicht 
find. Es ift alfo nicht nur nit die Kindertaufe jelbit, 
jondern nicht einmal die Idee des geiftigen Heiligungsbegriffs, 
mie er gerade in der Kriftlihen Taufe liegt, diefer Stelle zu 
entnehmen, fo wenig als 1 Tim. 4, 5, wonach alfe Kreatur 
durch Wort Gottes und Gebet geheiligt wird, mit dieſem 
Begriff des Geheiligtjeins alle Kreatur für tauf- und geiftes- 
fähig erklärt ift. — Endlich beruft man jih auf die alt= 
teftamentlide Bejhneidung, durch welde ja eben 
unmündige Kinder in den Bund Gottes aufgenommen feien, 
und fest man hinzu, die Vorrechte der jüdiihen Kirche können 
doch nicht größer fein, als die der chriſtlichen. Letzteres zu— 
nädhft ift eine Inſtanz, mit dev man den ganzen levit. 
Sultus, und namentlih aud die irdiſchen Verheißungen auf 
die chriſtliche Kirche übertragen könnte. Würde aber aud) Die 
Bergleihung der Taufe mit der Beihneidung gelten, fo 
würde die Taufe jedenfalls wie die Beſchneidung unter die 
Beitimmung von Röm. 2, 28 f.; 4, 12 fallen, daß nämlid) 
nit das Äußere Sacrament, aljo nit die KRindertaufe für 
fi) das verheißene Erbe vermittelt, vielmehr eine im Geijt 
vollzogene Herzenstaufe, ein Glaube in Aehnlichfeit des 
Glaubens Abrahams, alfo ein mündiger, lebenskräftiger Glaube. 
Dies gilt um fo mehr, da der neue Bund, wie ſchon mehr- 
mals gezeigt, vom alten ſich weſentlich dadurch unterſcheidet, 
daß er durchaus geiftig vermittelt iſt, durch das Geijteswort 
des Evangeliums und durch die ihm entfprediende geiftige 
Thatſache des Glaubens, nicht aber wie der alte Bund durch 
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äuferliche Volksabſtammung, oder durch eine äußerliche Hand- 
fung, wie die Beihneidung. Wenn daher Kol. 2, 11 und 
Röm. 2, 29 von einer KHriftlihen Beſchneidung die Rede ift, 
wie fie eben in der neuteftamentlichen Taufe erfolgt, jo wird 
Diefelde von den altteftamentlihen Bundesakten ausdrücklich 
unterſchieden als ayeıgomoımros, nicht durch äußere Operation, 
vielmehr als im Geiſt vollzogen und durch Glauben ber- 
mittelt, vgl. auch Phil. 3, 3—5. Bon einer Hrijtlichen 
Taufe, die wie die altteftamentlihe Beſchneidung fid) forterben 
wirde, gilt Gal. 5, 6. Ueber den jpecifiihen Unterſchied 
zwiſchen alt- und neuteſtamentlichem Sacrament 
Was noch das Hiſtoriſche der Kindertaufe*) 
betrifft, fo ift von alfen unbefangenen Theologen alter und 
neuer Zeit zugeftanden, daß fie höchſtens exit Ende des zweiten 
Sahrhunderts, wenn nit Anfang des dritten in Gebraud) 
fam, und da nod nit unbeftritten. Erklärt fie Drigenes 
für eine apoſtoliſche Einrichtung, jo eifert auf der andern 
Seite Tertullian dagegen; es wäre auch unerklärlich, wie 
über eine entſchieden apoftoliihe Einrihtung eine jo lange 
dauernde Meinungsverſchiedenheit ftattfinden fonnte, und warum 
fie nad) dogmatiſchen Gründen, nicht nad) Traditionsbeitim- 
mungen behandelt wurde. Selbft Gueride (881) muß jagen, 
daß es der Ermahnung der angefehenjten Kirchenlehrer Baſil. 
M., Gregor Naz., Chryſoſtomus bedurfte, und daß ſie 
erſt im fünften Jahrhundert allgemein durchgedrungen war. Die 
Zeit aber, in welcher die Kindertaufe aufzutreten begann und 
ſich feſtſetzte, iſt gerade dieſelbe Zeit, in welcher überhaupt 
magiſche Begriffe von der Wirkung der Sacramente aufkamen, 
und allerlei willkürliche Satzungen in Lehren und Gebräuchen, 


*) Bol. Neander Kirchen-Geſchichte I. Bd. II. Abth. Niedner, 
Kirchengeſchichte 8 108. 
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jo Märtyrerverehrung, Todtenopfer, Kindercommunion ꝛc. Die 
ganze Kirche war zurücgefunfen auf den gefeglihen Standpunft. 

Wenn wir nun aber die Kindertaufe durchaus nit als 
wiedergebärende Geiftestaufe dürfen gelten laſſen, jo fragt 
ſich noch, 

5) ob nicht dennoch die Kindertaufe innerhalb der neu— 
teſtamentlichen Oekonomie eine richtige Bedeutung und Stel— 
fung einnehmen fann?* Es wird ſich dabei um folgende 
Fragen Handeln: Können Kinder nit bereits einen 
Gnadenfegen vom Herren empfangen? Müffen fie nit 
jedenfalls don Kriftlihen Eltern dem Herrn dargebradt 
werden? und darf diefer Darbringungsaft niht in Form 
einer Taufe geſchehen, wenn ihre Taufe auch nicht eine 
wiedergebärende Geiftestaufe ift, was fie nimmermehr ift? 

a) Vom Herrn ift auf dem biblifhen Standpunkt gewiß, 
daß er feinen Heiligen Geift nicht austheilt nad fleifchlicher 
Dejeendenz, fondern nur im gemeffener ethiſcher Ordnung. 
Aber eben jo gewiß ift es aud: che der Heilige Geift des 
Menſchen Eigenthum wird zur Wiedergeburt, und damit 
er es werden kann, wirft der heilige Geift vorher ſchon ein 
in den Menſchen; außerdem wirkt der Herr mit feiner 
jegnenden Kraft in der ganzen Naturſphäre, wirkt ein in 
Alles, was der Glaube mit ihm in Rapport bringt, jo in 
Waſſer (Verwandlung), Brod (Vermehrung), Kranfe, Todte; 
ein urorganiſcher Zuſammenhang findet ftatt zwifchen ihm 
und Allem, das durch ihn geworden ift; allem theilt er 
Segen mit, wenn ſchon nicht feinen Geift; jedem aber Segen 
nad) feiner Art. Zu Menſchenkindern namentlich fteht er in 


*) Vol. Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre S. 21—28 und 
Lehre von den Sacramenten S. 108— 116. 
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befonderem Verhältniß, fofern er feinerfeit8 das Urbild 
Gottes ift, und das Haupt des Reiches Gottes, die Menſchen 
aber in und zu dem Bild Gottes geſchaffen find, d. h. alſo 
Thon in ihrer Naturanlage und jo don Kindheit an für 
Gottes Bild und Reich receptiv find. Er ift das Lebenslicht 
in allen Menſchen. Wenn wir dafür auch Joh. 1, 9 als 
Beleg nit aufführen wollen, weil es feine Bedenken bietet 
2oyousvov ZU navra avdownov zu ziehen, da &ogsodaı eis 
zov xoowov wohl ſchwerlich vom Menſchen gejagt werden 
kann, während es von Jeſus au im Präfens 1, 15. 30; 
3, 31 (vgl. auch 6, 33) gebraudt wird; fo gilt der Satz, 
daß Chriftus das Lebensliht der Menjhen eben ſchon als 
Ur-Logos ift, dennod. Joh. 1, 4. Bon ihm geht denn nicht 

nur die wiedergebärende Erleuchtung durch das Evangelium 
aus, fondern von ihm als dem Urmittler ftammt ſchon der 
göttliche Lebensfunfe, wie er das natürliche Geiſteslicht in 
der Menſchenſeele bildet, und fo kann er auch einen neuen 
Lichtſegen in diefelbe bringen, kann das Licht bewahren, pfle- 
gen, ausbilden. *) Während nun aber der Aberglaube 
— dem Schriftzeugniß entgegen — jagt, ev gebe den un- 
mündigen Kindern ſchon die neuteftamentlihe Geijtesgabe, 
obgleich fie weder vom Wort nod) vom Geift etwas verjtehen; 
fragt der Unglaube: wie kann Chriftus Kindern überhaupt 
Etwas fein und geben, jo lang fie nichts verftehen? Sit 
aber, wie’ ſchon bemerkt, fogar die unvernünftige Natur, 
fogar das Todte von feiner befebenden Kraftwirkung nicht 


*) In Licht durchdringt fih Natur und Geift. Daß e8 bei uns ans 
Materielle ftreift, hängt mit unfern Verhältniſſen zufammen. Licht ift in 
der Schrift fein Bild, fondern die Schrift macht Ernft mit dem Begriff: 
„Bott ift Licht“. 
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ausgeſchloſſen, fo noch weniger ein Kind, aud) das unmün— 
dige nit, mit feinem potenziellen Geijtesleben. Ya gerade 
im findlihen Weſen liegt, wie wir früher fahen, dem Herrn 
die Anlage für das Himmelreih, jo daß er bei den Er- 
wachſenen nur in der Umfehr zur Kindheit die Befähigung 
fürs Himmelreich fieht; einen Lebensverband mit der höhern 
Geifteswelt (Beftimmung und Empfänglichfeit dafür) legt er 
den Kindern, ehe fie durch das Welt-Aergerniß verdorben 
find, und zwar den ungetauften Kindern, aljo gerade der 
Kindesnatur ausdrücklich bei in den fälſchlich für Die Geiftes- 
- taufe der Kinder angeführten Stellen, namentlich Matth. 
18, 3f. 10. Marc. 10, 13—16, wo weder Unterricht noch 
Taufe und Taufbefehl ftattfindet, aber ein förmliches Segnen, 
und dies war in diefem Zujfammenhang ein inwendiger Se- 
gen, eine Kraftmittheilung aus dem göttlihen Reid, wenn 
ſchon nicht Mittheilung des heiligen Geiftes, der ohnedies 
noch nidt da war. Es war eine gratia praeveniens, aber 
nod) nit inhabitans, Geiftes-Einwirfung, aber noch nicht 
Einwohnung. Der göttliche Reichsſegen hat im Beſitz des 
heiligen Geiftes feine Spige, feine vollendende Kraft, aber 
nit feinen Anfang. Der von Gott ausgehende Segen ums 
IHließt neben der vollkommenen Gabe manderlei gute Gaben 
Gak. 1, 17), und es ift göttliches Reichsgeſetz, mit dem 
Kleinen anzufangen, zunächſt ans Natürliche anſchließend, und 
nur nad und nad, unter Erprobung der menſchlichen Treue 
im Geringen, führt es zum Beſitz des Reichs-Geiſtes ſelbſt 
in der dom Herrn geftifteten Ordnung, 

b) Gemäß Diefer weſentlichen Beziehung der Kinder zum 
Herrn und zum göttlichen Neih, und gemäß der ausdrüd- - 
lien Forderung des Herrn, daß fie ihm follen dargebracht 
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werden, (aljo ehe ſie noch felbit gehen fünnen, Luk. 18, 16, 
moogxahsoauevos avra), iſt es denn jedenfalls wirkliche 
Chriftenpfliät, aud ſchon unmündige Kinder dem 
Herrn darzubringen*) Er ift e8, der den göttlichen 
Reichsſegen alfein vermittelt vom Höchſten bis zum Niederften, 
der es ung durch jeine Bundesvermittlung möglich macht, 
alles Geſchaffene (rev zrıoua) bis auf die tägliche Speife 
hinaus zu heiligen durch Wort Gottes und Fürbitte, viel- 
mehr aljo aud; Kinder fo zu Heiligen. 1 Zim. 4, 4. 5. 
Aber eben, weil der Herr feine Gaben nur in feiter Ord— 
nung nad) und nad) gibt, namentlih nad dem Wahsthum 
und nad) der Treue des Menschen, ebendaher müffen Kinder, 
auch nachdem fie einmal dem Herren dargebracht und geheiligt 
find, immer wieder im Gebet dargebracht werden, umd müffen 
erzogen werden in der made des Herrn. Eph. 6, 4. Bol. 
Chriftfije Reden I. Samml. Nr. 11 und 12; V. Samml. 
Nr. 1 umd 14. 

c) Bei all dem aber ift vom Heren nicht verordnet 
worden, daf die Kinder gerade getauft werden müffen, um 
ihm dargebracht zu werden, wie fie denn auch damals ohne 
Taufe, ob fie glei ſchon im Allgemeinen bejtand, ihm dar- 
gebracht und dom ihm gefegnet wurden. Ein Geſetz alfo iſt 
nicht vorhanden, und fo ift es allerdings nicht dem hriftlichen 
Standpunft gemäß, der in Saden bes göttlihen Reichs 
nur Einen Gefetsgeber anerfennen darf, aus der Taufe der 
Kinder ein moralifhes Zwangsgebot oder gar ein äußeres 


*) Wenn wir von frühe an ihnen geben wollen, was der Herr 
gerade fiir fie beftimmt hat, was für ihren Sinn gerade paßt. Es gilt 
auch in Bezug auf unfve Kinder, daß wir für fie am Erften traten 
nad Gottes Neid, und fie alſo ihm darbringen. 
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Zwangsinftitut zu mahen. Aber andererjeit3, da jedenfalls 
für die Darbringung eine Verpflihtung von Seiten des 
Herrn bejteht, und gegen das Taufen der Kinder an umd 
für fi) fein Verbot (fowenig als ein Gebot), fo iſt e8 eine 
der kirchlichen entgegengeſetzte infeitigfeit, die Kindertaufe 
abjolut zu verwerfen, oder für unerlaubt zu erflären, fie 
zum Trennungspunft zu maden. 

St den Kindern vom Herrn ſelbſt das Höhere zu— 
geſprochen, jo dürfen fie auch das Geringere empfangen, die 
Waffertaufe. Ja diefe Taufe ift an und für fi für den 
Darbringungsaft pafjend, da fie vom alten bis ins neue 
Zejtament herein die Weihe der Heiligen Handlungen ift, 
überall, wo e8 ein befonderes Nahen zu Gott gilt, nament- 
id ein erjted Nahen, wo es Darbringung und Segens- 
empfang gilt. Namentlih waren alle Taufen Vorbereitung 
auf die Geiftestaufe, — und dies eben foll die Kindertaufe 
fein; — fpeciell die neuteftamentliche Vortaufe ſoll Verpflid- 
tung jein für die Schule, die Jüngerſchaft Chrifti. Die 
Kinder nun find ſchon das, was die erwachſenen Täuflinge 
dur) neravoa erſt wieder werden follen. Matth. 18, 3. Alfo 
muß bei den Kindern der für eine ſolche Vorbereitingstaufe 
fähige Zuftand nicht erſt hervorgebracht werden durch voran— 
gehende Lehre, jondern nur entwickelt werden durch nachfolgende 
Lehre; und es ift ſonach chriſtlich vecht gethan, d. H. dem Sinn 
des Herrn entſprechend, den Kindern, da er deren Darbringung 
ausdrücklich fordert, eben dieſelbe Taufe zukommen zu Laffen, 
womit der Herr diejenigen Erwachſenen, die auf feine Lehre und 
Forderung hin wieder in die Kinderftellung zum Reich Gottes 
zurüdtvaten, taufen ließ eben zur Aufnahme in feine Singer: 
Haft und zur Vorbereitung fir die wiedergebärende Zaufe. 
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Faſſen wir nun die Bedeutung der Kindertaufe zu- 
jammen, fo ift die kirchliche Kindertaufe im Sinn der Heiligen 
Schrift feineswegs Die neuteftamentlihe Geiftestaufe, die 
Wiedergeburtstaufe, und kann dies nit fein, fie ift eine 
Waffertaufe, wie folde Zaufen im alten Teftament zur 
Anwendung kamen als gottesdienftlihe Cinweihungsafte und 
auch im neuen Teſtament als Vorbereitung des neuen 
Dundesverhältniffes, fpeciell der Geijtestaufe. Aber wenn 
auch Wafjertaufe, muß defhalb die Kindertaufe feine Eraftlofe 
Ceremonie fein, fondern fie fol und kann der Anfang einer 
fräftigen Verbindung des Herrn mit den Kindern fein, da 
diejelben nad feinem eigenen Ausſpruch ihrer natürlichen Ans 
lage nad mit dem Himmelreih in wirklichem Verband ftehen, 
und dom Herrn für daffelbe niht nur in Anfprud genommen 
werden, jondern aud ihrer ethiſchen Beſchaffenheit nad (Sin- 
der wiſſen fi Hein und hülflos) als Mufter für die zum 
Himmelreihd berufenen Erwachſenen aufgejtellt werden. 
Matth. 18 und Marc. 10. Es dürfen und follen hienad 
bei dev Taufe die Kinder als für das Neid) Gottes angelegte 
und ermwählte Seelen dem Herren dargebracht werden zur 
Empfahung des ihnen im Allgemeinen verheigenen Reichs— 
fegens, der eben außer der höchſten Gabe des heiligen Geiftes 
manderlei gute Gaben umfaßt; es ift eine dom Herrn 
ausgehende Kraftjegnung, eine für Späteres vorbereitende 
Gnade, welde den ihm im Glauben dargebradten Kindern 
zu Theil wird. Ueber diefe Momente geht aud dem Wort 
nad die Aug sburgiſche Confefjion nicht hinaus; der Taufe 
in abstracto werden in den Symbolen alferdings alle neu- 
teftamentlihen Prädicate beigelegt, aber von der Kindertaufe 
jpeciell Heißt e8 in der Augsburger Confeljion: „quod pueri 
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sint baptizandi, qui per baptismum oblati Deo reci- 
piantur in gratiam.* Vorſichtig drückt ſich aud Die 
Apologie aus: „in und mit der Taufe werde den Kindern 
die allgemeine Gnade und der Schab des Evangeliums an⸗ 
geboten.“ Die Kinder werden denn auch eben dur die jo 
beihaffene Taufe berufen, d. 5. Traft der Ordnung Chrifti 
berechtigt und in Anſpruch genommen für die fünftige Sünger- 
ſchaft Chriſti, für feine Glaubensſchule, damit ſie mit der Zeit 
zubereitet werden in der Zucht und Vermahnung zum Herrn, 
um in der Ordnung der chriſtlichen Buße und des ſelbſtändigen 
Glaubens ſeiner Zeit auch die höchſte Gabe des göttlichen 
Reichsſegens zum Eigenthum empfangen zu können, den hei⸗ 
ligen Geiſt der Wiedergeburt. Die Kindertaufe hat alſo 
allerdings eine chriſtliche Reichsbedeutung, iſt ein initiatoriſches 
Gnadenmittel, aber keineswegs das cauſale Gnadenmittel der 
Wiedergeburt aus Waſſer und Geiſt, und ihre Kraft liegt 
nicht in ihrer Form als Taufe, ſondern darin, daß der Herr 
den Kindern das Reich Gottes zuſpricht, und daß die Kinder 
wirklich im Glauben dem Herrn dargebracht werden. Aber 
ebenſo nothwendig muß ein Akt nachfolgen, wo die getauften 
Kinder auf Grund des inzwiſchen empfangenen Lehrunterrichts 
ſich ſelbſt als Jünger Chriſti zu entſcheiden und ſich darzuſtellen 
haben mit Glauben im Herzen und mit Bekenntniß im 
Munde, um der chriſtlichen Vorrechte theilhaftig zu werden. 
Röm. 10, 9f. Dies wäre eine confirmatio der Taufe.“) 


*) Sobald aber die Kindertaufe als Wiedergeburtstaufe geltend ges 
madt wird, jo hat die Konfirmation feinen Sinn. Conjequenter Weife 
müßte die Kindertaufe aud die Kindercommunion nah ſich ziehen, 
denn wer will dem aus Geift Geborenen die Speife des Geiftes ver— 
wehren ? 
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Wo aber das Mter und die bloßen Schulfenntniffe 
über die Zuläffigfeit der Confirmation entſcheiden, wo maffen- 
hafte und jo frühe Conftrmation ftattfindet, bleibt Dem 
gewiffenhaften Geiftlihen nur übrig, im Allgemeinen aud 
die Confirmation nur als eine Hinleitung und Verpflichtung 
zur felbftändigen Jüngerſchaft, zur Selbftdarbringung für den 
Herrn und vor ihn zu behandeln und den bei Chrifto zu 
erhaltenden Segen ans Herz zu legen. Weiteres über Confir- 
mation als Ergänzung der Kindertaufe fiehe Zeitfaden der 
Hrijtligen Glaubenslehre, Vorwort AXXU—XXXVL 
S. 25—29. Bol. au Chriftlide Reden IL Wr. 11 
und 12, wo id) aber ſelbſt nod feine klare Einſicht Hatte; 
dazu V, 1 und 14. Einer Wiederholung der Taufe, 
wenn fie einmal auf den Namen Jeſu Chrijti vollzogen 
ift, bedarf es jedenfalls nit, da die Act. 19 erwähnte 
Wiederholung Iohannesjünger betraf, die V. 3—5 eben noch 
nicht auf den Namen Jeſu als des Heren getauft waren, wie 
fie auch ®. 2 vom Geift noch gar feine Kenntniß hatten; 
Dagegen von den Apofteln, die bereits bie chriſtliche Jünger⸗ 
taufe empfangen haben mußten, wird nicht gemeldet, daß ſie 
für den Empfang des heiligen Geiſtes noch einmal beſonders 
getauft wurden.*) Nicht Zeit und Ort verbindet im Gebiet 
des Geiftes oder trennt in demfelben, was zufammen gehört, 
fondern der Glaube und das Wort verbindet, was der Zeit 
und dem Ort nad) nod fo weit auseinander liegt, und der 
Unglaube trennt, was der Zeit und dem Ort nad noch jo 
nah beiſammen ift. Vgl. Act. 8, 15—17, mo ohne Wieder- 


*) Eine Nothwendigkeit aus der MWiedertaufe zu maden, ift, da in 
der Schrift weder Befehl noch Beifpiel vorliegt, ebenjo, wenn nicht noch 
mehr, menſchliche Willkür, wie die Nöthigung zur Kindertaufe. 

Beck, Ethik. J. 23 
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holung der Taufe der Geift erjt jpäter dazu fam; daß aber 
auch nicht an Handauflegung dieſes Kommen gebunden iſt, 
zeigt Cornelius mit jeinem Haus. Act. 10, 44. Ebenso 
wenig ift aber die äußere Taufe unter VBoraus- 
jegung des Glaubens eine bloß bedeutungsloje 
Zugabe, die aud wegbleiben könnte; vielmehr wie Brod 
und Wein im Abendmahl, ift aud das Waffer das jtiftungs- 
mäßige Organ des Geijtes für die Hineinleitung feiner geiftig 
reinigenden und belebenden Erlöſungskraft in die pſychiſch 
leibliche Naturjphäre. Daher verbindet Joh. 3 Waffer und 
Geift, fowie der Taufbefehl Marc. 16, 16 Glauben und 
Zaufe, und die Apoſtel unterlaffen bei nod gar nicht Ge— 
tauften die Waffertaufe auch da nicht, wo bereits die Geiftes- 
ausgiegung borangegangen war. Act. 10, 47 f.; 11, 15—17. 
Dagegen ift allerdings der bloß äußerliche Taufakt 
nit entfheidend über Seligfeit, fondern der Glaube 
oder Unglaube, Act. 8, 21f.; daher auch Marc. 16, 16 
nur ben nicht Ölaubenden die Verdammniß zugefproden 
wird, nicht den nicht Getauften, obgleich bei dem Glauben 
auch die Taufe noch beigeſetzt ift. 

Das Wahre iſt alfo: der echte Glaube verbindet 
ordnungsmäßig mit ſich aud) die vom Herrn geftiftete äußere 
Taufe; und fo ift ein Glaube, der die äußere Taufe veraditet, 
eben unecht, ift Unglaube; dagegen ein Glaube, welder der 
Zaufe ohne eigene Verſchuldung nicht theilhaftig wird, wird 
nit verdammt, fondern nur der Unglaube. 

Endlich was nod die Nothtaufe betrifft, fo läßt ſich, 
da fein Gebot zur Taufe der Kinder überhaupt vorliegt, 
ſchon deßhalb feine Noth daraus machen, dies um fo weniger, 
da die Taufe der Kinder ihre ganze Bedeutung von der 
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gläubigen Darbringung vor den Herrn erhält, und vom 
Herrn ſelbſt das Anrecht an feinen Segen den Kindern nit 
erſt durch eine Taufe gegeben worden ift; vielmehr den Kin- 
dern qua Rindern ift es zugefproden, daher fie eben als 
Kinder für alle, die ins göttliche Reich kommen wollen, als 
Mufter aufgejtellt find. Matth. 18, 2. 10. Wie un 
evangelifch ift es daher, die Kinder ohne Taufe der Ver— 
dammniß anheimfallen zu laffen!*) Eben ihre Kinder-Natur 
in ihrer Hiülflofigfeit und Unberührtheit dom Weltärgernif, 
ihre relative Unſchuld, ihre ſchon bejtehende Verbundenheit 
mit den Gott anbetenden Engeln madt fie aud) nad dem 
Tod aufnahmsfähig in die Gnadenanftalt der unfihtbaren 
Welt, fo gut als in die diesfeitige der diesfeitigen Welt. 
Lut her und die meiften nahfolgenden Theologen liegen auch 
ungetauften Kindern, jedod nur Chriftenfindern die Selig- 
feit offen. 


8 8. Bom heiligen Abendmahl.**) 


Die biblifhen Benennungen find folgende: rganeL« rov 
xvgLov oder 6 d9TOg xuL To mormgiov rov xvguov. 1 Kor. 
10, 21; 11, 27; deınvov xvoıaxov, 1 Kor. 11,20; aud) xAacız 
Tov aerov (Act. 2, 42), worin aud die jogenannten Liebes⸗ 
mahle begriffen find, vgl. V. 46 f., was jedoch bei den andern 
Bezeichnungen gar niht ausgeſchloſſen ift. 1 Kor. 11, 20—22. 


=) Genau genommen liegt die Verdammniß der ungetauften Kinder 
ausgefproden in der Augsburgiſchen Eonfejfion: ‚damnant ana- 
baptistas, qui improbant baptismum puerorum et affırmant pueros 
sine baptismo salvos fieri‘,; aber die Conjequenzen wurden nit jo 
ſcharf gezogen. 
**) Vgl, auch Lehre von den Sacramenten $ 9. 
25* 
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Dur diefe Verbindung vereinigte die alte Abendmahlsfeier 
die irdifhe und himmliſche Mahlzeit als Akte Eines Glau⸗ 
bens und Einer Liebe. 

Gehen wir nun auch hier wie bei der Taufe den An— 
knüpfungen im alten Teſtament nach, ſo zeigt ſich uns wieder 
die fortſchreitende Hinüberleitung vom Natürlichen aus ins 
Myſterium des Geiſtes. 

Brod und Wein erſcheinen ſchon im alten Teſtament 
unter den natürlichen Gottesgaben als die hervorragen— 
den Lebensmittel, in welchen Gott als Schöpfer innere 
leiblichſeeliſche Lebensſtärkung und Lebensfreude für die 
Schwäche und Betrübniß dieſes Lebens bereitet. Pſ. 104, 14. 
Prov. 31, 6 f., dgl. Act. 14, 17. Schon dieſe natürliche 
Segenswirfung ift aber bedingt, wenn fie nit Unſegen 
werden foll, durch eine die Schöpfungsordnung Gottes heili- 
gende Auffaffung und Behandlung, wie fie vermittelt wird 
duch das Wort Gottes, das in die dankbare Erfenntnig 
Gottes einführt, und durch das Gebet, das Gott als dem 
Schöpfer die Chre gibt. Im diefer Verbindung wird ſchon 
der natürlihe Genuß eine Heilige Handlung, ein Sacrament 
im weiteren Sinn. 1 Tim. 4, 4f., vgl. Sir. 39, 31 ff. 

An diefe Heiligung von Brod und Wein für das natür- 
liche Lebensverhältniß ſchließt fi die Heiligung für das 
Bundesverhältnif. Brod und Wein find nämlih im alten 
Teftament auch ſchon zu Bundesmitteln geheiligt, indem 
fie hauptfählih zu Opfern und Feitmahlen in der 
Gegenwart Gottes als des Bundesgottes auserforen 
find, um aud das geiftige Seelenleben in der YBundes- 
gemeinschaft mit Gott zu ftärfen und zu erquiden. 4 Mofe 
15, 4f. 5 Mof. 12, 17F., vgl. au; 1 Mofe 14, 18. Aber 
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auch die Verbindung don Brod und Wein mit 
Fleifh und Blut zu einem Opfermahl findet fi im 
alten Teftament ſchon vorbereitet. Schlachtopfer, namentlid) 
die Heilsopfer or, worin eben aud die Sühnung auf 
genommen war in der Blutbefprengung, verbindet das Geſetz 
mit den in Brod und Wein beftehenden Speis- und Trank 
opfern, und von dem Opferfleiſch, namentlich beim Oſterlamm 
wurde in Verbindung mit Brod und Wein die Mahlzeit 
beftellt, wobei übrigens das Blut nicht durfte genojjen 
werden, fondern nur zur Beſprengung verwendet. Vgl. 
5 Mofe 12, 11—18 mit 27,7, wo namentlid) das Fröhlich— 
ſein vor dem Herrn jedesmal den Schluß bildet; über Paſſah 
vgl. 16, 2-11, vgl. aud Hebr. 9, If. Sp war auf 
Grund der Sühnopfer aud eine Speifegemeinfdaft, 
eine Communion mit Gott in den Opfermahlzeiten 
abgebildet, der Menſch in feiner Sündhaftigkeit wird durch 
die Opfermahlzeiten der Heiligfeit des Altars, welde Die 
Opfer- und Gemeinshaftsjtätte ift, und feines Opfers theil- 
haftig, eine Heiligfeit, die aber damals fur die Außere 
zeitliche Bundesgemeinſchaft mit Gott unterhielt. Auf dieſe 
Gemeinſchaft weift 1 Kor. 10, 18, dgl. Matth. 23, 18 % 
und Hebr. 13, 10. 

Das alte Teftament Hat aber ferner aud wunber- 
bare Speifungen; fie richten den Blid auf göttliche 
Lebensgaben, melde Gott, da fie nicht aus dem ſchon be: 
ftehenden allgemeinen Naturleben hervorgingen, in Kraft 
eines befondern Worts, nit des allgemeinen Schöpfungs⸗ 
worts hervorbringt,*) daher Pſalm 78, 23 bei Erwähnung 


*) Damit die Menſchen nicht in fi und in den äußern Mitteln, 
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des Manna: „Gott gebot den Wolfen oben". So wurden 
göttlide LXebensgaben und Speifungen, die über der Erde 
fiegen, die vom geiftigen Lebensgebiet ausgehen, zwar noch 
nicht dargereiht, aber äußerlich abgebildet und die Menſchen 
darauf vorbereitet. 5 Mofe 8, 2f., vgl. Matt. 4, 4. 
5 Moſe 29, 6. Pi. 78, 19. 23—25 mit Ioh. 6, 32F. 49F., 
vgl. au 1 Kor. 10, 3 f. mit Pi. 78, 15. Speciell noch 
weift das alte Teftament auf die göttlide Weisheit Hin, 
wie fie [höpferiich in ihrer Weltordnung und in ihrem Lehrwort 
ih darjtellt, und jo die Quelle wird von geijtigen Lebens: 
gaben. Die Welt im ihrer weifen Ordnung gebaut, und 
regiert nad) dem Plan der Weisheit, ift voll göttlicher Ge— 
danken oder Wahrheiten, deren Ausdruck die göttlichen Werke 
find und deren Offenbarung die göttlihen Worte. Indem die 
Erfenntniß und Befolgung diefer Wahrheiten den Geijt jtärft 
und erfreut, bereitet die göttliche Weisheit damit ein geiftiges 
Mahl, das für den Geift des Menjhen Brod und Wein 
darreiht. Eben die Beachtung der Geſetze und Kehren der 
göttlichen Weisheit verleiht dem innern Seelenleben in feinem 
Derlangen nad geiftigem Leben Stärkung und Freude. Bol. 
#1. 104,724592, 57:3, 1 TI Ben HL RT 
8, 34 f.; 1. 225. 295. mit 5, 19; 9, 1 f. 4—6. Hiebet 
tritt nun die göttliche Weisheit noch nicht als die. Quelle 
ewiger Geiftes- umd Lebensgaben hervor. Daß jedod das 
Vollkommene, ewige Lebensipeifung und Lebenstränfung nicht 
ausbleiben werde, und zwar zur Zeit einer neuen Offen- 
barung mit perſönlicher Erſcheinung des Herrn, ift ſchon durch 


jondern eben in Gott und feinem Wort die eigentliche Lebenskraft fiir ſich 
erkennen und ſuchen fernen als das, ohne was auch dag natürliche Lebens— 
mittel nichts wirkt. 
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prophetiſche Verheißung angedeutet Jeſ. 25, 6 f. (daran Fnüpft 
Jeſus ſelbſt an: Luk. 14, 16. Matth. 22, 2—4.) Jeſ. 55, 1f. 
Nah diefer Stelle wird Gott felbft ein allen Völkern zu- 
gängliches Mahl auf Zion ftiften, das eine ins ewige Leben 
wirfende Speife und Freude gewährt, jo daß der Tod ver- 
ſchlungen wird, und daß die trübe, düftere Geftalt, welche 
die Siinde unferem Leben aufdrüdt, der Freude weicht im 
göttlichen Heil. 

Es iſt alfo für alle Völfer ein. göttlihes Heilsmahl mit 
ewiger LZebensipeife und ewigem Lebenstranf hier verheißen 
und Dies gejchieht zur Zeit einer neuen Offenbarung, wo 
Gott der Herr perſönlich fi zu [hauen gibt als heilſchaffender 
Gott. Zu diefem göttlihen Heilsmahl werden dann Jeſ. 55, 1f. 
alle Hungrigen und durftigen Seelen, d. 5. alle, deren Seelen- 
verlangen feine Stillung findet in diefem Leben, eingeladen. 
Ein Zeuge und König des Heil, welder als der Herr an— 
gedeutet ift, der fo nahe ift, daß man-ihn anrufen, ſuchen 
und finden fann, bringt den ewigen Gnadenbund und mit 
demfelben nit nur Waffer und Mil, das wodurd neues 
Leben entjteht und das noch zarte Leben erhalten wird, jon- 
dern auch Brod und Wein), die natürlichen Lebensmittel x. 8. 
welches im Gegenſatz zu dem, das feine Sättigung gibt, im 
Gegenfat zu dem Vergänglichen dem Menſchen die vollfommene, 
für immer und ewig ftärfende und erfreuende Nahrung um— 
fonft, d. h. als Gnade gewährt, fo daß die Seelen davon 
leben. Alfo ein Gnadenmahl, das ewiges Lebensmahl ift 
fir Seelenhunger und Seelendurft, ift verheißen. 

Die Grundlage der dargelegten altteftamentlihen Vor— 


*) Brod ift das Umentbehrlihe, Wein erhöht das Leben. Pf. 104, 14. 
PBrov. 31, 6f., vgl. Act. 11, 17. 
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bereitung auf das Geiftesmahl des neuen Tejtamentes bildet 
alfo durdaus dev Mahlbegriff, bejtimmter ein bei Brod 
und Wein niht nur dorgeftelfter, fondern wirklich ftatt- 
findender Opfergenuß als göttliches Bundesmahl. Diejer 
Mahlzeitsbegriff wird nicht aufgegeben, jondern allmählich 
immermehr in Verbindung gebracht, theils mit leiblichen 
Speiſungen in Folge übernatürlicher *) Wirkung der 
Gotteskraft, theils mit geiſtiger und ewiger Lebensſpende der 
göttlichen Weisheit und Gnade. Der neue Bund con— 
centrirt nun Alles in Ein Mahl; dieſes faßt alle einzelnen 
Beſtandtheile wirklich und vollſtändig in Einheit zuſammen, 
um es zu einem combinirten Natur— und Geiſtes— 
mahl im überweltlichen Lebens-Sinn zu machen. 
Dem Naturboden gehört in der Wirklichkeit an Brod und 
Wein des Abendmahls, dem ſeeliſchen Leben gehört als höchſte 
Stufe deſſelben in Wirklichkeit an das Fleiſch und Blut des 
Menſchenſohns; geheiligt iſt es in Wirklichkeit durch Opfer 
zur Sühnung der Sünde; im Fleiſch des Menſchenſohns aber 
wohnte und wirkte ſchon vor ſeiner Erhöhung die ewige 
Weisheit, Geiſt und Weſen des ewigen Lebens, die wirkliche 
Vereinigung des Menſchlichen mit dem Göttlichen, des Sinnen— 
leiblichen mit dem Geiſtigen, die Bedingung der realen Er⸗ 
füllung der prophetiſchen Verheißung. Weitere Ausführung 
in der Sacramentenlehre S. 149-156. 

Aus dem Zuſammenhang mit den dargelegten alt— 
teſtamentlichen Grundanſchauungen, in welchen das Abendmahl 
wurzelt, ergibt ſich alſo für dieſes der auch 1 Kor. 10, 16—18 


*) Uebernatürliche Wirkung iſt nicht Wirkung außerhalb der 
Natur, fondern eine das eigene Naturwirken überfteigende Wirkung der 
Alles wirkenden Gotteskraft. 
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in dem gleihen Zujammenhang premirte Begriff, daß die- 
jenigen, die das Opfermahl genießen, eben damit theilhaftig 
werden des Opfers in feiner Subjtanz und feiner Kraft; 
gejhieht dies bei den das Thieropfer geniegenden Juden und 
Heiden in ſinnlich-leiblicher (fleiſchlicher) Realität, fo bei der 
Opferſubſtanz ChHrifti in geiftiger (pneumatiſcher) Realität. 
Bol. au no 1 Kor, 9, 13. Hebr. 13, 10f. Eph. 5, 29. 
Zur Erläuterung fiehe Sacramentenlehre ©. 156 f. 

Sp gewiß eine Speife das im derfelben Tiegende Leben 
in den Genießenden bringt, jo gewiß durchdringt und bereinigt 
das Leibesfeben Chrifti die Genießenden. 

Was nun die einzelnen Schriftitellen betrifft, die un- 
mittelbar vom Abendmahl handeln und bei den Differenzen 
zur Sprade fommen, fo fegen dieſelben die Grundbegriffe 
über Berföhnung, über die Perſon Chrifti, iiber fein Ver— 
hältniß zur Welt und zur Gemeinde voraus: die Stellen 
fönnen daher nicht bloß aus ihren einzelnen Ausdrüden für 
fi) nad allgemein philologifher Bedeutung derſelben 
gedeutet werden, fondern nur in der Einheit mit dev bib- 
lichen Chriftologie, aus welder die einzelnen Ausdrüde erſt 
ihren fpecifiihen Sinn erhalten. Vgl. $ 6. Nehmen wir 

1) die Einfegungsworte Matth. 26, 26—29. 
Marc. 14, 22—25. Luf. 22, 19f., womit zu vgl. 1 Kor. 11, 
23—26. Die Anrede bei Matthäus und Marcus: Außere, 
payere, nıere Stellt Chriftum dar in jpendender ZThätigfeit, 
d. 5. als den Bewirthenden, die Seinen als die Bewirtheten 
in bloß veceptiver Thätigfeit. Dies ift die nächſte, einfachſte 
Grundanſchauung des ganzen Aftes, aus der ſich alles 
Wefentlie entwickelt. Der Aft follte aber nicht ein ein- 
maliger fein, fondern ſich fortan wiederholen als eine Hand» 
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Yung, welde das Andenken des Herrn fixirt, rovro moueıre 
eis mv Zum dvauynow. (Lufas und Paulus.) Der 
Speifungsaft erhält num aber feine befondere Beziehung auf 
Leib und Blut des Herrn: Tovro 2orı TO owua uov, To 
aiua uov bei Matthäus und Marcus, bei Paulus: zo 
cou@ To Uneo vuov, nad anderer Lesart mit dem Zuſatz: 
xAouevov, mit der näheren Beſtimmung bei Lukas: zo vneg 
vuwv dıdouevov, E&xyvvouevor. R 

Ob zovro auf Brod und Wein gehe oder auf das 
Eſſen und Trinfen, und ob durd 2orı ein wirkliches Sein 
oder eine bloße Deutung ausgefproden fei, darüber entitehen 
die Differenzen gar nit von der philologiſchen Seite her; 
die Worte Außere, payere, nıete, Tovro Eorıv einfach 
genommen, bieten an und für fid) feinen andern Gedanken 
dar als: eben von dem, was der Herr zu nehmen, zu 
effen und zu trinfen darbietet, alfo von dem Brod und Wein 
fage ex, was es fei, das fei fein Leib und Blut. Dies ift 
der nächſte Wortfinn; denn aud angenommen, eorı habe 
im urjprünglien Text oder beim Spreden der Worte nad 
dem Genius der hebräiſchen Sprade gefehlt, und Chriftus 
habe nur gefagt: 97 KIT Wa NIT, fo ift, indem er eben 
damit Brod und Wein darbot, der angegebene Sinn immer 
der fi zunächſt aufdringende Wortfinn, wenn nit eine 
logische Neflerion dazwischen kommt, welche denſelben ver: 
werfen zu müſſen glaubt, 3. B. daß man fi Brod und 
Leib, Wein und Blut Chrifti nit in veeller Verbindung 
zufammen denken fann, namentlich nicht, während Chriftus 
noch leiblih vor den Yüngern ftand. Es entſcheidet alfo 
hiebet nicht die Philologie, fondern der chriſtologiſche Begriff, 
namentlich der Begriff don der Leiblichkeit Chrifti. Stimmt 
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nun der biblifhe Begriff hievon mit dem nächſten Wortfinn 
zufammen, jo hat feine logiſche Neflerion das Recht jenen 
Wortfinn exegetifh anzufechten, wenn fie ſich denfelben auch 
nit als dogmatiſchen Gedanfen aneignen kann; es bleibt 
demungeadtet bibliſche Anſchauung. 

Für eine bibliſch treue Exegeſe haben wir nun vor Allem 
zu beachten, daß der bibliſche Chriſtus, und zwar auch ſo lang 
er noch auf Erden war, mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit (alſo 
auch mit feiner Leiblichkeit) in einem freien dynamiſchen Ver— 
Hältnif zum Naturleben fteht, nicht in einem mechaniſch gebun- 
denen, wie wir, dem gemäß er fid) in daffelbe und durch dafjelbe 
wirkſam mittheilen konnte.*) Sein Leib ift nicht wie der unfrige, 
nicht wie wir im Antagonismus gegen den Geiſt begriffen, 
Sondern feine Leiblichfeit ift mit dem Geiftigen geeinigt, theils 
don der Geburt aus organiſch, theils ethiſch Durch jeine ganze 
perſönliche Entwielung und Haltung, jo daß bei ihm ſchon 
auf Erden, vor feinem Sterben und Auferjtehen, eine Ber: 
klärung bis ins Aeußere hervortreten Fonnte.**) 

Hiernad) war der Leib Chrijti in der Einheit mit dem 
Geift organifirt und ethifirt, und eben dadurch befähigt zu 
Kraftausftrömungen in das äußere Naturleben, die ihren 
Grund haben nit in phyſiſchen Kräften, fondern in Jeſu 
eigenthümlicher Geiftesfraft, don welcher dev leibliche Orga⸗ 
nismus durchdrungen war; darauf beruhen alle ſeine 


*) Auf dieſes freie dynamiſche Verhältniß der Leiblichkeit Chriſti zum 
Naturleben werden z. B. Luk. 5, 17 und 6, 19 die Heilungen Chriſti 
zurückgeführt. Dieſe Heilungen wurden bekanntlich zuweilen auch durch 
Naturmittel vom Herrn vermittelt. 


**) Das Weitere vgl. Dogmatiſche Vorleſungen und Lehrwiſſenſchaft 
S. 497-501 und 512f. 2. Aufl. ©. 460 ff. und 474 1 
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Wunder. *) Wem nun Diefer bibliſche Begriff von der 
Leiblichkeit Chrifti ſchon während feiner irdiſchen Gegenwart 
feftjteht, dem iſt aud ſchon beim erjten Abendmahl eine 
dynamiſche Einwirkung des Leibes und Blutes Chrifti, d. 5. 
jeiner leibhaften Perfönlichfeit auf die Jünger mitteljt Brod 
und Wein nit etwas Unvermitteltes. 

Die Heilungen und Speifungen des Herrn im Allge- 
meinen find Glieder derjelben Kette, nur daß die Spite da- 
von eben in der jacramentlihen Speifung und Heilung aus- 
läuft, dies bei den auserwählten Süngern und am Schlußpunkt 
der leiblichen Entwidlung des Herrn ſelber. Daß das 
Abendmahl mit den Jüngern feinem Sterben und feiner Er- 
höhung dorangeht, macht es aljo jo wenig zu etwas Un- 
realem, als dies Joh. 20, 22 die Geiftesmittheilung tft, die 
ebenfalls körperlich, nämlich durch Anhauchung vermittelt ift, 
und die ebenfalls nur bei den auserwählten Jüngern der 
Erhöhung des Herrn und der vollen Ausgießung des Geiſtes 
vorangeht, Dies in demſelben Evangelium, wo das Kommen 
de8 zvevua ebenfalls durch die Verklärung Chrifti bedingt 
erſcheint Joh 7, 39. 

Diefe beiden Akte, die Mittheilung des Leibes und 
Blutes dor Chrifti Tod und die des Geiftes Chrifti, beidemal 
nur an feine auserwählten Jünger vor feiner himmlischen 
Verklärung und der Geiftesausgiefung auf alles Fleiſch hinab, 
correjpondiven fi unverkennbar, und wir fünnen fie von 
der nad der Erhöhung eintretenden Geiftesausgiefung und 

*) Diefe dynamiſchen Wirkungen find aber nit von der Subftanz 
getrennt zu denfen, das Eigenthümliche, das fie darftellen, Kraftwirkungen 
dieſer leibhaften Geiſtesperſönlichkeit, ſind ſie nur dadurch, daß ſich gerade 


die eigenthümliche Subſtanz dieſer Perſönlichkeit in derſelben wirkſam 
macht. 
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Mahlzeit nur graduell unterſcheiden. Sie find die initiatoriſche 
Begründung, die araoyn deſſen, was mit der Erhöhung 
jeinen volffommenen Abſchluß fand, feine rersıwors. AS die 
Erftlinge der Gemeinde des Herrn haben die Apoftel aud) den 
Erjtlingsjegen von des Herren Leib und Blut wie don feinem 
Geiſt als Angeld vor der vollen Ernte empfangen — weder 
das Eine nod) das Andere war leeres Symbol. Schon mit 
der Zubereitung Chrifti zum Leiden und Sterben, mit feiner 
geiftigen Hingebung zum Tod für die Welt Hatte auch 
der Verklärungsproceß feiner menſchlichen Natur begonnen. 
Matth. 17. Ioh. 12, 23 mit 13, 31f. Er hat begonnen 
in dev Art, daß die geiftige Lebensherrlichkeit, die do&n, die 
menfhlihe Natur durchdringt und jo konnte auch Chriftus 
bereit3 durch den Leib und durch leibliche Elemente, die er 
nahm und gab, geijtig communiciren mit den geiftig ihm 
verwandten Jüngern. 

Nachdem aber das Descendiren der göttlichen Geiftigfeit, 
der do&o in den Leib vollendet ift, ift dieſer felbft gereift, 
um in das transcendente Sein des Geiftes, in die göttliche 
do&a aufgenommen zu werden, und er wird darein auf- 
genommen durch Auferftehung und Himmelfahrt. In Folge 
dieſer Seite der Verklärung, wonach die Leiblichfeit in Die 
göttliche Geiftigfeit Hinaufgenommen worden ift, kann nun 
Chriftus durd den Geiſt, alfo unfihtbar ohne äußere Leibes— 
präfenz, fort und fort leiblich communiciren, d. h. in feiner 
berflärten Leiblichkeit durch leibliche Clemente, wie er vorher 
in der äußerlichen Präjenz, im Fleiſch geiftig commumicirte 
dur Wort und That, d. h. durch leibliche Vermittlung. 
Das Weitere vgl. Lehrwifjenihaft unter „Verklärung“, dann 
Chriftlihe Reden, IV, Nr. 42. 
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Alſo auf der geiftigen Verklärtheit der Leiblichkeit Chrifti 
ruht jest noch durdaus feine fortdauernde perſönliche Com- 
munion im Abendmahl. Wie ſchon $ 6 entwidelt wurde, 
müffen wir beides zufammen bet ihm feithalten, eine verleib- 
fichte Geiftigfeit und eine vergeiftigte Leiblichkeit, ein gegen- 
feitiges und vollendetes Ineinander der weſentlichen Seiten 
unferer Natur, deren eine die andere in unjerm gejpaltenen 
Naturſyſtem dualiſtiſch ausſchließt, und feine Mittlerthätigkeit 
in feiner Gemeinde ift eben gerichtet auf Heranbildung der- 
jelben in feine eigene Natur-Einheit, alſo auf geijtig leibliche 
Einigung mit ſich felbft, während die Welt in geiftig-leib- 
licher Zerrifjenheit fi) fortproceffirt, und eben darin ihren 
einstigen, unvermeidlihen Untergang findet. Jene Nachbildung 
ift aber bei der Gemeinde wie bei Chriftus jelbjt nur mög— 
ih und vermittelt durch reelle Verleiblihung des Geiftes- 
lebens, wie es eben in Chriftus ift, wovon dann die Folge 
ift reelle DVergeiftigung des Leibeslebens. Geht num eine 
Doctrin don diefem biblifhen Begriff der geijtig leiblichen 
Natureinheit und Naturwirffamfeit Chrijti nicht aus, erfennt 
und anerkennt fie nicht den eigenthümlihen Realismus der 
ganzen neutejtamentlihen Defonomie, wie er $ 6 entwickelt 
wurde, und die freie Immanenz Chrifti im Verhältniß zur 
Welt al3 Aoyog, dann wird e8 ihr aud) unmöglid, die Noth— 
wendigfeit, ja nur die Möglichkeit einer reellen Communi— 
cation des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl ein- 
zujehen und anzuerkennen. 

Sie muß alfo den nädjten Wortfinn aller darauf 
bezügliden Stellen verlafjen, und die philologiihe Möglich— 
feit kann feineswegs abgeftritten werden. Denn jener geiftig 
leibliche Realismus, der gerade hier zur Erwägung fommt, 
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iſt niht etwas in der Welt ſchon Beftehendes oder Befanntes, 
daß er in der hergebrachten Weltſprache und Denkweiſe ſchon 
ausgedrückt ſein könnte; er iſt vorerſt einzig bei Chriſtus 
als dem «gxmyog, wie überhaupt das Hereintreten des 
Himmelveihs in das Irdiſche eben das mit ihm erſt begin- 
nende Novum ifts Die Sade und fo aud) die Bezeihnung 
derjelben ift demnach gerade fein Lebensmyfterium gegenüber 
der ganzen Welt und Weltjprade, die in uuraorng des 
Weſens und des Begriffs, in Dualismus von Geift und 
Leib verjunfen it. Nun kann aber andrerjeit3 von diefem 
myjteriöfen Realismus Chrifti doch nit anders gejproden 
werden, als in hergebradten Ausdrüden, wie: „das ift mein 
Leib, mein Blut, und diefe Ausdrücke, angewandt auf eine 
Mahlzeit, haben überall außerhalb des Kriftlihen Bodens 
entweder ihre rein natürliche, ſinnlich reale Bedeutung oder 
einen bloß idealen, bloß geiftig bildlihen Sinn, ftatt geijtig 
leiblihen, fie werden da in Angemeffenheit zu unferm geiftig 
und leiblich geſchwächten und zerriffenen Lebenszuftand ge 
braudt und fünnen daher vom allgemein menſchlichen Hori- 
zont aus immer nur relativ, nur als geiftige Symbolik ver- 
jtanden werden. 

Sp ift e8 natürlich und nothwendig, daß fi in Bezug 
auf die Abendmahlsausdrüde mit vielen Beifpielen ein mehr 
oder weniger ſchwacher Sinn bis herab zum ſchwächſten philo- 
logiſch nachweiſen läßt; fo ift e8 mit zovro &orı oder mit 
xowovıo. 1 Kor. 10, 16. Allein bei gleihem Ausdruck ift 
e8 dem Sinn nad etwas fehr Verſchiedenes, ob ih zum 
Beilpiel von Gott und Chrifto fage: Gott ift Geift, der 
Herr ift der Geift, oder ob ich fage: Alles ift Geiſt; ob id 
fage: der Wein hat Geift, oder; dev Menſch Hat Geift. Nicht 
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Wort und Wortverbindung beſtimmt den volleren oder den 
ſchwächeren Sinn, den weltlichen oder überweltlichen Sinn, 
ſondern beſtimmend iſt die Eigenthümlichkeit des Subjects, 
von dem es gilt, und die Eigenthümlichkeit ſeines Verhält- 
niffes zum Prädicat. So läßt Leib und Blut eine geijtige 
Beziehung auf Naturelemente, alfo auf Brod und Wein in 
der ganzen menſchlichen Lebensſphäre nur zu im idealen Sinn 
oder im fymbolifhen Sinn, weil der Menſch feinem Geijte 
nad nicht wie feinem Leibe nad) eine unmittelbare jubitantiale 
Gemeinſchaft mit der Natur mehr hat, jondern nur eine ideale. 

Der Menſchengeiſt ift nur ein denfender und Gedanken 
ausſprechender Geift, und dabei vom Sinnenleben beherriät, 
er ift fein freier, fein lebendig machender, fein veell ſchöpfe— 
riſcher Geiſt. 

Vom bloß menſchlichen Horizont aus läßt ſich alſo der 
Natur der Sache nach zwiſchen Leib und Blut im Verhältniß 
zu Brod und Wein fein rovro Zorı und feine zoıwovıa im 
reellen Vollſinn verftchen. 

Eben aber weil nad der Schrift Chriſtus nit ift wie 
wir, jondern gerade durch die Realität feines ganzen Wejens 
von der bloß menschlichen Lebensſphäre als einer irrealen fi) 
unterjheidet, eben defhalb folgt daraus, daß jene Schrift- 
ausdrücke, wenn e8 fi um ihren authentiſchen, ihren jhrift- 
mäßigen Sinn handelt, gerade bei Chrifto nicht bloß in idealem 
oder Symboliihem Sinn genommen werden dürfen, jondern 
in ihrem ganzen reellen VBollffinn genommen werden müfjen. 

Was in aller Welt, der ganzen Natur und Gefchichte, 
auch im alten Tejtament, nur ſchwache Idealität, oxıa iſt, 
Symbolif, macht fih in Chrifto und feiner dıagnxm eben 
zur vollen, auch leibhaften Realität, daher owua ev Xouorw, 
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zAmoouo. Es ergibt ſich aljo aus den Einfegungsworten 
borerjt jo viel; mit einer Speifung jeinerjeits, mit einem Eſſen 
und Trinfen unfererjeitS verbindet der Herr feinen Leib, der 
gebrochen werde, ſein Blut, das vergofjen werde, als Inhalt 
der Speifung und eben dadurd, daß man von ihm als dem 
Speifenden Eſſen und Trinfen nimmt, erhält man fein Ge— 
dächtniß. Er bindet nit an unjere Gedanken feinen Leib 
und fein Blut, jondern an letere unfere Gedanfen. Auch 
nicht den bloßen Verföhnungsaft heben jeine Worte als In- 
halt der Speifung hervor, jondern feine leibhafte Perſönlich— 
feit, wie fie durch ſich ſelbſt, durch Selbjthingebung eine 
Verſöhnung vermittelt. 

Weldes ift num aber näher 

2) das Berhältniß, das zwiſchen der Spei- 
fung und zwiſchen der Perſönlichkeit Chrifti ftatt 
hat? Darüber ſpricht er fi ſelber Joh. 6, 51 ff. aus. 
Auch bei diefer Stelle wurzeln die Ahweichungen vom uns 
mittelbaren Wortfinn in logiſcher Reflexion, in dogmatiſchen 
Momenten, namentlich wieder in Verkennung der ſpecifiſchen 
Leiblichkeit und Geiſtigkeit Chriſti, nit in unmittelbar Exe— 
getiſchem; eben daher kommt auch die Bemühung, jede Be— 
ziehung der Stelle auf das Abendmahl zu leugnen.*) Die 
Worte an und für fi) geben bei Johannes wie beim Abend- 
mahl nit nur das Äußere Ereigniß, den Tod Jeſu als 
Grundidee, fondern ganz beftimmt das 350 Chriſti, feine 
Perſönlichkeit („ih bin — ih gebe — in mir bfeibt 
er — ich bleibe in ihm“), und nit vom bloßen Geiſt in 
feiner Perjon redet er, (nit: mein Geift ift die Speije und 

*) Bol. Olshaufen, Commentar II. S. 145 und Stier, Reden des 


Herren IV. ©. 310 ff. 
Bed, Ethik. I. 24 
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der Trank), jondern don feiner Leiblichfeit jagt er es, die 
doch gar nicht bejtimmter bezeichnet werden kann als mit 
Fleiſch und Blut; und dieſe leibhafte Perſönlichkeit bezeichnet 
er weiter, wie ſie zum Tode fähig und beſtimmt iſt, wie er 
ſie ins Sterben hingebe für das Leben der Welt, bezeichnet 
fie alſo als Opfer, zu dem Opfertod fügt er aber V. 62 f. 
auch die Erhöhung in den Himmel und das Lebendigmaden 
des Geiftes. Endlich eben von ſeinem zum Opfer gewordenen 
Fleiſch und Blut ſagt er, es ſei zu eſſen und zu trinfen. 
V. 53 mit V. 51. Es ſind alſo gerade alle weſentliche 
Momente des Abendmahls, welche Joh. 6 zur Sprache kom— 
men, ſein Fleiſch als Opfer und Speiſe — erhöht in den 
Himmel — und der Geiſt als das Leben Gebende. Nur in 
welder äußeren Form die Speifung gefchehen werde, nämlich 
dur Darreihung von Brod und Wein, dies ijt hier noch 
nit beftimmt, wohl aber ſchon angedeutet, indem die ganze 
Rede ausgeht don wirklichem Brodeffen, und damit das 
Zrinfen verbindet. Alſo gerade über das Wefen des Abend- 
mahls finden wir hier Belehrung. 

Speifung und Trank wird nun aud V. 53—55 durch 
das Prädicat r7Iog näher bejtimmt, und zwar fo, daß da- 
von dev Bei des ewigen Lebens ausſchließlich abhängig fei. 
Was aAnIog don ovrwsg unterſcheidet, ift, daß letzteres eben 
dag eivar, die Wirklichkeit, das esse, ſchlechthin ausjagt*), 
arm3os das tale esse, ſo fein, daß etwas nad) feiner weſent— 
lichen Beſchaffenheit wirklich dem Begriff entſpricht, mit dem 
es derbunden ift. So aAndws ’Toganlırns (305. 1, 48), 


*) Joh. 8, 36 ovrws L&isvdegoı, Marc. 11, 32 dyrws 700- 
ypnens. 
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it ein Israelite, wie er fein fol, in weldem der Begriff 
eines Israeliten feine wejentliche, eigentliche Wahrheit Hat. 

Alſo der Begriff der Speifung und des Tränfens findet 
jeine Anwendung auf das Genießen von Fleifh und Blut 
Chrifti keineswegs nur vergleichsweiſe oder ſymboliſch, fondern 
mit wejentlicher Wahrheit. Seine Speifung wirft alfo be- 
lebend, wie jede wahre Speifung, belebend aber fürs ewige 
Leben im Gegenſatz zur vergänglichen Speifung (8. 54. 58); 
feine Speifung ift alfo eine wahre im Vollſinn, nit nur 
eine eigentliche oder wirkliche im Gegenſatz zu einer uneigent— 
then, ſymboliſchen, idealen; fondern aud im Gegenfab zu 
einer wirfliden, aber vergängliden Speifung (B. 27) iſt e8 
eine unvergängliche, wejenhafte Wefensfpeifung, und fo wirft 
fie auch belebend in den Leib hinein durch Auferwedung, d. h. 
Verſetzung des Leibes ins ewige Leben. (V. 54.) Dies follen 
eben (®. 55) die Worte begründen: „denn mein Fleiſch ift 
in wejenhafter Weife (eine) Speifung, mein Blut in wejen- 
hafter Weife Trank.“ 

Man beruft fih num freilich immer auf die Betonung 
des Geiſtes in V. 63. Allein Hier miſchen ſich unbibliſche 
Borjtellungen von Geift in die Exegeſe ein neben Ungenauig- 
feit in Beahtung der Ausdrudsweife und des ganzen Ge— 
dankenfortſchritts. Jene Berufung des Herrn auf den Geiſt 
(VB. 63) als das Lebendigmachende oder Belebende kann 
ſchon der Natur der Sache nach die vorangegangenen klaren 
und beſtimmten Worte von V. 55 f. („mein Fleiſch iſt wahr— 
haft Speiſe, mein Blut ift wahrhaft Trank“) nicht aufheben 
wollen, er fann die den Zuhörern fo anftößige Bezeihnung 
eines leiblichen Genuffes nit fünfmal mit dem ſtärkſten 


Nachdruck wiederholen, wenn er die Zuhörer gerade auf einen 
24* 
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dem leiblichen entgegengefetten geiftigen Genuß führen will. 
Die Berufung auf den Geift begegnet "nur dem materiell 
maffiven Mißverftand jener erſten Worte, jofern derfelbe eben 
vom gemein menſchlichen Fleiſchesbegriff ausgeht, und ſich 
das ſinnliche Eſſen eines todten, von feinem Geift bes 
lebten Fleifches denkt, wie Dies eben bei gemöhnliden Opfer- 
mahlzeiten der Fall war. Der Herr vebet alfo vom Fleiſch 
im Gegenfat zum Geift, vom Fleiſch im gemein menſchlichen 
Sinn (vgl. 3, 6), wenn er V. 63 fagt: „es ſei unnütz“; 
5 00g& jagt er daher, nit aber wie V. 51. 53. 55:77 
0008 uov, Tov viov rov avdgwnov, da wo er fein Fleiſch 
Lebensbrod, wahrhafte Speife nennt. Dagegen nun zur 
Erklärung davon, daß fein Fleiſch als in den Tod gegebe- 
nes, als geopfertes das Leben gebe, weiſt er V. 63 auf den 
Geift: der Geift ſei die lebendigmachende Kraft, die er feinem 
Fleiſch beilegte. Es liegt in diefer Hinweifung auf den 
Yebendig machenden Geijt zugleih die Andeutung feiner Auf 
erftehung. Vgl. Röm. 1, 4. Zur Abwehr des finnlichen 
Mifverftändnifjes betont daher auch noch V. 62 das Auf- 
fteigen des Menſchenſohns, die Aufnahme feiner im Fleiſch 
vor ihnen ftehenden Perjon, und vermöge des Beifates, „wo 
er zuvor war", involvirt dies Aufjteigen des Menſchenſohns 
wieder nicht das bloße Sterben, nidt nur eine Scheidung 
des Leibes dom Geiſt, fondern eben eine Aufnahme des 
Menſchenſohns, d.h. feiner leiblichen Perſon in den lebendig: 
madenden Geift und in fein himmliſches Gebiet, nachdem er 
(8. 51) fein Fleisch für das Leben der Welt in den Tod 
gegeben. Vgl. zu Geift Cap. 3, 5 f; 12 f. Will man da- 
gegen von V. 63 aus das voran betonte Fleifheffen und 
Blutteinfen gleichbedeutend machen mit einer bloßen Aneig- 
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nung des Geiſtes Jeſu, ſo iſt dies nicht nur eine tropiſche 
Deutung der härteſten Art, ſo daß ſie ſelbſt einem Rationa— 
liſten wie Bretſchneid er ungenießbar war. Es werden dadurch 
auch die erſten Worte Fleiſch und Blut abſorbirt in ihrem 
geraden Gegentheil, ſo nämlich, wie man gewöhnlich Geiſt 
und geiſtiges Eſſen verſteht; und dies geſchieht, nachdem die 
Worte Fleiſch, Blut, eſſen, trinken mit dem ſtärkſten Nach— 
druck trotz dem laut ausgeſprochenen Anſtoß der Zuhörer 
immer wieder und wieder aufgeſtellt worden ſind, im Ganzen 
fünfmal. Wenn aber gegen die Verbindung von oag5 und 
zvevua bei Chriftus gejagt wird, wie dies Schult in jeiner 
Hriftlihen Lehre vom heiligen Abendmahl 1831 thut, die 
Schrift kenne wohl ein owua mvevuarıxov, nicht aber eine 
0ag5 der Art, jo Hat die Schrift bei owun nveuuarızov 
Menſchen vor Augen in ihrem zufünftigen Zuftand, wo fie nicht 
mehr in der oao& exiftiven. So aber wie die Menſchen 
hier als 0008 exiftiven, fann allerdings bei ihnen nicht von 
einer pneumatiſchen «05 die Rede fein. Die gemein menjd- 
fie o@g& muß vermöge ihrer widergeiftigen, fündhaften DBe- 
ſchaffenheit erſt verweſen, damit der Leib, das 0040 ver— 
geiſtigt werde. 0u9& mvevuarızn wäre alſo beim gewöhnlichen 
Menſchen ein Weſenswiderſpruch, es hieße ſoviel als ein 
geiſtlich-ungeiſtlicher Leib oder ein unverweslich⸗verwes⸗ 
licher Leib. 

Anders aber iſt es mit Chriſti 04085. Bon ihm iſt 
nur ein duowuan im Verhältniß zur menſchlichen ouo5 aus— 
gejagt, nit eine doors. Sein Fleiſch erſcheint don Geburt 
aus ſchon mit dem Geift geeinigt, ift gezeugt aus Geift; nicht 
fommt, wie bei den Wiedergebornen, der Geift erſt in bie 
entwidelte owoE hinein. Werner wurde durch die ganze 
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perſönliche Lebensentwiklung Chrijti fein Fleiſch geiftig durch— 
gebildet, ethiſch vergeiſtigt, ſo daß die natürlihe Möglichkeit 
der Sünde nie zur Wirklihfeit wurde. Weil denn jein 
Fleiſch ſchon Hier prreumatifirt war, mußte e8 aud nicht erft 
einen Verweſungsproceß durhlaufen, jondern war hier ſchon 
verflärungsfähig (Matth. 17, 1—8), und ging aud aus dem 
Grab wieder als oaoE hervor (Luf. 24, 39), ohne den 
Schranken der menſchlichen o«o& unterworfen zu fein. Wäre 
nicht die geiftige Verklärung, die innere Verflärung, in dem 
0095 yevousvos ſchon dor feinem Sterben vor fid) gegangen, 
jo wäre aus feinem Fleifhestod fein in Gott verflärter Leib, 
feine äußere Verklärung hervorgegangen, fondern fein Fleiſch 
wäre, wie anderes, der Verweſung verfallen. Alſo gerade bei 
Chriſtus iſt oagE und zvevua fo wenig ein ausſchließender 
Widerſpruch als dies Aoyos und o@gE yerousvog iſt (daher 
gejagt werden fonnte: Zpaveondn 2v oaoxı). Eben deß— 
wegen heißt ev wovoyens. Gleiherweife verhält es ji) mit 
dem Blut, das dem Fleifh immanent it. Unfer Blut ift 
eben als ungeiſtliches verweslich und ſo des Eingehens ins 
Reich Gottes unfähig (1 Kor. 15, 50), Chriſti Blut ver- 
mittelt nach bibliſchem Begriff, vermöge ſeiner geiſtigen Kraft 
gerade die ewige Erlöſung und den Eingang ins himmliſche 
Heiligthum, d. h. ins Unverwesliche. Sofern aber owoE 
immerhin auch bei Chriftus den Leib bezeichnet in feiner 
wdishfihtbaren Beſchaffenheit, in feiner materiellen Erſchei— 
nung, iſt nad der Aufhebung diefer Erſcheinung durch die 
Himmelfahrt nicht mehr von einer 0695 die Rede, ſondern 
von einem owua ns do&ng. Er offenbart fih nun nit 
mehr Ev oaoxı, wie es früher hieß Epavsowdn &v cagzı, 
jondern auch mit feiner Leiblichkeit offenbart er ih nun &v 
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nvevuarı, unſichtbar, wie er früher mit feiner Geiftigfeit 
ſichtbar ſich offenbarte,  oaoxı, daß man feine Herrlichkeit 
in äußeren Wirkungen zu fehen befam. Es gilt nun: der 
Herr ift der Geift, nicht mehr der Aoyos ift Fleiſch. daos 
nvevuarızm wäre aljo bei Chriftus nad feiner Erhöhung 
zwar fein fubjtantielfer Widerſpruch wie bei ung, weil bei 
ihm der Mebergang in das Prreumatifch-Leibliche nicht erſt 
durch Verweſung oder Zerſetzung der owoE vermittelt iſt, 
aber ein formeller Widerſpruch wäre es nach der Erhöhung 
die Leiblichkeit Chriſti ougE zvevuarızn zu bezeichnen, es 
wäre in ſeine Exiſtenzform der Widerſpruch verlegt, wie wenn 
man ſagen würde: ein unſichtbarer ſichtbarer Leib. 

In Joh. 6 nun war der Herr noch leiblich präſent im 
Fleiſch, fein Leib war irdiſch fihtbar, und bezeichnet er 
daher auch feine Leiblichfeit ftetS mit oao&, um eben feine 
präfente, menschliche Leiblicgfeit, die er für das Leben der 
Welt opferte, als das Subject zu bezeichnen. An die Fleifches- 
opfer und Opfermahlgeiten des alten Teſtaments follten die 
Juden erinnert werden. Indem dann aber der Herr einer- 
jeit8 fein Fleiſch, feine ſichtbare Leiblichkeit als aAn79n5 Bow- 
org, als eigentliche, wahrhafte Speifung darftelft, andrerfeits 
zur Erffärung des @AnIns und der belebenden Wirkung, die 
er dem Eſſen feines Opferfleifches beilegt, auf den Geift als 
das DBelebende hinweiſt, und auf die fünftige Erhöhung des 
Menſchenſohns, d. 5. des Fleisch) gewordenen, indem er Dies 
beides thut, befeitigt er gerade zwei extreme Gedanken: einer 
feits ſoll man bei feinem Fleiſch und Blut nicht den ge 
meinen geiftlofen Begriff fefthalten, nidt an ein todtes 
Dpferfleifh denfen, demgemäß es nicht beleben kann, vielmehr 
unnüß ift, unwirffam für beftändiges Leben, da es ſelbſt der 
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Verweſung anheim fällt; amdrerjeits foll man ſich aber 
auch nicht eine leibloſe Geiftigfeit oder einen idealen doke— 
tiſchen Leib denken, fondern feine Leiblichkeit, mie fie eben 
erſcheinungsmäßig präfent war als oagS, und als Dpfer 
dargebracht ift für das Leben der Welt (V. 51), jedoch be- 
lebt vom lebendig madenden Geifte, d. 5. vom ſchöpferiſchen 
Geift, und eben dadurd) bejtimmt und befähigt zu einer Er- 
böhung, zu einer Aufnahme ins Himmlifhe, ins Ueber— 
finnlihe und jo zu einer himmlischen LXebenswirfung, nit 
zu einer Auflöfung im Sinnliden, nit zu einem Unter: 
gehen im Niedrigeren, wie unfer Fleiſch, jondern zu einem 
Uebergehen ins Höhere, ins Höchſte, wodurd aber die mejent- 
liche Identität mit dem erjheinungsmäßigen Leib nidt auf- 
gehoben ift. Daß aber der Herr dann fpäter beim Abend- 
mahl ſelbſt owua jagt und nicht mehr oaos, wie Joh. 6, 
das liegt theils in der Verbindung mit Gebrocdenwerden, im 
Gegenjag zum DVergoffenwerden des Bluts (das  erftere 
kann von oaoE fo ſchlechthin nicht gefagt werden); theils 
liegt davon der Grund darin, daß der Herr bei ber 
Stiftung des Abendmahls die Zukunft vor Augen Hatte, 
(„thut dies zu meinem Gedächtniß“), wo aljo fein Leib nicht 
mehr in feiner fihtbaren Präjenz gegenwärtig ift und jo 
auch nit als ones bezeichnet werden konnte. Wenn man 
endlich einwendet, einen jolden myſteriöſen Sinn, wie er im 
geiftigen Realismus des -Leibes Chrifti Liegt, hätten die da— 
maligen Zuhörer des Herrn, felbft die Jünger nicht verftehen 
fönnen, fo gilt daffelbe von den fpecielfften Wahrheiten des 
Chrijtenthums, vom Himmelreich und Wiedergeburt, don der 
Anbetung Gottes im Geift, von der Natur Chrifti als 
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Sottmenjhen überhaupt, von der Erlöfung und dem ewi- 
gen Xeben.*) 


Um denn das Weſen des Abendmahls zu vertehen, 
müſſen wir 


a) was der Herr don feinem Fleiſch und was 
er don feinem Geift fagt, mit einander verbinden. 
Bei Chriftus ift das Fleiſch mit dem Tebendigmadenden 
Geift, mit dem Göttlichen geeinigt, während bei uns ein 
Gegenfa fie aus einander hält. Beim Abendmahl ift aljo 
weder der Leib des Herrn gegenwärtig ohne den Geift, nod) 
der Geift gegenwärtig ohne den Leib. Würde das bloße 
Fleisch gegeben ohne den Geift, fo Liege ſich nicht jagen, das 
Fleiſch ſei das lebendige Brod vom Himmel, weldes das 
ewige Leben gebe; denn das Lebendigmadende ift der Geiſt. 
Würde aber nur der Geift gegeben ohne Fleiſch, wäre es 
nur ein fogenannter geiftiger Genuß Chrijti, jo ließe ſich 
nit fagen: mein Fleiſch müßt ihr effen, mein Fleiſch iſt 


*) Wollten wir vom Standpunkt der Zuhörer den reinen und den 
vollen Sinn abhängig machen, jo müßten wir zuletzt alles in Plattheiten 
verwandeln, wie es der platte Nationalismus that und thut. Angefnüpft 
wird an den menſchlichen Standpunkt, nit aber wird von feinem Hori— 
zont Gedanke und Ausdrud begränzt. Auch ſollten und ſollen durch das 
bloße erſte Hören die Worte des Herrn nicht augenblicklich in ihrem gan— 
zen Umfang verſtanden werden, ſondern wie ſie immer ſcharf, kurz und 
prägnant als Schlagworte ſich geben, ſo ſollten ſie ins Herz aufgenommen 
werden als Samenkörner für weitere Entwicklung; ſie ſollen im Herzen 
bewahrt und bewegt werden für das allmähliche Verſtändniß, wie es ſich 
heranzubilden Hatte teils in Folge meitern Unterrits, theils in Folge 
der noch zu erwartenden Thatſachen. Aber aud jo mollen die Saden 
fir diefen Xeon unerſchöpfliche Myſterien fein und bfeiben, an deren Er- 
forf hung ſogar die höhern Geifter ſich betheiligen. Eyh. 5, 29. 32; 
3, 8—10. 1 Petri 1, 12. 1 Timoth. 3, 16. 
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das Brod, das ih geben werde, ift die wahrhafte Speife; 
es müßte vielmehr heißen: mein Geijt ift da8 Brod, meinen 
Geift müßt ihr zur Speife nehmen. 

Alfo weder als Leiblofer Geift, noch als geiſtloſes Fleiſch 
ift Chriftus das himmliſche Lebensbrod für Menſchen. Diefe 
find Fleiſch im phyfifgen und ethiſchen Sinn, daher handelt 
es fih für fie um Chrifti phyſiſches Fleiſch und ethiſches 
Fleiſchesopfer; die Menſchen jollen aber in das Fleiſch den 
Geift erhalten als ewiges Leben, jo daß fie aud) bis zu einent 
geiftigen Leib durchgebildet werden, daher Handelt es ji) 
für fie um Chrifti lebendigmadenden Geift zur ethijchen 
Durchbildung ihrer ganzen Natur. Alfo den ganzen Chriſtus 
gilt e8 für den ganzen Menſchen. Jeſus Chriftus, wie er 
vom Himmel ins Fleisch gekommen, und dur Fleiichestod 
hindurch Teibhaft in den Himmel erhöht it, alſo der Menſchen— 
fohn in feiner vom lebendig machenden Geijt erfüllten Leiblich— 
feit gibt fih als das dom Himmel gefommene Brod zu 
genießen. 

Er geht weder in den bloßen Leib des Menſchen ein 
durch bloßes Eſſen, nod in den bloßen Geift des Menſchen 
durch bloßes Denken und Gedanfen; fondern in den ganzen 
Menſchen, in Geift, Seele und Leib (1 Theff. 5, 23) will 
und foll Chriftus eingehen, und zwar durch den mit dem 
Eifen verbundenen Glauben, durch den mit dem phyſiſchen 
Akt verbundenen geiftigen Akt; dadurch wird eben des 
Menſchen Perfon in Chrifti Perfon und die feine in des 
Menſchen Perfon aufgenommen, nit in vorübergehender 
Rührung, jondern im lebendiger Beſtändigkeit, were &v Zuor. 
Darum vergleiht er in B. 57 diefe durch den Genuß feines 
Fleiſches und Blutes bewirkte Gemeinſchaft zwiſchen ihm und 
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dem Menſchen mit derjenigen zwiſchen ihm und dem Vater, 
deffen Fülle eben nicht nur geiftig in ihm wohnt, fondern 
leibhaft. 

Was nun dom Fleisch Chrifti gilt, gilt 

b) auch vom Blut. Auch das Blut ift bei dem vom 
lebendig machenden Geift erfüllten Chriftus nit wie bei 
uns fleiſchlichen Menſchen etwas Geiftlofes und Kraftloſes, 
jondern e8 hat die Xebenskraft feines Geiftes in ſich. Denn 
wie der Geift innerlich ift in der Seele, jo ift die den Geiſt 
in ſich tragende Seele auch wieder innerlich im Blute, und 
fo iſt mit der Seele auch der Seelen-Geift wirkſam im 
Dlute*) Blut hat in der Schrift Feine bloß leibliche Be— 
deutung. „Des Fleiſches Seele ift im Blut“ heißt «8 
3 Mofe 17, 11, vgl. 5 Mofe 12, 23 und 1 Mofe 9, 4, 
d. 5. die Seele als Seele des Fleifhes, das leibliche Seelen- 
leben ift im Blute enthalten. Vgl. Bibl. Seelenlehre $ 3. 
Es gibt fein Blutleben, wo nicht Seelenleben ift. In allen 
Greaturen, in welden Seelenleben ift, ift auch Blutleben. 
Die Pflanzen, welche fein Blut haben, haben aud)_ feine 
Seele. Dagegen bei den Thieren, bei welden das Blut 
anfängt, fängt auch das Seelenleben an. Das Blut ift 
feinem Stoff nad der flüffige Organismus, d. 5. es bietet 
alle die Stoffe, welde das Leibesleben unterhalten, aus 
welden der Organismus die erlittenen Verluſte erjegt und 
fi fortbilden kann; damit es aber nicht todter Stoff jet, 
muß Lebensluft, athembare Luft im Blut fein; und damit 
verbreitet fi) Dur das Blut der Athmungs- und Nahrungs- 
proceß als Ein Proceß durd) den ganzen Leib und mit 


*) Ueber Blut vgl. Bibliihe Seelenlehre und zu Eph. 1, 7 und 
namentlih Sacramentenlehre $ 12. 
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demfelben Lebenskraft und Bildungskraft. Wie fommt aber 
Lebensluft in das Blut? Das Einziehen der Lebensluft 
und der Athmungsproceß ift bedingt durch die inwohnende 
Seele, fie verforgt das Blut und dadurd den Leib mit dem 
äußern Lebengelement in der Luft vermöge Des ihr eige- 
nen M- 

Mit dem Ausgehen des Seelen-mN hört beides auf, 
Zufteinziehen und Athmungsproceß. Die Seele beſeelt oder 
belebt alſo eben im Blut das Fleiſch. Es verbindet ſich 
darin der Seelenodem mit -dem feinſten Körperſtoff, dem 
flüffigen Plasma und das Blut iſt jo das ſeeliſche Leibes— 
element des Fleiſches, wie das Fleiſch die Subſtanz des 
Leibes. So theilt ſich nun aber auch das eigene Leben der 
Seele dem Blut und im Blut auch dem Leibesorganismus 
mit, und da der Geiſt das Belebende der Seele iſt, ſo muß 
auch je nach der Art und Kraft des Geiſtes in der Seele 
dieſe ſelbſt, die Seele, höherer oder niedrigerer Art und Kraft 
ſein. Iſt aber die Seele höherer Art, ſo iſt es auch das 
Blut, wie im Vergleich zu den Thieren es bei den Menſchen 
iſt, weil ſie einen vernünftigen Geiſt in der Seele haben, 
keinen bloßen Naturgeiſt. Ebenſo eine geiſtig geſchwächte 
Menſchenſeele kann nicht wirken wie eine geiſtig ungeſchwächte; 
eine unreine Seele, ſündhafte Seele macht unreines, ſünd— 
haftes Blut, reine Seele macht reines Blut. Jeſus Chriſtus 
aber hat nun nicht den bloß vernünftigen Geiſt wie wir, 
ſondern den göttlichen Sohnesgeiſt, den lebendigmachenden, 
den heiligen Geiſt ungeſchwächt und ungetrübt in ſeiner 
Seele, er hat damit eine reine und göttlich kräftige Seele, 
und ſo wirkt ſeine Seele nicht wie die unreine geſchwächte 
Seele eines ſterblichen Menſchen, ſondern als reine geiſtige 
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Kraftjeele, wirkt jo au in feinem Blut und durd das Blut 
in jeinem Fleiſch. Sonah Hat auch Chriſti Blut denfelben 
eigenthümlich Hohen Werth, den er felbit in feiner Seele hat, 
d. h. es hat den Geift feiner Seele in fih, die ganze Kraft 
und Tugend derjelben. *) Das göttlihe Sohnesleben, die 
ewige Geiftesfraft wohnte und wirkte im Chriftt Seele und 
dadurch aud in feinem Blute, jo daß es Blut des Sohnes 
Gottes, d. h. des Menſch gewordenen heißen kann. 130.1, 7. 
Daher wird demjelben (Hebr. 9, 14 vgl. mit V. 12) eben 
eine geiftige Reinigungskraft und ewige Erlöfungsfraft bei- 
gelegt, d.h. die ewigen, die tranfcendenten Folgen der Sünde, 
nit nur die irdiſch immanenten, die zeitlihen, um Die es 
fi im alten Teſtament handelt, werden durd) das geiftige Blut 
des Sohnes Gottes gelöft, und das himmliſche Heiligthum, 
nicht das irdiſche, die ewige Welt wird wieder geöffnet, 
(Hebr. 9, 24); dies nämlid für diejenigen, die es geiftig ſich 
aneignen im Glauben, und zwar in dem ins göttliche Wort 
eingehenden Glauben. Alfe Menjhen fommen nad der 
Schrift von Einem Blute, dom Blute eines Sünders, und 
eben damit zieht ſich ein entgeiftigtes, unreines, verwesliches 
Blut, ein Leib und Seele verderbendes Blut durch das 
ganze Menſchengeſchlecht. Chriſtus gibt zum Heil von Seele 
und Leib ein neues Blut, ein reines geiſtiges Lebensblut in 
die Menſchen, aber nicht kommt es in den Menſchen durch 


*) Daher 1 Petri 1, 18f. wird das Blut Chriſti gegenüber geftellt 
dem vermweslichen, und dies auf Grund feiner geiftigen Seeleneigenſchaft, 
auf Grund ſeiner ethiſchen Beſchaffenheit, die in der Selbſtopferung die 
höchſte moraliſche Spitze erſtieg. Die Perſon iſt es, die in das Blut 
dieſe eigentliche Wirkung bringt. Ebenſo iſt in 1 306. 1, 7, wo von 
der Reinigungskraft des Blutes Chriftt die Rede ift, daffelbe als Blut 
des Sohnes Gottes premitt. 
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fleifchliche Zeugung oder durch äußern Empfang, weil e8 eben 
fein fleiſchliches Blut ift, jondern als geijtig wirkſame Lebens— 
potenz ift e8 vermittelt durch geiftigen Empfang im Glauben 
und durch geiſtige Neuzeugung. 

Durd) das Bisherige wäre die Frage beantiwortet, was 
im Abendmahl als Speifung anzufehen ift: es ift Jeſu 
Chriſti gottmenſchliche Perſönlichkeit, welde ſich im 
ihrer eigenthümlichen Leibhaftigkeit als eigentliche, als weſen— 
hafte Speiſung und Tränkung geſtaltet und darreicht. Allein 

3) wie und worin dieſe eigenthümliche Leiblich— 
keit gerade in einer ſolchen Form ſich mittheile, 
daß es eben wirkliche Speiſung und Tränkung, ein deınvov 
heigen fann, dies beftimmt Joh. 6 noch nicht. Dies 
löſt fih erjt Dur die Stiftung des heiligen Mahles, wo 
num Chriftus wirklich etwas zu ejfen und zu trinken gibt, 
Brod und Wein, und dies mit den ausdrüdlicdden Worten: 
„das ijt mein Leib, das iſt mein Blut“. Was erſcheint da 
natürlicher, al8 Brod und Wein ift eben das Mittel, wo- 
durch der Herr e8 möglich macht, daß man, wie er Joh. 6 
gejagt dat, jeinen Leib und fein Blut gerade effen und trin= 
fen Tann, daß es Gegenftand eines Mahlgenuffes ift, nidt 
bloß Gegenftand innerer oder äußerer Nepräfentivung (fiehe 
oben Punkt 1). Leib und Blut Chrifti, Brod und Wein find 
daher nicht bloß äußerlich neben einander zu denfen, nit 
außer einander, jo daß fie .erft durch Gedanfenverbindung 
zufammen zu bringen wären, fondern durch den darreichenden 
und jpredenden Herrn müffen fie mit einander verbunden 
fein, eben durch feine lebendigmachende Geiftesfraft, vermöge 
welder er ſchon während feines Erdenwandels bejondere 
Segensfraft aus fih mit Waffer, Brod u. ſ. w. verbinden 
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fonnte. Genießen wir nidts als natürliches Brod und 
Wein, jo kann nicht von Chrifti Fleiſch und Blut gejagt 
werden, wie es Joh. 6 mehrmals nachdrücklich wiederholt 
wird, Daß wir dieſes efjen und trinfen, fo ift nimmermehr 
unfer Eſſen des Brods und Trinfen des Kelchs das, wodurch 
eine Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chrifti zu Stand 
fommt, jondern es ift dann irgend etwas anderes, weldes 
dies zu Stande bringt. 1 Kor. 10, 16 fragt aber: der 
Segenskelch ift der nicht die Gemeinſchaft des Blutes CHrifti? 
das Brod, das wir breden, iſt es nicht Gemeinſchaft des 
Leibes Chrijti? Dies fragt die Schrift mit Hinweifung auf 
die israelitiſchen und heidniſchen Opfermahlzeiten, wo die 
Gemeinſchaft mit dem Opferfleiſch nicht eine gedachte ift, fon- 
dern ſich eben darin vollzieht, daß das Opferfleiſch wirklich 
genofjen wird und durch diefen Opfergenuß eine wirkliche 
Communion mit Gott oder mit den Dämonen ftattfindet. 
Maden uns aber unfere Glaubensgedanfen Chriftum gegen- 
wärtig, fo iſt e8 nicht Chriftus ſelbſt, welder fih mit uns 
als jpeifender in eine lebendige Verbindung jet, jo daß wir 
in unferer Perſon jeines Leibes und Blutes ebenſo reell 
theilhaftig werden, wie er des Vaters theilhaftig ift in feiner 
Perjon. oh. 6, 56f. Wir vielmehr fegen uns mit ihm 
in eine Verbindung und zwar bloß in eine gedachte. Wir 
IHaffen ung die Speifung und dies nur in der Vorftellung, 
nicht Chriftus ſchafft uns wahre, weſenhafte Speifung und 
died für Seele und Leid. Wollen wir alfo nidt die ganze 
Stelfung zwiſchen uns und Chriftus verkehren, daß wir nur 
einen don ung producirten Chriftus im Abendmahl haben, 
wollen wir ung nit zu denen maden, welde mit ihren 
Gedanken felber hinauf in den Himmel fahren und Chriftum 
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herabholen, wollen wir nit mit dürftigen Gedanfenbildern 
von ihm uns jelbft fpeifen ftatt gejpeift zu werden mit jeinem 
eigenen gottmenſchlichen Weſen, wollen wir nit den neuen 
Bund mit feinem wahrhaft himmliſchen Wejen und Leben 
wieder zu einem bloßen Schattenbund maden, jein Opfer 
und feine Güter zu bloßen Vorbildern und Ubzeihen des 
Himmliſchen und Vollkommnen, joll überhaupt das Neid) 
Gottes weder in bloß äuferlihem Eſſen und Trinfen be- 
ftehen, noch in bloß geiftlofen Worten und Buchſtaben, auch 
nicht in unſern eigenen dürftigen Gedanken, ſondern wahrhaft 
in ſeiner eigenen Kraft, im Weſen Chriſti, ſo müſſen wir 
glauben, daß Chriſtus, wie er als Menſchenſohn d. h. mit 
Leib und Blut lebt in der Kraft Gottes, daß er ſo in Brod 
und Wein des Abendmahls für die Gläubigen wahrhafte 
Speife und Trank ift. Sein Leib und Blut geht ſonach mit 
Brod und Wein eine Gemeinjdaft ein, welche in jelbjtändiger 
Kraft und Lebendigkeit fteht, nicht bloß in unferer Gedanfen- 
verbindung, eine Gemeinfchaft, bei der wir feinen Leib als 
Lebensbrod empfangen, fein Blut als Lebenstrant. Wir 
haben aljo im heiligen Abendmahl wie in der Taufe den 
Sottesfhag in irdiſchen Gefäßen, eine himmliſch geijtige 
Leiblichfeit beifammen mit irdiſcher Leiblichkeit und mit 
menſchlicher Geiftigfeit, jofern der geiftige Akt des Glaubens 
Bedingung des Empfangens iſt. 

Fragen wir aber, wodurd) wird von Seiten Chrijtt dieſe 
Bereinigung feines Leibes und Blutes mit Brod und Wein 
bermittelt und vollzogen, jo ift die Antwort: durch denjelben 
Geift, welcher das dynamiſche Princip der ganzen Gnaden— 
öfonomie ift, als Leben und lebendigmachend, d. 5. als Die 
ſchöpferiſche Gottesfraft und dies nicht der Geift, iſolirt bon 
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dem Menſchenſohn, von der Leiblichfeit Chriſti, fondern der 
Geiſt als derfelben immanent und als wirfend, wo er will. 
Diefer Geift iſt es, der aud im Abendmahl, wie in der 
ganzen Heilsöfonomie, Chriftum verflärt, indem er aus dem 
Seinigen, aus der Subftantialität Chrifti, nimmt und es 
dahin mittheilt, wohin dev Herr ihn fendet. Alſo aus dem 
göttlich geiftigen Leib- und Blutleben Chrifti, aus ihm als 
dem wejenhaften Brod und Weinſtock nimmt der Geift und 
theilt e8 mit in Irdiſches, in Brod und Wein, indem diefe 
im Ölauben mit und nad dem Wort des Heren gefegnet 
und empfangen werden.*) 

| Durch diefe Verbindung von Geift, Leib und Blut 
Chriftt im Mahl tritt Chriftus eben in reelle und perſönlich 
concrete Lebensbeziehung zu unferer ganzen Natur, zu Geift, 
Seele und Leib, und indem wir die nährende Lebenskraft 
des Leibes und die Reinigungskraft des Blutes Chrifti 
durch die Communion des Geiftes Chrifti mit unferem 
Geift in Brod und Wein recipiven, wird eben Durch dieſe 
geiſtig leibliche Communion unfer Leib und unfere Seele in 
das Bild Chriſti Hineingebildet, in feinen gottmenſchlichen 
2ebenstypus; er nährt und pflegt uns wahrhaft, nicht nur 
uneigentlih, jo daß wir ihm veell einverleibt werden (das 
ueya wvorngıov, Eph. 5, 29. 32). 

Unfer gegenwärtiges Fleifh und Blut kann das Neid) 
Gottes nicht erben, d. 5. kann nicht in Die fünftige Welt- 
verfaſſung eingehen, und doch follen die, die des Herrn find, 
e8 mit Leib und Seele ererben. Dies fett eine Ver— 
mittlung voraus, eine Umbildung aus dieſem Fleiſch- und 

*) Weiteres über diefe geiftige Verbindung fiehe Sacramentenlehre 


©. 204—212, 
Bed, Ethik. L »5 
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Blutleben, aus dieſem bloß materiellen Leben fir das höhere 
Leibesleben. Durch das bloße ‚Sterben wird Fleiſch und 
Blut nicht umgebildet, nicht tüchtig für einen weſentlich neuen 
Lebensbeſtand. Das Verwesliche, das unſre jetzige Leiblichkeit 
charakteriſirt, kann nicht ererben das Unverwesliche, das 
Sterbliche, dem auch die Seele im ſeeliſchen Tod unter- 
worfen ift, nicht das Unfterblice. Unverweslichkeit und Uns 
ſterblichkeit muß erſt angeeignet werden, es muß eine ver— 
geiftigte Seele und ein geiftiger Leib werden, damit ing 
Neid) Gottes ein ganzer Menſch eingehe. Wir follen einft 
in einem pneumatiſchen Leib den himmliſchen Menjhentypus 
tragen, wie wir jett den irdiſchen tragen in einem pſychiſchen 
Leib. Darım fängt Hier ſchon im inwendigen Menſchen 
eine Erneuerung an, während der äußere aufgerieben wird, 
wobei auch unfer natürlich-geiftiges Leben abjtirbt*). 

Es ift alfo der ganze, wahre Menſch, nicht nur ein 
Theil des Menſchen, nit ein Gedankenmenſch, es iſt der 
Menſch mit Geift, Seele und Leib, der gejpeift und getränft 
erbaut und geftärft wird fürs ewige Lehen. Es iſt aber 
nicht der fleiſchliche Außenmenſch, weder der Menſch mit 


*) Der innere Menſch ift nicht der Geift für fih, jo wenig als der 
Leib für fih der äußere Menſch ift; indem Geift und Leib zufammen ſich 
faffen im der Seele, machen fie den Menſchen, nad, ihrem inneren een 
den inneren Menſchen, nah ihrem auswärts gefehrten Wejen den üußes 
ven. Das in die Seele verwobene, ihr anorganifirte Sinnenleben des 
Leibes bildet mit dem durch die Seele darin wirkſamen Geift in feiner 
Beziehung auf das äußere Weltleben den äußeren Menſchen, umgekehrt 
das in die Seele ebenfalls einorganifirte geiftige Leben bildet mit dem 
durch die Seele darin eingehenden Sinnenleben in feiner Beziehung auf 
das Ueberſinnliche, Unfthtbare, Göttliche den inneren Menſchen. Die 
Seele ift die innere Seite des Leibes, die äußere des Geiftes, in ihr Liegt 
daher auch der Keim des Fiinftigen Leibeslebens. | 
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feinem Außengeift, nod mit feinem ſinnlichen Außenleib, 
weder mit jeinem äußern DVerftand, nod mit feinen äußer— 
lien Sinnen und körperlichen Kräften, fondern der Innen— 
menſch it es, welcher in Leib und Seele erbaut und geſtärkt 
wird. Es gibt einen verborgenen Herzensmenſchen, von 
welchem aus die gliedlihe Verbindung mit Chriftus, die 
geijtig leibliche Gemeinjhaft mit ihm aud in das äußere 
Leibesleben zwar nod nicht wejenhaft eingeht, aber einwirkt, 
jo daß dieſes im Geift dem Herrn geheiligt wird. 1 Kor. 6, 
15. 17. 19.*) So faßt fid beim Abendmahl alles darin 
zufammen, daß es allerdings ein Gedächtnißmahl Jeſu 
Chriſti ift, aber ein Gedächtnißmahl im Volffinn oder im 
Geift und Wahrheit, nit ein bloß äußerlich rituelles, oder 
innerlich veflectivendes Gedädhtnigmahl, jondern ein in Kraft 
und Leben jtehendes, wie alles in Chriftus und von Chriftus 
Kraft und Leben ift. 

Sp ijt e8 eine wahrhafte communio, xowovıa, und da 
e8 Ein Leben ift, das von Chriftus in alle gläubige Com— 
munifanten eingeht, jo ift es aud unter dieſen ſelbſt eine 
Lebenscommunion, eine lebendige Bereinigung dur Das 
Eine Leibes- und Blut-Leben Chrijti, das Allen zufommt. 
Dadurch, nit aber durch äußerliches Beifammenftehen an 
einem Altar wird es aud ein Liebesmahl im  wejentlichen 
Sinn; indem es Einverleibung ift in einem gemeinſchaftlichen 
Slaubens- und Lebensbewußtjein, wird e8 au Vereinigung 


*) Wie wichtig diefe Stelle ift, um das Wefenhafte der Verbindung 
mit dem Herrn zu verftehen, ift Sacramentenlehre $ 14. 2. ©. 220—226 
dargelegt, ebenjo ©. 226—228, wie das Abendmahl nah allem Bis- 
herigen allerdings ein. Gedächtnißmahl Jeſu Chrifti ift, aber im neu— 
teftamentliden Vollſinn. 
: 25% 
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in einem Sinn, im Sinn der Liebe Chrifti, daß fi die 
Gläubigen lieben mit der Liebe, mit der er fie liebt. 

Zum Schluß will ih noch eingehen auf das Ber- 
hältniß zwifgen der lutheriſchen und calvinifden 
Anſicht vom Abendmahl, da die leßtere das ver— 
mittelnde Element zwiſchen einfeitig fubjectiver und einjeitig 
objectiver Auffaffung des Abendmahl zu jein jheint. 

Beide find darin einig, daß das Abendmahl nicht 
bloß eine ſymboliſche DVergegenwärtigung des leibhaften 
Chriſtus fei, daß überhaupt nit im Thun don Seiten des 
Menſchen, d. h. in dem fubjectiven Glaubensaft das ur- 
ſächliche Moment und Mittel eines geiftigen Genufjes Chriftt 
liege, oder furz gejagt, der Glaube macht bei beiden nicht 
da8 Sacrament; bei beiden nimmt vielmehr das Abendmahl 
die Stellung eines jelbjtändigen Mittels ein, das objectiv 
von Seiten Chriſti eine reale Mittheilung Chrijti an die 
gläubigen Subjecte vermittelt, und zwar eine Mittheilung 
nicht allein vom Geift Chrifti, fondern von feinem verflärten 
Leib. Denn aud Calvin jagt Instit. IV, 17. 24: „diei- 
mus, Christum ad nos descendere, ut vere substantia. 
carnis suae et sanguinis sui animas nostras vivificet.* 
Defensio.: „vera carnis et sanguinis Christi participatio- 
in coena a nobis statuitur*. — Alſo eine fubjtanzielfe, 
leibliche Lebensmittheilung, feine bloße Mittheilung des. 
Geiftes ohne Leib und Blut. 

Der Unterſchied zwifchen beiden Doctrinen liegt nun. 
aber in der Art, wie dieje fubjtanztelle Mittheilung fich 
realifirt, und dies ift eine Frage, Die nicht unmittelbar aus 
Schriftausſprüchen ſich beantworten läßt, fondern nur mittelft 
Schlüſſen, und daher aud feine trennende Bedeutung haben 
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darf. Der Unterſchied faßt ſich zuſammen in Folgendem: 
Calvin läßt die leibliche Lebensmittheilung einmal nur aus 
dem Leib Chrifti hervor eintreten mittelft des Geiftes und 
dann nur gleihzeitig mit dem Abendmahlgenuf (cum 
pane et vino); es ift eine geiftig bewirkte Einigung, die 
mit der anima der Gläubigen ftattfindet gerade zur Zeit 
des Abendmahls. Inst. IV, 16 hebt Calvin gegenüber 
dem lutheriſchen sub pane inclusum Christi corpus 
bloß das Gleiczeitige hervor: dum panis in mysterio por- 
rigitur, annexa est exhibitio corporis. Diefe exhibitio 
aber iſt fo zu denken: vinculum conjunctionis est spiri- 
tus Christi, veluti canalis, per quem, quidquid Chri- 
stus ipse et est et habet, ad nos derivatur. Iſt nun 
der Geift Chrifti veluti canalis, jo- heißt e8 vom Fleiſch 
IV, 17: Christi caro instar fontis est, quae vitam a 
_ divinitate in se ipsam scaturientem ad nos transfundit. 
So faßt fi denn feine Anfiht bündig zufammen in der 
Defensio, wenn er ſagt: de voce substantia si quis 
litem moveat, Christum asserimus a carnis suae sub- 
stantia vitam in animas nostras spirare. 

Der Leib ift nit fubjtantiell gegenwärtig, 
fondern er iſt und bleibt im Himmel, und nur aus dem 
Leib Chrifti, aus jeiner Subſtanz bringt der Geift bei Ge- 
legenheit des Abendmahls nur eine Lebenswirfung hervor, 
und zwar in der Seele dur eine geijtige Erhebung der— 
jelben zu Chriftus im Himmel. Es ift eine bloß gleid- 
zeitige und bloß geiftig-vitale Präſenz des Xeibes, 
(a carnis substantia vitam in animas nostras spirat.). 

Dagegen die Jutherifche Dogmatik ftatnirt eine Locale 
Gegenwart des Xeibes Chriſti felbft bei dem Abend- 
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mahl, nit bloß ein temporäres Zufammentreffen einer geifti- 
gen Wirkung aus dem Leib. Vermöge jener Iocalen Gegen- 
wart des Leibes läßt die lutheriſche Theorie eine 
fubjtantielle Einigung Des Xeibes mit den Abend- 
mahlselementen eintreten und zwar jo, daß jtatt des 
bloßen in animas spirare Calvins eben durch den leib- 
liden Genuß der Abendpmahlselemente (ore), wenn 
fie nur geweiht jeien, die Empfangnahme des Xeibes 
und Blutes Chrijti jtattfindet, dies fjogar aud) ohne den 
duch den Glauben bedingten geiftlihen Genuß der Heils- 
kraft Chrifti, au bet ungläubigen und gottlojen 
Abendmahlsgenoſſen, nur bei diefen mit verdammen- 
der Wirkung. Dei der angenommenen Einigung bon Leib 
und Blut mit den äußeren Elementen ift jedoch die Be— 
ftimmung nicht zu überjehen, daß Ddiefelbe nit eine unio 
personalis ſei, fondern sacramentalis und daß der leibliche 
Empfang supranaturali et coelesti modo erfolge. Vgl. Form. 
Concord. Art. VII, 7.6. Solida declar. Artic. V. tametsi 
participatio illa ore fiat, tamen modus spiritualis est. 

Es leiden nun aber beide Anfichten an einer Einfeitig- 
feit. Die dualiſtiſche Getrenntheit von Leib und Geift in 
Chrifto ift zwar nicht mehr vorausgefett, die Lutheraner 
nehmen ja den Leib als einen verflärten, und Calvin den 
Geiſt als Kanal fir den Ausfluß aus der Leibesjubitanz. 
Aber troß der verbalen Verbindung von Leib und Geift ift 
eine pojitive Einheit und Durchdringung des Geiftigen und 
Leiblichen in Chrifto noch nit zum Klaren Bewußtfein ge- 
bracht, und zwar eben nicht in fupranaturalem, im über: 
weltliden Sinn. Daher betont Calvin einfeitig das Geiftige, 
die Intherifche Theorie einfeitig das Leibliche. 
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Angeftrebt aber ift diefe Einheit don beiden Seiten. 
Die Lutheraner wollen durch ihre leibliche Einigung Chriſti 
mit den Abendmahlselementen und mit den Empfängern 
feinesmegs das geiftige Moment ausſchließen, indem jie nicht 
nur einen verflärten Leib, fondern auch einen geiftigen Mo— 
dus des Einigungsaftes annehmen, und zwar einen himmliſch 
geiſtigen, einen überweltlichen Akt; aber das Geiſtige ſinkt 
bei ihnen zum untergeordneten Moment herab, indem ſie den 
Leib Chriſti nur durch locale Vergegenwärtigung, wenn ſchon 
ohne locale Beſchränkung, ſubſtantiell ſich einigen laſſen mit 
den Elementen und mit den Empfängern und dies ohne die 
geiſtige Bedingung des Glaubens, indem dieſer nur die ſeg— 
nende Wirkung bedingt. Hiegegen macht Calvin mit Recht 
geltend, Chriſtus laſſe ſich von ſeinem Geiſt nicht trennen, 
und niemand könne ſich mit ihm vereinigen, ohne den Geiſt 
des Glaubens zu haben. Hier bei Calvin tritt alſo aller⸗ 
dings der Geiſt in ſeiner principiellen Bedeutung hervor, in 
welcher er bei der lutheriſchen Betonung des Leibes als local 
gegenwärtigem zurücktritt. 

Eben ſo richtig, wenigſtens den Worten nach, beſtimmt 
Calvin als Vereinigungspunkt im Menſchen die Seele, anima. 
Denn diefe ift in ihrem bibliſchen Begriff der Träger des 
individuellen Lebens nad) der geiftigen und nad) der leiblichen 
Seite. Aber eben über die Bedeutung der Seele, wie fie 
im bibliſchen Begriff liegt, kam die Theorie nicht ins Klare. 
Es wird vielmehr angenommen, daß Die Seele ſich felber 
geiftig zu Chriftus im Himmel erhebe, ftatt daß dieſer ſich 
ſelbſt auf Erden gegenwärtig made: non aliter Christum 
in coena statuo esse praesentem, nisi quia fidelium 
mentes fide supra mundum evehuntur et Christus 
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spiritus sui virtute membris suis conjungit. (Instit.) 
Sp wird zuletzt doch wieder jubjectiviftiih die Vergegen— 
wärtigung Chriſti durch den Kanal ſeines Geiſtes vom vor— 
ſtellenden Geiſt des im Glauben ſich erhebenden Subjectes 
abhängig gemacht. Daher ſetzen an die Stelle der anima 
die jpäteren veformirten Theologen die mens, fo ſchon der 
Oonsensus Tigur. (1549) Art. 21: Christus, quatenus 
homo est, non alibi quam in coelo nee aliter quam 
mente et fidei intelligentia quaerendus est. Das ob- 
jective Empfangen finft mehr und mehr herab zu einem jub- 
jectiven Denken, der Glaube bleibt nicht mehr bloß die Be- 
Dingung oder die fubjective Vermittlung des Empfangens, 
jondern er wird dev urſächliche Aft, der das Objective im 
Abendmahl, die Gegenwart des Herrn ſelbſt fest. Calvin 
will übrigens durch die Premirung des Geiftes Chrifti feines- 
wegs das leibliche Moment aufheben, jo wenig als die 
lutheriſche Theorie durch ihre Premirung des Leibes Chriſti 
das geiſtige Moment. Calvin hält Chriſtum in ſeiner 
Leibhaftigkeit feſt als das ſubſtantielle Element, 
aus welchem (a carnis substantia) der Geiſt mittheilt. In 
jeiner Erflärung zum Consensus Tigurinus jagt er: ex ipso 
Christi corpore alimentum percipere animas. Aud eine 
Wirkung auf den Leib des Menſchen nimmt Calvin an, eine 
Betheiligung an der Unfterblichfeit Chrifti, allein dies ge- 
Ihieht ohne beſtimmte reale Beziehung von Leib zu Xeib, und 
überhaupt bei Allem dem bleibt ihm Chriſtus nad) feiner 
Leibhaftigfeit ein Transcendentes aud im Abendmahl, 
ein räumlid im Himmel Fixirtes; dieje Fixirtheit ift 
ſchon dadurd nahe gelegt, daß Calvin vorherrſchend ſich bei 
dev Leiblichkeit Chriſti des Ausdrucks caro bedient, was die 
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lutheriſchen Theologen nit thun. Es ift bei Calvin nicht 
jo, daß der im Himmel befindliche Leib Chrifti wirklich fub- 
jtantiell mit dem Geift descendiven würde, nur vitam a 
carnis suae substantia spirat Christus in animas mit 
dem Zuſatz: quamvis in nos non ingreditur ipsa Christi 
caro. Die leibliche Nealität tritt alſo zurück Hinter dem 
Geift, und dem Begriff des Geiftigen klebt immer noch das 
bloß Ideale an oder das Piyhologiihe wie dem Leib das. 
Firirte; es ift von Seiten des Geiftes Chrifti eine pſycho— 
logiſche Belebung, vitam spirat in animas, und dieſelbe 
fommt zu Stande durd) die fides, durch die pſychologiſche 
Thätigfeit des Glaubens, der unter Mitwirkung des 
Geiftes zu Chriftus im Himmel ſich erhebt. Die Abend- 
mahlselemente bleiben denn aud für Calvin Symbole, die 
zwar nicht ſchlechthin leer ſind, aber nur darum nicht, weil 
temporär mit dem Abendmahl eine Geiſteswirkung zuſammen— 
trifft, durch welche zugleich mit dem Genuß der Elemente 
(sub sacris coenae symbolis) das, was fie bezeichnen, dar— 
gereicht wird; fie find alfo nur nit leer von begleiten- 
der Wirkung Chrifti. : 

Kurz e8 ift bei Calvin eine virtuelle Verbindung 
der Gleichzeitigkeit, Christus spiritus sui virtute se 
membris suis conjungit, nit aber ein jubjtantielles 
Immanentwerden in den Elementen und Empfängern, daß 
die Elemente Träger einer leiblih realen VBergegenwärtigung 
Chriſti werden, Mittel einer geiftig leiblichen Speifung.*) 


*) Im Grumd find daher die Elemente entbehrlich fir den Genuß 
Chrifti, und im Genfer Katechismus weiß Calvin den Nuten der coena 
ganz unbeftimmt nur damit zu ftüten, daß er jagt, im der Taufe und 
im Evangelium werde Chriftus uns noch nicht ganz zu Theil, jondern 
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Alſo die eigentlide Wahrheit einer Speijung 
und Tränfung oder das, daß das Abendmahl wAndns 
Bowoıs za mooug ift, dies erhält in Calvins geiftiger Bir: 
tualität nit fein Recht, während umgekehrt in ber 
Leibesfubftantialität der Iutherifgen Lehre die Geiſtig— 
feit der Speifung, das nvevum als ro Loororovv zurüd- 
tritt. Resteres geht foweit, daß nad) der Iutherifhen Theorie, 
wie ſchon bemerkt, ſelbſt Gottlofe, aljo entſchieden Ungläubige, 
dur) den bloßen mündlichen Genuß Leib und Blut Chrifti 
empfangen folfen. Form. Concord. Non tantum vere 
credentes, verum etiam indigni et infideles verum cor- 
pus Christi sumunt. Shmalfad. Art. II. Theil. Art. 6: 
„Bom Sacrament des Altars halten wir, daß Brod. und 
Wein im Abendmahl der wahrhaftige Leib und Blut Chriftt 
jet und werde nicht allein gereiht und empfangen von from- 
men, fondern auch von böfen Chriften (ab impiis Christi- 
anis). Dagegen der große Katehismus, obgleich exit 
nad Luthers Bekenntniß dom Abendmahl erjhienen, jagt 
nur: „wer aber nicht glaubt, Hat nichts, als der es ihm 
läſſet umſonſt vortragen und will nit ſolchen heilſamen 
Guts genießen.“ Am dreifteften ſprechen ſich exaltixte Luthe- 
vaner des 16. Jahrhunderts aus, die ſogar die Behauptung 
nicht ſcheuen: nihilo plus recepisse in prima coena Petrum 
quam Judam.*) Objective Wirkungen können bei muth- 


nur theilweife, durch das Abendmahl aber werde diefe Vereinigung be- 
träftigt und erhöht. Im Consensus Tigur. wird dann die Sade noch 
ſchwächer, indem es vag Heißt: Chriftus theile ſich allerdings im Abend- 
mahl mit, babe fi jedoch ſchon früher uns mitgeteilt und wohne immer 
in uns. So verfhmwindet das Specififche des Abendmahls ganz. 

*) Solde Behauptungen führen confequent auf eine Bermandlungs= 
theorie durch ein bloßes opus operatum der Conſecration. 


* 





Zuſatz. Die lutheriihe und calviniſche Lehre. 395 


williger Profanirung des Heiligen, wie 3. B. auch Matth. 
12, 31 f. bei Profanirungen des heiligen Geiftes, allerdings 
ftattfinden und zwar richterliche oder gar verdammende, aber 
feine perſönliche Vereinigungen, fein dari et sumi, fein 
recepisse. Dazır gehört ein gläubiges, ein geijtliches Re— 
ceptionsorgan, nit bloß ein fleiſchliches wie der Mund. 
Die Stelle 1 Kor. 11, 27—29 berechtigt zu der lutheriſchen 
Behauptung gar nit, der Apoftel ſpricht hier gar nicht von 
Unglänbigen und Gottlofen, fondern er ſchreibt jeine Rüge 
(B. 18 ff.) an eine chriſtliche Gemeinde, an Gläubige, die das 
Abendmahl als Bundesmahl des Leibes und Blutes Chrifti 
erfennen und jo feiern wollen, dieſe Feier aber entwürdigen, 
d. 5. ihrer heiligen Würde entgegen behandeln durch Partei- 
ung und Unmäßigfeit, aljo durch moraliſche Widerſprüche mit 
ihrem eignen Glauben. Durch diefe unwürdige egoiſtiſche 
Art der Feier eines Mahls, bei dem fie doch vermöge ihres 
Glaubens mit dem Herrn communieiren wollen, dadurch 
verfündigten fie fi nit nur an einander, jondern eben an 
dem Leib des Herrn ſelbſt, indem fie denfelben nicht mit der 
würdigen, heiligen Auszeihnung behandelten, die ihm gebührt 
(V. 29 un diaxgıwov To owua Tov zugıov). Eben diejer 
Widerſtreit zwifchen ihrem eigenen hrijtliden Bewußtſein und 
zwifcen ihrem unwürdigen Betragen dabei machte ihr Eſſen 
und Trinken zu einem gerichtlichen ſtatt zu einem Segens— 
genuß 3. 29. 32. Diefe gerihtlide Wirkung fam aud in 
empfindlichen iüblen Nahwirfungen zu Tag. V. 30. Bol. 
Saframentenlehre S. 240 f. Dagegen die Berdammmiß, wie 
fie der Unglaube in feiner Gottlofigfeit nad ſich zieht, wird 
hier gar nicht als eintvetend vorausgeſetzt, pielmehr Dieje 
ſoll gerade verhittet werden nah V. 32 durch jene empfind- 
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lichen Nachwirkungen der unwürdigen Sacramentsfeier, es joll 
ein bloß pädagogiſches Gericht fein. 

Die Ausgleihung nun der beiden Einfeitigfeiten, wie fie 
nah dem Bisherigen der Iutherifhen und der calvi=s 
niſchen Theorie anhaften, Fiegt darin, daß gemäß dem bib- 
liſchen Begriff von Chriftus fein Geift durdgängig nicht 
getrennt wird von jeiner leibhaften Perjönlichfeit, da der 
Leib felbjt in den Geift aufgenommen ift. Der leibhaft 
erhöhte Herr ift der Geift. Bei Luther mat fi der 
Leib präfent nur im geiftiger Weife, aber nit in und mit 
dem Geift, bei Calvin kommt im Geift nur eine Wirkung 
aus dem Leib, aber nicht die Leibesſubſtanz felbft: in nos 
non ingreditur ipsa Christi caro. Es iſt aljo bei feiner 
der beiden Theorien eine gegenfeitige Immanenz von Geift 
und Leib, aud nicht jo, daß der Geift ro Lwororovv ift. 
Wenn aud bei Calvin der Geift im feiner Dynamif das 
alles Beſtimmende ift, das Kommen Chrifti im Abendmahl 
vermittelt, jo iſt es doch nicht jo, daß mit dem Geift, im 
Geiſt aud der Leib Chriftt als Geiftesleib kommt, Chriftus 
aljo in jeiner leiblichen Subjtanzialität präfent wird, nit 
nur in einer virtuellen Wirkung derfelben. Cine mixtura 
carnis Christi cum anima nostra verwirft Calvin mit 
Net, es handelt fi aber um den in den Geift auf— 
genommenen Leib, owua zvevuarızov, Erovgavıov, Wie 
auch aiua mit nvevua eis vo &r ift. 1 Joh. 5, 8. Umd 
wie der Geift die Leibliche Perfünlichfeit Chrifti ii fih hat, 
jo mat ev fi aud eben mit diefer den Elementen imma- 
sent, jofern nämlich diefelben vom Herrn Hiefür auserwählt 
find und demgemäß im Glauben mit Dankſagung empfangen 
werden. So iſt e8 eben Leib und Blut Chriſti in feiner 
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gottmenſchlichen Geiftigfeit, was das Abendmahl zu drnIng 
Powois zaı zooıs macht, nit Brod und Wein fr fich iſt 
es*), noch ein bloßes Mitwirken des Geiſtes. Die Abendmahls— 
elemente ſind dadurch Träger und Leiter für die geiſtig leib— 
liche Selbſtmittheilung Chriſti an den Glauben, es iſt ein 
der Erde, dem Irdiſchen einverleibtes gottmenſchliches Lebens— 
zeügniß und Dies zum Behuf der Umbildung und Fort— 
bildung don Seele und Leib des Menſchen ins Geiftige, 
Die Gegenwart und Wirfung ift eben daher nicht eine äußer— 
lich phyfiihe, eine finnlihe, da einerſeits der Geift wie im 
Wort jo aud in den Elementen das wirkende ift, die dvva- 
wis iſt, andrerſeits der Glaube, alfo die geiftige Neceptiong- 
thätigfeit, nicht bloß die Reception des Mundes, das Eingehen 
vermittelt. Iſt aber diefer geiftigen dvvauıs gemäß die 
‚Wirkung eine wejentlih geiftige, fo it fie darum doch nicht eine 
iſolirt geijtige, oder gav nur eine ideal geiftige, eine moraliſch 
pſychologiſche. Sie erſtreckt fih gemäß ihrem geiftig leiblichen 
Inhalt und gemäß ihrer irdiſch verförperten Form in das 
diesjeitige ſeeliſch leibliche Menjchenleben, aber eben mit ver- 
geijtigender Kraft, wie dies oben ſchon näher dargelegt ift. 
Diefe nähern Bejtimmungen über das Wie der Gegen- 
wart Chriſti im Abendmahl zu wiſſen iſt allerdings fir den 
Chriften als jolden nichts allgemein Nothwendiges; es ift 
eine Frucht der yvoors, die nit alle Haben, und die nit 
jogleih mit dem Glauben da it. Aber um des. eigentlid) 
neuteltamentlichen Gutes theilhaftig zu werden, ift fir den 
Glauben das allgemein Notäwendige, daß die reale Gegen- 
wart des Leibes und Blutes Chrifti feitgehalten wird, daß 
er nad) feinen eigenen Worten als der lebendige Menſchenſohn, 
*) Bol. Lehre von den Sacramenten ©. 209. 
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der mit feinem Leib und Blut bei diefem Mahl wirflid) 
ſpeiſt und tränft zum ewigen Leben, innerlid aufgenommen 
wird, wenn and nicht dom Wiſſen begriffen. Cum pane 
et vino vere exhibentur corpus et sanguis Christi ijt Daher 
eine von Melanchthon im J. 1540 an der Augustana bor- 
genommene Aenderung, die einem allgemeinen volksthüm⸗ 
lichen Bekenntniß entſpricht; die Gegenwart Chriſti blieb 
ihm eine ſubſtantiale. Ohne das iſt oder wird das Abend⸗ 
mahl mehr oder weniger eine Symbolik und kann wohl als 
ſolche moraliſch gute Wirkungen haben, fromme Gedanken, 
Empfindungen u. ſ. w. hervorbringen, aber die Wirkung nicht, 
die Chriſtus (Joh. 6, 53—56) ausſchließlich vom Eſſen und 
Trinken ſeines Leibes und Blutes abhängig macht, nicht das 
didovan Eonv aiovıov mit einer Neubelebungskraft Bis in den 
Leib hinein, alfo nicht die effentielle Lebenswirkung. Vgl. 
Sacramentenlehre S. 214 unten. 

Wir haben nun noch 

4) die Bedingungen des Herrnmahls dar— 
zulegen. 

Vgl. Sacramentenlehre $ 15 mit Anhang, wo auch Die 
Frage ausführlich behandelt ift, ob die Theilnahme an einem 
Abendmahl zuläßig fer, bei welchem auch Ungläubige und 
Lafterhafte Zutritt haben. 

Beginnen wir 

a) mit den äußerlichen Bedingungen. . 

Aeußerlich iſt nah der Einfegung des Herrn nichts 
erforderlich al8 Brod und Wein, Wort des Herrn und Ges 
bet (svRoyew, zdxagıorew). Was aber das Wort betrifft, 
jo ift der biblifhe Inhalt der Handlung nicht bloß auf das 
Einſetzungswort zu beſchränken. Der Sade und dem Vorbild 
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des Stiftungsaftes ſelbſt würde es am ehejten entjpreden 
auch zur Einleitung und zum Schluß des Aftes theile 
paffende Palmen zu verwenden, theils aber namentlid) den 
Herrn ſelbſt reden zu lafjen.*) Ein fogenannter bloß geifti- 
‚ger Genuß des Abendmahls, d. 5. ohne Brod und Wein 
darf nicht Grundſatz werden, dies heißt trennen, was der 
Herr zufammen gefügt hat, und wir übertragen leicht unfere 
eitle Scheidung von Geiftigem und Leiblihem auf das 
Abendmahl, welches eben die Einigung von beidem fein fol, 
namentlich die Einigung von geiftig Leiblihem und irdiſch 
Leiblihem. Etwas andres it es, wo die äußern Mittel 
nit vorhanden find, überhaupt die Fähigkeit zum leiblichen 
Genuß fehlt. Da gilt Apoc. 3, 20. Der geiftige Genuß 
Chriftt iſt zwar nicht beſchränkt auf das Abendmahl, aber 
noch weniger iſt das letztere Durch den erfteren aufzuheben 
oder für entbehrlih zu halten; das Mahl iſt es gerade, in 
welchem aud der geiftige Genuß Chrifti nad allen feinen 
objectiven und jubjectiven Beziehungen ſich concentrirt. Auf 
univerjelle Weife iſt hier der Genuß organifirt und zwar als 
etwas, das allen Gläubigen teftamentarifh angehört und das 
in das ganze Berfonleben ſich hinein erſtreckt. Darauf be- 
ruht dann eben die Gewißheit, daß man es beim Abendmahl 


*) So ließe fih zum Eingang Pi. 139 im feinen hauptſächlichſten 
Gedanken verwenden, verbunden mit Matth. 11, 27f. Ebenſo eine Aus— 
wahl aus Joh. 6, namentlih B. 27. 32 b. 35. 40. 47 f. 51. 54—57. 
63. 68 f. Den Einſetzungsworten wäre noch Apocal. 3, 20 hinzu— 
zufügen. Unter der Handlung und zum Schluß würden Stellen aus 
den Tiſchreden des Herrn ſich eignen, jo Joh. 13,31 und 34; 14, 1—3. 6. 
13—18, 23—27, 15, 3—8. 16; 16, 27 und 33; 17, 24—26, umd 
zum Schluß des Ganzen Bi. 117 und aus 118 V. 1. 4. 14. 22—29 
und Bj. 103, 
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im Glauben auch wirklich bekomme, wenn aud nit im 
momentanen Gefühl, das nit unmittelbar dem Geijtes- 
{eben angehört, fondern dem phyſiſch-pſychiſchen. Andrerjeits iſt 
dieſes Mahl nicht gebunden an bejondere kirchliche Verwaltungs— 
formen, an bejtimmte Orte, Zeiten, Menjhenzahl. Es joll 
allerdings ein heiliges Mahl fein, ein gottesdienftlies, und 
dies iſt es nur als Mahl vor dem Herrn, in feiner Gegen- 
wart, in der ftiftungsmäßigen Communion mit ihm, aber 
die Gottesgegenwart und der gottesdienftlihe Verkehr ift nur 
im alten Tejtament gebunden an bejondere äußere DVer- 
waltungsformen, an ein äußeres Heiligthum, am heilige Zei- 
ten. Dies alles ijt aber im neuen Tejtament aufgehoben. 
oh. 4, 21 ff. Kol. 2, 16. Noch dazu fand gerade das 
Paſſah, an welches das Abendmahl anfnüpft, als Familien— 
mahl ftatt im Privathauſe, und fo hielt auch der Herr fein 
erjtes Abendmahl, d. h. das urbildliche Stiftungsmahl im 
Kreis der Seinen, ſeiner Jüngerfamilie, in Emmaus gar in 
der Herberge und nur mit zweien. In der erſten Gemeinde, 
d. h. in der Blüthezeit der Kirche wird nach Act. 2, 46 an 


gewöhnlichen Tagen in einzelnen Häuſern daſſelbe gehalten. | 


x08° musgav, xar' oixovg — dieſes Haus fir Haus, wie 
jenes Tag für Tag, fiche Paftorallcehren nad) der Apoftel- 
Geſchichte zu dieſer Stelle. Dabei fanden allerdings Ver— 
jammlungen allgemeiner Art zum gemeinfamen Genuß ftatt. 
Act. 20, 7. 1 Kor. 11, 20—22. Aber auch da wird es in 
häuslicher Weiſe *) wie ein Familienmahl behandelt, und 


*) Diefe Häusliche Feier der erften Gemeinde läßt fih nicht auf 
einen bloßen Mangel an Kirchen oder an folennem Eultus zurückführen; 
wäre der Kirchencultus nach Hriftlihen Begriff weſentlich, jo hatten gerade. 
die Apoftel und die erſten Gemeinden Selbftverleugnung und Muth ge- 
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nicht Darüber tadelt Paulus die Korinther, fondern wegen 
ihres unmäßigen Ejfens dabei. 

Gerade aljo Häusliche Einfachheit, nicht. fteife Tempel- 
feierlichkeit iſt Grundcharakter des Herrnmahls wie des Herrn 
jelbjt und des ganzen Chriftenthums, und es gehört zur 
originalen Form deffelben, daß es ſich eben mit dem häus— 
‚lien Leben verbindet bis ins Tages-Leben hinein, wenn es 
der Geift und das Bedürfniß des Glaubens mit fi bringt, 
es ſoll auch die leibliche Nahrung zu einer Commumion mit 
dem Herrn fid) vollenden. Daneben follen aber wieder die 
einzelnen Chriften, Familien oder Gemeinſchaften zufammen- 
treten als Eine Gottesfamilie zur gemeinſchaftlichen Feier, 
und dazu qualificiven fih naturgemäß bejondere Tage, be- 
jondere Orte, auch bejondere Adminiftratoren, aber nur als 
Mittel der Ordnung, nicht als ausſchließliche Organe oder 
als beſondere Heiligthümer; und aud da foll es nidht eine 
jteife Seierlichfeit fein, jondern ein Zufammenfommen der Ge- 
meinde als Haus oder als Familie Gottes. Man darf 
gegen den häuslihen Genuß nit auf die Notwendigkeit 
einer pfarramtlichen Liturgik fi) berufen. Die Pfarrer oder 
nad bibliſchen Begriff die zosoßvreoo. find für den öffent- 
lichen Dienft vorhanden, für den Gemeindedienft, ihnen ge- 
bührt alſo die Verwaltung aller öffentlihen Handlungen und 
jeder iſt an fie gewiefen in Gemeindeſachen, aber für fich ift 
jeder Gläubige auch Priefter, namentlich ift dies jeder gläu- 
bige Hausvater in feinem Haus, deffen von Gott gejetstes 
Haupt eben er if. Er muß fein Haus ebenfo geiftig ver— 
jorgen im Namen Chriftt, wie leiblih im Namen Gottes; 
nug, um mit den größten Opfern die fir ihren Cultus nöthigen, jolennen 


Gebäulichkeiten nebft den fonftigen Mitteln zu gewinnen. 
Bed, Ethik. I. 26 
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aber aufer feinem Haus und außerhalb der Privatfreife hat 
feiner geiftliche Rechte, nur der für bie Gemeinde bejtimmte 
Diener aller. Es treten hier wie überhaupt öfters zweierlei 
liturgiſche Irrthümer auf, nämlich einerſeits die Idee eines 
beſondern excluſiven Prieſterthums, wonach nur ein Priejter- 
ftand gottesdienftlihe Handlungen zu verrichten hätte. Dieje 
Einrichtung gehört dem alten Teſtament an, da war das 
Erbvolk Gottes als unmündig unter vormundſchaftlicher 
Pflege, gefangen unter äußerliden Satungen, bei der neu- 
teftamentlichen Gemeinde heißt es dagegen allgemein: ihr jeid 
das Königliche Prieftertfum, baut euch ſelbſt als lebendige 
Steine zum geiftlihen Haus und zum heiligen Priefterdienft, 
zu opfern geiftliche Opfer durch Chriftum; dies iſt nit das 
bloße Beten, letteres dürfen auch Heiden. Der andere Irr— 
thum ift die Idee eines allgemeinen Prieftertfums in dem 
Sinn, daß dabei jedes befondere Prieftertfum aufhören joll, 
fo daß feine Aemter mehr fein follen. Das allgemeine 
Prieftertfum der Schrift jest aber einmal voraus die Ger | 
burt aus Gott, den Geift der Kindſchaft; und auch wo diefe 
Boransfegung ftatt hat, hören die Aemter nit auf; dieſe 
find nad Eph. 4, 11 ff. ſelbſt für einen Gemeindezuftand, 
wo jedes Mitglied eine geiftlihe Gabe vom Herrn hat, als 
Stiftung des Heren bezeichnet für den Ausbau des Leibes 
Chrifti fo Yang, bis Alle zur vollfommenen Mannesreife 
Chrifti gelangt find. Die Einen alfo mit ihrem excluſiven 
Standesprieftertfum oder Amtsbegriff wollen aufrichten, was 
für Hriftlide Gemeinden bereits abgeſchafft ift, den alttefta- 
mentlichen Priejterbegriff, die Andern, mit ihrem unterjchied- 
loſen allgemeinen Prieſterthum jeden Amtsbegriff aufhebend, 
wollen als ſchnelle Beute anticipiven, was als reife Frucht 
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erſt kommen joll in der göttlichen Ordnung, wenn namlich 
Alfe nad Eph. 4 zur Einheit des Glaubens und der Er- 
fenntniß des Sohnes Gottes gekommen find. Beide Ein- 
ſeitigkeiten vufen ſich immer wieder gegenfeitig hervor, Be— 
handeln wir nun 

b) die innerliden Bedingungen des Abend- 
mahlsgenuffes, fofern daſſelbe als Lebensmahl genoffen 
werden joll. Dieje find furz gefagt Glaube und eine dem- 
jelben entſprechende Selbjtprüfung. Gehen wir auch hier 
auf die erjten Abendmahlsgenoffen zurück, auf die Jünger, 
jo ergiebt fi aus Joh. 17, 6ff. ein Glaube, der in Jeſu 
Chrifto den von Gott gejandten Sohn erkennt, an feinen 
Worten fih nährt, in ihm das ewige Leben ſucht und vom 
Leben diejer Welt als einem ungöttlichen ſich abwendet, dies 
iſt das allgemeine Erforderniß für den Lebensgenuß des hei- 
ligen Abendmahls. Da ift denn auch der innere Sinn vor— 
handen, der fich ſelbſt prüfen fann vor dem Herrn. 1 Kor. 
11, 28 mit 2 Kor. 13, 5. Es gilt dabei die befondere Art 
und Macht der Sünde in ſich jelbjt zu erfennen und zu 
richten, fowie die Gnade, die in Chriſto für Vergebung 
unſrer Sünden und für unſere Heiligung vorhanden iſt, in 
Bezug auf die eigne Perſon und die beſondern Vorkommniſſe 
immer neu wieder zu erkennen und zu ergreifen mit Seelen— 
verlangen nach der Gerechtigkeit in Chriſto. Wer nicht in 
ſich ſelbſt d. h. individuell die Sünde und ihr Unheil erkennt, 
in Chriſto die für feine Sünde bereitete Gnade und Wahr- 
heit nicht ergreift, der ift noch gar nit vom Tod erwadt 
zum Xeben, kann daher aud) die Lebensſpeiſe Chrifti nicht. 
wirfih in ſich aufnehmen, es fehlt das Organ dafür. 


Joh. 6, 27—29. Matth. 13, 13. 16. Wo aber, aud) bei 
26* 
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der Erkenntniß des Glaubens, Das Abendmahl nit. im 
Ernſt des Herzens und Benehmens als das Heiligthum der 
Verſöhnung behandelt wird, da iſt unwirdiger Genuß 
(1 Kor. 11), und die Folge ift, daß ſich ber Menſch ein 
Gericht in fein inneres Leben hineinzieht, es wird Schlimmer 
mit dem Menſchen durd den unwürdigen Abendmahlsgenuß, 
ftatt beffer. 1 Kor. 11, 29f.*) Statt Stärfung des innern 
Lebens tritt durch unwürdigen Genuß eine Shwädung ein 
(dogeveic), ftatt Heilung und Heiligung eine innere Erfran- 
fung (ag6woroı); es gibt geiftliche Kränklichkeiten, ein mattes, 
ungefundes Chriftentfum; alte und neue Irrthümer, Lüſte, 
Sünden gewinnen wieder Macht, und ſtatt daß man auf⸗ 
wacht zum Bild Gottes, herrſcht Schlaf, innere Sicherheit, 
geiſtige Stumpfheit, der Uebergang zum Tod, xoıuwvrar. 
Dies Gericht, wie es der 29. V. bezeichnet, iſt num noch 
nicht Verdammniß, nicht völlige Verſtoßung, fondern Züch— 
tigung (V. 32); es find pädagogiſche Mittel, deren Zweck ift, 
daß der Menſch dur die Erfahrung der innern Schwäche 
und Krankhaftigkeit, durch die neue Macht, welche die Sünde 
über ihn ausübt, zu fi kommt, ſich ſelbſt durchſucht, ſich 
ſelbſt vichtet, nit nur gerichtet wird, und umkehrt zu dem 
Lebenswort des Herrn, um aus ihm ſich wieder den rechten 
Geiftes- und Lebensfinn zu ſchöpfen, den lautern Glaubens- 
finn, der ernftlid verlangt und vingt nach dev Gnade und 
Wahrheit in Chrifte. Wer aber duch alle ſchlimme Er- 

*) Die Worte: Schwahe, Kranke ꝛc. find nit bloß phyſiſch zu neh— 
men, das ift altteftamentliher Standpunkt. Beim Abendmahl ift die 
Grumdbeziehung geiftig, feine Speifung gilt dem innern Menſchen, nicht 
dem Fleiſch; es reflectirt ſich aber fein wiirdiger oder unmwitrdiger Genuß 


im Aeußeren, namentlih im Wandel; dies freilich wieder für den gei— 
ftigen Blick, nit für den bloß empiriſchen. 


u 
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fahrungen in Bezug auf ſich ſelbſt ſich nicht zur Einficht 
bringen läßt, und meint, das Abendmahl ſei eben dazu da, 
um gleichgültig zu bleiben gegen die eigene Schwachheit und 
Schläfrigkeit, wer in ſeinem eingebildeten Chriſtenthum und 
krankhaften Glauben hingeht und der Wahrheit des Wortes 
Gottes nicht ſich unterwirft, dem geht es nach Gal. 3, 3, 
der gekreuzigte Chriſtus hat keine Kraft mehr für einen 
ſolchen Menſchen, er ſinkt aus dem Geiſt wieder ins Fleiſch, 
aus dem Leben in den Tod und es kann mit ihm zu dem 
kommen, wovor Hebr. 10, 26—31 warnt. 

Ueber die Bedenken, ob, wenn offenbar Ungläubige und 
Laſterhafte unter die Abendmahlsgenoſſen ſich miſchen, redliche 
Chriſten daran noch theilnehmen dürfen, vgl. Gedanken aus 
und nad der Schrift ©. 56.73 ff. (Auch bei dem Paragr. 
von dev Kiche werden die allgemeinen Grundſätze iiber das 
Verhalten zu den Particnlarfichen zur Sprade kommen.) Nad) 
der Schrift jteht feit, daß offenbar Ungläubige und Lafterhafte 
in einer wahrhaft hriftlihen Gemeinde nicht exiſtiren ſollen, ja 
nicht jollen exiſtiren können. Die Offenbarung führt zwei Bei 
fpiele veiner Gemeinden auf: Kap. 2, Sff. und 3, Tff. Auch 
erflärt 1 Kor. 5, 9—13, daß redliche Chriften mit jolden, 
welde als Chriften gelten wollen und dabei ein offenbares 
Lafterleben führen, für ſich felbft feinen Umgang haben folfen, 
joweit er nicht weltliche Saden betrifft, ſonſt müßten fie 
die Welt räumen. Bgl. 2 Theff. 3, 6. 14f. Aber nirgends 
ift befohlen, daß die redlichen Chriften um der Unwürdigen 
willen die kirchliche Gemeinſchaft verlaffen müffen, aud) 
nit 1 Kor. 11 bei der Nüge des herrſchenden unwürdigen 
Abendmahlsgenuffes ; nie ift in der Schrift des neuen Teſta— 
ments aus dem außern Austritt ein Princip gemadt, bevor 
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Gott richtet. Das Entſcheidende aber für die Beurtheilung - 
unserer Verhältniffe ift das, daß unſre kirchlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften eine andre Bedeutung haben als die neuteſtament⸗ 
lichen Gemeinden. Unjere Genoſſenſchaften ftellen 
nit den Leib Chrifti dar, jondern den gemijdten 
Acer, wo Unkraut und Weizen bei einander gelaffen wer- 
den folfen bis zum legten Tag, und das über die Welt 
geworfne Net, das große Haus mit reinen und unveinen 
Beftandtheilen. 2 Tim. 2, 20f. Da ift es num allerdings un⸗ 
erläßliche Pflicht eines jeden redlichen Chrijten mit den Unreinen, 
welcher Art es auch ift, feine Privatgemeinfhaft zu Halten. 
2 Tim. 2, 21f. 2 Kor. 6, 14f. Was aber die gottesdienſtliche 
Gemeinſchaft betrifft, jo jehen wir an den erjten Chriften, daß - 
fie dieſelbe ſelbſt nod mit den Juden unterhielten, jo lange 
fie nicht von diefen felbft weggeftoßen wurden, obgleich Die 
Yuden in Chrifti Augen den Tempel zu einer Mördergrube 
machten. Aber allerdings erſtreckt ſich ihr gottesdienftlicher 
Berfehr darum nicht auch auf alles Beitehende, auf alles 
Ufuelle und Traditionelle, fondern auf die gottesdienſtlichen 
Handlungen, welche auf göttlicher Stiftung beruhen, und 
andrerſeits ließen ſie die ſpecielle chriſtliche Gemeinſchaft nicht 
aufgehen in dieſer allgemeinen. Act. 2, 46. Es ſind alſo 
zwei Abwege zu vermeiden: 

1) die gottesdienſtliche Gemeinfhoft mit einer verdor— 
denen Kirche ift nicht völlig abzubrechen, denn dev Mißbrauch 
der Stiftungen Gottes hebt fir die, welche fie vet gebrauden, 
ihre göttliche Kraft nit auf. 

Andrerfeits 

2) ift die Sorge fir Reinigung, fo weit fie fi er- 
ſtrecken kann, und die befondere Verbindung mit Redlichen | 
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nie zu unterlaffen, die Verbindung für die Anbetung im 
Geift und in der Wahrheit. Cinerjeits ift das Böſe nicht 
mitzumadhen, das in einer verdorbenen Kirche dem Guten 
ſich anhängt, dem Guten, das ihr nod im Schatz Gottes 
anvertraut ift, amdrerjeits ift das Gute, das fie nod) hat, 
das was in ihr nod) von Gott ift, nicht zu laſſen und auf- 
zugeben. Dabei bleibt aber das offene Zeugniß wider das 
Berderben, das Zeugniß durch Wort und Wandel in Ein- 
falt und Klugheit.*) 


*) Bol. Weiteres in Lehre von den Sacramenten ©. 245 ff.; 
in Gedanfen aus und nad) der Schrift, ©. 56 umd 73 ff. auch 
in Moſer's Briefen über proteftantifhes, geiftlihes Recht, 
Brief 5. 
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weites Hauptkück. 


Die pädagogiſche Entwicklung des chriftlichen Lebens. 
Einleitung. 


Die Entwicklung des chriſtlichen Lebens geht, wie 
bereits auseinander geſetzt wurde, unter der Pädagogik der 
Gnade vor ſich bei ſchon befehrten Chriften. Sie hat dag 
neue Velen des Lebens zur Vorausſetzung, wie es durch Die 
Wiedergeburt gejegt ift. Durch diefe ift der Menfch geiftig 
organifirt in feiner innerſten Subjectivität, wie dieſelbe theils 
jeine göttlide Beftimmtheit in ſich faßt, im Gewiffen, theils 
jeine Selbjtbeftimmung, im Bernunftleben; in beiderlei Be— 
ziehung ijt der Menſch in der Aehnlichkeit mit Chrifto geiftig 
organifirt, d. h. er ift von gottmenſchlicher Geifteskraft belebt, 
begabt und bejtimmt. Der neue Lebensgeift ift alfo nicht 
etwas vom menjhlihen Bewußtfein und Willen Getrenntes, 
etwas Unbewußtes, Unwillkürliches, vielmehr ift er der fub- 
ſtantielle Kern, die innerjte Natur deffelben; daher num im 
eigenen Grunde des Bewußtſeins und Willens der Rebenstrich 
und die Kraft liegt, vom Geijte Chrifti fi) bejtimmen zu 
laſſen oder ftetige Einwirkung von ihm zu empfangen und 
in einer derjelben entſprechenden Selbftthätigfeit wirffam zu 


run, Bol. 8 5, II. 3..a u b. ,8;1249 ff. 
Bed, Ethik. IL, 1 


2 Einleitung. 


Diefe mehr phyfiologifhen Beftimmungen über das 
Weſen des Wiedergeborenen famen naturgemäß bei der gene- 
tiſchen Anlage des Kriftlichen Lebens zur Sprade, jest, wo 
es fi um Die pädagogiſch-ethiſche Entwicklung diefer Anlage 
handelt, betrachten wir die neue Lebensbeſtimmung näher 
vom jittliden Standpunkt, alfo im Verhältniß 
zum Gejeß. 

1) In der Ethik des Neuen Teftamentes tritt ung ein 
dreifaches Verhältniß zum Geſetz entgegen: 

a. das Verhältniß ohne und wider das Geſetz, 
avouıa, die Unſittlichkeit des Unglaubens; 

b. das Verhältniß unter dem Geſetz, ömo vouov, die 
Sittlihfeit des Geſetzlichen, die natürfihe, oder die der 
menſchlichen Natur noch mögliche Sittlichkeit; 

ec. das Verhältniß in dem Geſetz (2vvouoc), die Freiheit 
des Geiſtesmenſchen. 

In dem erſten Verhältniß, dem der avonıe, ift das 
‚Gute dem Bewußtfein und Willen beräußerlidt und der 
Menſch demſelben entfremdet; er ift ſittlich unwiſſend 
und unfrei, und dieſes nicht nur im Verhältniß zum 
Guten, daß er dafjelbe nicht erfennen und tbun kann, fon- 
dern auch pofitiv unwiſſend und unfrei im Böfen, im Wider- 
göttlichen, daß er daffelbe wie nit erkennen, ſo aud nicht 
lafjen kann, er ift demfelben verhaftet mit feinem Be 
wußtfein und Willen; ebendamit ift er nur frei gegenüber 
der Geredtigfeit, der Tugend (Röm. 6, 20), fofern er das 
Geſetz der Gereditigfeit eigenwillig ignorirt oder nit daran 
fi bindet. Der Menſch ift dvowos, das Geſetz iſt ihm 
etwas Aeußerliches, Fremdes, Widriges und ſeine Freiheit 
iſt Willkür und Ungebundenheit. 


Die neue Lebensbeftimmung im Verhältniß zum Gefek. 3 


In der Buße und Bekehrung mın erfolgt eine pofitive 
Entſcheidung der Wahlfreiheit, die Entſcheidung fiir das 
göttliche Gefeß wider die eigene Ungebundenheit, indem dem 
Menſchen das Gute und Göttliche gegenüber dem eigenen 
Böſen zum Bewußtſein fommt und er in feiner Willens- 
richtung fi damit einige. Röm. 7, 14 ff. Da ift dem 
Menſchen das Gute nicht mehr ein rein Aeuferes, wie dem 
_ avouog, fondern bereit8 etwas Inneres, als ein Geſetz oder 
Poftulat, das ein Solfen begründet. Einmal weiß ex fi 
von demfelben gebunden in feinem Grundbewußtfein, im 
Gewiſſen, er weiß fi ihm unterworfen als einer innerlich 
gejeßgebenden und richtenden Macht; er muß daher die 
Autorität des Guten, oder Gott rejpectiren aus innerem 
Drang, aus Gemiffensdrang, als Etwas, das ihn ver— 
pflicgtet, als eine Autorität, die ihn in feinem Gewiffen 
bindet und fefthält: er weiß fi fo zunädft in pajfiver 
Berpfliätung, in der VBerpflidtetheit. Aber no 
weiter: der Menſch als uerovowv oder überhaupt bei fitt- 
licher Gefinnung erfennt aud freiwillig dieſe verpflichtende 
Kraft des Guten und Göttlien an für feine Gelbft- 
beftimmung; aus dem „du ſollſt“ wird ihm ein „id will"; 
das Gute, Göttliche ift ihm eine jittlihe Nothwendigfeit, 
modurd er auch die Richtung feines Willens beftimmen läßt, 
d. h. er macht fi das Gute zur Pflicht, ſofern aus dem 
Sollen auch ein daffelbe anerfennendes Wollen wird. Dies 
it die pflidtgemäße Selbftbeftimmung oder bie 
active Selbjt-Berpfliätung, nicht nur Die paſſive 
Berpflichtetheit. Beides: die VerpflichtetHeit und die Selbit- 
verpflichtung Liegt im fubjectiv gefaßten özo vouov eiva im 


Gegenſatz zum avouoc. 
1* 
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Aber fo lange das Gute, das Göttliche, nur in dieſer 
Form dem Menden innerlich ift, d. 5. als verpflictende 
Maht und als pflichtmäßiges Object feines Willens, jo 
fange ift e8 eben nur im gefegli—her Form innerli als 
innere Forderung und Aufgabe; es ift Norm und 
Richtung im Bewußtfein und Willen des Men- 
ſchen, aber zur entjpredenden That, zur Realifirung des 
Gefeges feinem Sinn und Geifte nad, nicht bloß dem Bud- 
jtaben nad, dazu fehlt dem Menden die Kraft, jo lange 
das Göttliche nit als zvevua in feinem Bewußtjein und 
Willen wejenhaftes Sein und Kraft geworden ift, mit einem 
Worte Leben ift. Im Zuftand mo vouo» ift aljo, kurz 
gejagt, eine bloß formale und ideale Willens- 
einigung mit dem Guten, dem Göttlihen vorhanden, 
nod feine jubftantielle und dynamiſche Lebens— 
Einigung. Letztere wird eben durh die Wieder- 
geburt gejegt, indem in ihr nicht bloß der vowuos, das 
Gefeß des Guten und Göttlihen, fondern das göttliche 
Geifteswefen, das rvevum, der innerjten Subjectivität 
immanent wird, Dies eben in der Einheit der owva- 
dnoıs und des vous, in der xagdıa. Dit Dies erfolgt, 
fo weiß fi der Menſch mit dem Guten, dem Göttlichen 
wieder eins, nicht bloß dem Willen nad, nicht bloß ideell, 
jondern real, feinem innerjten Weſen nad), weil durch das 
Eingehen des göttlihen zveuua in das Weſen des Menſchen 
eine Natureinigung mit dem Göttlichen vorgegangen ift, 
feine bloße Willengeinigung. Statt als bloß verpflicteter 
Knecht Gottes erkennt fih dann der Wiedergeborene als 
Kind Gottes, nicht bloß im Adoptivfinn, fondern im effen- 
tiellen Sinn, d. 5. er weiß das Göttliche in fi als den 
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Lebensgrumd einer neuen Perfönlickeit; und fo ift e8 dem 
Willen weder nur äußerlide Vorſchrift (yoaume), nod 
nur inmerliche Pflicht (vouos rov »voog); es ift ihm über: 
haupt nit nur ideale Nothwendigfeit, dem göttliden 
Lebensgefeg nachzukommen, fondern Dies ift bei dem 
Wiedergeborenen nun natürlider Habitus, ift in ihm 
geiftiges Naturgefeg, wie dem Kinde gegenüber dem 
Bater es angeboren ift, den Vater zu lieben. Röm. 8, 14. 
Der Gehorfam gegen das göttliche Gefek ift für den Wieder- 
geborenen wefentlider Xebenstrieb im Centrum 
feines göttliden Grundbewußtfeins und feines 
felbftändigen Bernunftlebens, ift innerfte und eigenfte 
Gefinnung. Kurz alfo: die Gefinnung der Liebe tritt 
an die Stelle der bloßen Pflidt, das Mögen und 
Bermögen des Göttliden an die Stelle eines 
bloßen Sollen und Wollen. Vgl. $1, U. 85.1. 3. 
a.y. ©. 253 ff. Sonach ift der wiedergeborene Menſch in 
feinem innerften perſönlichen Bewußtfein und Willen conform 
mit dem göttlichen LZebensgefet als mit dem Wefen feiner 
eigenen neuen Natur; er ift nit nur nicht mehr avo- 
wog, wie der Ungläubige und Unfittlihe, aud ift er nicht, 
da er nveuuarı ayouevog ift, unter dem Geſetz, vo vouov 
(Sal. 5, 18), wie der bloß fittliche oder bloß gottesfürdhtige 
Menſch; er ift vielmehr (1 Kor. 9, 21) Evvouos Xouorw 
oder Xosorov; er ift als in Chriftus auch in dem Geſetz, 
und zwar im Geſetz, wie es in Chrifto ift, d. 5. er ift im 
Sohnesgejeß als geliebter und Tiebender Sohn 
Gottes, oder dies in feinem Anfang gefaßt, als Kind 
Gottes. Das göttliche Lebensgefe beſtimmt num den Men- 
ſchen als geiftige Lebensfubftanz feines Bewußtſeins und 
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Willens*), nicht bloß imperativ als Vorſchrift oder bloß 
ideal als innere Verpflichtung und Aufgabe. Durch Die 
Wiedergeburt ift aber Alles erft im Centrum Des —— 
geſetzt als onsoua, daher erſt principiell. 

Und ſo iſt 

2) Entwicklung in intenſiver und extenſiver Beziehung 
mit der Natur des neuen Lebens nothwendig geſetzt; 
auch das ift nur eine Ableitung aus dem Früheren, vgl. 
8.1, HL. +82, 2:85. IL3. »©.,253 ffir Das) nee 
Leben madt ſich nämlich wie alles Leben geltend als 
Bildungstrieb, als plaftiiher Trieb, daher Matth. 7, 17 ff. 
die Vergleichung mit der Fruchtentwicklung eines guten 
Baumes. Diejer neue Bildungstrieb aber äußert ſich nicht 
unbejtimmt als bloßer Impuls, wie in einem phyſiſchen 
Organismus, oder als Richtung auf das Gute, wie im 
Idealismus, jondern gemäß dem freien Glaubenszufammen- 
bang mit Gott in Chriftus, beftimmter: gemäß dem find- 
ſchaftlichen Geifteszufammenhang äußert fih der chriſtliche 
Bildungstrieb als die bewußte, perfönlide 
Willenstendenz, in Chrifto zu fein und zu 
wadjen und durch ihn in Gott, ihn zu Halten und 
immer mehr anzueignen, ebendamit dem Geifte und feinem 
Gefeß zu entipreden, das Göttlichgute, wie es eben in 
Chriſtus ift, immer mehr aufzunehmen, zu affimiliren und 
auszubilden. Der Zufammenhang zwifchen Chrijtus und dem 
Wiedergeborenen ift nun aber eben nicht bloß beſtimmt 


*) Daher ift e8 bei dem Wiedergeborenen eine feiner innerften Natur 
widerftrebende Unmöglichkeit, das göttliche Tebensgejet zu ignoriren, von 
ihm mit Bemußtfein und Willen ſich loszureißen und die Sünde N 
Lebenspraris zu maden. 1 Joh. 3, 9. 
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durch objective Lehre und durch fubjective Gedanfen-Beziehung 
oder Willens - Beziehung, fondern wie es fubjectiverfeits 
| der geiftige Lebenstrieb ift, was den Menſchen an Chriftum 
bindet und ihn immer weiter in ihn hineinzieht, fo wirkt 
auch Chriftus auf den Menſchen nit bloß doctrinär oder 
präceptiv mit gejeßgebender Autorität, jondern es find zu- 
gleih bildungsfräftige Lebenseinflüffe des göttlichen 
Geiftes, welde von Seiten Chrifti dem fubjectiven Bil- 
dungstrieb begegnen, mit einer Wirkſamkeit, die ftetig be- 
rufender, vectfertigender und verflärender Art it, d. 5. es 
ift die göttlihe Gnadenfraft in Chrifto, die in dynamiſcher 
Lebendigfeit bildend auf den Wiedergeborenen und in ihm 
wirkt. Don diefem Gefihtspunft aus lefe man Röm. 6. 

Könnte e8 nun aber. nicht feinen, al8 ob die Kriftliche 
Zebensentwiclung mit einer Art phyſiſcher Unmittelbarfeit 
vor fi) ginge, als ein allerdings höherer Naturproceh, der 
fi von felbft macht unter dem unmittelbaren Ineinander- 
greifen des jubjectiven Bildungstriebes als eines höheren 
Naturtriebes, und der objectiven Bildungsthätigfeit Chrifti 
als eines unmittelbaren Einfluffes? . Allein hier fommen 

3) nod) andere Momente in Betradt. Im unmittel- 
baren Geiftesbewußtjein der Wiedergeburt, im chriſtlichen 
Bewußtſein und Liebestrieb, ift wohl die Centralbeziehung 
zu Chriftus, zu feinem Wort und Geift gejeßt, aber nicht 
der volle concrete Inhalt, nicht das Anomun Chrifti; 
infofern behält Chriftus und das ſittliche Geſetz 
in ibm aud für den Wiedergeborenen immer nod) 
etwas Ideales, etwas nod nicht reell im Innern Ge— 
gebenes oder ſchon im innern Bewußtſein und Willen Le- 
bendiges, nur ift es nichts ſchlechthin Ideales. Denn Das 
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reale Princip de8 Guten ift im Glauben dem Wieder: 
geborenen immanent geworden, in ihm lebend geworden eben 
mit Chrifti eigenem Geift. Aber der Chrijtus in uns, das 
neue Geiftesleben ift jelbft etwas Werdendes, noch nigt das 
volffommen Fertige, wie es gegeben ift im Chriſtus außer 
uns, im bibliſch-hiſtoriſchen Chriftus; das in feiner Perſön— 
lichfeit allein rein und vollftändig Gegebene ift eben fort 
und fort anzueignen, und diefe Aneignung ift von bejtimmten 
Bedingungen abhängig. Einmal 

a) die Ein- und Zuflüffe aus der Lebensfülle Chrijtt 
geben fi) nit unmittelbar durch magiſche Infufion, nicht 
ohne Vermittlung mit des Menjhen Bewußtſein und Willen. 
Bon Seiten Chrifti vollzieht fi) diefe Vermittlung durch 
feine objective Selbftdarftellung im Wort und Sacra— 
ment. Dies find die objectiven Bildungsmittel, 
an weldje der dKriftliche Bildungstrieb jtetig gewiejen bleibt; 
da ift der driftlihe Bildungs ſtoff zu ſchöpfen mit jener 
Bildungsfraft. Ebenſo bedarf es jubjectiverfeits 
einer ftetigen innern Selbftvermittlung mit dem objectiven 
Chriftus im Glauben, d. h. für alle concreten Mittheilungen 
Chriſti an den Menſchen bedarf es einer freiwilligen, ſelbſt— 
thätigen Neception und Verarbeitung vderfelben im 
Gewiffen und in der Vernunft. Diefer bedarf es theils, 
damit das, was Chriftus von fi) aus mittheilt, in den ob— 
jectiven Bildungsmitteln des riftlichen Lebens, namentlich 
in feinem Wort, aud in das eigene Herz aufgenommen 
werde, theils damit weiter das Aufgenommene vom geiftigen 
Centrum des Innenleben, dom Herzen aus nun aud dem 
ſeeliſchen Peripherieleben angeeignet werde, in unfer concretes 
und empirisches Denken und Wollen und in das davon 
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abhängige praktiſche Leben hineingeleitet und umgeſetzt werde. 
Es müſſen aus dem von Chriſtus objectiv ſich Mittheilenden 
und aus dem ſubjectiv ins Herz Aufgenommenen concrete 
Erkenntniſſe, Grundſätze, Handlungen ausgebildet 
werden. Dies iſt Sache der eigenen entwickelnden gläubigen 
Vernunftthätigkeit. Phil. 3, 12: divxw ed zur xarurapo, 
Ep © xaı zareinpdnv uno Kororov. 4, 8 f.: don dorıv 
alndn, 60a osıva, 600 dixara, 000 ayva x. T. M., Tavra 
koyıleode — noaooere. Bei diefer fortwährenden felbit- 
thätigen Aneignung und Ausbildung des in Chrijtus und 
‚feinen Gnadenmitteln Gegebenen hat ferner 

b) der Wiedergeborene in feiner eigenen Natur einen 
Antagonismus zu überwinden, den des Fleiſches, des 
finnliden Seelenlebens. In diefem ſinnlichen Seelen- 
leben wirft aud ein Bildungstrieb, ein ſelbſtiſcher und welt- 
licher Bildungstrieb, ein von Gott und Chriftus weg nad 
unten ziehender Lebenstrieb. Diefer ift zwar nad ber 
Wiedergeburt nicht mehr das das Ich beherrſchende Princip, 
vielmehr iſt er in feinem Gentrum gebroden, oder er iſt 
nicht mehr der Herr, nachdem Chriftus im Menſchen der 
Herr geworden ift. Er dominirt nicht mehr, aber ſtets noch 
influirt er und zwar fogar unwillkürlich auf das Herz, auf 
Denken und Wollen. Dies in doppelter Weife, theils irri- 
tirend al8 Reiz, Zrıdyro im engeren Sinn Gac. 1, 14), 
theil® deprimirend als Drud, woran fih IAryız und ma- 
Inuora anschließt, vgl. Lehrwiſſenſchaft S. 582 ff. 2. Aufl. 
©. 536 ff. Ia im empiriſchen Denf- und Wilfensleben 
trägt der Wiedergeborene aus der früheren Lebenszeit be— 
reits entwidelte und erftarfte fleifglide An- 
fihten, Neigungen, Gewohnheiten in fid, die Ver— 
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gliederungen der Sünde; mit einem Wort, es ift gegenüber 
dem nod nicht ausgebildeten neuen Perfonleben ein altes, 
bereits ing Concrete ausgebildetes Perjonleben 
vorhanden, nicht nur ein noch unentwideltes Triebleben, und 
dies alte Berfonleben muß von den betreffenden Individuen 
nad) feinem einzelnen Inhalt erſt allmählich im Licht und in 
der Kraft des Wortes und Geiftes Chriſti erfannt, zerſetzt 
und ausgejhieden werden. *) 

Bei diefem Naturdualismus nun kann und Darf der 
Wiedergeborene nicht ſchlechthin nur thun, was in ihm als 
Trieb, als Wille fi) regt, oder wie es ihm ums Herz it, 
aber aud nicht gerade nur thun, was gegen jeinen Willen 
ift; im folder mechanischen Weiſe Löft ſich die fittlide Auf- 
gabe des Wiedergeborenen nit; fondern er hat prüfend zu 
unterfheiden zwifgen einem zwiefagen Willen 
in fi, zwifhen einem Geifteswillen und einem 
Fleifheswillen (Gal.5, 17)**), er hat das Deprimirende 
wie das Srritivende zu überwinden, das Paſſive wie das 
Active, das der Fleifheswille im alten äußern Menden dem 
Geifteswillen im neuen innen Menſchen entgegenjest. Er 
hat aljo gegenüber dem Fleiſch, dem alten ſinnlichen Seelen- 
leben die heilig-geiſtige VBernunftentwidlung zu 
realifiren und hiezu theils einer entgegenftehenden Trägheit 


*) Dabei geht es dem Menſchen an die Seele mit Ad und Weh. 

**) Das Fleisch widerftrebt dem Geift, der Geift dem Fleiſch, Eines 
ftellt fi dem Andern entgegen, damit ihr nicht thut das, was ihr gerade 
wollet (nit: thun könnet). Es ift nämlih, wenn ihr Fleiſchliches 
mwollet, die hoiderftrebende Intention des Geiftes, daß ihr diefen Willen 
nicht thun follet, und umgekehrt, wenn ihr Geiftiges wollet, ift e8 wider- 
ftrebende Intention des Fleifches, daß ihr den geiftigen Willen nicht thun 
ſollet. 
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oder Paſſivität fi) zu entänßern, die aus dem deprimirenden 
Einfluß des Fleiſches hervorgeht, theils eines falſchen activen 
Reizes ſich zu erwehren, der aus dem irritivenden Einfluß 
des Fleiſches hervorgeht. Hiernach hat auch der Chrift zwei 
einander ſcheinbar widerſprechende Eigenſchaften zu verbinden: 
es gilt nämli fürs Gute (2 Petr. 3, 6f. 3, 14) theils 
srovdn, eifriges Thun gegenüber der Fleiſches-Trägheit, 
teils orowovn, geduldiges Ausharren und Warten gegenüber 
dem falſchen Thätigkeits-Reiz, beides um treu zu fein dem 
geijtigen Bildungstrieb des inwendigen Herzensmenſchen und 
. um immer veiner und boller die objective Bildungsthätigfeit 
und Bildungsmittel Chriſti in fi aufzunefmen. Mit einem 
Wort, Glaubensgehorjam ift eine ftetige Forderung 
auch am Wiedergeborene, wie er Dies für den Anfang der 
Wiedergeburt ift; fie find Kinder des Gehorfams und haben 
ſich al8 jolde immer zu halten. 1 Petr. 1, 14. 

Wir gehen nun über zur ; 


Darftellung der Hriftliden Xebensentwidlung 
jelbft. 


Hiebei fommt zunädft in Betradt der ordnungs- 
mäßige Entwidlungsgang nad denjenigen Haupt: 
momenten, wie fie im vorbildliden Xebensgang 
Chriſti gegeben find; denn in ihnen liegt die normale 
Bildungsform des dKriftlihen Lebens; Chriftus muß 
Geftalt in ung gewinnen. Weiter fragt es fi, in welden 
Kräften die Ausbildung des chriſtlichen Lebens ſich ver— 
wirflit; ferner: worin fie ihre Conformität mit dem 
Wefen Chrifti als ihrem Geſetz erhält und einhält; 
endlich, da das Kriftlihe Leben zu feiner Vorausſetzung und 


12 Einleitung. 


zu feiner Beftimmung die Gemeinſchaft hat, welches ift ber 
feiner Ausbildung entſprechende gefellfhaftlide Or— 
ganismus, der driftlihe Gemeinde-Organismus? Wir 
haben aljo zu behandeln: 
Bar. Bildungsgang des Hriftliden Lebens; 

II. die Bildungsfräfte deſſelben; 

III. das Bildungsgejeß; 

IV. den Bildungsorganismus des Hrijtliden 

Lebens. 

Schon 81, J, wo die principielle Stellung Chriſti zum 
chriſtlichen Leben entwickelt wurde, wurde beſonders unter c) 
©. 118 ff. dargelegt, wie letzteres an ihm feine vorbildliche 
Grundform hat und wie namentlich auch die Ausbildung des | 
chriſtlichen Lebens in der Gleihartigfeit mit der eigenen Lebens— 
entwielung Chrifti erfolgt und zu erfolgen hat. Die Ber- 
ähnlichung mit Chriftus ftellen wir alfo voran als 
den normalen Bildungsgang. Betrachten wir ad II: 
die chriſtliche Lebensbildung nad ihrer dynamiſchen Seite, 
nad ihren Bildungsfräften, jo erjheint fie als geiſtige 
Kraftentwidlung, nämlich objectiv bejtimmt durch den 
heiligen Geift, fubjectiv durch Glauben, Liebe, Hoffnung mit 
den diefer objectiven und jubjectiven Beſtimmtheit ent- 
ſprechenden Wirfungen, der Erleuchtung, Heiligung im engern 
Sinn und Befeligung oder der Erfenntnig der Wahrheit, 
Gehorſam der Wahrheit, Friede der Wahrheit. Ad IH: 
die hriftlihe Lebensbildung nah ihrer fubftantiellen 
Seite, ihrer Conformität mit Chrifto ift Entwidlung 
des göttliden Lebensgeſetzes in feinem weſentlichen 
Begriff und Ausdrud, nämlich als Liebe (dies ift die 
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ethiſche Subſtanz in Chrifto), diefe wieder in ihren Grund- 
formen näher beftimmt in Bezug auf Gott, das eigene 
Selbſt und den Nädften. Endlich ad IV: indem wir 
die Kriftliche Lebensbildung nah ihrer körperſchaftlichen 
DOrganifation oder ihrer VBergliederung faffen, führt 
dies auf die Entwidlung des KHriftlihen Gemeinde- 
lebens, wobei feine Stiftung, Verfaffung und Yortbildungs- 
mittel in Betradt fommen. 


8 9. Die Verähnlichung mit Chriſto als Grundform 
der chriſtlichen Lebensbildung oder als der normale 
chriſtliche Bildungsgang. 

Durch die Immanenz des Geiſtes Chriſti iſt der Natur 
des Wiedergeborenen eine dem Geiſt Chriſti gleichartige 
Bildungskraft eingepflanzt und dieſe wirkt plaſtiſch, d. h. 
ſie prägt auch im innern und äußern Leben mehr und mehr 
die dem Bilde Chriſti gleichartige Bildungsform aus. 
Nachdem in der Aehnlichkeit mit Chrifto die Geburt aus 
dem Geift vorgegangen ift, entwicelt ſich das chriſtliche Leben 
innerhalb derjelben Grundformen, die im Lebensgang 
ChHrifti als Hauptmomente hervortreten, nämlich in der Form 
des Sterbens mit anfhliegendem Begräbniß und in der 
Form der Auferjtehung mit anjhließender Erhöhung in das 
Himmliſche. Röm. 6 und Eph. 2. Seiner Grumdform nad 
ift hiernach der chriſtliche Bildungsproceß ein ineinander- 
greifender Sterbensprocet und DBelebungsproceß in der 
Aehnlichkeit mit Chriftus.*) 


*) Eines ohne das Andere gefaßt ift eine Einfeitigfeit, die zum Ver— 
luſt des geiftigen Lebens führen kann, wenn e8 anders jhon da ift. 
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1) Das Hriftusähnlide Sterben bezieht ſich nicht 
auf das Wefen der Perfünlichfeit ſelbſt, ift für. dieſe Feine 
Vernichtung, fondern das Sterben gilt der Sünde, diefer 
aber, wie fie eben in der Perſönlichkeit haftet, mit ihr 
verwachſen ift, nicht nur Diefer oder jener Aeußerung der 
Sünde; Röm 6, 2 u. 10: amedavouev m suoorıa, dgl. 
7, 17: 5 olxovoan 29 Zuoı duaprıa. Im Sterben über- 
Haupt löſt fi der perjünlide Rebenszufammenhang auf, 
und fo ift da8 dnosaveıv m anugrıg Die perſönliche 
Abſcheidung von der verperſönlichten Sünde; dieſe 
Abſcheidung drückt eben aro aus in amodavew, dgl. Kol. 
2, 20, wo e8 in allgemeiner Beziehung deutlid hervortritt: 
ans$avsrs ovv TW XÄgıorw ano TWV OToLyELIwv TOoV 
xoouov; 1 Petr. 2, 24: raus duagrıaıs MmoyEvousvoL; 
vgl. Winer $ 86, 2 unter ano. Dies Sterben nun ijt ver— 
mittelt nicht durch phyſiſche Nothwendigfeit ober phyſiſche 
Form; dies wäre das phyſiſche Sterben nach dem Fleiſches⸗ 
geſetz; Chriſti Sterben aber iſt vermittelt durch das Geiſtes— 
geſetz als freies Opfer. So iſt das chriſtusähnliche Sterben 
einmal kein reines Leiden wie der natürliche Tod, ſondern 
es iſt ſeiner Form nach ein freiwilliger, ein ethiſcher 
Akt, ein durch Selbſtbeſtimmung und Selbſtthätigkeit ver— 
mitteltes Leiden, es tft ein „ſich ſelbſt hingeben“, z7m wuxnv 
dudovar; es iſt aber darum ſeinem Weſen nach nicht bloß 
das ethiſche Sterben im Sinn der Moral-Syfteme, nicht die 
Buße und das Ablegen einzelner Sünden u. dgl.; es ge 
ſchieht vielmehr durch einen vadicalen Tödtungsakt, welder 
allerdings den Leib trifft, jedoch nicht im jeinem phyſiſchen 
Beſtand als ſolchem, nicht in ſeinen unmittelbaren und noth⸗ 
wendigen Lebensfunctionen, ſondern es trifft den Leib, ſofern 
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er, als jeelifches Organ, Organ der Sünde ift (Röm. 
6, 5 f. owua 17: auaorıas), Fleiſchesleib im ethiſchen 
Sinn ift, nit im phyſiſchen, fofern feine Glieder und Func- 
tionen von der afficirenden Energie der immanenten Sünde, 
bon ihrer irritivenden und deprimirenden Naturfraft beftimmt 
und beherrjht werden. Röm. 7, 5. 18—23. 8, 12f. Bei 
Chriſtus war die Sünde dem Fleifh innerlich nur als Dis- 
pojition, als wirflide Möglichkeit, bei uns als ſchon wirkſame 
Potenz, als ſchon herrſchende Kegel; bei ihm war der Leib 
der jündigen Fleifhes-Energie nur paſſiv unterworfen, nur 
als leidendes Organ, bei uns als jelbjtthätiges Organ (vgl. 
Lehrwiſſenſchaft S. 466, 2. Aufl. 432 f.). Eben durch diefe 
Tödtung des Sündenorganismus im Leibe foll die Sünde 
ihrem von Gott verordneten Geriht unterliegen, in ihrer 
Wurzel, nicht bloß in ihren Ausläufern, in ihrer finnlichen 
Naturhaftigkeit (Röm. 8, 3: xarexoıvev mv duaprıav &v 
zn oagxı), und nur durch dieſe geiftige Anknüpfung Des 
Sterbens an die göttlide Gerihtsordnung erhält daſſelbe 
eben den Charakter des Opfers; damit wird der die Sünde 
verurtheilende Wille Gottes geheiligt. Im Bisherigen haben 
wir im Allgemeinen gefehen, in welcher Form und ar wel- 
em Object das chriſtusähnliche Sterben vor ſich geht; be- 
ftimmen wir nun noch genauer, wie fi diefes chriſtusähnliche 
Sterben vollzieht? (Vgl. Chriftl. Liebeslehre $ 7 und Sa— 
cramentlehre $ 7.) Wir unterfheiden eine innere und eine 
äußere Seite. 

a) Das Abtödten der Sünde geht von innen heraus 
vor fih. Der Menſch, vom geiftigen Lebenszuge Chrifti 
beſeelt, entſchlägt ſich zunächſt der ſeeliſchen Conſpiration 
mit ſeinem bisherigen weltlichen Lebenselement, er ſtößt dies 
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alte Serbftleben ab im Selbftverlenguung, Joh. 12, 25: 


Ö uLowv ınv Wuynv avrov & Tw xooum Tovrw; Matt. 
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16, 24 f; agvaodaı oder dnagveıodar heißt ſich jet 


negiren, feinem Selbjt als ſolchem das Sein abjpreden, ſich 
von dem eigenen Selbft als foldem losſagen, fein ſelbſtiſches 


Leben Hingeben. Der Menſch gibt feine Seele Hin in die 


Auflöfung ihres Berbandes mit dem Sünden- 
Subftrat, mit Fleifh und Welt. Der Sündenleib wird 
ausgezogen (Kol. 2, 11), d. h. vom perſönlichen Ich abgelöft. 
Damit wird der organischen ZTriebfraft der Sünde, die fie 
eben im Fleifhe hat, und aus der Welt nährt, ihre weitere 
Berfettung mit dem Perfonleben abgejhnitten: es ift eine 
Iſolirung eingetreten zwiſchen dem perſönlichen Ich und dem 


jündigen Fleiſch. Während der Menſch vorher mit Leib und \ 


Seele der Madt der Sünde nicht nur unterworfen, jondern 
auch ergeben ift, oder dem Fleiſche und der Welt lebt, ift 
er der Simde nun todt, vorerjt wenigfjtens der 
Seele nad, d.h. im eignen GSelbjt. Nom. 6, 11: 
wusıg Aoyıleode Emvrovg vexgovg n auagrıa. Aoyı- 
LeoIoı iſt Fein bloßes Dafürhalten, feine bloße Anficht, 
jondern der innere Seelenaft im vovs, der durch die Zu— 
fammenpflanzung mit Chrijtus (VB. 5) real begründet ift, 
und fih zufammenfaßt in einem wohlerwogenen Schluß und 
Beſchluß, welder das Verhalten bejtimmt. Bol. Chriftl. 
Lehrwiſſenſchaft, Regifter, Aoyıleodaı. 

Was bejtimmt und ftärkt nun aber die Seele zu diejer 
Selbjt-Berleugnung oder zu der Selbjt-Ablöfung von ihrem 
bisherigen Lebenselement, von ihrem alten Selbftleben? Es 
ijt die Verſöhnungs- und Rettungsliebe Gottes in dem für 
ung gejtorbenen Chrijtus; dieſe ift in der Seele reale Kraft 


u 
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geworden durch Bekehrung und Wiedergeburt und eben damit 
iſt der Geiſteszug des erhöhten Chriſtus, ſeine Gnadenkraft 
uns innerlich geworden. Röm. 5, 1f. 5—7. Dieſe Liebes— 
verbindung mit der rettenden Gnade in Chriſto, die an ihr 
und aus ihr ſich erzeugende und immer wieder erneuernde 
Liebe zu dem uns liebenden Vater und Herrn zerſtört das 
alte Liebesband, das unſere Seele an die Sünde kettet und 
an die Sphäre der Sünde, an Fleiſch und Welt, zerſtört 
die ſeeliſch entwickelte Sündenluſt. Die fleiſchliche Liebe oder 
Sinnesweiſe wird abgetödtet und es entwickelt ſich dafür 
Chriſti Leidens- und Sterbensſinn ſtatt des Genußſinnes. 


Röm. 8, 5. 1 Betr. 4, 1f. 6. 13. Matth. 16, 24 ff. 


Innere Abfheidung oder Löſung der Seele von 
der Welt und der dem Leibe innehaftenden Luft- 
energie der Sünde, Selbftverleugnung in Kraft 
des Sterbensfinnes Chrifti, dies ift das erfte Mo- 
ment des Tödtungsproceſſes. Damit ift der innere Grumd 
gelegt auch zur weiteren pofitiven Reaction gegen die 
in der Natur eingewurzelte Wirffamfeit der Sünde, 
gegen ihre phyfiihe Zrieb-Energie, wie fie gliedlih oder 
concret entwidelt it in den verſchiedenen Organen des 
Leibes und ihren Functionen, mit einem Wort, wie fie ein- 
gefleifht und duch Gewöhnung zur Natur geworden ift. 
Es wird das jinnlihe Triebleben nit nur nicht mehr als 
Luft gehegt, nicht mehr ſeeliſch gepflegt, was eben ſchon durd) 
das erſte Moment, die Selbjtverleugnung, aufgehoben ift, 
fondern e8 wird in feiner Lebenskraft gebunden und ge 
broden, e8 wird gefreuzigt, d. h. da Kreuzigung noch 
nit das Getödtetfein ift, aber em Mittel der Tödtung, 


und zwar ein gerichtliches, der alte Menſch wird als ein 
Bed, Ethik, II. > 
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dem Fluche, dem innern Gottesgeriht verfallener num auch 
in feinen der Sünde dienenden Lebensregungen 
gebunden und niedergehalten. Vgl. Gal. 5, 24: die 
Chrifti find, Haben und halten ihr Fleiſch gekreuzigt mit 
feinen Lüften und Leidenſchaften. Röm. 6, 6: der alte 
Menſch wurde mitgefvenzigt: ber alte Menſch ift das Eyo 
oagxıxog T, 14; Gal. 2, 19: ih bin mitgefrenzigt mit 
Chrifto d. h. eben in ber Verbundenheit mit der Gnaden— 
kraft in Chrifto. Vgl. 3, 13. 6, 14. Sp reiht fih an die 
Selbftverleugnung, in welcher der Menj den Rebensverband 
mit der fündigen Fleiſches- und Weltluſt aufgiebt, die 
Krenzigung als zweites Moment des chriſtus— 
ähnlichen Sterbens. Matth. 16, 24: aragvnoaodw EavTov 
xaı dearw Tov oravgov avrov. Phil. 3, 10. Im Zur 
fammenhang mit diefer Kreuzigung, durd) welde die Sünde 
in ihrer phyſiſchen Trieb-Energie, in ihrer innern Reg⸗ 
ſamkeit (gerichtet.) gebunden und niedergehalten iſt, entwickelt 
ſich nun 

b) aud die äußere Seite, die Abtödtung der 
Siünden-Production im Leibe felbft, oder die Ab- 
tödtung der Sünde in ihrer äußern Lebens-Praris, Dies 
ebenfalls als fortlaufender Procef. Röm. 6, 6 reiht eben 
an die Krenzigung des alten Menfhen an: iva xarapyn9n 
To owua tms dnagrıas. Karapysır iſt nit vernichten, 
fondern aufer Wirkſamkeit fegen (wgyeıwr = «soyew), un 
thätig fein und maden, «egyov more. Die Fleiſches— 
Handlungen werden abgejtellt, zu welden die Glieder und 
Functionen des Leibes von den irritivenden und depri— 
mirenden Sinde-Affectionen verleitet und berwendet werden, 
Röm. 8, 13: wenn ihr im Geift die zoassıg des Leibes, 
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nad dem Zufammenhang: fofern fie zurau oagxa, find, 
töbtet, werdet ihr Leben, vgl. 1 Kor. 9, 27: ar ünwnualo 
Kov To owua xaı dovAayoyo, und halte ihn als Knecht. 
1 Joh. 3, 6. 8f. 4: auaprıav od more, feine Sinden- 
Praris. Der Entwicklungsgang der Abtödtung iſt alfo diefer: 

durch die Selbjtverleugnung ift und wird der Luftverband | 
der Seele mit der in Fleifh und Welt herrfhenden Sünde 
gelöſt; ferner durch die Kreuzigung iſt und wird das 
Fleiſch ſelbſt in ſeiner eigenthümlichen Sündenkraft und Reg— 
ſamkeit, in ſeiner eigenen innern Luſt-Energie, zwar 
noch nicht ausgerottet — dies thut erſt der phyſiſche Tod — 
aber gebunden; darauf num wird das fündige Fleiſches— 
leben au in feiner äußerliden Wirffamfeit ab- 
gethan, wie diejelbe dur die Glieder des Leibes vermittelt 
ift und fo als Reden, Handeln auftritt. Mit Beziehung 
auf dieſe gliedliche oder organifhe Vermittlung der Fleifches- 
bandlungen ift Kol. 3, 5 zu verftehen: tödtet die auf der 
Erde Haftenden, ins Irdiſche verjhlungenen Glieder und fo 
die Dadurd vermittelten Handlungen der nopvau u. j. w.; 
Matth. 5, 29 hängt damit zufammen: wenn dich dein Auge 
ärgert, reiß Das Auge aus, was Dafjelbe ift wie „tödtet die 
Glieder”, fofern fie Organ der Sünde find, welde den ver- 
führerifchen Reiz von außen in die Seele hineinleiten, und 
die zoassıg Tov owuarog vermitteln; aus diefem ihrem 
fündigen Lebenszufammenhang, aus der Augenluft, Fleiſches— 
luft, find die Glieder herauszureißen, die jündige Belebtheit 
ift in ihnen zu tödten. So ift nun der Leib, jofern er 
mit feinen Organen, den Gliedern, der Sünde dient, vexgov 
(Röm. 8, 10), im Tode gehalten und im Tode zu halten, 
ftatt frei feine Thätigkeit entfalten und frei BE zu 
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dürfen auf dem Schauplat weltlicher Luft, Ehre und Macht. 
Gr ift dem Leiden und Entbehren unterworfen, Leiden nicht 
als ein felbftgemadhtes, jondern wie es notwendig, Wille 
Gottes ift, wie e8 fommt, wie ein jeder Tag feine eigene Plage 
hat. 2 Kor. 4, 10—12: allezeit tragen wir Die vergwoug 
Tov xvgrov um in unferem Leibe, werden in den Tod ge 
geben, vgl. V. 8f. 1 Kor. 4, 9 f. In Folge diefer Ab- 
tödtung der fündigen Organtjation und Action im Leibe iſt 
zugleich der äußere Menſch, das in Das Weltleben ver- 
flochtene, ihm zugefehrte Perfonleben nad dem Ausdrud don 
Röm. 6, 4 dem Begräbniß übergeben,*) es unterliegt 
in fortlaufenden Zerftörungsproceß mehr und mehr der Auf- 
löfung. 2 Kor. 4, 16: der äußere Menſch dıapdergeran, 
der alte Menſch mit feiner Handlungsmeife (mie Lügen, 
ſündlicher Zorn u. f. w.) wird ſtetig weiter abgejtreift. Kol. 
3, 9. Eph. 4, 22 ff. So realifirt fi fort und fort die 
Erlöſung don der traditionellen Lebensweife, der phyſiſch 
und conventionell ererbten Lebensweiſe. 1 Petr. 1, 18. vgl. 
14 ff. Die fleiſchliche Verknechtung an die Sünde oder 
die Eriftenz der Sünde als den Menſchen beherridende 


*) Das Begräbniß befagt aljo (Röm. 6, 4) das Gefreuzigt- und 
Geftorbenfein mit ihm, fowie (Kol. 2, 12) die gejhehene Ablegung des 
Sündenleibs; aber nicht ala ob diefen Alten das Begräbniß voranginge, 
was aud ganz gegen die Natur der Sache wäre, fondern weil der Apoftel 
regreffio aus dem Letzteren (sepultura mortem ratam facit) ſchließt, 
daß um fo mehr auch das Erfte bei ihnen eingetreten ſei, aljo das 
alte Sündenleben dem Tod übergeben und ein fortjhreitendes Neuleben 
im Gange fei (Röm. 6,4. vgl. V. 2) oder Kol.2, 10, daß fie in Ehrifto 
bereits der Kraft feiner Gottesfülle theilhaftig geworden feien, und dies 
ſchloß die freie Glaubenstaufe als Anziehung Chrifti, als Akt der Reini— 
gung und Wiedergeburt wirklich in fih; der Tödtungs- und Belebungs- 
proceß aber entwidelt fi von ihr aus, eben als mit ihr für einmal 
angefangen, ftetig durch das Leben im Fleiſche fort. 
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Macht ift und bleibt jo aufgehoben. Röm. 6, 6: un- 
xerı dovAsveıv nuas 7 auaprıa dgl. V. 14.: auagrın 
vuwv 0v xvousvos und DB. 12 Baoıkevew, dgl. Lehrwiſſ. 
©. 582. 2. Aufl. S. 536 f. Es gehört alfo gegenfeitig 
zufammen das innere Abtödten der Sündentriebe in ihrer 
Zuft- Energie und die Abtödtung der äußern Sindenhand- 
Tungen. Wer Eines über dem Andern in den Hintergrund 
ftellt, fommt wieder in die Bande. 


2) Der Belebungsproceß in der Aehnlichkeit 
mit Chrijto. 


Schon der ganze Tödtungsprocek geht nur dor fid in 
der geiftigen Belebungskraft Chrifti; diefe muß ſchon etwas 
Innerlihes geworden fein, ehe dem Menfhen der Tödtungs— 
proceß möglich ift,*) ehe er namentlich im rechten Geiſt 
möglich ift, im KindfKaftsgeift und im Sinn der danfbaren 
Hingebung an den Herrn. Es iſt eben der inwendige Geiſt 
und Sinn Chrifti, der fih im Tödtungsproceß als das 
Leben geltend macht im Gegenſatz zum alten Fleiſchesleben. 
Röm. 8, 10. 13. Nur als Effect der innern Geiſteskraft 
oder Lebenskraft Chriſti hat dieſer Tod ſeine reale, ſeine 
geiſtige Gleichartigkeit mit Chriſti Tod: er hat dann auch 
wie dieſer eine Gleichartigkeit mit dem Erſterben des Samen- 
kornes, denn auch da iſt es nur die im Samenkorn ſchon 
vorhandene und wirkſame Lebenskraft, welche den Auflöſungs⸗ 
proceß des alten Lebens einleitet und durchführt als Be— 
dingung für den Entwicklungsproceß eines neuen Gebildes. 
Dieſe Lebenskraft im Geiſte wirkt dann eben nicht nur 


*) Es ift fein bloßes Leiden, ſondern ein Thun. 
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negativ, nur die Tödtung am Fleiſche vollziehend, jondern 
es entwickelt fid) eben damit im Geifte des Menſchen aud) 
eine pofitive Belebung gleihartig mit Chrifto; denn bei ihm 
geſchieht beides in Parallele mit einander, Iavarwdeıs uev 
oooxı, Cwonoımdes de nvevuorı, 1 Petr. 3, 18. vgl. 
Röm. 8, 10. Eben in Verbindung mit der Tödtung des 
alten Menſchen fommt das neue Menjchenleben zwar nit 
erit zu Stande, wohl aber zur Entwiclung (e8 wird ihm 
Luft gemacht) und Durchbildung als ein jelbjtändiges Leben 
Chrifti im Menſchen und des Menſchen in Chriftus. 2 Kor. 
4,.10.-16. .&al, 2, 197. Bob 14, Ta) teren 
wideln uns als geiftig Lebendige, geijtig Re— 
gierte, geiftig Gefinnte und Wandelnde, Röm. 
8,9. 14. 83.4.6. Gal. 5, 25. 18; wir find dann im 
unferer Perjönlickeit, wie fie in Chrijto haftet, Gott-[ebende 
(Iew Covres), während wir andererjeit8 der Sünde perjünlid) 
todt find. Röm. 6, 10f. Gal. 2, 19. 

Seten wir nun näher auseinander, wie die Ausbildung 
diefer neuen perſönlichen Lebendigkeit in Gott oder im Geifte 
Gottes neben der Abtödtung der alten perſönlichen Lebendig— 
feit in Fleiſch und Welt fi) vollzieht. 

a) Indem unter dem Sterben des Fleiſches die neue 
Perjönlichkeit, die in und für Gott lebendige Perſönlichkeit, 
ihre geiftige Energie umſetzt in den Leib, wird der organische 
Siündenconner deffelben, der Bann der fündigen Triebe in 
ihm gelöjt und daran anfchliegend erfolgt das, was die Schrift 
die Auferjtehung Heißt in der Gemeinſchaft und Gleihartigfeit 
des auferwedten Chriftus: ouvragpsvres tw Xororw — xaı 
ovvnysosdnte (Kol. 2, 12), und eben diefe Gleichartigkeit 
liegt auch die lebendige Bürgſchaft in ſich fir eine Chrifto 
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ähnliche künftige Auferftehung, eine die Verklärung Chrifti 
abjpiegelnde himmliſche Leibhaftigkeit. Röm. 8, 10f. Phil. 
3, 21. 1Kor. 15, 47—49. Die geiſtige Auferſtehung darf 
nun aber nicht verwechſelt werden mit der Entftehung des 
neuen Geifteslebens felbft, oder mit dem neuen Lebenswandel. 
Auferftehen ift für fi eim befonderer Aft, das fid erheben 
aus dem Tod; dies kann aber nur fein, wenn jhon Leben 
innerlich vorhanden ift, alfo bei einem ſchon Lebendigen, und 
wiederum muß diefer ſchon fi erhoben Haben, muß auf 
eritanden fein, um als Xebender weiter zu wandeln. So 
Hat auch die Auferſtehung mit Chriftus einerjeits bereit8 ein 
Belebtfein mit ihm zur Vorausſetzung, die innere Belebtheit 
durch feinen Geift; Eph. 2, 5f.: ev dat uns mit Chriftus 
lebendig gemacht und auferwect; amdererjeits geftaltet ſich 
die Auferftehung ſelbſt wieder zu einer weiteren Lebens⸗ 
entwicklung. Röm. 6, 4. 5 leitet aus der Gleichartigkeit 
mit dem Sterben Chriſti ab: wir werden mit in die 
Gleichartigkeit ſeiner Auferſtehung verpflanzt werden und in 
Neuheit des Lebens wandeln — alſo eine ſich fortſetzende 
Entfaltung. Phil. 3. 10 f.: der Apoſtel iſt im Slaubens- 
und Liebes-Verband mit Chriftus ſchon auferftanden, will 
aber in der fortlaufenden Zufammengeftaltung mit Shrifti 
Tod auch die Kraft feiner Auferftehung immer mehr fennen 
fernen, um der noch zufünftigen herrlichen Auferjtehung theil⸗ 
haftig zu werden, vgl. V. 14 u. 21. Die Ausführung in 
meiner Sacramentslehre $ 7. ©. 75 ff. 

Die Geiſtesgemeinſchaft mit Chriftus, mit feiner Lebens⸗ 
kraft, wirkt alſo in zweifacher Art: am Fleiſche erweiſt ſie 
ſich gerichtsförmig durch Kreuzigung und Abtödtung (Röm. 
8, 10: sd Xgıorog &v öuw, To uev oma (ald owua Tns 
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auagrıas Kap. 6, 6) vex00v di’ auagrıav), aber am Geifte 
vehtfertigend durd Belebung (ibid. zo de zveuun Ton dıe 
dixauoovynv) und aus dieſer Belebung refultirt die Auf- 
erwedung; dies it: Entbindung des neuen Berfon- 
lebens innerhalb der Leibesfphäre. Denn auf diefe 
bezieht fi die Auferftehung, wenn fie der Auferftehung 
Chrifti entſprechen ſoll, wie fi die Tödtung gleich der feinen 
auf das Fleiſch bezieht; von einer Auferweckung am Geift 
fann bei Chriftus nicht die Rede fein. Bon der Auferftehung 
aus beginnt fo die geiftige Verleiblihung oder die ethiſch⸗ 
organiſche Entfaltung des neuen Perſonlebens, wie 
umgekehrt von der Kreuzigung, in Folge deren das alte 
Perſonleben gebunden und dem Begräbniß übergeben wird, 
die geiſtige Entleiblichung deſſelben, ſeine ethijch = organiſche 
Abtödtung, ausgeht. Vgl. Röm. 6, 13; hiernad) follen die 
aus den Todten Lebendigen d. 5. Die geiftig Auferftandenen 
ihre Glieder, Xeibesorgane, Gott ala ömia dizaroovvng dar: 
ftellen: die Verleiblichung des neuen Perjonlebens, wie fie 
als der Sünde Geftorbene dur; Begräbniß mit Chriſto 
(V. 11 u. 4) die Glieder als ömie dixauoovvng der Sünde 
entziehen jollen, vgl. V. 19. Das neue Berfonleben, das 
Geiftesleben, ſoll und kann zwar hier nod nit in leib— 
hafter Erſcheinung ſich zeigen, d. h. nicht fo, daß es einen 
ihm entſprechenden Erſcheinungsleib hätte, dazu muß die alte 
Leiblichkeit des Fleiſches ſelbſt abgeftreift werden und durch 
Leibes-Auferjtehung eine Naturummwandlung vollzogen fein. 
Indeffen aber foll und kann doch das innere Geiftesleben 
jo in dem Leib und durch denfelben ſich darftellen, daß es 
in thatkräftiger oder werfthätiger Erſcheinung ſich erzeigt, 
wenn ſchon noch nicht in leibhafter; es vollzieht ſich dies 
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namentlich durd einen Wandel, welder fi der innern 
Neuheit des Lebens conformirt, ihr fi anbildet. Röm. 
6, 4. 19. Gal. 5, 25. Die von der Auferftehung aus— 
gehende Lebensentwicklung wird auch bezeichnet als Anziehen 
des neuen Menſchen. Eph. 4, 24. Die Todesentwidlung, 
haben wir gejehen, geht bei den mit Chrifto Sterbenden nad) 
innen aus bon der Selbftverleugnung und don der Kreu— 
zigung der organifhen Lüfte, ſchreitet aber nad außen fort 
durch Ausziehen des alten Menjhen, d. 5. durch Ablegung 
des fleiſchlichen Perjonlebens in der durch den Leib ver- 
mittelten Handlungsweife, in den voassıs, womit zugleid 
die alte Weltbeziehung abgetödtet wird. Ebenſo nun bei 
den mit Chrifto Auferftandenen jehreitet die Lebensentwicklung 
bon innen, von der Umgejtaltung de8 Sinne nad) dem 
Sinn Chrifti (Röm. 12, 2. Phil. 2, 5) nad außen fort 
| durch Anziehen des neuen Menſchen im Reden und 
Thun, durch Hineinbildung des geiftigen Perfonlebens in die 
das Handeln vermittelnden Leibesorgane (Röm. 6, 13) und 
jo in die Handlungsweife, womit eine neue höhere Welt- 
beziehung ausgebildet wird. Eph. 4, 24 ff. Kol. 3, 10. 
8 f. 12 ff, vgl. V. 1-3. Beide Akte, das Ausziehen des 
Alten und die Aneignung des Neuen, bleiben vermittelt 
durch Einen Grundaft, durch die fortdauernde Aneignung 
Jeſu Chrifti, worin fie ihren Urfprung haben. Röm. 13, 14. 
vol. 12 F. 


Faſſen wir 

b) diefe äußere, auf den Leib und die Welt 
fi beziehende Seite des neuen. Xebensproceffes nod) 
befonders ins Auge. 
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a) Der Tod, mwelhem der Leib verfallen tft, findet ber 
Sünde wegen ftatt, damit fie nämlih innerlih in ihrem 
Sit gerichtet und ausgefhieden werde. Umgefehrt, das 
Leben, deffen Centralfig der neue Geift ift, Hat die Ge— 
rechtigkeit, die ſelbſtthätige Conformität mit dem göttlichen 
Lebensgefeß, zu feinem Object und Bejtimmungsgrund, ent- 
ſprechend der Auferſtehung Chrifti, die das neue Leben be- 
dingt und eben dia rm dixaworw nuwv erfolgt ift (Köm. 
8, 10, vgl. 4, 25); und zwar foll die Geredtigfeit in dem 
bisherigen Sündenfig, im Leibe, ſich entfalten 
und dur ihn in die weltlihen Lebensverhältnifje 
fi umfegen, indem eben der Geift unjern Sinn 
und Wandel beftimmt ftatt dem Fleiſch. Röm. 8, Lf. 
12 f., vgl. 6, 12. Die Gerechtigkeit wird durch Wieder- 
geburt und daran anſchließende Erneuerung allerdings noch 
nicht wohnhaft im Leibe, nicht Leibes-Habitus, bevor Diefe 
ganze Körperwelt durch die legte Umwandlung, durch Die 
Balingenefie fi zum Wohnſitz der Geredtigfeit, zur Normal- 
welt, geftaltet hat. Aber indem die Gerehtigfeit dem Ich 
zur innern, wejentliden Bejtimmung geworden iſt als Geift, 
hat fie do am Leibe ein Organ, um an ihm und jodann 
durd) ihn wirffam zu fein nad außen. In fortdauernder 
Selbjtergebung an Gott ijt der Leib in feiner Lebendigkeit, 
in feiner mannigfachen Gliederung und Ausräftung, als 
gottesdienjtlihes Drgan zu heiligen (Röm. 12, 1: za- 
euoTN0aL Ta owuara vuwv Yvoıav Lwoav, ayıav, EURQE- 
orov zw Fe), und iſt jofort zu verwenden filr eine gejeglich 
geordnete, dem göttlihen Willen gemäße Nebensthätigfeit: 
na000TnoaL Ta ueAm duwv Omnia dixauoovvns Iew, dovko 


zn dixaoovvn; und eine folde Verwendung des Leibes wirkt 
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ebenso Heiligend in die Seele zurüd, sis ayınouov, wie das 
Gegentheil verumreinigend. Dies führt aus Röm. 6, 11 ff. 
So tritt alſo eine neue ethiſche Beftimmung des 
Leibes-Lebens ein dom innern Geift aus, um 
dadurch ijt die Aneignung des neuen Lebens im Reden und 
Handeln vermittelt. Eph. 4, 24 ff. 

Zur äußern Wirkfamfeit des Geiftes gehört aber au), 

ß) daß an die Stelle der alten Weltbeziehung eine 
neue positive Weltbeziehung tritt; diefe bezeichnet Die 
Schrift durch die in der Gemeinjhaft mit Chrifto eintvetende 
Erhöhung in das Himmlifche, welches der Gegenſatz 
iſt zu: gekreuzigt der Welt. Sie tritt eben ein in Folge der 
Auferweckung mit Chriſto und läuft fort in der entſprechenden 
Lebensentwicklung des neuen Menſchen. Eph. 2, 6. vgl. 1, 3. 
25 f. u. 32; 17, 22. 24. („Wer feine im dieſer 
Welt haftende Seele haft, aus der alten Weltbeziehung fie 
zurüdzieht, wird fi) bewahren das ewige Xeben, für eine 
ewige Weltbeziefung — wo id bin, foll mein Diener aud) 
jein — wenn id) erhöht fein werde aus der Erde, aus dem 
irdiſchen Lebensverband, werde ich fie zu mir ziehen, nämlich 
in die Erhöhung, in den überivdifhen Lebensverband.”) Wie 
ift num dieſe Erhöhung ins Himmliſche als etwas Neelles zu 
denfen wie bei Chrifto? Es ſchließt fih an an den Kind— 
ſchaftsbegriff. Kinder Gottes werden wir durch Geburt aus 
Geift, aus dem Geift, vom Himmel gefandt, alſo durch eine 
von der obern Welt ausgehende Geburt; daran haben wir 
das wefentlihe Mittelglied zwifchen dem Leben auf Erben 
und der Erhöhung ins Himmlifhe; das Himmliſche descendirt 
alfo erft in ums in feiner Eentral-Subftanz, im heiligen 
Geift Chriftt, um in demfelben Geiſt unſere Ascendenz zu 
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vermitteln. Damit find wir nit nur in idealer Verbindung 
mit einem zufünftigen Himmel als unferer einjtigen Be- 
ftimmung, fondern wir find geborene Genoffen eines himm— 
liſchen Neichsweiens, find dem Herrn aus dem Himmel 
abſtammlich zugehörig, feine Descendenten, Natur-Berwandte; 
Sal. 4, 26: das obere Serufalem ift unfere Mutter, wir 
find von oben herab geboren; Phil. 3, 20: muwv moAırevun 
&v oXgavorg vnapxeı, unſer Staatsverband ijt etwas im 
Himmel efjentiell Beftchendes (dnapygeı). Die Corporations- 
Beziehungen der wahren Chriften, die ftaatlihen und kirch— 
lien, haben dort ihren Ausgangspunkt, ihren Halt und 
Inhalt; (1 Kor. 15, 47 f.), indem wir Chrifto angehören, 
gehören wir dem Herrn vom Himmel an. Durd die Geiftes- 
Geburt von oben werden wir eben organifirt für die 
überfinnlide Lebenswelt, wie wir durch die Fleiſches— 
geburt organifirt find für die finnlide Welt; und wie fraft 
der letzteren Geburt und Organifation eine Real-Gemein- 
ihaft fi begründet mit den Kräften und Gaben 
der finnlihen Welt, jo fraft der Geiftesgeburt tritt daffelbe 
ein gegenüber der überjinnlihen Welt. Subjectiverfeits 
bleibt dieje himmlische Lebenscommunication mit ihren Ein- 
wirfungen und Gaben vermittelt durch die Geiftesorgane Des 
neuen Menſchen und ihre ZThätigfeit in vosıw, ovrısvar, 
oyarov u. f. w., wie die irdiſche Lebenscommunication in 
ihren Einwirkungen und Gaben dur die Thätigfeit der 
leibliden Organe: Sehen, Hören, Fühlen, Schmeden u. |. w. 
Aus der Fülle des über alle Himmel erhöhten Herrn (Eph. 
4, 8. 10), aus feinem perſönlichen Lebensſchatz theilen ſich 
Kräfte und Gaben reell mit, die der überfinnlihen Welt 
angehören und die in Jeſu Chrifto eben vermittelt find für 
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das Descendiren in dieſes finnliche Xeben, in die oaos. Vol. 
Lehrwiſſenſchaft S. 618 ff. 2. Aufl. 568 ff. So empfangen 
wir bereits hier in dem inwendigen Perfonleben himmlische 
Geiftesbegabungen, geiftige Realitäten und Kräfte der über- 
ſinnlichen Welt: z. B. Weisheit von oben, einen unfern vous 
überfteigenden Frieden u. f. w. Ebr. 6, 4f. Eph. 1,3. 
Wir find alfo, wenn die Erhöhung mit Chrijto eingetreten 
it, Miterben Chrifti (Röm. 8, 17) in dem Stun, daß 
das himmliſche Leben und Erbe für ung nicht ein fernes 
ideales Senfeits tft, fondern mit den Wurzeln des aus 
Chriſtus empfangenen und in ihm ſich entwicelnden neuen 
Lebens, aljo mit wirfliden Xebenswurzeln find wir - 
ihon eingefenft in das überfinnlide, ewige Leben, 
in feine geiftige Subftanz, wir find Hineingeboren in Das 
Erbe (1 Betr. 1,3 f.), daffelbe, was bei Paulus Heißt: erhöht 
ins Himmliſche. Darauf deuten Wendungen wie Eph. 1, 18, 
wo die xAmoovowıa dargeftellt ift al3 eine in den Gläubigen 
ſchon vorhandene. Daher haben Wiedergeborene im Geifte 
freien Zugang zum Vater, und zwar zu jeinem himmliſchen 
Heiligthum, zu ſeiner überirdiſchen Oekonomie mit ihrem 
ewigen Weſen. Eph. 2, 18. Hebr. 10, 19, vgl. 9, 24; 
12, 22 ff. 2 Petr. 1, 11. Angezogen und genährt don 
dem Wefen einer überirdiſchen Welt, von ihren Kräften und 
Gaben, findet fi daher auf der Sinn und Das 
Streben naturgemäß Hinaufgewiefen in die obere Lebens- 
welt Jeſu Chrifti. Kol. 3, 1-—-3.*) 2 or. .4, 18. Hebr. 
13, 14. Der Wiedergeborne ift davon angezogen als feinem 
Lebenselement, ift nidt nur dafür verpflichtet; und in ber 


* Das Naturgemäße liegt in dem: mit erweckt mit Chrifto, und 
euer Leben ift mit Chrifto in Gott. 
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oberen Welt find alle Organismen des Lebens in reiner, 
urbildlicher Subftanttalität vorhanden, dort liegt Die Voll 
endung des geiftigen Lebens, das Hier nur erftlingsmäßig 
vorhanden ift, und die Vollendung des Leibeslebens, das 
hier der Sünde und dem Tod unterworfen ift. So ift alfo 
gegenüber dem Weltbürgertfum der irdiſchgeſinnten Menſchen, 
gegenüber dem Kosmopolitismus, das Leben der geiftig Ge— 
finnten wahrhaft ein Himmelsbürgerthbum, roAırevua 
&v roıg ovoavoıs, Duranopolitismus, göttlihe Hausgenofjen- 
haft. Phil. 3, 14. 19 f., vgl. Matth. 6, 19—21 (erhält 
hier feinen Vollſinn)*); Eph. 2, 19. Von diefer Grunditellung 
aus zu einer himmlischen Welt bildet ſich auch eim neues 
Berhältniß zur diesſeitigen. Innerhalb diejer Welt 
find die von oben Geborenen und nad oben Strebenden 
Beifajjen (Fremdlinge) und Pilgrimme, zagenıdnuo:, 
ragomo: — ihr Eigenthum und ihre Heimath ift nit hier 
unten, dagegen ihre Wirkffamfeit gehört bei diefer Welt- 
verleugnung noch diefer Welt an; das Göttliche in derjelben 
aneignend, das Ungdttlihe abwehrend und ausſcheidend wirken 
fie al8 Licht und Salz, ſittlich fcheidend, veinigend und 
ausbildend im Geifte der überweltlihen Weisheit, Liebe und 
Zucht. Petr ia A Ma BT 
Ueberjehen wir nun das über Bildungsgang 
und Bildungsform des Hriftliden Lebens Aus- 
geführte, fo ift vor Allem Zweierlei unverkennbar: eines- 
theils nämlich dies, daß das Chriftenthum in feinem Begriff 
der Verähnlichung mit Chriftus die fittlide Bildung des 
*) Alle Worte des Heren find mweiffagender Art, geben im Keim die 


ganze Fülle des Reichthums. So fagt er: „ſammelt euch Schätze im 
Himmel; wo euer Schatz ift, da ift auch euer Herz.“ 
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Menſchen in ihrer erhabenften Beftimmung faßt 
und entfaltet. Die Bildung überfchreitet weit den engen und 
niedrigen Horizont dieſer Welt; fie fett fi die göttlide 
Höhe des Lebens zum Ziel, und zwar nicht zu einem 
abjtract jenfeitigen Ziel, jondern ſchon zu einem diesfeitigen, 
zu einem diesſeits zwar nicht erſchöpften, aber zugänglichen, 
anfänglihen und wachsthümlichen Ziel. Denn andererfeits 
bei aller Exrhabenheit, welche der fittliche Xebensbegriff in der 
Hriftlihen Ethik hat, figurirt derjelbe doch nidt in ihr als 
phantaſtiſches Ideal: fie ignorivt nämlich keineswegs die 
- Gebundenheit des gegenwärtigen Menjhenzuftandes und Das 
allgemeine Welt-VBerderben. Sie geht vielmehr ein in den 
tiefften durchgreifendſten Antagonismus gegen 
Sünde und Tod diefer Welt. Sie entwidelt durch 
ihren Sterbensproceß, in welden fie den Gläubigen verfekt, 
das Todesgerit über die Sünde im Fleiſch, d. h. 
in ihrer mit der Sinnenwelt verflochtenen Natur-Wurzel und 
Naturmacht, fo wie durch ihren Belebungsproceß entwidelt 
fie Leben und Geredtigfeit im Geift, im höchſten 
Realprincip von Leben und Geredtigfeit, bis in das 
Zeibesleben hinein. Das ift eben das Charakteriſtiſche 
der wahrhaft Kriftlihen Ethif und Pädagogik, daß fie beides: 
vereinigt, vadicale Bekämpfung der Sünde, indem fie dem 
Fleiſche oder dem finnenweltliden Ich den Tod bringt, und 
radicale Begründung der Geredtigfeit, indem fie dem Geiſte, 
dem überſinnlichen Ich das Leben bringt. Ebenſo vereinigt 
die chriſtliche Lebensbildung die Rückſicht auf das innere 
und auf das äußere Leben, beides in der rechten 
Zuſammenordnung. Es iſt keine myftifh einſeitige 
Verinnerlichung, zu welcher das Originalchriſtenthum 
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bildet, feine nur einwärts gefehrte Verjenfung in Gott, feine 
quietiftifche Abgefhloffenheit, die vom äußern Leben ab- 
jtrahirt, aber es ift aud fein fih veräußerlidendes 
Werftreiben, feine praktiſche Thätigfeit, die der gründ- 
lichen Innerlifeit und Selbſtzucht entbehrt, der himmliſchen 
Geiftigfeit und des himmlischen Zieles ſich entſchlägt. Die 
chriſtliche Lebensbildung legt ſich an und entwidelt ſich jtetig 
nur im innerjten Reim der Menjhennatur, im geijtigen 
Centrum des Herzens, fo daß es ein neues inneres 
Verfonleben gilt und gibt in Gott, und nur don dieſem, 
vom inneren Centrum einer in Gott durch Jeſum Chriftum 
fi) heiligenden Perfönlichfeit geht die Bildungskraft aus, 
die in den Umfreis, in die Peripherie des Außen- 
lebens, in den Lebenswandel und den Weltverfehr wahr— 
haft chriſtliches Leben umſetzt. Endlich, indem die hrijtliche 
Lebensbildung durch ihre innere Geijtigfeit, durch die geijtige 
Neugeburt und Erneuerung aus Gott, fi die Stärfe und 
Heiligkeit (Unverleglicfeit) einer neuen göttlihen Natur- 
gefeßgebung und Naturentwidlung gewinnt, wirft 
fie zugleich) wieder durch die objective Normalität Chrifti 
in der pofitivften Gewalt, in der Macht eines ver- 
perfünlicgten Geſetzes und im der Autorität einer hödjiten, 
Alles dominirenden Perfünlichkeit, eines Herrn, der aber 
die Seinen nicht durch äußere oder durch geiftige Ueber— 
wältigung an ſich bringt, fondern der durch Liebe, durch 
Leiden und Tod ſie erkauft hat und gewinnt nicht für ein 
Reich dieſer Welt, ſondern der oberen Welt, und der auf 
demſelben Wege, auf dem der ſelbſtverleugnenden Liebe die— 
ſelben ſich nachzieht. Eine tief eingehende und zugleich er— 
bauende Darſtellung von der Gemeinſchaft der Gläubigen 


$ 10. Seine geiftige Kraftentwicklung. 33 


mit Jeſu Tod und Begräbniß, Auferftehung und Himmel- 
fahrt findet fih in Steinhofers Reden über den Koloffer- 
brief, in der 15.—17. und 20. Nur Hat Steinhofer das 
Mitgeftorben- und Auferjtandenfein nicht gehörig unterſchieden 
von der allgemeinen Weltverföhnung, indem er auch jenes 
als objectives Factum faßt, das Allen angehöre. Chriftus 
it allerdings für Alle geftorben (darauf ruht die allgemeine 
Berjöhnung), aber mit ihm gefreuzigt und gejtorben, fo daß 
fie nit mehr ihnen jelbft leben, find nit Alle überhaupt, 
nicht einmal Alle, die überhaupt nur glauben an Chriftus. 
Sp mußten ſelbſt die Jünger in den Evangelien erit noch 
herangebildet werden zur Gemeinſchaft des Todes und Lebens 
Chriſti; das „ihr in mir und ich in euch“ war für ſie noch 
nicht da (Joh. 14, 19 f); nur an ſolche „Alle“, die in 
Chriſto ſind, iſt der Koloſſerbrief gerichtet mit ſeinem „Ihr“, 
vgl. 2, 6 ff. Ebenſo iſt Chriſtus für Alle auferſtanden, 
und darauf ruht die künftige allgemeine Auferſtehung (1 Kor. 
. 15, 22), aber jest ſchon mit ihm lebendig gemadt und mit 
ihm auferwect ift man nur durch einen Glauben, bei welchem 
dieſelbe göttliche Lebens-Energie, die feine Auferftehung be— 
wirfte, inneres Factum geworden ift. Eph. 2,5. 8, vgl. mit 
ol, 12, 


8 10. Das driftliche Leben in feiner geiftigen 
Sraftentwirlung. 


Die dynamische Seite der Hriftlichen Lebensbildung faßt ſich 
a) in objectiver Beziehung zujammen in ber 
Bildungsenergie des heiligen Geiftes als des dyna 


mijhen Princips. Eph. 3, 16: xonrawdnvar eis Tov Eow 
Bee, Ethik. II, ©) 
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avdownov dım Tov veuuaTog. Die verjhiedenen 
Kraftwirfungen, die vom heiligen Geift ausgehen, werden 
durch eigene Benennungen defjelben bezeichnet. So iſt er 
nad feiner Wirffamfeit in ber Erfenntnißiphäre als Geiſt 
der Weisheit und der Offenbarung bezeichnet, Eph 1,17; 
ferner nad) feiner Wirffamfeit in der jpontanen Sphäre der 
ethiſchen Thätigfeit ala Geift der Heiligkeit und Hei- 
ligung; aufer Nöm. 1, 4 nveyua ayıwovvns mit ſpeci⸗ 
fiſcher Beziehung auf Chriſtus, findet ſich ayıaouog als 
Wirkung des Geiſtes genannt 1 Petr. 1,2. 2 The. 2, 13. 
Endli ala Geift der Herrlichkeit verleit er dem Leben 
des Wiedergebornen in feiner Paffivität den Charakter Des 
befeligenden Friedens, 1 Petr. 4, 14: 0 ns do&ns xaı ro 
Tov Isov nvsvum 2&p vuas avanaveraı. Daneben wer 
mit: Chrifto leidet, wird mit ihm verherrlicht. Dieſe ver— 
ſchiedenen Wirfungen find aber nit iſolirt don einander, 
fondern greifen ineinander ein, obgleich nach der individuellen 
und temporären Verſchiedenheit die eine oder die amdere 
vorwiegen fann. Sie gehen von Einem Princip aus, dem 
Geift, und gehen in Ein jubjectives Leben ein, deſſen ver— 
ſchiedene Beziehungen organiſch zuſammengreifen, und endlich 
haben ſie Ein Ziel, nämlich die innere Naturbeſtimmung 
der Wiedergeborenen für gute Werke oder für ſelbſtthätige 
Realiſirung des Guten fort und fort zu vermitteln. Vgl. 
8 9. 2. b und Eph. 2, 10, wo dieſe Naturbeſtimmung aus— 
geſprochen wird durch »ruodevrss &v Xoiorw Enı 2oyoıg 
oyasoıs. Faſſen wir nun 

b) die jubjectiven Wirfungen ins Auge, wie fie 
dieſen verſchiedenen Seiten der Geifteswirffamfeit entſprechen, 
wobei immer der Glaube als Lebensgrundlage vorausgeſetzt | 
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bleibt. Aus der offenbarenden Wirkſamkeit des Geiftes 
als Geiftes der Weisheit entwickelt ſich die Erfenntniß, 
Die aber zugleich praktiſch beftimmt ift, entſprechend dem 
Geiſte der Weisheit; aus ihm geftaltet ih die Er- 
kenntniß ſelbſt als ethiſche Weisheit, als ſittliche Ver— 
ſtändigkeit, als Geſchick zum Guten. Ferner aus der 
Heilig enden Wirfjamfeit des Geiftes entfaltet fi Die 
ethiſche Liebe, die Luft zum Guten als ſpontane 
Uebereinſtimmung mit demſelben, woraus ſich der freiwillige 
Gehorſam geſtaltet, der Gehorſam der Liebe. Durch 
beides alſo, durch die offenbarende und durch die heiligende 
Wirkſamkeit des Geiſtes wird der Glaube ſelber wirkſam, 
er bethätigt ſich in ethiſcher Erkenntniß und ethiſcher Liebe, 
als Geſchick und Luft zum Guten. Philem. 6: 5 xowavın 
TnS NIOTEwWG 00V EVEoyns yeynraı Ev tn yvwoeı, 
Gal. 5, 6: miong di’ ayanns Eveoyovwsrn. Anderer- 
feits im dieſer Wirffamfeit empfängt der Glaube auch in 
der Paffivität oder unter den Leiden durch den Geift als 
Geift der Herrlichkeit immer wieder Zufluß an Friede umd 
Freude in der Hoffnung, und daraus entfaltet ſich 
auch Geſchick und Willigfeit zum Leiden oder der ausdauernde 
Muth fürs Gute Röm. 15, 13: der Gott der Hoff- 
nung erfülle euch mit allem Srieden und Freude & zw 
nıoTeveiv, El To nEgLOOEvEı nuag Ev cn Einıdı. Die 
geiftige Kraftentwidlung des driftlihen Lebens, fub- 
jectiv gefaßt, ift ſonach ein fittlihes Erftarfen des 
Glaubens in Erkenntniß, in Liebe und Hoffnung, dies 
unter der ftetigen Einwirfung des heiligen Geiftes 
als Geiftes der Weisheit, der Heiligung und der 
Herrlidfeit. 


3* 
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Gehen wir nun ins Einzelne näher ein: 

1) Der Glaube erjtarft unter der Kraft des Geiftes 
immer mehr zur Erfenntniß, und zwar zur Erfenntniß - 
des in Chrifto ſich mittheilenden göttlichen Gutes, weldes, 
ein Geheimmiß für ungläubige Erkenntniß, alle Schätze der 
Weisheit in fid) ſchließt. Philem. 6; vgl. Joh. 1, 14. 16. 
Eph. 1, 17 f. Kol. 2, 2f. — Beftimmen wir num 

a) die chriſtliche Erkenntniß näher nah ihrem Weſen 
und nad ihrer Entftehung. Ihrem Inhalt nad ift fie, 
furz gefagt, eine Erfenntniß Gottes in feiner einzigen Wahr- 
heit des Seins und Erfenntniß Jeſu Chrifti im jeiner Lebens⸗ 
oder Heilsbedeutung. Es iſt alſo eine theologiſche und ſote— 
riologiſche Erkenntniß, von der aus alles betrachtet wird. 
Joh. 17, 3. 1Joh. 5, 20. So hat die chriſtliche Erkenntniß 
zum Gegenſtand die Wahrheit in ihrer höchſten göttlichen 
Weſenheit und Lebenskraft. Dieſe Erkenntniß iſt ferner ihrer 
Qualität nach nicht unfruchtbares Wiſſen, ſondern ſie erhält 
aus ihrem Gegenſtand, der keineswegs ein todter iſt, die 
Kraft des ewigen Lebens und iſt ebendaher auch ihrer Wir— 
fung nad) eine das Leben beſtimmende Erkenntniß. 2 Petr. 
1,3; vgl. Joh. 8, 32. 34. DVermittelt wird diefe Erkenntniß 
nicht duch eine buchſtäblich mechaniſche oder formal logiſche 
Beihäftigung mit der Wahrheit, fondern nur durch den Geift 
der Wahrheit, wie er in den Herzensglauben eingeht. Der 
Geift ift das felbftändige Princip der Wahrheit und Princip 
ihrer Erfenntniß; er leitet von einer Wahrheit in Die andere, 
wo er einmal innerliches Leben geworden ift. Joh. 16, 13. 
Einerfeit8 wird durch die wiedergebärende Kraft des Geiftes 
ein jelbftthätiger Erfenntnißfinn für die höchſte Realität 
Gottes hervorgebracht (1 oh. 5, 19 f.), amdererjeits wirkt 
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der Wahrheitsgeijt jelbjt in der Seele als inmwendiger Lehrer, 
alſo didaktiſch. Joh. 14, 26. Es geht von der offen- 
barenden Thätigkeit des Geiftes eine Unterweifung aus, 
welche theils die ſchon befannten Wahrheiten neu auffriicht 
und einprägt zu weiterer Entwiclung, theils neue Wahr- 
heiten der Erkenntniß beibringt. Es ift alfo eine inwendig 
Tebendige Hinleitung, eine Hodegetif, wodurd der Menſch 
allmählich in Beſitz der einzelnen Theile und des Ganzen 
der göttlichen Wahrheit kommt. Der Akt, wodurd) der Geift 
diefe Wirkung vermittelt, heißt nit nur Offenbarung im 
Allgemeinen, jondern bejtimmter Erleuchtung. Eph. 1,108: 
5, 14. Sie bedingt nit nur den allgemeinen Anfang der 
chriſtlichen Wahrheitserfenntniß, fondern au die Ausbildung 
derfelben in extenfiver und intenfiver Beziehung. Durch die 
Geiſteserleuchtung wird nämlich der Menſch innerlich befähigt, 
die geiftige Wahrheit, melde es gerade gilt, und welche ber 
bloß pſychiſche Menſch in ihrer überweltlichen Eigenthümlichkeit 
nicht erfaßt, eben in dieſer ihrer Weſenheit nun mit ſelbſt⸗ 
thätigem Bewußtſein immer klarer ſich anzueignen. Eph. 1, 
17—19 wird von der Erleuchtung ein Wiſſen abgeleitet, 
welches ſich auf die Hoffnung, auf Die Herrlichkeitsfülle des 
Erbes, auf die Größe der in Chrifto wirkenden Gotteskraft, 
alfo auf den überweltlichen Inhalt des Chrijtenthums bezieht, 
und wodurd man über das zıs, zu 2orıw, über die eigen- 
thümliche Beſchaffenheit diefer Gegenftände Aufſchluß erhält 
— nun bildet ſich ein Sachverſtändniß des Ueberweltlichen, 
fein bloß formales Wiſſen. Joh. 14, 21 f. redet von einem 
Zugavıbav, das (vgl. B. 19 f.) ein Iewgew, ein bewußtes 
Wahrnehmen Jeſu Chrifti mit fid führt, und zwar wie er 
lebt im Vater und der Vater in ihm — die eſoteriſche Seite 
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der Kriftlihen Offenbarung, vgl. Eph. 3,18 f. Licht, woran 
der Ausdrud Erleuchtung anfnüpft, und Leben find correlate 
Begriffe ; ſoviel göttlihes Licht im Menſchen iſt, — Leben 
it in ihm. Sob. 1, 4; 17, 3. 

So ift denn alfo die Erkenntniß, welche durch göttliche 
Geiſteserleuchtung entjteht, oder die geiftige Erfenntnig weder 
in fubjectiver, noch in objectiver Beziehung ein todtes Wiffen. 
Subjectiv entwidelt fie fi, wie wir fahen, auf Grund des 
Glaubens aus einer geiftig belebten Erkenntnißkraft und aus 
der Einigung mit einer objectiv reinen und belebenden Wahr- 
heit. Diefe Wahrheit jelbft aber, das Object, ftelft ſich in 
der Erleuchtung nicht dar in bloß buchſtäblicher oder hiſto— 
riſcher Aeußerlichkeit, ſondern ſchließt fi auf in ihrem eigenen 
Geift und Wefen. Und diefer Geift der Wahrheit ift nicht 
bloß der im Wort der Wahrheit ausgedrücte Gedanfe und 
als folder nur Object der fubjectiven Erkenntniß, fondern 
er bewirkt Erkenntniß als jelbjtändiges göttliches Wefen, als 
Geiſt der Offenbarung (Eph. 1, 17) und ift zugleich Geift 
dev Weisheit, indem aud) das, was er enthält und gibt, in 
fi) ſelbſt ſchon die Weisheit iſt. Es ift nicht die bloß un- 
beitimmte und unverarbeitete Wahrheit, fondern die mit dem 
Xeben bereits vermittelte und ſich vermittelnde Wahrheit, die 
vealifirte und ſich vealifivende Wahrheit; daher die Bezeich⸗ 
nung „Geiſt der Weisheit“ nad feinem Inhalt. Und 
indem der Geift diefe objective Weisheit auch noch innerlic) 
offenbart, ihren Inhalt auch für das Bewußtſein aufſchließt, 
heißt er nad ſeiner Wirkſamkeit zvevua anoxakvyewg. 
Hiebei wird das innere Auge dom Licht, welches im der 
Wahrheit Liegt, und weldes der Geift aus ihr erſchließt, 
durchdrungen und ſelbſt erleuchtet (Eph. 1, 18), jo daß die 
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innere Sehfraft nicht nur das Licht der Wahrheit vor ſich 
hat und dafür offen ift — dies find geöffnete Augen — 
fondern vom Geifteslicht ſelbſt erhellt oder durchdrungen ift. 
Alfo die Verſtandeskraft wird durch die erleuchtende Dffen- 
barung des Geiftes nicht bloß erfüllt von dem, was Weis— 
Beit im ſich ſelbſt ift, fie wird auch geiftig geyeinigt und 
geftärft, ec ro eidevan (Eph. 1, 18 f.), daß es zu einem 
Wiſſen fommt, weldes die Gnade verfteht in ihrer ewigen 
Bedeutung (Zirıs) und in ihrem gegenwärtigen Reichthum, 
wie in ihrer fortwirfenden innern Kraft. 


Wir fünnen nun 

b) die geiftige Glaubenserkenntniß in ihrer Eigen- 
ı thümlichfeit genauer beftimmen. Sie ift eine folge Er- 
fenntniß, in welder die göttliche Wahrheit ihrer Subftanz 
und Kraft nad im Ganzen umd im Einzelnen fi ver— 
innerliht und entwidelt, fo daß das innere Weſen derjelben 
zum Bewußtjein kommt: fie ift eine lebendig aneignende 
Wefenserfenntniß.*) Diefe geiftige Erfenntniß ſetzt den 
Glauben bereit8 voraus und unterjdeidet fid) von derjenigen 
Erkenntniß, die der Glaube felbft vorausſetzt, die ihm zu 
Grunde liegt. Wie ift das Verhältniß zwiſchen beiden? Ih 
glaube ſchon an etwas, wenn ich nur das Thatſächliche 
erkannt habe, das, daß es wahr iſt, und darauf hin mit 
Ueberzeugung als wahr es annehme, obgleich ich in die 
nähere Beſchaffenheit und Natur deſſelben noch keine 


*) Es kann jemand dieſe geiſtige Erkenntniß beſitzen, weiß dieſelbe 
aber nicht zu formuliren; umgekehrt kann jemand durch bloßes Er— 
lernen traditionell die tiefſten Beziehungen in den Formen haben und 
verſteht nichts davon. Das pſychiſche Wiſſen aber ſtirbt ab mit dem 
Leib, das geiſtige entfaltet ſich in einem andern Klima. 


40 - Die Bildungskräfte des chriſtlichen Lebens. 8 10. 


jpecielfe Einfiht habe, die Sade ſelbſt noch nicht verftehe. 
Sp haben die Yünger ſchon vor Empfang des Heiligen 
Geiftes nad) Joh. 17, 8 erkannt, dag Chriftus von Gott 
ausgegangen jei und haben in Folge davon geglaubt, daß 
Gott ihn gefandt Habe. Sie hatten dies erfannt aus den 
thatſächlichen Erweifungen feiner göttlihen Kraft, aber die 
Einfiht in die Natur und Beihaffenheit diefer feiner gütt- 
lien Sendung oder feines Verhältniſſes zum Vater hatten 
fie nod) nicht. Joh. 14, 20. Immer hatten fie viel des- 
halb zu fragen, und wenn der Herr auch geantwortet hatte, 
war es filr fie ein ſprichwörtlicher, ein räthjelhafter Ausdrud 
der Sade. Joh. 16, 25. Dies, jagte der Herr, komme 
erjt anders an dem Tage, wo der Geift der Wahrheit 
fomme, und fie dur die Schmerzen einer neuen Geburt 
hindurchgegangen feien; da würden fie nichts mehr fragen, 
alfo das jest Umverftändliche ihnen verjtändlih fein. Joh. 
16, 12—14. 21—23. Das innere Verhältnif, in weldem 
er zu jeinem Vater umd zu ihnen fteht, werden fie dann 
erkennen (oh. 14, 20), und dies ift die Erkenntniß, welde 
das Leben bringt. V. 19. Es gibt alfo einen Glauben 
an den Herrn und eine Glaubenserfenntniß, wo man wohl 
weiß, daß göttlicher Reichthum in ihm liegt und jolches mit 
Sreuden annimmt (dev Füngerglaube), aber von der Natur 
und dem Umfang dieſes Reichthums Hat man nur ſchwache 
und mehr äußerliche oder noch gar keine Erkenntniß; man 
glaubt, ohne ſchon das zu verſtehen, was man glaubt. So 
iſt es vor der Wiedergeburt. Durch dieſe aber rückt der Glaube 
auch ins Verſtehen, in die Erkenntniß der Sache ſelbſt ein. 

Wie nun die geiſtige oder die erleuchtete Erkenntniß die 
Realität des Gegenſtandes, das innere Weſen der Wahrheit 
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mit lebendiger Verinnerlihung zu eigen befommt, aljo eine 
lebendige Erkenntniß im ji ſelbſt ift, fo ift fie au 
lebendige Erfenntniß ihrer Wirkung nad; fie wirkt und 
dringt ins Leben ein. Indem nämlich; der Menſch in der 
Wahrheitserfenntniß eben die göttlihe Weisheit fi) immer 
weiter aneignet, reflectirt ſich dieſe Erkenntniß nothwendig 
ſelbſt auch als Weisheit, als praktiſche Wahrheit nach außen, 
ſo daß es zur Anwendung und zur That der Wahrheit 
kommt in gutem Wandel. Dieſes Praktiſche, und zwar das 
heilig Praktiſche als Praxis der heiligen und heiligenden 
Gotteswahrheit liegt immer in der chriſtlichen Weisheit. 
Sal, 3, 13. 17. Ep: 5, 15—17. 2Joh. 4, 2. Der 
vom Geift ausgehenden Erleuchtung weit die Finfterniß, 
oder das die Sünde hegende Irrthums- und Trugweſen 
weicht dem reinigenden und beiligenden Einfluß der Wahr- 
heitserfenntniß, und damit wird der Menſch innerlich befähigt 
und fo aud) verpflichtet, oder beides mit einem Wort: er 
wird berufen, in guten Werfen das innere Lichtleben aus- 
zuprägen und darzuftellen. Eph. 5, 8 f. Matth. 5, 15 f. 
1 Betr. 2, 9. Indem aljo der Glaube unter der erleud: 
tenden Energie des Geiftes an Erkenntniß erſtarkt, entwidelt 
fi) bei ihm eben damit die Weisheit oder Die fittlide 
Berftändigfeit, das intelfectuelle Gefhi zum Guten. 
2 Tim. 3, 17. 15. Eph. 5, 8. 10f. 

Aus dem Crwähnten ergibt fih nun von felbft, daß 
es den ausdrücklichen Beſtimmungen Chrifti und der Apoftel, 
fowie dem Begriff des Heiligen Geiftes als Geiſt der 
Weisheit und der Erleuchtung widerſpricht, wenn man die 
Frömmigkeit, jpeciell das Chriftentfum als bloße Gefühle: 
ſache oder fälſchlich ſo genannte Herzensſache (theologiſch als 
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Pectoral-Theologie) im Gegenjag zum Berjtand behandeln 
will und die Erkenntniß herunterſetzt als etwas für den 
Glauben Indifferentes oder gar Schädlihes und Verpöntes. 
Geftraft wird in der Schrift theils Unmwifjenheit und Träg- 
heit im Guten, theils das eingebildete, oder das äußerliche, 
nur formelle Wiffen, weldes ohne Realität und Leben it, 
theils die weltliche, fleiſchliche Weisheit, welde mit ihren 
felbftif hen Gedanken, wie fie aus diefer Zeitiphäre ſich ent- 
wieeln, die Werfe und Worte des ewigen Gottes meiftern 
will, aus der Wahrheit ein techniſches Gewerbe macht; Alles 
dergleichen, and die Speculationsfuht (Kol. 2) wird ver— 
worfen. Aber Erfenntniß der Wahrheit Gottes in Jeſu 
Chrifto und in Folge davon Weisheit, welde von den über- 
weltlichen Geijtesgejegen Gottes aus dies Weltleben be- 
urtheilt und behandelt, diefe Erfenntniß und Weisheit joll 
eben die Chriften unterfcheiden von den unwifjenden und 
falſchwiſſenden Menſchen. In diefer Erfenntnig wird Der 
Glaube kräftig (Philem. 6), nicht ſchwach oder gefährdet; 
ohne fie gibt es fein fittliches Verſtändniß, feine Freiheit 
vom Irrthumsweſen der Sünde, von ihrem Betrug, feine 
fittlide Cmancipirung (Joh. 8, 32), feine Erleudtung und 
feinen Wandel im Licht, ja fein ewiges Leben. Durd die 
Erfenntniß Gottes und Jeſu Chrifti wird daher nad 2 Betr. 
1, 2 eine Vermehrung der göttlihen Gnade bei ſchon Be— 
gnadeten vermittelt. Durch fie, nicht durch blindes Glauben, 
fo wenig als dur bloßes Vernünfteln wird gefchenft, was 
zum Leben umd göttlihen Wandel dient. V. 3. Bol. Eph. 
1; 10. Ph 8, 8.2 Petr. 03,118: R0L 1, 
If. 1 Kor. 14, 20. Röm. 16, 19. Eine Geringſchätzung 
der Kriftlihen Erkenntniß alſo oder eine praktiſche Ver— 
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leugnung derſelben ift ein Widerfprud gegen den ganzen 
Sinn Jeſu Chriftt und feiner Apoftel. 1 Joh. 5, 20.%) 


Betreten wir 

2) das weitere Moment der geiftigen Kraftentwidlung, 
wie nämlih der Glaube unter der heiligenden Bildungs- 
energie des Geiftes immer mehr erftarft und wirkſam wird 
in der Liebe. Es wird jo mit dem intellectuellen Geſchick 
zum Guten aud die fpontane Kraft dazu gewonnen in 
weſentlicher Uebereinftimmung mit dem Princip alles Guten, 
mit der göttlichen Liebe. Sehen wir, 


a) wie diefe Entwiclung objectiv und fubjectiv 
vermittelt ift. Die Wahrheit oder bejtimmter das Wort 
der Wahrheit, weldes durd die Erfenntniß des Glaubens 
unter der Erleuchtung des Geiftes immer mehr in dem 
Menſchen ſelbſt verinnerlicht wird, Hat eine heiligende und 
fittli freimadende Kraft (Soh. 8, 33; 17, 17), und diefe 
Kraft treibt mit der Erkenntniß aud in Sinn und Leben 
des Menſchen ſich hinein, da mit dem verinnerlichten Wort 
der Wahrheit auch der Geift der Wahrheit im Menſchen fid 
verinnerliht. Der perfünlide Inhalt diefer Wahrheit iſt 
Chriftus; indem er der Erfenntniß fi immer mehr auf 
ſchließt, wie er ſich felbft für uns geheiligt hat, heiligt er 


*) Cruſius fagt in feiner Moraltheologie II, Seite 1273: 

. „inan erdichtet ſich falſche Vorflellungen von Gott, baut fid, eine 
Welt, die nicht ift, verfteht den Plan des ganzen Werkes Gottes nicht, 
trifft den Willen Gottes nicht, verfällt der Verführung, melde Gott mit 
Recht iiber diejenigen verhängt, die er genugfam dagegen ausgerüftet hätte, 
wenn e8 nur ihr Ernft gewejen wäre, zu vernehmen, was Gott lehrt, 
wenn fie nicht vielmehr Gott abgewiejen Hätten, wo er ihnen mehr jagen 
will, als ihnen zur Seligfeit nöthig zu fein dünkt.“ 
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and uns in ihm immer mehr, dag wir in Wahrheit geheiligt 
werden. Joh. 17, 17. 19. 1 Kor. 1, 30: „er ift uns ge 
worden Gerechtigkeit mit Heiligung.” ndli die heiligende 
Wirkſamkeit ſelbſt vollzieht der Heilige Geift. Er ift es, ber 
eben hineinbildet in den eigenen Gehorfam Chrifti, in jeinen 
Sim ımd Wandel. 1 Betr. 1, 1f.: &erexroıs — Ev ayı- 
aoum mveuuarog eis ümaxomv Xgıorov. Die objective 
Wahrheit in Chrifto, wie fie in ihrem eigenen Wort ſich zur 
Erfenntniß bringt, wirft hienah in den Gläubigen vermöge 
ihres eigenen Inhalts und Geiftes wie als Weisheit jo auch 
als Gerechtigkeit, al8 Gerechtigkeit nämlih mit Hei- 
ligender Kraft wie als Weisheit mit erleuchtender Kraft 
1 Kor. 1, 30; 6, 11. Die heiligende Gottesgeredtigfeit in 
Chrifto wird aber dem Glauben jo wenig als die erleuchtende 
Weisheit Gottes nur don außen her zu Theil und ohne bee 
ftimmte Selbjtthätigfeit. Einmal ift e8 eine innere Wir- 
fung, wodurd) die Gottesgerehtigfeit von der Wiedergeburt 
aus dem Menfchen zukommt; es ift eine dem Heiligungszwed 
der göttlichen Gerechtigkeit entſprechende innere Kraftbegabung, 
und eben diefe Kraftbegabung befähigt den Menſchen und 
verpflichtet ihn damit auch, felbjtthätig dem heiligen Inhalt 
und der heiligenden Energie dev Wahrheit zu entipreden, ihr 
fih zu conformiren aus innerer Triebfraft des Gehorjams. 
2 Betr. 1, 3.5 ff. 1 Betr. 1, 13—16: „auf Grund der 
fi darbietenden Gnade conformiret euch als Kinder des 
Gehorfams dem euch berufenden Heiligen, daß ihr Heilig 
werdet." Der Gehorfam ift im diefer Stelle, welde nad) 
1, 3 Wiedergeborne voransfegt, als eine eingezeugte Trieb— 
fraft und Befähigung angenommen; daher rexva ng vna- 
xons. Vgl. Röm. 6, 14—18. 
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Welches ift nun diefe innere Kraft, in welcher ſich die 
Heiligung des Geiftes ihre Ipontane Vermittlung im Subject 
gewinnt, die Fähigkeit eines felbjtändigen Mitwirkens zur 
Heiligung? Dies ift die Liebe, melde eben Erzeugniß des 
heiligenden Geiftes ift und weſentliche Eigenfhaft des durch 
die "Wiedergeburt empfangenen neuen Geiftes als Kindſchafts— 
geiftes. Gal. 5, 22. 2 Tim. 1,7. Die Wahrheit in Chrifto, 
welchen der Geift durch feine Erleuhtung in den Gläubigen 
verflärt, ift nämlich Gnade, überſchwengliche Liebe von Seiten 
Gottes, eine Liebe, welde, (unter den bejtimmten ethiſchen 
Bedingungen) niht nur Sünden abfolut vergibt, jondern 
welche auch mit dem Sohne alles zu geben bereit iſt. Dieje 
göttliche Gnadenliebe in Chrifto nun wird durd den Geift 
der Liebe im gläubigen Menſchen verinnerlidt (Röm. 
5, 5), wie die göttliche Weisheit durch den Geift der Weis— 
heit, und jo erzeugt fi) Gegenliebe im Menden. Im ber 
Gnadenliebe Gottes zu uns haftet unfere Liebe zu Gott, 
diefe ift der Reflex von jener. 1Joh. 4, 10. 16. 19. 30h. 
15, 9. Wer daher Gott nicht liebt, beweiſt damit, daß er 
ihm noch nicht erfannt hat, wie er Liebe ift in Chriſto (1 Joh. 
4,8), und der Glaube, wo er einmal Erkenntniß ber Wahr⸗ 
heit in Chriſto iſt, macht ſich eben wirkſam durch Liebe, 
bethätigt ſich durch ſie. Gal. 5, 6. Eph. 4, 15. Entwickeln 
wir nun 

b) dag Weſen und die Wirkung dieſer chriſt— 
lien Liebe. 

Sofern die chriſtliche Liebe eine Frucht des Geiftes iſt, 
hat fte die göttliche Liebe nicht nur zu ihrem Gegenftand 
als eine äußerliche Erſcheinung, als eine hiſtoriſche Thatſache 
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oder nur als einen Lehrſatz, fondern hat fie als eine ver— 
innerlichte Thatjade zu ihrem innen Princip. 10h. 
4,16 (.. mv ayannv, mv &ysı 6 Heog &v num). Die 
Gottesliebe felbft gießt ſich durd die Mittheilung des Geiftes 
in des Menſchen eigenes Herz aus. Röm. 5, 5. Alſo nidt 
daß fie nur im der Form feelifher Empfindung fih dem 
Menfhen zu fühlen gibt, fondern in der Selbitändigfeit 
eines Principe, d. 5. eben als Geift der Liebe (2 Tim. 
1, 7) beſeelt fie das Herz, das centrale Denken und Wollen 
des Menschen und begründet jo Liebesgefinnung, gleichwie 
durch die Erleuchtung des Geiftes Die göttliche Wahrheit aud) 
dem Menfchen innerlich) wird nicht als bloßer Gedanfe und 
Begriff, jondern als Geift der Wahrheit und der Weisheit, 
begründend Wahrheitsfinn und Weisheit. Die geiftige Liebe 
des Wiedergebornen iſt aljo wieder etwas Wefenhaftes und 
in ſich Lebendiges, nicht eine bloße Gefühlsaufregung und 
Gefühlerihtung.*) Da hängt der Menjd mit dem Grund 
jeiner Seele an Gott und an den göttlihen Dingen; er 
weiß und findet da allein Genüge und Freude, fein inneres 
Seelenbegehren kann durch nichts anderes geftillt werden als 
durch die göttlide xorororns in Chriſto. 1 Betr. 2, 1f. 
Wie ferner durch den Geift als Geift der Wahrheit umd 
Weisheit der Glaube dahin kommt, daß er die Lichtkraft der 
göttlichen Wahrheit als Licht in ſich erhält und die Wahrheit 
in ihrer Wejenhaftigfeit erfennt, jo Tommt mit dem Geift 
als Geift der Liebe die Trieb- und Thatkraft der göttlichen 
Wahrheit eben als Liebe in den Menſchen, daß er die Gebote 
der göttlichen Liebe als Iebendiges Geſetz in ſich ſelbſt hat, 


*) Darüber Weiteres im folgenden $ 11. 


2. Die Heiligung des Geiftes und der Gehorfam der Liebe. 47 


und fie eben deshalb nicht als ein äußeres Joch, als eine 
Laſt ji) gegenüber findet. 10h. 5, 3. Mit der ins Herz 
fi ergießenden Liebe Gottes ift dem Herzen eben das 
Princip und die Hauptfumma des göttlichen Geſetzes ein- 
organifirt, jo daß das Geſetz zur innern Grundbeitimmung 
des Denkens und Wollend wird, jowie der centraliten Nei- 
gungen und Beitrebungen. Hebr. 8, S—10; vgl. Ser. 31, 
31ff. Es bildet fi) fonad; ein Mögen und Vermögen des 
Guten wie mit der Glaubenserfenntniß ein Wiffen und 
Berftehen des Guten, ein intellectuelles Geſchick dazu. Indem 
das don Gott gegebene Geſetz in der Liebe eingepflanzt ift, 
berathet und leitet es den Menjhen als der verperjönlichte 
Wille Gottes, wie e8 auf Seiten des Menſchen feine 
Willensfreude ift, nad dem Geſetz Gottes zu thun, fein 
größtes Leid es ift, wo er es nicht thut. Mit dem Geift 
der Liebe iſt endlih auch eine göttlihe Wirkfamfeit im 
Menſchen begründet, melde das Herz fort und fort reinigt, 
feine Stumpfheit, Stodung, Härte und feine doppelfinnige 
Getheiltheit umbildet in die geiftige Geeinigtheit mit Gott. 
Denn die Liebe einigt durch ihren Geift mit dem Gegenftand 
und bildet das Innerſte dem Geliebten conform. Akt. 
19,81. Bi 51,12, Ezech. 11, 19 . 36,,25—27.- Ser. 
32, 39 f. 5 Mof. 30, 6. Diefelbe göttlihe Xiebe aljo, 
welche gejeßgebend ift, oder melde das göttliche Geſetz pofitiv 
binftelt und in Geboten fi ausſpricht als göttliher Wille, 
furz der göttliche Geiſt des Geſetzes ift ſelbſt als Geift der 
Liebe im Geift des Menſchen wirkſam mit bildender Mad, 
und es bildet fi fo ein Geiftesfinn, eine neue Natur 
dispofition fir den göttlichen Willen gegenüber dem alten 
Naturgegenſatz gegen den göttlihen Willen, wie derjelbe als 
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Fleiſchesſinn in &xIoa eis Feov befangen ift. Röm. 8, 7. 
Sp liegt e8 im Weſen der geiftigen Liebe, die göttlichen 
Gebote zur Richtſchnur zu nehmen (Trgsw), und zwar zur 
Richtſchnur als göttlichen Liebeswillen, nicht als bloß decre- 
talen Gefeteswillen. Mithin ift Gehorfam gegen Die 
Wahrheit der weientlih nothwendige Ausdrud der dem 
Glauben eigenen Liebe. Joh. 14, 21. Wie Erfenntniß der 
Wahrheit der notwendige Ausdruck ift des dem Glauben 
eigenthümlichen Wahrheitsfinnes, und wie der lettere Das 
den Wandel erleuchtende innere Licht ift, jo tft die Liebe das 
innere Heiligthum, weldes aud nad außen den Mengen 
Beifigt in feinem Wandel. 1 Petr. 1, 14 ff. In der Liebe 
faßt ſich die ethiſche Vollkommenheit zufammen; fie it ow- 
deouog img rersiornros, Kol, 3, 14. Die Liebe erhält 
nämlich in der Gemeinschaft mit Gott (1 Joh. 4, 16), fie 
verbindet immer enger mit Chrifto (Ep. 4, 15), und erfüllt 
das Geſetz gegen Andere. Röm. 13, 8 ff. Alſo Geredtigfeit 
und zwar Gerechtigkeit nicht als bloß äußerliche Conformität 
mit dem äußerlichen Geſetz, fondern als ein Liebesgehorjam, 
als Kindesgehorfam, der dem Heiligen Liebes-Geiſt des gütt- 
lichen Geſetzes ſich Hingibt, nicht bloß der äußern Geſetzes— 
beftimmung, und der auch den Wandel heiligt und mit Gott 
einigt, dies ift das praktiſche Ergebniß der chriſtlichen Liebe, 
wie Weisheit ald Wandel im Lichte der Wahrheit das prak— 
tiſche Ergebniß der Glaubenserfenntniß iſt. Der Menſch ift 
aljo in der Liebe innerlich disponivt für die fortlaufende 
Heiligung des göttlichen Geiftes, wie er im Wahrheitsjinn 
des Glaubens disponirt ift für die fortlaufende Erleuchtung 
des göttlichen Geiftes, und die objective Heiligung gejtaltet 
fi) eben in der Liebe zur jelbjtthätigen Heiligung oder zu 


3. Die Befeligung des Geiftes und die Hoffnung. 49 


einer ſich ſelbſt veinigenden Einigung mit Gott. 1 Joh. 3, 
1-3. Betrachten wir nod) zum Schluß auch hier 

c) die organifche Verbindung der Liebe mit 
der Erfenntniß, mit dem Glauben und mit den 
Werfen. — Die Kriftliche Liebe macht nicht feindfelig gegen 
Erkenntniß, nod träge in Früchten oder Werken der Ge- 
rehtigkeit, fondern da fie das wefentlihe Lebensband ift 
zwiſchen Gott umd Gottesfind, Kann ihr Gott immer reich⸗ 
licher beilegen allerlei Erkenntniß und Erfahrung (Phil. 1, 
If), jo daß der Menſch fi) vervollfommmet in der Prü— 
fung (eis 70 doxıuabe) nit nur deffen, was überhaupt 
gut ift, jondern was das Vorzüglichere und Beffere ift (ra 
dıapsoovra) Röm. 12, 2, was dem geliebten Gott wohl- 
gefällig ift. — Siehe Liebeslehre $ 5, ©. 46., 

3) Als letztes Moment in der Kriftlihen Kraftentwid- 
lung haben wir darzulegen, wie der Glaube vermöge der 
tröftenden und befeligenden Energie des Geiftes 
oder vermöge feiner Stärfung auf in der Paſſivität 
des Lebens (mo der Menſch nichts thun, nit Handeln 
fann, fondern Leiden muß), den Frieden und die Freu- 
digfeit der Hoffnung erhält. Während der Geift als 
Geift der Weisheit und der Offenbarung die Chriften zur 
Weisheit erleuchtet unter der Lüge und Finfterniß dieſer 
Welt, ferner als Geift der Liebe die Chriften zum Liebes- 
gehorfam, zur Gerechtigkeit heiligt unter dem feindfeligen 
Weſen und Ungehorfam der Welt, fehrt er nah 1 Petr. 
4, 14 unter der Schmah und Trübſal diefer Welt in 
innerem und äußerem Lebensdrud mit feiner bejeligenden 
Ruhe bei den Chriften ein und wirft nun als Geift der 
Herrlidfeit, d. 5. als der Geift, durch welden Gott fid) 

Bed, Ethik. IL, 4 
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im Menſchen verherrliht und den Menſchen in fi ver- 
herrlicht, dies gefdieht gerade unter den Leiden. Denn 
Leiden und Herrlichkeit Torrefpondiven fi) eben im Laufe 
Chriſti. Die Wirfung ift (V. 16), daß der Chrijt jelbit 
unter der Schmah ohne Scham Gott ehren kann, daß er 
nad Röm. 5,2. auch unter Trübjal in Gott feinen Ruhm 
findet. 

Auch dieſe ftärfende oder tröftende und bejeligende 
Wirkung des Geiftes ift nun wieder nit unvermittelt, 
ſondern 
a) vermittelt durch eine innere ſubjective Kraft und 
Thätigkeit, durch die Hoffnung, wie die erleuchtende 
Geiſteswirkung durch die Erkenntniß, die heiligende durch die 
Liebe vermittelt iſt. Röm. 5, 2. Auch dieſe Hoffnung 
wird dem Gläubigen wie ſeine Weisheit und Liebe ein— 
gezeugt durch Wiedergeburt. 1 Petr. 1, 3. Durch dieſe 
wird der Menſch in das durch Chriſti Auferſtehung er— 
ſchloſſene neue Leben hineingeboren, d. h. reell darein ver— 
ſetzt; er weiß ſich in realem Lebenszuſammenhang mit der 
ganzen Zukunft des Heils in Chriſto, und dieſe iſt eben 
ſeine Hoffnung. Auch die gläubige Hoffnung iſt alſo wieder 
wie die Erkenntniß und die Liebe eine lebendige, iſt inneres 
Leben. Sie wächſt hervor aus dem geiſtig verinnerlichten 
Auferſtehungsleben Chriſti, damit iſt die einſtige Seligkeit 
und Herrlichkeit als perſönliches Leben ſchon das innerlich 
begründete Reſultat. Joh. 14, 19: „id lebe und auch ihr 
werdet leben.“ Die Hoffnung des Wiedergeborenen wirkt 
daher auch als lebendige Geifteskraft im Inneren. Es ent- 
wickeln ſich nämlid) innerhalb der Hoffnung neue, dem gött- 


lichen Geifteswirken entſprechende Seelenzuftände: Friede 
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und Freude. Röm. 15, 13: 6 Heog ng &inıdog nAn- 
won Uuas maong xapas xaı elonyns — 29 ım &hnıdı 
&v Övvausı nvevuarog ayıov. Died wirft die Hoffnung, 
indem ſie fih unter dem Sündenverderben der Welt mit 
feiner tödtenden Zraurigfeit eben die Herrlichkeit vorhält 
Goh. 17, 13. 15), welde in Chrifto dem Gläubigen gegeben 
it als etwas reell Borhandenes, indem fie ferner Goh. 
16, 30) unter den Bedrüdungen der Welt und dem Kampf 
mit ihr den Glauben mit der Gewißheit ſtärkt, daß Chriftus 
die Welt überwunden hat und das Gericht über fie zum 
Sieg führt. So wird in der Hoffnung die in Chrifto ſchon 
factifh verbürgte Errettung und Seligfeit feitgehalten. Da- 
dur eben beherriht und überwindet die Hoffnung Das 
Gefühl des Leidens mit. Friede und Freude, d. h. mit dem 
beruhigenden und erhebenden Bewußtfein, daß Gott für uns 
ift mit feiner vergebenden und gebenden Gnade, mit feiner 
porbereitenden und vollendenden Gnade. 1 Betr. 5, 10 f. 
Das weitere Ergebniß hievon ift Geduld oder Stand- 
haftigfeit, d. 5. der gottergebene, beharrlich treue Muth 
und Fleiß im Guten, in Werfen der Gott gehorfamen Xiebe. 
Hebr. 6, 11f.; 10, 36 f. Alſo Friede und Freude mit 
Geduld, wurzelnd in der Hoffnung, dies tft die fubjective 
Seite der geiftigen Kraftentwidelung aud in der Pafji- 
pität. — Sehen wir nun aud) 

b) genauer zu, wie dieſe fubjective Kraftentwidelung 
eben dur die DVermittelung des Geiftes bedingt und be- 
ftimmt ift. Die genannten Wirkungen, welde die Hoffnung 
im Innern des Menfhen hervorbringt, Friede, Freude, 
Geduld find wie die Hoffnung ſelbſt etwas objectiv Er— 
zeugtes, nicht ſelbſtiſch Gemachtes, find er D.C 
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Erzeugniffe des Geiftes. Gal. 5, 22. Dies ift aber nicht 
zu verjtehen von einem bloß äußern Cingießen oder Hinein- 
ihaffen des Geiftes, fondern es ift wieder etwas durch den 
Geift von innen heraus in der Neceptivität: des Glaubens 
Entwideltes (daher eben xaoros). Namentlich in Folge 
der Wiedergeburt ift eine geiftige Selbitthätigfeit möglich 
und ſo aud Pflicht, in welder wir uns unter allen Ver— 
hältniffen des Lebens in Geiftesverfehr jegen und erhalten 
mit der Gnadenliebe in Gott, jedod nie mit Umgehung der 
Vermittlung Chrifti (Eph. 2, 18); denn nur in feiner fort 
und fort lebendigen Vermittlungsthätigfeit ift ums auch 
unter der eigenen Siündenlaft, alfo auch unter verſchuldetem 
Leiden eine ungefhwädte Verbindung mit Gott möglih 
(Eph. 2, 13. 16—18; Hebr. 7, 19. 24 f.), und nur unter 
dem innern Zeugniß des Kindfhaftsgeiftes weicht der an- 
geborene Geift der Furt, der ſcheuen Entfernung von Gott, 
wie fie vom böfen Gewiffen unterhalten wird, und es tritt 
dafür der Liebeszug zu Gott an die Stelle, der uns be 
fühigt, alles, was ſich zwiſchen Gott und uns, zwiſchen das 
Heute und die Zufunft ftellen will, eben durch Chriftum 
Jeſum in kindlichem Gebet vor den Vater zu bringen, und 
alle Begebniffe als eine vom göttlichen Rettungszweck be- 
ſtimmte Ordnung zu faffen unter dem Geſichtspunkt einer 
von Gott planmäßig vorbereiteten Heilsvollendung. Röm. 
8, 14—16. 28. Von diefem ftetigen, gläubigen Gebets— 
verkehr mit Gott hängt eben durchaus Friede, Freude und 
Geduld ab in dem wechſelvollen Menſchenleben, der ganze 
ſubjective Inhalt der chriſtlichen Hoffnung. Nun gibt es 
aber ſubjective Zuſtände beſonderer Schwäche, wo wir, wenn 
wir auch ſchon im Beſitz des Geiſtes ſind, innerlich ſo 
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bevrängt und gebunden find, daß wir unfere Gemüths- 
bewegungen nicht jelbjtthätig fihten und auf gehörige Weife 
in Bitten zufammenfafjfen können, wo aljo die Gebunden- 
heit und Baffivität bis in das eigene, innere Geiftes- 
leben ſich erſtreckt. Röm. 8, 26 f. Da greift der Geift als 
der jelbftändige Gottesgeift Hilfreich ein; er treibt bei denen, 
die in feinem Triebe ftehen, jtille Geiftesjeufzer hervor 
(otevayuovg akaknrovs), in welden er unfere Sade beffer 
führt, als beredte Worte es thun können. Es ift dabei 
borausgejest, daß fih das auf Erlöfung vom Sünden- 
leib gerichtete goovzua Tov nvevuaros in dem Seufzen 
ausspridt, nicht das auf Erhaltung und Befriedigung 
deſſelben geriätete goovnua rn oagxos. Röm. 8, 23—27, 
vgl. V. 5. 12f. So ift es der Geift Gottes, der unter 
alfem Leiden und vergänglichen Weſen dieſer Welt, namentlid) 
au unter den Wechſeln des inneren Lebens mit feinem in- 
wendigen Zeugen, wie es namentlih mit Schriftworten ſich 
verbindet, wenn e8 auch in unferm eigenen Geift nur noch 
als Seufzen nad Erlöfung ſich reflectiven kann, die Gewiß- 
heit unferer Kindſchaft uns verfiegelt mit der darin liegenden 
Hoffnung auf Fünftige Herrliäfeit. NRöm. 8, 16 f. Diele 
Herrlichkeit erſchließt fi uns nämlich als eine jolde, in 
welcher nidt nur alfe Leiden der Zeit aufgehoben werben, 
fondern auch die Vergänglicfeit, welche der ganzen Natur 
und unferm eigenen Leibe anhaftet, das ganze Sündenübel 
mit all feinen Schwächen und Schmerzen einem Xebens- 
zuftand der vollfommenen Freiheit weit. Röm. 8, 18. 
21. 23. Der Geift ift alfo mit feiner innerlihen Präfenz 
und Wirkſamkeit das Lebenspfand fir die vollfommene Durch— 
Bildung der Erlöſung. Eph. 4, 30. 1, 14. 2 Kor. 5, 5. 
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Der Befit des heiligen Geiftes verbürgt hienach dem Chriften 
den göttlichen Sieg über alle Hemmmniffe des neuen Lebens, 
den Sieg in feiner eigenen Natur bis zu ihrer Verklärung 
in die völlige Gleihartigfeit mit Chrifto, den göttliden Sieg 
über die Welt bis zur Verklärung der Schöpfung zu neuem 
Himmel und neuer Erde. — Ueber 

c) das organiſche Verhältnig, in weldes von der Schrift 
die Seligfeit der Hoffnung geſetzt wird zur Erfenntniß des 
Glaubens und zum Gehorjam der Liebe, fiehe Liebeslehre 8 7. 

Im Allgemeinen haben wir alfo in diefem Paragraphen 
als die weſentlichen fubjectiven Bedingungen der chriſtlichen 
Lebensentwiclung fennen gelernt: Glaube als die Kraft 
fortſchreitender Erkenntniß der Wahrheit, Liebe als die Kraft 
kindlichen Gehorfams gegen die Wahrheit, Hoffnung als 
die Kraft des Friedens und der Freude oder als die Freiheit 
in der Wahrheit mit Geduld oder Tragkraft auch unter dem 
Drud diefer Welt. Alfo Glaube, Liebe, Hoffnung, wie die- 
jelben unter der erleuchtenden, hHeiligenden und ftärfenden 
Wirfung des göttlichen Geiftes ſich entwiceln, find des 
Chriſten Habituelle Eigenfhaften. Es find darin die inneren 
Grundkräfte gegeben, welche die ftetige und alljeitige Fort- 
bildung des chriſtlichen Lebens vermitteln. Eben daher Laffen 
fih Glaube, Liebe, Hoffnung auch bezeichnen als die inneren 
chriſtlichen Cardinaltugenden oder als die Stammtugenden. 
1 Kor. 13, 13. — Die Vergleihung der durch die Wieder- 
geburt borgegangenen ethiihen Veränderungen mit dem Stande 
auch des beiten Menſchen außerhalb der Wiedergeburt fiche 
Liebeslehre $ 6, Anmerkung 2, ©. 54. 
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8 11. Das chriſtliche Lebensgeje in feiner Entwirlung. 

Wieweit auch der Gläubige fortihreiten mag in der 
Kraft des Geiftes, jo kommt Chriftus nie in ein bloß äußer- 
liches Verhältniß zum Menſchen; e8 tft fein bloßes Lehren 
von jeiten Chrifti und dann Gehenlaffen; aud fein bloßes 
Geben und den Menfhen für ſich Waltenlaffen. Allerdings 
ift geiftige Kraftentwiclung dem wahren chriſtlichen Leben 
eigen, und mit feiner geijtigen Erſtarkung gewinnt e8 ſich 
auch immer mehr Selbftändigkeit. Damit wird aber das 
urjprüngliche Abhängigkeitsverhältnig von Chrijto nit ge 
ändert oder gemindert, vielmehr nur immer feiter gegründet 
und felbftändig ausgeübt. Das Kriftliche Leben ift, wie dom 
Anfang jo in feinem Fortgang Fein jelbjtändiges Fürſichſein, 
aber auch kein erzwungenes Abhängigſein, ſondern ein jelb- 
ftändiges Abhängigfein von Chrifto, wie bei diefem daſſelbe 
fi) findet gegenüber von Gott. Chriſtliche Selbftändigfeit 
beſteht nicht al& Leben der menſchlichen Schheit, jondern nur 
als Leben Chriſti im Ich und als gläubiges Ich-Leben in 
Chrifto. Gal. 2, 20. Wir wollen 

1) dieſen ftetigen Zufammenhang des geiftigen 
Lebens mit Chrifto, wie er ſich aus ben früheren principiellen 
Beitimmungen ($ 1) ergibt, zunächſt kurz zuſammenſtellen. 
Es faßt ſich in die zwei Punkte zuſammen a) das geiftige 
Reben eines wirklichen Chriften ift das Leben Chrifti im 
IH. Dies ift das eigentliche Weſen chriſtlichen Lebens; 
ebendaher involvirt daſſelbe b) eine weſenhafte und ſo 
auch moraliſch-bindende Abhängigkeit von Chriſto 
als dem Leben. Beides faßt ſich zuſammen in dem Satz: 
Chriſtus lebt im Ich wahrhaftig als der Herr, und darin 
liegt auch das Geſetz aller chriſtlichen Lebensentwicklung. 
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a) Die geijtige Lebensentwielung eines wirklichen Chri- 
ſten ift das Leben Chrifti im Id. Der Heilige Geift, 
welder das geiftlihe Leben in Chrifto fest, verdrängt fo 
wenig Chriftum im Menſchen, daß vielmehr eben duch den 
heiligen Geift der Menſch ein Angehöriger Chrifti wird im 
weienhaften Sinn des Worte. Der Menſch ift nämlid Ein 
Geift mit Chrifto und hat Chrifti eigenen Wefensgeift in 
ſich Rn Sc der ers rb, UT. 2a, nit, vgl. 
Joh. 4, 24. Gal. 4, 19. Und indem Chriftus von feinem 
Geiſt gibt, ift umd Bleibt ex felbft im Menſchen. Joh. 14, 
17. 20. 1 Joh. 3, 24. Auch was der Geiſt in den Men— 
ſchen bringt und mit feiner Kraft in ihm bewirkt, it nur 
dem eigenen Weſen Chrifti entnommen (GJoh. 16, 14); e8 
ift fein don diefem verſchiedener Inhalt, ſondern jein eigener | 
gottmenſchlicher Lebens- Inhalt. Die Erleudtung des 
Geiſtes, welche Erkenntniß der Wahrheit im Glauben bewirkt, 
ſchöpft nur aus Chrifti Weisheit, und pflanzt eben fie ein; 
ferner die Heiligung des Geiftes, welche kindlichen Ge— 
horſam gegen die Wahrheit in der Liebe hervorbringt, iſt 
nur Einpflanzung der heiligenden Gerechtigkeit Chriſti, ſeines 
eigenen Liebesgehorſams; endlich die Beſ eligung des Gei— 
ſtes, ſeine Erhebung in die Freiheit der Wahrheit in der 
Hoffnung, iſt nur Einpflanzung der Erlöſung Chriſti, ſeiner 
Alles vollendenden himmliſchen Lebensherrlichkeit. So iſt in 
Chriſto ſelbſt der Reichthum, der volle Schatz der. Lebens— 
Gnade, die durch den heil. Geiſt verinnerlicht wird. Eph. 1, 
14.2, 7. Rol. 1, 27. Der geiftige Menſch hängt daher 
mit Chrifto zufammen, nit nur in der Idee, nit nur 
durch eine fubjective Dergegenwärtigung Chrifti, überhaupt 
nit in bloßen pſychologiſchen Aftionen oder durch bloße 
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Inftititionen des Unterrichts und des Gottesdienſtes; jondern 
es ift ein geiftigerealer Zufammenhang, eine perfönlice Lebens— 
durchdringung, die in einem und demfelben Geiftesorganismus 
wurzelt, wie die Nebe mit dem Weinſtock organiſch zu= 
fammenhängt durch Eine Naturfubftanz, und jo eben des 
Weinſtocks Art, Kraft und Frucht in fi Hat oder faßt. 
Joh. 15, 5. Vgl. Chriftl. Reden IV, Nr. 1. So ift denn auch 

b) im Wefen diefes Lebenszufammenhanges eine ftetige 
Abhängigkeit des geiftigen Ichlebens don Chrifto gejekt, 
und eben darauf Hin eine moralifhe Nöthigung dazu, d. 5. 
eine Verpflichtung. Auch indem in uns felbft ein inwendiger 
Menſch durch den Geift erftarft, wachſen wir nidt über 
Chriftus Hinaus, daß er uns auf irgend einem Punkt ent- 
behrlich wird; fondern dur das Erſtarken wachſen wir in 
ihn Hinein, wie das Erftarfen aus ihm herauswächſt. 
Eph. 4, 14—16. Chriftus allein ift Die abjolute Totalität 
des Geiftes und des Lebens: mAngwua. Die geiftige Selb- 
ftändigfeit ift daher nie eine folde, bie außerhalb Chrijtus 
Beitand Hätte und Genüge fünde. Wir [eben und erſtarken 
nämlich geiftig nur, indem wir leben und erjtarfen im 
Glauben und Liebe zum Herrn, und eben dadurd wird 
Chriftus einheimiſch in unferem Herzen. Dies fo weſentlich, 
daß wir felber, wie es Eph. 3, 16 f. ausgebrüdt ift, in ihm 
20oılmusvor xau Te9euchimuero find; daß wir alfo mit 
den innerften Wurzeln und mit dem Grund des neuen 
Lebens ihm innehaften; daß wir wachsthümlich und grund- 
haft mit ihm verbunden find. Nur durch diefe bejtändige 
Lebensgemeinſchaft mit Chrifto, d. h. nur aus den Wurzeln 
und Grundlagen des Glaubens und ber Liebe, entfteht und 
wächſt ung die Kraft, in wahrhaft chriſtlicher Weiſe felbit- 
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tätig zu fein und die neuteftamentliche Geiſtesfrucht hervor— 
zubringen. Joh. 15, A ff. Nur daraus kommt die Kraft, 
unferem eigenen inneren und äußeren Leben eine geiftliche, 
eine Hriftlihe Wefensgeftalt zu geben — feine bloß drijtliche 
und geiftlihe Form — fo daß dann eben die Tugendzüge 
des Bildes Chrifti fih in uns und durd uns abprägen. 
2 Betr. 1, 3 ff. 1 Petr. 2, 9. Daher ift die Mannesreife 
des neuen Menſchen erſt damit erreicht, wenn Chrifti Lebens— 
bild völfig in uns abgeftaltet ift; damit find wir durchdrungen 
von der Gottesfülle, die menfhlih in ihm wohnt. 2 Kor. 
3, 18. Eph. 4, 13. Das mAnowua rov Xoiorov ift iden- 
tiſch mit mAnowua Tov eov (3, 19), womit wir erfüllt 
werden ſollen. 2 Petr. 1, 4. 1%0h. 3, 2. Das Verhältniß 
des Chriften zu Chrijto ijt alfo ein Verhältniß wirklicher 
Lebensabhängigfeit, ift vor Allem eine Wejensabhängigfeit, 
nit eine bloß moralifhe Abhängigkeit. Die bewußte und 
freie Anerkennung diefer Abhängigkeit von Chrifto ift eben 
der Glaube (Gal. 2, 20), und darin liegt die Grundlage 
für die moralifhe Abhängigkeit von Chriſto. Dies führt 
ung auf unfern zweiten Punkt: 

2) Das Kriftlihe Leben in feiner Selbjtändigfeit 
und Selbjtthätigfeit aufgefaßt, alfo als ein der Perfon 
eigenes Xeben und von der Perfon zu verwendendes. — 
Dies Leben hat, vermöge feines wejentlichen Zujfammenhangs 
mit Chrifto, aud eben in Chrifto und an Chriſto fein 
weſentliches Gefek für die ganze Lebens-Bildung und -Ent- 
wicklung, 1 Kor. 9, 21: 2vvouos Xoıorov, Sal. 6, 2: 
avanımgovv Tov vouov tov Xororov. Wenn die chriſtliche 
Perſönlichkeit ihrem ganzen Weſen nach nur in Chriſto be— 
gründet iſt, nur in ihm ihre Entwicklung und Vollendung 
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findet, jo Hat fie fi aud als jelbitthätige ber ftetigen Be⸗ 
ftimmung durch Chriftum mit dem Willen zu unterwerfen, 
d. h. die Wefensabhängigfeit muß aud eine Willens- 
abhängigfeit werden, eine moralifche Selbftunterwerfung unter 
Chriftum im Gehorjam, namentlid in der Form der Liebe, 
da das ganze Verhältniß nicht auf einer imperativen Macht 
berußt, jondern auf Gnade und auf ber Herzensverbindung 
mit Chriftus zum Zweck unſres Heils. Sofern ſich nun für 
den Willen diefe Selbftbeziehung zu Chriſto al8 zu dem 
Altes beftimmenden oder zu ihm als bem Herrn aus dem 
geiftigen Weſen der chriſtlichen Perſönlichkeit ergibt als eine 
geiſtige Nöthigung — daher ſie ſich auch als Gebot aus— 
ſpricht — ſo iſt eben damit die chriſtliche Pflicht geſetzt. 
Es iſt hienach 

a) Princip der ganzen chriſtlichen Pflichten— 
lehre, daß alle Selbſtthätigkeit ſich in Chriſto ihre Be⸗ 
ſtimmung gibt; und faſſen wir das chriſtliche Leben in ſeiner 
äußeren Bethätigung auf, das praftifche Gebiet deſſelben, fo 
faßt ſich das Geſetz, in welchem für das Praktiſche alfe 
chriſtlichen Lebenspflichten zuſammenlaufen, in Kol. 3, 17 
kurz fo zuſammen: av 6 rı av none &v hoyo m &v 
2oyw, nayra &v Ovouarı xugLov ’Inoov. Alle Selbit- 
thätigfeit foll geſchehen im Namen Iefu des Herrn; d. h. 
alles Thun geftaltet fi als ein bon Chrifto dem Herrn 
Beſtimmtes zu einer Darftellung deffen, was ihm ſelbſt eigen 
ift. Wo oder wenn id wahrhaft im Namen eines Andern 
handle, habe ih ihn zu vepräfentiven, ihn factiſch darzuftellen, 
aber nad) feiner eigenen Beſtimmung. Es ift dabei voraus⸗ 
geſetzt, daß Chriftus felber als Herr in uns febt, daß wir 
feinen Namen, in dem wir Handeln follen, d. 5. feine reelle 
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Selbtdarftellung uns ſchon angeeignet haben, darin auf- 
genommen find, fo daß die Darftellung Chrifti in unfrer 
Selbjtthätigfeit Feine hohle, äußere Repräfentation oder Nach⸗ 
ahmung iſt, ſondern der Reflex ſeiner Selbſtdarſtellung in 
uns, die Abſpiegelung ſeiner Sinnes- und Handlungsweiſe, 
wie ſich dies hervorbildet aus ſeiner geiſtigen Kraftgemeinſchaft. 
Röm. 15, 18: zareıgyaoaro Xoioros di &uov A0yw xaL 
&oyo. Phil. 4, 13: navra loyuo 2y TW Evdvvauovvrı us. 
1 Kor. 2, 16. Bhil. 2,5. 1 Joh. 2, 6 (Chrifti vous, fein 
Yoovnua, jein megınazew), Wie Chriftus, alſo müffen 
aud die Seinigen in der Welt fein, dann find fie Chriften 
in That und Wahrheit. 1 Joh. 4, 17. Bei diefen Hin- 
weilungen auf das Sein und Thun Chrifti ift daſſelbe nicht 
in feinen einzelnen Aeußerlichkeiten gemeint, fondern in jeinem 
inneren Geift und thatſächlichen Weſen als Sinnesweife und 
Handlungsmweife. 

b) Der nähere Inhalt des Hriftliden Xebens- 
geſetzes ergibt fich Hienadh aus dem Geift und Wefen der 
Thätigfeit Chrifti ſelbſt, und bei Chriſto ift Liebe das 
Weſen feines inneren und äußeren Lebens. Sie ift der 
Geiſt und die Form jeines Handelns oder der beftimmende 
Grund und die Beſtimmtheit deffelben. Ebenſo nun ift 
durch die Wiedergeburt in dem, der Chriſto angehört, die 
Liebe bereits als inneres Princip geſetzt, mit lebendiger 
Triebkraft und Thatkraft, oder ſie iſt damit als Geiſt 
geſetzt, vgl. 8 10, 2. c. Eine Thätigkeit alſo, die im Namen 
Jeſu Chriſti als des Herrn ſich geſtaltet, hat zur Aufgabe 
und zum Kennzeichen, daß Alles in der Liebe geſchieht, und 
zwar nicht in bloßer Naturliebe oder in Form der ſocialen 
Weltliebe, ſondern daß es eine Liebesthätigkeit iſt, conform 
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der des Herrn — dann ift es chriſtliche Liebe. 1 Kor. 
16, 14: navra vuwv &v ayann yıvsodw. ph. 5, 2: 
negınarsıte &v ayann, xaIwg xaı 0 Xgıorog nyannoev 
zaog. 1 Zim. 1, 5. Das unter Punkt a) aufgeftellte 
Grund-Gefeg, daß alle Kriftlie Selbitthätigfeit aus und 
nad Chrifto fi beftimme, ihm zur Darjtellung bringe, 
erhält nun jeinen beftimmteren Ausdrud dahin, daß für alle 
 Hriftlihe Selbjtthätigfeit eine Chriftusähnliche Liebe der die— 
ſelbe bejtimmende Grund und ihre beſtimmte Form fei. 
Fragen wir nun 

3) von welder Bejhaffenheit eine Chriftus- 
ähnliche Liebe, aljo eine wahrhaft Kriftlide Liebe fein 
muß? Die Bethätigung der Chriftusähnlien Liebe nad 
außen faßt Eph. 5, 2 fo zufammen: 6 Xguorog nagedwner 
&avrov inso Auwv n005pogav zu Hvorav Ty Few Eis 
dounv eumdıag. Die Liebe ift demnad bei Chrifto beſtimmt 
durch eine zwiefache Rückſicht: einmal durd die Rückſicht auf 
Gott, fo daß Gottes Wille für ihn abſolute Geltung hat, 
in Allem allein gilt. Dies ift die Hauptrüdfiht, das Prin- 
cipielle (magsdoxev Eavrov rw Iew). Dazu kommt aber 
auch die Rückſicht auf die Menden, jo daß es der Menſchen 
Wohlergehen gilt (neo ſν magedwxev Eavrov), wenn 
ſchon nit das menſchliche Wohlgefallen. So hat nun aud 
- das Kriftliche Leben nad außen ſich zu bewähren dur eine 
Riebesthätigfeit, die das wahrhafte Wohl der Menſchen, (nicht 
ihr ſcheinbares oder vermeintliches) und Gottes Wohlgefallen 
mit einander verbindet; d. h. die chriſtliche Liebe vereint in 
ſich: treues Feſthalten an Gottes Willen oder frommen Ge⸗ 
horſam und menſchenfreundliche Dienſtfertigkeit. 1 Petr. 4, 10. 
Röm. 15, 7. 1 Ror. 10, 24. 31. 
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Soll nım die Kriftlihe Liebesthätigfeit eine in Chrifti 
Aehnlichkeit Fromm gehaltene Menjhenfreundlicgfeit zu ihrer 
Form haben, jo jeßt Dies eben voraus, daß fie von innen 
heraus bejtimmt ift durch die Wirkſamkeit des Geiftes Chriſti, 
daß wir alſo jeine erleuchtende, heiligende, tröftende oder 
jtärfende Kraft juhen und aufnehmen. Dadurch erhält die 
Hriftlie Liebe den Charakter einer Liebe im heiligen Geift, 
das Gepräge eines durchaus fittlihen Geiſtes, des der 
Wahrheit, der Reinheit umd der Freudigkeit. Diefe ſittlichen 
Grundbeftimmungen find kurz zufammengefaßt 1 Tim. 1, 5, 
wozu Röm. 12, 9 in einfachem Ausdrud die Parallele bildet. 
Hienad gehört zum Charafter der chriſtlichen Liebe 

a) daß fie avunoxgıros ift oder &x mıorswg avumo- 
xgırov. Chriftlihe Liebe hat zur Vorausjegung den rift- 
lichen Glauben, und zwar nit in bloß doctrinärer Form, 
jondern als inneres Leben, als aufrihtigen Herzens- 
glauben. Der Glaube mit feiner göttlihen Wahrheit und 
jeiner Wahrheitserfenntniß bringt nun eben Licht und Lauter- 
feit in die Liebe, bindet fie an Gott, den Herzensfündiger, daß 
die Liebe an Recht und Wahrheit fejthält, nicht zum äußeren 
Angendienjt für die Menſchen wird, jondern innerlich wahr 
bleibt, ein wirkliches Wohlwollen, das nicht heuchelt noch ſchmei— 
chelt, vielmehr Uebelmeinen und Uebelthun an fi und Andern 
verwirft. Recht bleibt der wahren Liebe Net, Unrecht Unrecht, 
ohne Anſehn der Perſon; „ja“ bleibt für ſie ja, wie „nein“ 
nein. An dieſe lautere Herzensſtellung ſchließt ſich 

b) die äußerlide Stellungggu den fittliden 
Gegenfägen in der Welt, indem in diefer Die 
Miſchung don Böfem und Gutem, von Wahrem und 
Salem ſich Ddarbietet. Hier gilt es nicht indifferente 
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oder parteif—he Accommodation, fondern (Röm. 12, 9) ano- 
oruyeıv to novn00v, xoM.a0daı rw ayadıy, innerlich ent- 
ſchiedener Gegenſatz zum Böſen, ſittlicher Haß gegen das 
unſittliche und inniges, herzliches Feſthalten am Guten. 
Alſo Sympathie und Antipathie gehört zur Liebe; eine Liebe 
ohne Gefühl der Hinneigung und Abneigung, eine apathiſche 
Liebe gibt es gar nicht; aber die Gefühle ſind bei der ſitt— 
lichen Liebe nicht beſtimmend, ſondern nur begleitend. 
Beſtimmend für die Zuneigung und Abneigung iſt die Er— 
kenntniß der Wahrheit nach dem Gegenſatz von Gut und Bös, 
d. h. nach ſittlichen Geſichtspunkten. Es gehört alſo nicht 
zur chriſtlichen Liebe, Alles für gut zu nehmen und an Alles 
ſich hinzugeben. Soll ſie das Böſe abweiſen, dem Guten 
ſich hingeben, ſo erfordert ſie Kritik zwiſchen Gut und Böfe, 
ethiſche Kritik, ſittliche Prüfung und ſittliche Scheidung. 
Phil. 1, 9 f.: eure Liebe (die Liebe, die ihr Habt) werde 
mehr und mehr reih in Erfenntniß und alfjeitiger Wahr- 
nehmung zur Prüfung Des Unterfhiedenen, um vein zu 
Hleiben. Neben dem fi Anſchließen erfordert die heilig- 
geiftige Liebe aud ein Ab- und Ausſchließen, und zwar 
Beides nad fittliher Unterſcheidung, nicht nad) perſönlicher 
Zur oder Abneigung, nad Luſt oder Unluft. Ohne dieſe 
ſittliche Unterſcheidung und Scheidung iſt die Liebe eine 
umveine und verunreinigende Liebe, feine Liebe, wie ſie 
1 Tim. 1, 5 gefordert ift: aus reinem Herzen. Eben 
daher auch nicht 

c) aus gutem Gewifjen, was die Freudigfeit der 
Liebe bedingt. Das gute Gewiffen wird ſelbſt nur begründet 
und bewahrt dadurch, daß der Menſch in und an ſich ſelbſt 
das Unreine immer wieder richtet und ausſcheidet, um den 
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Frieden Gottes und den Troft des Heiligen Geiftes zu 
empfangen und zu bewahren. Eine Xiebe ohne gewifjenhafte 
fittlide Scheidung und Entſcheidung nad innen und nad 
außen iſt fleiſchliche Liebe, und befledt Herz und Ge- 
wiffen. Es ift fündhafte Naturliebe und Weltliebe, die in 
der Schrift verglien wird mit Hurenliebe, weil fie, wie bei 
ber Hurerei, eben nad) bloßer Sympathie unterſchiedslos fi 
vermiſcht. Mebrigens auch bei der fleiſchlichen Liebe bilden 
fi mit den Bindungen auch Scheidungen, beides aber nicht 
nad den fittlihen Gegenfägen und nad ſittlichen Geſichts— 
punkten, ſondern nad natürlichen oder jelbjtiihen Trieben, 
nad zufälligen, conventionellen, parteiiihen 2c. Rückſichten, 
und jo entjteht eine Vermiſchung von Gut und Bös in fitt- 
licher Imdifferenz oder eine ſittliche Verkehrung: Sympathie 
mit Böſem und Falſchem und Antipathie gegen das Gute 
und Wahre. Weiteres über den Unterſchied wahrhaft rift- 
licher Liebe und hergebrachter Vorftellung von Liebe fiche 
Liebeslehre $ 8. Anm. 

Wir haben im Bisherigen die Liebe als das Grundgefeg 
des Kriftlichen Lebens kennen gelernt; 

4) betimmen wir nun nod die chriſtliche Liebe nad 
ihrem Object genauer. 

In Chrifto wird der Menfd durch die Kraft der gött- 
lichen Gnade vor Allem mit Gott felbft geeinigt und 
Gott theilt fih ihm mit; dies ift der Grundakt der 
göttlichen Liebe, der göttliche Verſöhnungs- und Begabungs- 
aft. Dadurd wird im Menſchen ein felbftändiges Sein und 
jelbftändiges . Handeln gejett, nämlich Einheit und Eini— 
gung mit Gott. Diefe Beziehung zu Gott ift die Haupt— 
beziehung und Grundbeſtimmung der chriſtlichen Kiebe, damit 
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erhält aber der Menſch auch eine wejentlich neue und eigen⸗ 
thümliche Lebensbeſtimmung in Bezug zu ſich ſelbſt, ſowie in 
ſeiner gliedlichen Stellung zur Menſchheit. Wie Gottes 
eigene Liebe zur Welt den Einzelnen mit ſich, d. h. mit 
Gott ſelbſt und mit dem Ganzen der Menſchheit zuſammen— 
faßt, jo hat die chriſtliche Liebe die eigene Perſönlichkeit 
zufammenzufaffen mit Gott und mit der Menſchheit. Der 
Chriſt weiß die Menſchheit, alfo ſich felbit wie Andere, und 
Andere wie ſich jelbft in der That und Wahrheit von Gott 
geliebt und eben dadurch weiß er ſich umd Andere berufen 
zum. ewigen Leben, zum höchſten Ziel des Dafeins. So liebt 
er naturgemäß Gott über Alles, aber in Gott und um 
Gottes willen die Menjchheit, wie fie als eigene und als 
fremde Individualität befteht. Hiemit iſt ebenjo das Selbit- 
ſüchtige und Eigennützige in der Liebe ausgeſchloſſen, wie ein 
ihwärmerifher Purismus. Das Eigennützige, wo das Selbjt 
der Mittelpunkt ift,. iſt ausgeſchloſſen, weil eben Gott der 
Mittelpunkt der Kriftlihen Liebe ift und weil der Chriſt ſich 
ſelbſt von Gott nur geliebt weiß als Glied der Menſchheit. 
Das eigene Sein hat ſeinen Grund und ſeine Vollendung 
nur in der Liebe Gottes zur Menſchheit; aber auch andrer— 
ſeits die myſtiſche Uebertreibung von einer jog. reinen Gottes— 
liebe iſt ausgeſchloſſen in dem Sinn, daß dieſelbe keine Liebe 
zur Creatur zulaſſe. Durch dieſe Auffaſſung iſt Gott ſelbſt 
als die Liebe verkannt. Er ſelbſt liebt ja die Creatur, ſonſt 
exiſtirte ſie gar nicht und es gäbe keine Weltverſöhnung und 
keine künftige Weltvollendung. Unſre Liebe aber als die 
wahre iſt nur die Wiederſpiegelung der Gott eigenen Liebe. 
So gewiß die chriſtliche Liebe nur aus der göttlichen Liebe 
entſteht und beſteht, ſo gewiß hat ſie Gott allerdings zu 
Bed, Ethik. II. 5 
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ihrem Einen abjoluten Gegenftand; aber in und mit 
Gott auch die Welt, fofern und foweit diefe von Gott ift, 
eben als Creatur durch ihn und für ihn ift als ein Selbſt— 
beftehendes, und durch Gottes Liebe ift die Welt ebenjo für 
uns bejtimmt, als wir für fie. 

Gott ift alfo zwar nicht der einzige, der ausſchließliche 
Gegenjtand der Liebe, aber die Gottesliebe tft es, die alle 
andere Liebe zugleich bedingt, beherrſcht und durchdringt, Gott 
ift eben daher über Alles und in Allem zu lieben. In der 
Beziehung zu Gott als der Grumdbeziehung find denn Die 
beiden andern Beziehungen zum eigenen Selbjt und zum 
Nächſten aufgenommen oder aufzunehmen, und eben dadurd) 
nur werden beide geheiligt. Auch in der zwiefahen Be— 
ziehung, in der zum eigenen Selbjt und zum Nädjten, Tiegt 
eigentlih nur die Duplicität Eines Begriffs, die des realen 
Menfchheitsbegriffs in feiner individuellen Beitimmtheit, d. 5. 
der Menjchheitsbegriff, wie er als IH und als Du wirflid) 
befteht. Die chriſtliche Liebe gliedert fi” demmad von der 
Gottesliebe aus in chriſtliche Selbjtliebe und chriſtliche Nächſten— 
liebe. Eine Menſchenliebe ohne dieſe individuelle Beſtimmtheit, 
als Liebe zum Geſchlecht und zur Geſellſchaft gedacht, iſt eine 
irreale Abſtraction; Geſchlecht und Geſellſchaft exiſtiert reell in 
individueller Beſtimmtheit, und eben in dem menſchlichen 
Individuum hat und liebt man das Geſchlecht der Menſchheit 
reell, nicht aber abgeſehen von jenem kann man die Menſchheit 
lieben, und nicht in der Beziehung aufs Ganze, ſondern in 
der Beziehung des Ganzen als eines individuellen Complexes 
auf Gott entgeht die Liebe der ſelbſtiſchen Iſolirung, dem 
Particularismus und dem ſelbſtiſchen oder knechtiſchen Socialis— 
mus und wirkt im wahren Gemeinſchaftsgeiſt, wovon jpäter. 
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8 12. Die hriftlihe Gottesliebe. 

Beitimmen wir 

1) das eigenthümlihe Weſen derſelben in objectiver 
und jubjectiver Hinfiht. Das Object der Kriftlihen Gottes— 
liebe ijt nit nur Gott überhaupt, weder Gott an fid als 
abjtracter Begriff, noch wie er der Welt immanent ‚ift, fondern 
Gott, wie er geoffenbart und vermittelt ift durd) dag Sein 
in Chrifto, in feiner Perfon und feinem Werk. Ebenſo 
die jubjective Beziehung zu Gott, welche dabei ftatt hat, ift 
nit die allgemeine, joweit fie im natürlichen Zuftand des 
Menſchen oder aus der eigenen geiftigen Kraft möglich ift, 
jondern es ift die gläubige Beziehung zu Gott, mie fie 
wieder duch das Sein des Menſchen in Chrifto bedingt 
und ermöglicht wird; alſo nicht durch ein bloß hiſtoriſches 
Wiſſen von Chriſto u. dgl. Gott in Chriſto iſt ſelbſt die 
Liebe, iſt der Vater geoffenbart im Sohn: im Sohn voll—⸗ 
zieht Gott nicht nur Mittheilung von dieſem und jenem 
Guten, ſondern eine Verſöhnung, eine Vereinigung mit der 
Menſchheit, eine Selbſthingebung an die Menſchheit, wodurch 
er eine vollkommene Vereinigung derſelben mit ſich vermittelt; 
der Menſch aber wird nur in der Erkenntniß dieſer ſpecifiſch 
göttlichen Liebe in Chriſto und in dem dadurch vermittelten 
Glauben auch derſelben theilhaftig und immer weiter theil— 
haftig, daß ſie ſein reales Geiſteseigenthum wird und bleibt, 
und eben damit nur wird der Menſch befähigt und ſo auch 
verpflichtet, ſpeciell in chriſtlicher Liebe Gottes ſelbſtthätig zu 
fein. 1 305. 4, 9 f. wird der chriſtlichen Liebe zu Grunde 
gelegt die göttliche Liebe, wie fie erſchienen ijt in der Sen- 
dung des Sohnes zur Verfühnung der Welt. Dieje göttliche 


Liebe, heißt es weiter B. 16, haben wir erfannt und geglaubt, 
5* 
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und darauf V. 19: laßt uns ihm Lieben, weil er jelbit uns 
zuerft geliebt hat. Diefe objective Liebe Gottes wird (Nom. 
5, 5) auf Grund des Glaubens geiftiges Eigenthum des 
Subjects durch den Heiligen Geift und fo gilt e8 (al. 5, 6) 
in Chrifto Jeſu, daß der Glaube durch Liebe ſich bethätigt. 
Hieraus ergibt ſich vorerſt: Princip der Hriftlichen Liebe zu 
Gott ift die thatſächliche Liebe von feiten Gottes zu 
uns in Chrifto, feine verfühnende Liebe, wodurd er uns mit 
fi) vereinigt, und unfererjeits die gläubige Erkenntniß dieſer 
Liebe, wodurch der Geiſt der göttlichen Liebe im Menſchen ſich 
verinnerlicht. Es ergibt ſich aber auch weiter: in der chriſtlichen 
Gottesliebe Kann und darf Die Liebe zu Gott und zu 
Chriftus nicht getrennt werden: vielmehr ijt eine der 
andern. immanent, denn. einmal iſt der objective Verband 
zwifchen Gott und Chriftus der, daß Alles, was Chrijtus 
hat und thut, von Gott und für Gott tft, und Alles, 
was Gott für uns ift, für uns hat und thut, in 
Shriftus vorhanden iſt und durch Chriftus an uns ver— 
mittelt wird. Vermöge dieſer objectiven Einheit zwiſchen 
Gott und Chriftus, welche die Einheit von Vater und Sohn 
ift, kann auch die Liebesbeziehung zu beiden, wenn fie Die 
wahre ift, nur Eine fein; Alles Göttlihe, das wir Lieben 
können und follen, findet ſich rein und voll in Chrifto, und 
Alles, was in ihm uns lieb und werth wird, führt ſich zurück 
auf Gott. Wir können Chriftum nicht lieben, ohne in ihm 
Gott als feinen Vater zu lieben, wir fönnen Gott nicht 
lieben, ohne in ihm Chriftum als feinen Sohn zu Lieben. 
Joh. 8, 42. 14, 7. 28. 15, 9. 23. Ebenſo wenn Jeſus 
Chriſtus einerſeits mit Macht zur Liebe gegen fi) erweckt 
und verpflichtet (Matth. 10, 37. Joh. 14, 21.23. 21, 16 f.), 
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fo stellt ex andererſeits zugleih im ſich ſelbſt auch das Vor— 
bild der menschlichen Liebe zu Gott dar. Indem er zu ſich 
zieht, daß man ihm liebe, zieht ev ſich nad, in jeine Liebe 
zu Gott hinein; indem die Liebe zu Jeſus Chriftus uns 
befeelt, bejeelt ung auch die Liebe, mit welder er jelber 
Gott als den Vater liebt; fein Vater wird unfer Vater aud) 
in unfrer fubjectiven Stellung zu Gott, und namentlich be— 
gründet auch der Kindjgaftsgeift im Menſchen eine Einigung 
mit dem Sohn und Vater; da diefer Kindſchaftsgeiſt im 
ChHriftus fein urbildliches Weſen hat und durch Chriſtus 
aus Gott herabkommt, ſo ſtrebt er auch durch Chriſtus und 
mit Chriſtus in Gott hinein und einigt ſich mit Gott — 
eine Einigung, die eben als Liebe ſich ausſpricht. Matth. 10, 
40. ZJoh. 17, 20 f. 1 Soh. 1, 3. Röm. 5, 5. 8, 9. 14 f. 
26-528. Eph. 2, 18. 

Alſo die chriſtliche Liebe zu Gott iſt eine vom Glaubens— 
geiſt Jeſu Chriſti getragene Liebe zum Vater im Sohne und 
zum Sohne im Vater. Beitimmen wir nun 

2) die chriſtliche Gottestiebe in ihrer Form noch näher! 

Die Hriftliche Gottesliebe ift (worauf wir wieder zurück⸗ 
greifen müffen) Wirfung davon, daß Gott uns zuerſt geliebt 
hat, die Wirkung der göttlichen Liebe in Chriſto. Je mehr 
das Herz dieſe erkennt und anerkennt, iſt die entſprechende 
Rückwirkung im Herzen eine Gegenliebe, welche wurzelt in 
dem Bewußtſein des gnädigen Zuvorkommens der göttlichen 
Liebe (1 30. 4, 19) und der von ihr empfangenen Seg— 
nung (edRoyıa, Eph. 1, 3). Die Kriftlihe Gottesliebe hat 
jo zu ihrer wefentliden Form und zu ihrem fittligen 
Ausdruck die Dankbarkeit; denn Dankbarkeit ift das frei 
arerfennende Bewußtfein und Erwiedern empfangener Liebe. 
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Kol. 3, 17 (nennt das evyaoıoreıw in diefer Verbindung. 
Es ift dort das abjolute Geſetz des chriſtlichen Lebens aus- 
gejproden: zavra noısıv Ev ovouarı xugıov "Inoov, näher 
beftimmt dur) euyagıorovvres tw Iew zaı nargı dr’avrov. 
Auch hier ift die Richtung auf Gott bezeichnet als auf Gott 
den Bater, die Vermittlung durch Chriftus). 1, 12 (Hier 
it die vorausgeſtellte chriſtliche Lebensbeitimmung wieder 
näher beſtimmt durch euygagıorovvres tw nargı). 2, 6f. 
(hier it auf die Verbindung mit Chrijtus gegründet das 
Wandeln in ihm, näher beftimmt durch egıooevovres &v 
euyagıorıa). 4, 2 (wo zur zo00euym aufgefordert wird: 
yonyogovvrss &v avın & zugagıorıg). 1 Theij. 5, 16—18 
(navrors yaıgers, adınleıntag T000EvyE0IE, Ev mayrı 
euvyaoıoraıte). Eph. 5, 20 (eUxaoıorovvres navrore ümeQ 
navrov &v Ovouarı Tov xugiov nuwv I. Xo. tw Iew xau 
zargı). Alſo nicht der eigennütige Lohn- und Seligfeitstrieb 
bejtimmt das chriſtliche Berhältnig zu Gott, jondern Die 
Danfbarfeit. 

Die Danfbarfeit Hat nun allerdings etwas bindendes; 
fie ift, wenn wir ihr Weſen uns näher zerlegen, die zartefte 
und doch zugleich die ſtärkſte moraliſche Verpflichtung; es ift 
ein ebenjo unverdientes, als ungezwungenes Verhältnif, das 
fie bildet. Man weiß und fühlt ſich in der Dankbarkeit 
abhängig, jedoch nur durch freie Anerkennung empfangener 
Wohlthat, durch ungezwungene Herzensneigung. Dieſe wird 
Gott gegenüber im Chriftentfum geweckt und genährt durd) 
die höchſte Wohlthat, durch eine unverdiente Gnade und 
durch ein Önadengut, worin die wejentlihen Menſchheits— 
Bedürfniſſe und Triebe ihre ewige und volle Befriedigung 
finden. Die Hriftlide Gottesliebe weiß fi aljo ver— 
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möge der Dankbarkeit in einer freien, nicht läſtigen, 
fondern hHerzliden Gebundenheit gegenüber Der 
Gnade Gottes. Die Dankbarkeit ſchließt jo zweierlei aus: 
einestheils das Element der Ungebundenheit, der jelb- 
ſtiſchen Freiheit und der Selbfterhebung, der Hoffart, andern- 
theils aud das Element des knechtiſchen Zwanges. 

Der Undanf aber und die Gleichgültigfeit iſt der 
diametrale Widerfprud; im Verhältniß des Menſchen zu 
Gott und zwar zu Gott auch noch abgejehen don dem 
befonderen Gnadenverhältnig in Chriſto; denn Das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Gott und Menſch überhaupt iſt von Grund 
aus und durchaus vermittelt durch Geben von ſeiten Gottes 
und durch Empfangen von ſeiten des Menſchen. 1 Kor. 4,7. 
Was der Menſch innerlih und äußerlich Gott gegenüber 
thun kann, ift nur bewußte und freithätige Anerfennung dieſes 
beftehenden Grundverhältnifjes, des Berhältniffes zwiſchen 
abfolntem Geber und abjolutem Empfänger, d. 5. zwiſchen 
Schöpfer und Geſchöpf. Der Men kann und joll nur die 
göttliche Gabe erfenmen, benüten und entwideln in dank⸗ 
barem Entſprechen, und damit eben bereichert und beglückt 
der Menſch ſich ſelbſt. Dankbarkeit gegen Gott iſt für den 
Menſchen die belohnendſte Pflicht aller Pflichten. Undank 
gegen Gott iſt alſo Verkennung und Verſchmähung des Ur⸗ und 
Grundverhältniffes zwiſchen Gott und Menſch, zwiſchen Schöpfer 
und Gefhöpf. Der Undank löſt die Gottesgemeinshaft auf in 
ihrem innerjten Grund, jo daß der Menſch verrohen muß, 
wenn er auch noch fo feine Sitte behält. Undank gegen Gott 
jet die freie Gebundenheit um in Abfall (MRöm. 1, 27.) 


*) Tov Heov oly Ws Heov Edogaoev 7 nöyagıoryoav ift der 
Ausgangspunft des religiöfen und fittlihen Zerfalls im Paganismus. 
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ift die Wurzel der Verſelbſtigung und macht den Menſchen 
reif für das Erleiden des knechtiſchen Zwanges. Wird 
nämlich von ſeiten der Geſchöpfe das in ihrem Urlebens— 
verhältniß begründete Liebesverhältniß zu Gott beharrlich 
verkannt und verſchmäht, daß man es nicht mehr als Pflicht 
anſieht, ſo fordert dies das nackte göttliche Machtverhältniß 
heraus, da letzteres das urſprüngliche und ſtetig bleibende 
Verhältniß des Schöpfers zum Geſchöpf iſt. Dieſes Urmacht— 
verhältniß muß daher nothwendig entweder freiwillig anerfannt 
werden in Furcht und Liebe Gottes, oder muß unfreiwillig als 
unwiderftehlihe Richtermacht mit Schreden nod) empfunden wer- 
den, eben weil e8 die ſchlechthin nicht zu negirende Urwahrheit ift. 

Auch Hier wieder, der dankbaren Stellung zu Gott 
gegenüber, macht fi die Myſtik einer Uebertreibung jhuldig. 
Außer einer Liebe, die Gott zum einzigen Gegenftand haben 
ſoll, mit Ausihluß aller Liebe zu den -Creaturen (wovon 
jhon die Rede war), wird auch nod) weiter eine Liebe zu 
Gott unmittelbar mit Ausſchluß aller Liebe zu uns ſelbſt 
gefordert, eine ſogenannte Uneigennüsigfeit der Liebe, bei der 
man gar nicht an fich jelber denke, daß man Gott liebe rein 
um jeiner jelbft willen, nicht um def willen, was er an uns 
töue, jo daß die Liebe fich auch behaupten müßte, wenn Gott. 
ung würde in die Hölle verdammen.*) Auch von dieſer 








*) Edhardt (von Laſſon ©. 246): „Hinge alle Pein der Hölle 
und des Fegfeners und der Welt daran, der Fromme wollte e8 gerne 
ewig leiden mit Gottes Willen und es immerdar für feine ewige Selig- 
feit halten, und allen Heiligen ihre Seligfeit und Vollkommenheit gerne 
laſſen und ſelbſt fih nicht einen Augenblid von der Pein abwenden, ja 
nit den Gedanken fafjen, daß es anders fein möchte.” Ein folder Held 
war Jeſus, der Sohn Gottes nicht, hielt es nicht für feine Seligfeit den 
Keld zu trinken, betete: „Vater, ift’s möglich, jo gehe diefer Kelh von 
mir — und am Ende: warum haft du mid, verlaffen!“ 
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Veberjpannung weiß das bibliihe Chriſtenthum nidts. Vor 
Allem ftatnirt es Erfenntniß Gottes eben nad) dem, was er 
in der Welt und in Chrifto an uns thut und gethan hat, 
und eben darin, daß er uns Alles gibt, jelbjt den eigenen 
Sohn zu unſrer Rettung und Befeligung, alfo in der eigenen 
Beziehung Gottes auf uns ſelbſt, wird Gott von uns erfannt 
als die Liebe, nicht in der Abjtraction davon, nicht in feinem 
reinen, beziehungslofen, verborgenen Fürſichſein. In feiner 
thatfähhlih uns erwiefenen umd ſich erweiſenden Liebe, in 
jeinem Huldvollen Schaffen, Wirken und Geben ruht unſre 
ganze Exiftenz und unfre Vollendung und zwar eben als 
Seligkeit in ihm, nicht als Bein in ihm oder außer ihm. 
Unfeligfeit wurzelt nur in unſerem ſelbſtiſchen Gegenſatz zu 
der göttlichen Liebeserweifung, zu feinen Thaten und Gaben, 
und die Unfeligfeit befteht eben in der Getrenntheit von 
Gott, womit dann aud jede Liebesbeziehung zu Gott aufs 
gehoben iſt. Kann ich Gott noch lieben, jo bin id) mit 
Gott noch verbunden; bin id mit Gott verbunden, jo bin 
id) nicht der VBerdammmiß übergeben, Die Forderung, auch 
in der Verdammniß Gott zu lieben, fie für Seligfeit zu 
halten, ift daher nicht nur Unnatur, fondern überſchwänglicher 
Unfinn. „Ein Gepeinigter, der feine Erlöfung wünſcht, ift 
eben das, was ein Hungriger ift, der Feine Speife begehrt“ 
(Mosheim). Die Hypothefe Hebt namentlich den ethiſchen 
Gottesbegriff auf, wonad Gott die Liebe ift, die nur in 
Gerechtigkeit fich heiligt, nit aber in der Verdammniß 
ſolcher, die ſich angelegen fein Lafjen, ihn gu lieben, Endlich 
geht jene Hypotheſe auch von einem falſchen Begriff der 
Uneigennützigkeit aus. Daß wir Gott nicht von ſeinen 
Gaben und die Gaben nicht von Gott trennen, daß wir in 
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alfem Gegebenen Gott erfennen als die Liebe, und daß wir 
um diefer feiner Gaben willen und in denjelben Gott lieben, 
dies ift gerade die danfbare Liebe, nicht aber die eigennüßige. 
Erfennt und ehrt jene eben Gott in feinen Gaben, jo ſucht 
und liebt diefe nur die Gaben und ihren Genuß für fig, 
nit aber Gott in den Gaben, fie abjtrahirt von Gott als 
dem Geber und ift fo der gemeine undanfbare Miethlings- 
finn. Aber allerdings auch dann nod ijt Die Gottesliebe 
eine eigennüßige, wenn man zwar nit über den Gaben 
Gott als den Geber überficht, ihn aber nur liebt um feiner 
Gaben willen, um des Genuffes und der Seligfeit willen, 
nit aber ihn Tiebt um feiner ſelbſt willen, als den allein 
Guten, Weifen und Heiligen, in welchem alfe gute und voll- 
fommene Gabe ihren Urfprung und ihr Ziel Hat; fo nur 
find uns die Gaben wahrhaft göttlihe Gaben, daß fie uns 
eben als ethiihes Gut mit dem ethifchen Weſen Gottes 
jelber in Verbindung bringen und uns ins Göttliche bilden. 
Dagegen das andere Extrem, daß man von den Gaben 
Gottes ſchlechthin abtrahiren will und dafür Gott rein in 
fi felbjt, in feiner transcendenten Geſchiedenheit bon der 
Welt fir fi in Anfprud nehmen will, dies heißt den 
geſchöpflichen Abftand zwiſchen fi und Gott verfennen und 
zugleih das gefhöpflih oder ökonomiſch geordnete Band 
zwiſchen fi und Gott verſchmähen. Es fließt in der Myſtik 
dieſes ſophiſtiſch abſtracte Ideal von Gottesliebe zunächſt aus 
einer theoretiſchen Conſequenzmacherei des Denkens, womit 
es ſeinen überſpannten Begriff von der Unmittelbarkeit einer 
gegenſeitigen Immanenz des Göttlichen und Menſchlichen 
ausbildet bis in die äußerſten Spitzen. In die Praxis 
übertragen wird aber jenes Ideal entweder ein Vater des 
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Hochmuths oder erweift ſich als ein peinigender Tyrann; es 
bewirkt eine endloje Selbjtquälerei, welche wirkliche Liebe zu 
Gott nit auffommen läßt. 

Faffen wir zum Schluß noch das unter Punft 1 und 
2 über Wefen und Form der Kriftlihen Gottesliebe Ent-. 
wicelte kurz zuſammen, jo ift die chriſtliche Gottesliebe 
die im Glauben und im Geist Jeſu Chrifti vermittelte 
danfbare Erwiederung der thatjfädhlihen göttlichen 
Bater- und Sohnesliebe in Chrifto. 

3) Weldes ift nun die pſychologiſche Beſchaffen— 
heit der chriſtlichen Öottesliebe, wenn wir fte fpeciell aus— 
"einander legen ? 

Aus dem ſchon Entwicelten erhellt: 

a) Ein gläubiger Erkenntnißakt ift fubjectiverjeits die 
wejentlihe Grundlage der chriſtlichen Gottesliebe, die Er- 
fenntniß und Anerkennung der thatfählihen Sohnes- und 
Vaterliebe. 1 Joh. 4, 16. 19. Die hriftlihe Liebe ift alfo 
nicht bloß und nit zunädft ein pathologiſcher Aft oder ein 
paffives Gefühl fir Gott, ein Gefühl ohne beftimmtes und 
beftimmendes Wiffen von dem, was Gott ift. Ohne Gefühl 
gibt e8 zwar überhaupt feine Liebe, aber es ift ein Unter— 
ſchied, ob das Gefühl jelbft vom Denfen und Wollen be 
ftimmt wird, oder letzteres vom Gefühl. Die Kriftliche 
Gottesliebe entfteht und befteht eben nicht unmittelbar vom 
Gefühl aus, fondern durd einen Vernunftakt. Dies ift 
num aber nicht fo zu verftehen, daß nur ein vereinzelter 
Wiffensakt oder Willensaft der Liebe zu Grunde liege. 

Indem nämlich nicht bloß ſcientifiſche Erfenntniß, ſon— 
dern Erkenntniß und Glaube die ftetige Vorausjegung ber 
hriftlichen Liebe ift, wurzelt fie vor allem in fittlider 
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Selbftbeftimmung des perſönlichen Bewußtſeins und in 
einer Hingebung unjerer geiftigen, unjerer jitt- 
li intelligenten Perjönlidfeit an den Gott der 
Liebe.) Eben durh den Charakter des Perſönlichen unter 
jgeidet ji) die Liebe auch von der bloßen Luft. Die Liebe 
ift nicht wie die Luft eine bloß unmittelbare Gefühlserregung 
und bloße Richtung zur Gefühlsfättigung, jondern die Perfon 
jet fid) bei der Liebe in Beziehung zur Perfon, erſt dadurch 
erhalten Gefühl, Gedanken, Werfe den Charafter der Liebe. 
Bir fönnen ung an einer Perjon oder Sade oft und lange 
beiuftigen, ohne daß es Liebe ift oder wird. Habe id nur 
Luſt an einer Perjon, jo behandle ich fie bloß ſachlich, fie 
hat für mid nur den Werth eines dinglichen Guts zur 
Befriedigung eines Triebes und Gefühls; jo kann der Ehr- 
geiz, Die Wolluft, die Herrſchſucht fih an Menſchen hängen, 
fie find ide Mittel zu egoiftifchen Zweden, bloße Objecte. 
Umgekehrt kann auch eine Sade fir mid) perſönlichen Werth 
gewinnen, jtatt bloß dinglichen, indem ich zu ihr mein Selbft 
und zu dieſem die Sache in Beziehung ſetze, mein perſönliches 
Sein und Bedürfniß daran Hefte, mein Herz daran hänge, 
nit nur Gefühl und Trieb dafür Habe: fo ift es beim 
Geiz und andern Leidenfhaften; die Sache, das Geld, der 
Ruhm, der Wiffensgegenftand perfoniftcirt fi mir, id) ver- 
liebe mid darein, ich lebe darin, Bin perfönlich gebunden, 
Din nicht nur afficrt in meinem Gefühl — es ift die ver— 
irrte Liebe. So fann ſich aber auch bei der Frömmigkeit 
nur das auf Gott bezügliche Sachliche, der äußere Gottes— 
dienſt, das fromme Werk und Wirken, das Seligwerden als 


*) Liebe ſetzt immer eine Beziehung von Perſon zu Perſon voraus — 
dadurch befommen erft Gedanken, Gefühle, Werke den Charakter der Liebe. 
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bloßes Gut gefaßt perfonificiren und fo Gegenftand der Liebe 
werden, während Gott jelber in feiner perſönlichen Voll— 
fommenheit mid; kalt läßt; ich ſetze nicht mein Selbſt in 
wirkliche Beziehung zu ihm als geiftigem Perſonweſen, und 
fo ihn nicht zu meinem Selbjt als eben ſolchem Perſonweſen. 
Die wahre Liebe jest immer Wechſelbeziehung von Perſon zu 
Berfon voraus und geht auf perſönliche Aneignung, auf 
Bereinigung aus, nit in bloßer Gefühlsrigtung und Hin- 
gebung, jondern in geiftiger Selbfterfaffung und Selbjt- 
hingebung. Namentlich ift die driftliche Gottesliebe als 
Ausflug gläubiger Gotteserfenntniß weſentlich geiftige Liebe; 
fie ift vor allem ein fittliher Vernunftakt der inner— 
jten Perſönlichkeit. Aber darum ift doch 

b) das Gefühlsmäßige in der driftlihen Gottesliebe 
nicht zu leugnen, ja es gehört zum unmittelbaren Weſen der 
Liebe. Ohne Gefühl gibt es überhaupt feine Liebe, es ift 
die unmittelbarite Berührung und Anregung des feeliichen 
Sinnes oder Bewußtjeins nad feiner förperlihen oder gei- 
ftigen Seite, als ſinnliches oder geiftiges Gefühl. Wo feine 
Seele, tft fein Gefühl, wie in ber Pflanze; im Thiere, dejjen 
Seele im Körperlichen aufgeht, ift nur ſinnliches Gefühl. 
Das Gefühl beſteht ans Luft und Unluſt, und wenn Liebe 
auch nicht bloße Luft ift, fo ſetzt fie dod im Allgemeinen 
eine gewiffe Luft voraus, ſinnlicher oder geiftiger Art, eine 
Zuneigung, ein Wohlgefallen, indem der Gegenftand der 
Liebe als Befriedigung eines inneren geiftigen oder ſinnlichen 
Triebes empfunden, begehrt und geſucht wird. Luſt an 
Gott, Wohlgefallen an ihm, als geiſtiges Gefühl liegt nun 
aber nicht unmittelbar in der menſchlichen Natur, muß daher 
eben erſt erzeugt und entwickelt werden durch Erkenntniß 
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Gottes, durch eine fittlihe Geiftesbildung. Ohne diefe ent- 
zündet fi) das Gefühl zur Luft am Göttlihen nur durch 
Umfegung des Göttlichen jelbjt zum Naturleben, dur Ber- 
finnlihung des Gottesbewußtſeins wie im Heidenthum und 
im jentimentalen Chriftentfum. Wenn aber die Liebe im 
Allgemeinen ohne alles Gefühl der Luft nicht zu denfen ift, 
jo find deßhalb bloß vereinzelte Luftgefühle noch feine Liebe, 
wie auch vereinzelte Unluftgefühle nod fein Haß find. In 
jener Vereinzelung find die Gefühle bloß vorübergehende 
Seelenerregungen, verſchwindende Aufwallungen. Liebe und 
Haß aber ift etwas Stetiges, iſt eine Herzensjahe, ein 
habitueller Zuftand. 2 Theſſ. 3, 5: Gott jtelle eure Herzen 
zureht zur Liebe. Röm. 5, 5. 1 Tim. 1,5. Das Herz 
aber concentrivt, alles Leben, das finnlihe wie das geiftige 
in Selbſtbewußtheit und Freithätigfeit, d. 5. in perfünlicher 
Innerlifeit; eben daher hat oder erhält das dem Herzen 
Angehörige eben eine fittlihe intelligente Bedeutung, indem 
es das perjönlihe Denken und Wollen einnimmt und be- 
ſtimmt. S. Bibl. Seelenlehre $ 24. Sp wird namentlich 
das ſeeliſche Gefühlsleben und Triebleben im Herzen con: 
centrirt zum Gemüthsleben (Iuwog); die Gefühle und 
Zriebe, aufgenommen in das Herz, vertiefen fi im Innern 

der Seele als bewußte und abſichtlich gehegte Empfindung 
und Strebung; fie werden Stimmung und Neigung umd 
verflechten fih mit dem Den: und Willensfyften. Sie 
gehen jo ein in die jittliheintelligente Form und Energie 
dev Gejinnung. Liebe wie Haß beſteht alſo nicht aus 
bloßen Luſt- oder Unluftgefühlen. Die religiöfe Liebe in 
dieſer Weife (als Luftgefühl) gedacht und geſucht, wird 
epikuräiſche Verliebtheit, die fih an finnlide Einbildungen 
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und Abbildungen des Göttlichen hält, in ſelbſtſüchtigem 
Schwelgen oder in einem kränkelnden Sehnen einen Bilder— 
dienſt mit dem Göttlichen treibt, ein müßiges oder genuß— 
ſüchtiges Spiel, z. B. mit Gott als Vater, mit Chriſtus 
als Jeſuskind, als Heiland u. ſ. w., ein Spiel, ſei eg nun 
in craffer Form, wie in gewiſſen Erjheinungen des Miyfticis- 
mus, aud in einer Periode des Herrnhuterthums, oder in 
poetiſch, Afthetijh 2c. verfeinerter Form, wie in pantheiftiicher 
Myſtik. Die KHriftlihe Gottesliebe ift fonad nur da, wo im 
Herzen, im innerjten Kern der Perjönlichfeit durch die gläu— 
bige Erfenntniß und Anerkennung der göttlichen Liebe, wie 
fie namentlih in Chrifti Perfon erjheint, dur ſittlich— 
intelligente Selbjtdingebung an fie eine von ihr getragene 
Gemüthsſtimmung und Gemüthsneigung für Gott fid) gebildet 
hat, welche Denken und Wolfen bejtimmt, jonad dem mo- 
raliſchen Charafter einer bejtimmten Sinnesweife hat, oder 
als Gefinnung fi ausbildet in Richtungen und Bejtrebungen. 
Che wir nun leßteres, die Gefinnungsfeite der Liebe weiter 
verfolgen, bejtimmen wir erſt noch näher eben bie Gemüths- 
ftimmung der Liebe und damit die Gefühlsfeite derjelben. 
Die Gemüthsſtimmung der chriſtlichen Gottesliebe ift 

a) nit Bloß geiftiger Art, fo wenig als Die Er- 
weifungen der Liebe Gottes an die Menden rein geiftig 
oder nur an den Geift gerichtet find. Der Menſch iſt weder 
reines Geifteswejen noch bloßes Sinnenwefen, jondern er ift 
zwar wejentlid ein Geijtesweien, das aber in dem Sinnen 
leben wurzelt und darin fi) zu entwideln hat. Aud wenn 
wir einen Menſchen einen ſinnlichen Menſchen nennen, 
wirfen in ihm nit bloß die Sinne, wie im  geiftigen 
Menschen nicht bloß der Geift, fondern es it damit nur 
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gefagt, daß das eine oder andere Element, das Sinnliche 
oder Geiftige im Menſchen dominivt. Ebenſo hat auch bie 
göttliche Offenbarung neben ihrer geijtigen Innerlichkeit zu- 
gleich als Vehikel derjelben eine entſprechende Aeußerlichkeit 
an fi; die göttliche Liebe verfichtbart ſich, verſinnlicht ſich, 
wenn man den Ausdrud nicht unrichtig verfteht, durch äußere 
Gaben, Werfe und Führungen. Es ift ein anſchaubarer, 
ein empfindbarer Segen, wodurd die Offenbarung aud das 
finnlihe Empfindungsleben und Triebleben eben. für Gott 
in Anfprud nimmt, um auch das Naturleben und das 
menſchliche Sinnenleben, das ſich darauf bezieht, zu heiligen. 
Es muß aber, wenn aus der auf unjer Sinnenleben ein- 
wirkenden Neußerlichfeit Liebe entjtehen joll, darin eine Offen— 
barung erfannt werden, eben die Offenbarung eines perſön— 
lichen Wefens, ein Geber in den Gaben, ein Schöpfer und 
Herr in den Werfen und Führungen, daß wir uns zu dieſem 
perfönliden Weſen in perjünlide Beziehung jegen. Daher 
ift in der Schrift die Rede von einem Suden und Erfafjen 
Gottes, auch in der äußeren Manifeftation durch Schauen, 
Hören, durch Fühlen und Schmecken. Röm. 1, 20. Ebr. 3, 
7-9. At 10%, 277.14, 1% 1 Per, 2, 9 BER 
Seelenlehre $ 11. Anm. 8 9. 4 Es wird eben deßhalb 
ein Suchen und Lieben Gottes mit ganzer Seele gefordert, 
nicht nur in der Denk- und Willensiphäre, fondern auch in 
der Empfindungssphäre, weil ein ſolches ermöglicht ift durch 
die göttlihe Immanenz, wie fie in der ganzen Welt ftatt 
hat und durch Alles vermittelt ift, auch durch das Sinnen- 
(eben. 5 Mof. 4, 29. 6, 5. 10, 12. 11, 13. Yof. 22, 5. 
1 Kön. 22, 4. Matth. 22, 37. Luk. 10, 27. Mark. 12, 30. 
Es iſt überhaupt eine Afffeitigfeit, in welcher ſich die göttliche 
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Liebe offenbart, und dadurch wird ebenſo auch unſrerſeits 
eine allſeitige Liebesbeziehung auf Gott in Anſpruch ge— 
nommen in der ganzen xagdıa, in der ganzen wuyn und 
dıavora. Kagdıa als der Brennpunft des perſönlichen 
Lebens jteht in den Schriftſtellen voran; aus der perſön— 
lichen Vertiefung im Herzen entwickelt ſich erſt das An— 
geeignete, dann auch ſeeliſch und verſtandesmäßig (letzteres in 
der dıavora), ohne einſeitig gefühlig (ſentimental) zu werden, 
noch einfeitig rationell (vernünftelnd). Bei der Liebe als 
Herzensſache dominirt weder das Gefühl, das die Wahrheit 
verſchwemmt, noch dev Verjtand, der fie zerſetzt, ſondern im 
perſönlichen Lebenscentrum, im Herzen, erhält Alles Gründlid)- 
eit und Bindung, Zuſammenſchluß und Richtung. So ift 
nun die göttliche Offenbarung vor Allem eben auf das Herz 
des Menſchen gerichtet, indem ſie durch ihre geiſtige Innerlich— 
keit und Concentrirtheit, durch ihren perſönlichen Ausdruck 
"und Eindruck als Weisheit, Güte und Liebe alle Seiten 
unferes Perfonlebens anſpricht; damit bietet fi Gott eben 
zum Gegenjtand der vollen Liebe des Herzens dar, es wird 
dadurch das perfünlihe Innenleben in feiner ganzen Tiefe 
und geiftigen Energie für Gott in Anfprud genommen. 
Indem und foweit aber der geiftige Gehalt der Offenbarung 
auch im entſprechender Aenperlichkeit ſich verſichtbart, ſich 
wahrzunehmen und zu empfinden gibt, ſpricht er damit eben 
auch Die ganze Seele, das natürliche Empfindungs- und 
Triebleben, das Sinnenleben an, um daffelbe im perjün- 
lichen Kern des Herzlebens an Gott zu binden und fo zu 
reinigen und zu heiligen. Vom Herzen aus verbindet fi 
auch weiter mit der jeelifhen Sinnenfraft die diavora, Die 
| geiftige Kraftthätigfeit; in dieſer entwicelt ſich die Liebe als 
Beck, Ethik. II. 6 
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in Gott Hineinftrebende Erfenntniß und als gottergebene, 
fittlich verftändige Haltung im Weltverfehr. Eben darin 
bewährt die Liebe aud eine beharrlihe, nahdrudsnolle 
Stärke (doyus), was bei Marfus und Lufas noch neben 
dıavora hervorgehoben ift. Dieſe Bethätigung der Liebe in 
der diavora hängt zufammen mit der praktiſch moraliſchen 
Seite der Liebe, die wir nachher bejonders behandeln werden. 
Bol. Bibl. Seelenlehre $ 27. Im Bisherigen haben wir 
die Gefühlsfeite der Liebe zu Gott kennen gelernt als eine 
Gemüthsftimmung, die geiftig und finnlid) vermittelt und 
beftimmt ift durd) eine Offenbarung, in welcher das Geiftige 
eben auch finnenhaft fi ausprägt, und Gott als perſönliches 
Wefen perfünlic erfaßt wird. Zerlegen wir num noch dieſe 
Gemüthsſtimmung der Liebe zu Gott 

6) in ihre befonderen Functionen und Zuftände. 
Sie ſpricht ih aus als Nahen zu Gott (moossoxeodau), 
dies je nad) näherer oder fernerer Beziehung zu ihm in 
doppelter Art, theils als Sehnen und Verlangen, Streben 
nad Gott, und dies in verjdiedenem Grade, wovon die 
Palmen mande Beijpiele bieten, jo das Emphatiſche: „mein 
Herz dürftet nad) dem lebendigen Gott“, theils als ein durch 
Hingebung an Gott vermitteltes Geniefen Gottes, das 
gejtillte Verlangen. Jenes, das jehnende Verlangen ſchlägt 
vor in dem Zuftand, wo der Menſch nod des Exlöfers 
harrt, überhaupt in allen den Momenten, wo und foweit 
noch der Gott Tiebende Menſch der Einigung mit Gott ſich 
nicht bewußt ift, da aber die Einigung während des ganzen 
Lebens immer eine unvolfftändige und getrübte bleibt, hört 
jedenfalls auch die Sehnſucht nad Gott bei denen, die ihn 
lieben, nie auf, fteigert fi) fogar mit der zunehmenden 
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Liebe. In das Verlangen und Streben der Sehnſucht nad 
Gott tritt aber aud von Zeit zu Zeit ein Genuß Gottes 
"hinein, der feinen Höhepunft erreicht im neuteftamentlichen 
Kindſchaftsſtand und zur vorherrſchenden Gemüthsftimmung 
wird in den erhöhten Momenten des inneren Glaubenslebens. 

Der Liebesgenuß Gottes hat nun zur nächſten Wirkung, 
daß eine innere Beruhigung (edoyvn) eintritt dur Ver— 
drängung oder durch geiftige Weberwindung der ftörenden 
Lebenseinflüffe (Joh. 16, 33: Angft in der Welt — Frieden 
in mir, dem Welt-Ueberwinder); ja er bewirkt durch Em- 
pfang der göttlichen LXebenseinflüffe ein erhöhtes Lebensgefühl, 
d. 5. Freude (xaoa), eine Seelen- und Geiftesfreude, oder 
beides vereinigt eine Herzensfreude. Joh. 16, 22: „eier 
Herz wird fi freuen“. Alſo in Friede und Freude con- 
centrirt fih die Gemütheftimmung einer Gott geniefenden 
Liebe. Nah dem Maß der gläubigen Erfenntniß Gottes 
beſtimmt fi auch, wie das Maß der Liebe, jo das des 
Vriedens und der Freude, d. 5. der Liebesgenuß Gottes.*) 
Diefer hat übrigens feinen allgemein beftimmbaren Grad 
der Xebhaftigfeit, kann jedoch auch im Körper unter Um— 
ftänden fi ausſprechen als leiblich empfindbare Ruhe und 
Erquickung, ja aud als Heilfraft. Er begründet jedenfall 
einen Zuftand der Zufriedenheit und Heiterkeit, d. 5. ein 
inneres Glüd, was im A. T. öfters MIO heißt. In Be 
ziehung auf pſychologiſche Beitimmung, fofern Geift, Seele 
und Herz befonders in Betracht fommen, fiehe Bibl. Seelen- 
lehre 88 6. 17. 24. 2. b. Meber die Freude, befonders Die 
Hriftliche, vergleiche Auf. 1, 47. Joh. 15, 11 mit Luk. 10, 21. 


*) Bol. Roos, Hausbud, I. Thl. ©. 80. 
6* 
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Röm. 8, 35. 37. 33 ff. 1 Io. 3, 19—21. 2, 28. Phil. 
4, 4. 1 Betr. 1, 8. Matth. 25, 21. Im diefen Stellen 
tritt auch eine verſchiedene Abftufung der Freude hervor nad) 
ihrer Beziehung zum Herrn: fie ift eine Freude am Herrn, 
oder über den Herrn, wo er nod) äußerer Gegenjtand iſt 
(Luk. 1, 46 f.), eine Freude im Herrn, d. h. im inneren 
Beſitz des Herrn (Phil. 4, 4), eine Freude auf den Herrn, 
wo feine Zufunft hereingenommen wird (1 Petr. 1, 5), und 
vollendet bildet fie die Freude des Herrn, den Reflex der 
ewigen Seligfeit des Herrn, das gegenfeitige Ineinandergehen, 
die heilige Hochzeiffreude. Matth. 25, 21. Sp lange nun 
aber die Liebe Gottes bei uns noch nicht völlig ijt, jondern 
im Werden, ift au die Freude nod nit völlig und es 
bleibt immer ein Sehnen und Berlangen nad) Gott eben 
als Kennzeichen der Liebe zu Gott; ja es bleibt auch nod) 
eine Furt Gottes. Diefe ift in der Gemüthsjtimmung der 
Liebe, in ihrer Friedens-Freude durchaus nicht ausgeſchloſſen. 
Wenn es 1 305. 4, 18 heißt: Poßos ovx Eorıv &v dyazn, 
jo ift dort unter 0600 nad) dem Zujfammenhang mit V. 17 
nit jede Furcht ſchlechthin zu verftehn, fondern 0606 bildet 
den Gegenfag zu raoonoıw &v m Nucom TnS x010807. 
Alfo die Furcht in Beziehung auf den Gerichtstag ift der 
Liebe fremd; dies iſt die Furcht, don der auch das Weitere 
gilt: oAaoıw Eyer, fie trägt die Strafe in fi. Es iſt 
aljo die Furcht des böſen Gewifjens, das knechtiſche Schuld- 
und Strafbewußtfein; dieſe peinigende Gerichtsfurcht haftet 
nicht im der Liebe, fondern Löft ſich in der Liebe nad und 
nad auf und an die Stelle tritt die zagomoıa DB. 17, 
die Freudigfeit des guten Gewiffens, vgl. 2, 28. 3, 20 f. 
mit 1, 9. 2, 1f. Jedoch aud) die gerichtliche Furcht ift mit 
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der Liebe fehlehthin nicht aufgehoben; das magenoıav Zyeıv 
&v zn nuson Ts xoroewg füllt V. 17 zufammen mit dem 
terelsiwreı 7 yon, und ift V. 18 bedingt durch rersıa 
ayorn. Sp lange Sünde noch uns anflebt, wird das 
Liebesverhältnig zu Gott geftört, es behauptet fi) noch Fein 
abjolut gutes Gewiffen, fondern diefes muß wieder hergeftelft 
werden durch eine fühnende Auseinanderfegung mit Gott, 
durch ein Selbjtgeriht, das ſich dem Gericht Gottes unter- 
wirft. 1 30h. 1, 8—22. 1 Kor. 11, 31. So lange mın 
unfere perjönliche Xiebesverbindung mit Gott nicht vollendet 
‚it, jondern in der Entwidlung begriffen, muß fogar die 
Liebe felber eine Gewifjensfurdt an ſich haben, aber eine 
jolde, dur welde das gute Gewiſſen, das in der gött- 
lichen Liebesgemeinjhaft ruht, eben gewahrt wird, Die 
Furcht nämlich, daß man nit aus der perſönlichen Liebes- 
verbindung mit Gott falle und jo feinem Gericht verfalfe; 
es gilt alfo die Furt der Wadhfamfeit. Daher im 
Brief des Johannes felbjt die üftere Ermahnung, in Gott 
und feiner Liebe zu bleiben mit Hinweifung auf ein Sün- 
digen zum Zode. Wenn alfo der Chrift durch innere Liebes- 
verbindung mit Gott und Chrifto frei gemadt ift von knech— 
tifher Furt vor Gott, von der quälenden Furdt vor Strafe 
und Verdammniß und fid) bei vorfommender Sünde immer 
wieder dabon reinigt in der Verſöhnung (1 Joh. 1, 8 ff. 
2, 2), jo bleibt dagegen die kindliche Furcht d. h. eben die 
Furcht der Liebe als gewiffenhafte Furdt der Wachſamkeit. 
Röm. 11, 20—22. 2 or. 7, 1. 1 Betr. 1, 13—17. 
Dies Kleibt um fo mehr, da im Licht Chrifti und in der 
Liebe au die Einfiht wächſt in die Gewalt und in den 
Gräuel der Sünde einerfeits, wie in Die unbeſtechliche Heilig. 
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feit und Geredhtigfeit Gottes andererſeits. Damit fteigert _ 
fi) fowohl das Bewußtſein von der Unentbehrlicgfeit der 
göttlihen Gnade in Chrifto, als aud die Erfenntniß der 
Gefahr, fie zu verlieren. Dabei bleibt aber die Furt 
bewahrt vor der Bein und Zaghaftigfeit eben durch Das 
treue SFefthalten an der Gnade und durd die don Gott 
ausgehende Stärkung. 1 Kor. 10, 11 f. Phil. 2, 12 ff. 
So ift der Kriftlihen Liebe (jo lange fie noch in der Ent 
wielung begriffen ift) namentli eigen die heiligende 
Furcht vor dem Bater, der ohne Anfehen der Perfon 
richtet (Ruf. 12, 5. 1 Betr. 1, 17. Hebr. 12, 28), ferner 
Furcht vor Verleugnung des Herrn, um von ihm 
nicht verleugnet zu werden (2 Tim. 2, 17 verglichen mit 
2 Kor. 5, 9-11), Furt vor Betrübnif des hei— 
ligen Geiftes, in weldem allein die Vollendung der 
Liebe verfiegelt ift. Eph. 4, 30. 2 Kor. 7, 1. 

Der Begriff der Furcht dehnt fi aber nod weiter. 
aus. Es gibt nit nur eine Furdt vor Uebel und 
Strafe, oder die Furcht eines böfen Gewiffens, auch nicht 
nur eine Furcht vor Verluft eines Guts, fpeciell der 
göttlichen Liebe, oder die Furcht eines wachſamen Gewiffens. 
Furcht eriftirt auh als Gemüthseindrud der überlegenen 
Macht und Würde eines Weſens, als unterwürfige. An- 
erfennung defjelben: dies ift die Ehrfurdt. So bleibt 
nun auch abgejehen von der Unvollfommenheit und von der 
jtetigen Verjuchlichfeit im gegenwärtigen Leben eine Gottes- 
furcht bis auf die höchſte Gefhöpfesftufe Hinauf, die Furt 
als Eindruck der abjoluten Majeftät Gottes, oder 
die Furt vor Gott eben als Gott. Dies ift die anbetende 
Ehrfurdt als Heiligung des göttlihen Namens und zwar 
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jteigt auch diefe Furcht gerade mit der größten Erfenntniß 
und Liebe Gottes. 1 Petr. 2, 17. 3, 14 f. Apok. 15, 4. 
19, 5 ff. Siehe Chriftl. Reden, IV. Samml. Nr. 12. 
Indem fi) nun aber die Liebe durch ihre Gottesfurdt die 
Gnade und das Wohlgefallen Gottes zu bewahren ftrebt 
bis zur Vollendung und feiner abjoluten Majeftät ſtets fi) 
bewußt bleibt, madt fie fi durch dieſe Gottesfurdt 
eben frei von Menſchenfurcht und Creaturfurdt. 
Matth. 12, 28: „fürdtet euch nit — fürchtet euch aber.“ 
In Verbindung mit der Liebe begründet die Gottesfurdt 
das freudige Vertrauen zu Gott, d. 5. die gläubige Zu— 
verfiht zur Treue Gottes, mit der er denen, die ihn fürdten, 
die feine Heilige Majeftät ehren, unveränderlich zugethan 
bleibt, daß er ihnen inimer als Helfer in der Noth ſich 
erweift und denen, die ihn lieben, Alles in der Welt zum 
Guten Ienft. Hebr. 13, 5 ff. Pfalm 145, 19. Röm. 8, 28. 

Wir haben num gejehen, wie die chriſtliche Gottes— 
liebe wurzelt und wächſt in der gläubigen Anerkennung und 
erfahrungsmäßigen Erkenntniß der Liebe Gottes zu uns, 
und wie dies als charakteriſtiſche Gemüthsftimmung nit 
nur ein Sehnen, Verlangen und Suden nad) Gott ber 
gründet, fondern auch Frieden und Freude in Gott, wobei 
fi) Gottvertrauen verbindet mit einer wachſamen und ehr- 
erbietigen Gottesfurdt der Gemüthsftimmung. Dies find bie 
Beſtandtheile der chriſtlichen Gottesliebe. Dadurd wird aber 

c) die Liebe zu Gott aud für Denfen und Handeln 
beftimmend in praktiſch moraliſcher Weiſe. Sie wirkt da 
als Gefinnung oder als diavomms in eigenthümlichen 
Richtungen und Strebungen nit der bloßen Sehnſucht, 
ſondern der Selbſtthätigkeit, deren Gegenſtand Gott iſt, 
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namentlid Gott in und mit Chriftus. Faſſen wir nun den 
Hriftliden Xiebesjinn zuerft auf in feiner inne— 
ren Bethätigung Gott gegenüber als unmittel- 
bare Denk- und Willensridtung auf Gott, fo 
erjeint diefe im Allgemeinen als Andacht, insbefondere 
aber in der Form perfünlider Huldigung als Anbetung 
Gottes. 

Faſſen wir aber den chriſtlichen Liebesfinn in feiner 
äußeren Bethätigung gegenüber von Gott als 
ein nad außen auf Gott geridtetes Streben 
und Wirken, fo ift es ein Erftreben des göttliden 
Wohlgefallens in praftifder Nachahmung Gottes. 
Anbetung Gottes und Nahahmung Gottes iſt Praxis der 
Hriftlihen Gottesliebe nad innen und nad außen. 

a) Anbetung Gottes. (Hier nur das Allgemeine — 
bei der Lehre vom Gebet die fpecielle Ausführung.) Die 
Anbetung gejtaltet fi in denen, die Gott lieben, nit als 
bloß einzelner Gebetsaft, fondern die Gebetsverbindung mit 
Gott ift bei der Liebe etwas innerlich Stetiges. Auf diefe 
Stetigfeit zeigt 1 Theff. 5, 17 (adıarsınrag moogevgeose) 
verglichen mit Röm. 12, 12. Das Erxftere heißt nit, daß 
fie immer und immer förmlich beten follen, fondern: unter 
feinen Umftänden und zu feiner Zeit unterlaffet das Beten, 
daher Röm. 12 und Kol. 4 2 dafür die Wendung: 7 
n00gEUXn nooGxagregete; dgl. Eph. 6, 18. Die Anbetung 
hat nämlich zu ihrem innerften Weſen die Andacht, als Firi- 
rung des Herzens im Gedanfen Gottes, wie es hervorgeht aus 
dem gläubigen Bewußtfein der göttlichen Liebe (ſ. S. 75 f.) und 
aus der Dadurch bewirkten Gemüthsſtimmung (ſ. S. 77 ff.). An- 
dacht bejteht aber wieder nicht nur in vereinzeltem Denfen an 
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Gott, oder in vereinzelten Gefühlen, ſondern iſt ein auf 
und in Gott concentrirter Akt, iſt eine in Gott geſammelte 
Stimmung und Richtung des Herzens, das Herz aber con— 
centrirt theils Denken und Wollen im vovs als Vernunftleben, 
theil8 Fühlen und Begehren im 8400 als Gemüthsleben. 
Bibl. Seelenlehre $ 24. — Die Andacht ift aljo Central: 
Rihtung des geiftigen Sinnes und des Gemiüthes 
auf Gott, oder eine folde Stellung in Gott, ift aber 
unmittelbar noch nicht directer Anbetungsaft. Andacht kann 
und ſoll jtattfinden, wo wir Gott au nur zum Gegenftand 
unferer in ihm fi jammelnden Betrahtung oder Meditation 
| maden, und wir können das Göttlie überhaupt, aud) nur 
als Idee, als Geſetz, Weltordnung gefaßt, mit Andadt 
behandeln, oder wir können die Werke und Worte Gottes 
zum Gegenftand der Andacht machen. Die Andacht ift aber 
die Grundlage der Anbetung; ohne fie gibt es feine 
wahre Anbetung. In jener liegt der Stoff, die Erwedung 
und die perjönlihe Vorbereitung zur Anbetung. Soll aber 
eine Andacht zur directen Anbetung werden, fo muß id) mein 
Verhältniß als Perſon zu Gott als Perſonweſen zufammen- 
faffen, jo daß ih mit ihm als dem mir Gegenwärtigen 
perfönlide Gemeinſchaft pflege, perfünli mid) an ihn wende, 
und nur indem id) dies thue in tieffter Huldigung, mit 
abjoluter Selbiterniedrigung, mit Niederwerfung unter Gott, 
nur fo ift e8 zoogevrnoıs, Anbetung. 1 Kor. 14, 25 
(neowv Enı no00Gwnov moogzvynos mw Iew. Dffenb. 
11, 16, vgl. Eph. 3, 14. 
Die geiftige und gemüthlihe Intenfität der Anbetung 
hängt ab von der Gotteserfenntniß und dom Grade Des 
Glaubens, wodurd wieder die Liebe und ihre Andacht bedingt 
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ift. Dadurd) aber, daß Gott für den driftlihen Glauben 
die Liebe it, wird feineswegs die Anbetung defjelben auf- 
gehoben, daß ein bloßer familiärer Verkehr an die Stelle 
träte, denn alle Madt, Gnade und Weisheit, in welder 
fi) Die göttliche Liebe offenbart, concentrirt ſich im drift- 
lichen Bewußtfein zu dem Eindrud: Gott ift heilig. Dies 
ift das charakteriſtiſche Gepräge der Perſönlichkeit Gottes. 
Sinn und Gemüth beugt fi daher vor Gott als dem 
Einen und Keinen in Ehrfurdt, d. 5. das Herz heiligt ihn. 
(Vgl. das über Gottesfurdt Gefagte.) 1 Betr. 3, 15 ver- 
gliden mit V. 12. 1 Betr. 2, 17. 1, 16. Jeſ. 8, 3. 

Nun erſt ift es möglich einen vollftändigen Begriff 
von Kriftlider Anbetung Gottes aufzuftellen. Sie ift 
hienad) die gläubige Sinnes- und Gemüthsrichtung, in wel- 
Her der Menſch mit dem perſönlichen Gott, namentlih in 
Chriſto eine directe perſönliche Gemeinſchaft pflegt, die durch⸗ 
drungen iſt vom Bewußtſein der göttlichen Heiligkeit, und 
wobei der Menſch ſein ganzes perſönliches Verhältniß zu 
Gott zuſammenfaßt in abſoluter Unterwürfigkeit und Hul⸗ 
digung vor ſeiner Majeſtät. Dieſe Anbetung iſt eine An⸗ 
betung im Geiſt (Joh. 4, 23), wenn der. Anbetende Gott jo 
unmittelbar im Geift als Geift erfaßt, daß er mit Gott als 
Geift zu Geift verkehrt, unabhängig von jeder äußeren Ver- 
mittelung, wie Ort, Zeit, Erſcheinungsform, dgl. Matth. 6, 
5—7. (Die weitere Auseinamderfegung der Anbetung im 
Geiſt, beim chriſtlichen Gottesdienft.) 

Die Anbetung (mooszvvyoıs) veflectivt fih nun aber in 
einzelnen Akten und Formen und heißt dann Gebet (roog- 
evyn). Matth. 6, 6. Luk. 6, 12. Gebet ift nicht bloß, 
wie de Wette definirt, jede Richtung des Herzens auf 
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Gott, jede Erhebung der Gedanken zu Gott, jeder im 
Andenken an Gott und feinen Willen gefaßte Vorſatz, auch 
nit, wie Reinhard meint, ein längeres Verweilen bei 
frommen Betradtungen über Gott, oder jedes, mit Em- 
pfindung und Rührung verbundene Andenken an Gott. 
Damit fällt der fpecififhe Begriff des Gebetes weg. Alles 
das ift Verwechslung des Gebetes mit Andacht, wobei der 
perſönliche Verkehr mit Gott, der Verkehr von Perſon zu 
Perfon zurüctritt. Daher beſſer die ältere Definition, 
„Unterredung mit Gott, unmittelbar an Gott gerichtete 
Anrede”, wie ja dies das Weſen des perſönlichen Verkehrs 
ift, nur tritt Hier über der Nede die Innerlichkeit zurück 
und das Anbetende, das wejentlih zum Gebet gehört. Die 
Erffärung von Harleß vollends: Gebet jet „der leibhafte, 
wejentlihe Ausdrud des Kindesverhältniffes" ift viel zu 
weit und unbeftimmt. Darunter läßt fid) dev ganze Wandel 
im Geiſt, der ganze praftiihe Gottesdienft ſubſummiren. 
Ebenſo ift e8 mit Hirfher’s Definition, es ſei Das 
religiöfe Leben, ausdrücklich auf Gott gerichtet. 

Gebet ift der einzelne Aft und die einzelne 
Form der Anbetung, worin der Menſch jeine 
perfönlide Seelenftimmung Gott mittheilt, fie 
ihm gegenüber zum Ausdrud bringt. Was Die einzelnen 
Gebetsformen oder Arten betrifft, jo entjtehen dieſelben je 
nad den weientlihen Beziehungen, in welden ſich das 
perfönlihe Verhältniß zwiiden uns und Gott von der 
Andacht zufammenfaffen läßt. Nimmt unfere Andacht die 
Größe und Bollfommenheit Gottes, fein herrliches Weſen 
und Wirken in fi auf, wie e8 ſich an und für fi darſtellt 
in den Offenbarungen Gottes, namentlih in Chriftus, was 
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zufammengefaßt ift in Gottes Namen und Eigenjdaften, jo 
wird die Anbetung zum Lob Gottes (evAoyeıy, Enowew, 
dosalem), daher jo oft die Aufforderung: „Lobet den Namen 
des Herrn!" Dies Preifen der Herrlichkeit Gottes liegt uns 
um fo näher, da diefe Herrlichkeit zugleih das Heil der 
Welt als das höchſte Gut in fi ſchließt. Röm. 15, 9—11. 
Eph. 1, 3. 1 Petr. 1, 3. Chriftl. Reden, IV. Sammlung, 
Nr. 48, Der Weg zur Liebe Gottes.) Die Andacht kann 
aber auch das Gute in fi) aufnehmen, das wir oder andere 
bereit8 perfünlih von Gott empfangen haben, oder auch 
das Gute, dejfen wir und andere noch perfünlid bedürfen. 
Durd) dieſe doppelte Beziehung unferer Andaht auf den 
theils ſchon empfangenen theils gewünjhten perfünliden An— 
theil an der göttlichen Güte, geftaltet fid) das Gebet theils 
als Danfgebet (evyaoıorın, xagıv 2yew), theils als 
Bittgebet (denous, alımua). Phil. A, 6 (beide Seiten ver- 
bunden). 1 Tim. 2, 1, vgl. 1, 12. Kol. 1, 12. Röm. 7, 25. 
Matth. 7, TH) 

In der bisher entwidelten Anbetung macht fi) der 
chriſtliche Xiebesfinn bereits praktiſch geltend in feiner un— 
mittelbaren inneren Grundrichtung auf Gott. Entwideln 
wir nun and nod, wie die Gefinnung der riftlichen Liebe 
zu Gott und ihre Beziehung zu ihm nah außen fid 
geftaltet, innerhalb der Welt. Im Diefer — 
gehört zur chriſtlichen Gottesliebe 

b) ein Erſtreben des göttlichen Wohtgefamäg 
in praftifher Nahahmung Gottes. Die wahre Er- 
fenntniß und Liebe Gottes hat und Hält die Welt nicht als 


*) Die meitere Ausführung der Lehre vom Gebet im III. Hauptftüc. 
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ein befonderes, als ein zweites Sein neben Gott; fondern 
zu ihrem Wefen gehört es, Gott in der Welt, und die Welt 
in Gott zu erfafjen, jo denn aud (vgl. $ 11, 4) die Welt: 
verhältniffe nicht zu trennen von Gott und Gott nit von 
ihnen, vielmehr unjere ganze Weltbeziehung zu ord- 
nen in Gott und unfere ganze Gottesbeziehung 
umzujegen in unjere Weltbeziehung.*) 

Dies iſt die Aufgabe, ift das Streben und Wirken, 
wie es allein dem gläubigen Sinn und der Gemüthg- 
jtimmung der Gottesliebe entſpricht. Ihr Höchſtes ift, mitten 
in der Welt in der Liebesgemeinihaft mit Gott zu bleiben. 

Richtſchnur für die praftiihe Wirkfamfeit der Liebe 
innerhalb der Welt ift der Wille Gottes, aber der 
geoffenbarte Wille Gottes, nicht der felbfterdadgte. An 
ihn weiß fid die Liebe gebunden eben als dankbare Gegen- 
liebe. Der göttliche Wille exiftirt hier für die Liebe nicht 
als bloße kalte Vorſchrift des Geſetzes, als bloß imperative 
Beitimmung, oder als abjtracte Ordnung, fondern der 
geoffenbarte göttlihe Wille, fein Gebot und Verbot, feine 
Weltordnung ift für das Gott Tiebende Herz der Liebes— 
ausdrud der heiligen Liebe Gottes zu uns, Aus- 
drud des perfünliden Wohlgefallens Gottes gemäß 
der Einheit und Reinheit feines eigenen Weſens. Dabei find 
die ethiſchen Eigenjhaften, die aoeraı, welche Gott in feinem 
eigenen Wirfen darjtellt, namentlid in Chrifto, für die Xiebe 


*) Doc ift dies niht in dem vagen und extravaganten Sinn zu 
verftehen, als hätte der Einzelne das Ganze der Welt, alle in ihr ge- 
gebenen Berhältniffe zu umfjpannen — wie der Einzelne feinem Wefen 
nad individuell beſchränkt ift, jo aud) in feiner Thätigfeit, und es gilt 
fie Zeden, nah dem Maß feiner Kraft in den Beziehungen zur Welt, 
wie fie in feinem gegebenen Lebensfreis ſich darbieten, thätig zu fein. 
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das praktiſche Abbild des perſönlichen Liebeswillens Gottes 
und jo ihr Vorbild. Matt. 5, 45. 48. 1 Petri 2, 9% 
2 Betri 1, 3. Die Hriftlihe Liebespraris concentrirt 
fi) daher eben darin, daß der Chrift ji dem in per— 
fünliger Offenbarung dargeftellten Villen Gottes 
unterzieht, und zwar in dem Sinn, dadurd dem 
göttlihen Wohlgefallen zu entfpreden und ſich 
dem göttlichen Vorbild nachzubilden, ſich Gott zu 
conformiren, d. h. Gottes heiliges Liebesweſen im eigenen 
Benehmen abzuſpiegeln. Dies ſtellt die Schrift eben als 
Aufgabe und Weſen der chriſtlichen Gottesliebe dar. 2 Kor. 
5, 9: wir ſetzen unſre Ehre darein (pirorıuovusde) Gott 
wohlgefälfig zu fein, vgl. Eph. 5, 10: prüfet, was dem 
Herrn wohlgefällig — werdet verftändig, was der Wille des 
Heren ift, und Röm. 12, 2. Phil. 1, 9 f. Kol. 1, Aff. 
1 Theſſ. 2, 4. 1 Joh. 3, 22. Eben daher ift das Streben 
der Liebe darauf gerichtet, die Erfenntniß zu verwenden zur 
Prüfung und zum Verftändnig, um für das Einzelne den 
Willen Gottes herauszufinden. Die Stelle Röm. 12, 2 
weift auf Unterfiede im Willen Gottes d. 5. Unterſchiede 
nicht im unmittelbaren Willen Gottes für fi, jondern in 
feinen Willensbeziehungen zur Welt; eben in der Stellung 
zur Welt, zum Zweck der fittlihen Hevanbildung der Menſchen, 
jtuft fi) der Wille Gottes ab; es bilden fi Verhältniß— 
beftimmungen oder relative Unterſchiede, Gradbeitimmungen, 
wie die Worte ro ayasov xaı sdaosozor xaı Teheıov ſolche 
angeben. Es ſind nicht Prädicate zu dem voranſtehenden 
ro Jelnua rov 9sov, wie Luther es gefaßt, es find ſub— 
jtantivirte Adjective, welde den zu erfennenden Inhalt des 
“ göttlichen Willens in Abjtufung zerlegen. Zunädjt fällt bei 
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der Frage nach dem Willen Gottes in die Prüfung: was 
gehört nach demſelben zum Guten ſchlechthin im Gegenſatz 
zum Böſen, das Generelle. Dabei hat aber die Liebe zu 
Gott mit ihrer moraliſchen Erkenntniß nicht ſtehen zu bleiben. 
In der fortlaufenden Erneuerung des geiſtigen Sinnes (vovg), 
die Dort für die prüfende Erfenntniß des Gotteswilleng 
vorausgejegt wird, entwicelt fi der Inhalt des Guten auch 
mit bejtimmter Beziehung auf Gottes Perfon und auf das 
zu erreichende Ziel, und fo reihen fi dem ayasov als fort- 
ſchreitende Beitimmungen an 70 evapsorov xaı TeAsıov. 
Evagsorov ift da8 Gute in feiner geiftigen Harmonie 
_ mit dem göttliden Willen, oder vielmehr mit der göttlichen 
Liebe, daß es diefer felber durch den Geift der Liebenden 
Hingebung entſpricht und jo Gott gefällig wird. To relsıov 
ift das Gute, wie es auf Erreihung des Ziels berechnet und 
bedacht ift, wie e8 aljo die Vollendung anftrebt und erreicht. 
Das Ziel, das Vollkommene liegt eben in Gott ſelbſt als 
dem rereıog umd ayıos. Matth. 5, 48. 1 Petri 1, 15f. 
Das Gute, in diefem feinem Zielpunfte aufgefaßt, ift «yro- 
ovyn; aljo gilt es Heiligung, Vervollfommmung in der 
Aehnlichkeit mit Gott als dem Heiligen.*) 

Es genügt aljo dem Chriſtenthum durdaus feine bloße 
Legalität oder eine nur vom Gefihtspunft der gefeßlichen 
Pflicht beftimmte Moralität, jondern eben der findliche Liebes— 
geift dringt auf perfünlide Einigung mit dem Gegenftand 
der Liebe durch Verähnlichung mit ihm, und Dies gejchieht 
Gott gegenüber in der Heiligung des Inneren und Neuferen. 
Eph. 5, 1: werdet Nahahmer Gottes als geliebte Kinder. 


2) Dies find Beziehungen, unter melde eben die Liebe den Begriff 
des Guten ſubſummirt. 
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1 Betrt 1, 14—16: „in der Richtung auf den Heiligen, 
der euch berufen hat, werdet aud ihr Heilig;“ 2, 9: „ver— 
fündiget als EIvos ayıov die Tugenden defjen, der euch 
berufen hat.“ 1 Joh. 3, 1. 3: „feht, welch eine Liebe uns 
Gott gegeben hat. Sind wir nun Gottes Kinder, jo reinige 
ji) jeder jelber, wie er rein ift.” So giebt denn der Trieb, 
in der Friedensgemeinfhaft mit Gott zu ftehen, fein Wohl- 
gefallen zu gewinnen, es giebt der Xiebestrieb dem Nad- 
denfen und Handeln die höchſte fittlihe Spannfraft, jene 
Phil. 4, 8f. geforderte ftandhafte Richtung, wonad wir aus 
dem göttlihen Vorbild in Chrifto, in welchem nad) V. J die 
vonuara ihren feiten Einheitspunft haben ſollen, alles zum 
Gegenstand des Nachdenkens und der Erwägung zu machen 
haben (Aoyıleose), was irgend zur wahren Tugend und Ehre 
gehört (ed zıs agern, xoı ei ig Enawos DB. 8, nidt im 
Weltfinn zu verftehen, fondern &v Xororw Inoov, B. T), und 
j0 haben wir auch ins Werk zu jegen (ravra nouooere V. 9), 
was bereit davon in unfer Wiffen und Herz eingegangen ift 
(% zaı &uaders zaı nagsrhaßere B. 9), und wie daſſelbe 
in den bibliſchen Lehren und Vorbildern ſich darſtellt 
(& nxovoore xaı eidere &v 2uoı): Wahrheit und fittlicher 
Ernjt im ganzen Wefen, Rechtlichkeit und Zucht, freundliches 
Benehmen im DVerfehr mit andern, was ein gutes Zeugniß 
erwirbt, was irgend zum Thun des Guten und zur Ems 
pfehlung deffelben gehört; Alles dies, wie es in Jeſu Chrifto 
und feinen Nachfolgern hervortritt, dem denkt nad, daß 
ihr es erwerbt; und die ganze Ermahnung ift motiviert durch 
den Trieb, in der Friedensgemeinſchaft mit Gott zu fein 
(za 6 Heog Tng elonvns doraı us$ vuwv).*) s 


*) Diefes ethiſche Streben iſt alſo nit ein Gott mißfälliges, geſetz— 
liches Weſen, ſondern erwirbt eben ſein Wohlgefallen. 
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Wir find nun in Stand gefegt, noch bejonders 

4) den moralifgen Werth und Charafter der 
Hriftliden Gottesltebe zu betimmen. Auf chriſtlichem 
Boden wird das erjte der Gebote, das alle andern zufammen- 
faßt, nit nur gebietend wiederholt (Mark. 12, 30), fondern 
das Gebot gewinnt ſich aud feine fortlaufende Erfüllung, 
weil der Chrift für feine Liebe zu Gott beftändig Kraft 
ſchöpft und erhält aus dem Ölaubenswort und Glaubens⸗ 
geiſt der göttlichen Liebe, als dem Lebensprincip der chriſt⸗ 
lichen Liebe. In der gläubigen Anerkennung und Erfahrung 
der göttlichen Liebe (3. a.), geſtaltet ſich die chriſtliche Gottes— 
liebe als freie Hingebung unſres perſönlichen Innenlebens 
an den Gott der Liebe; damit gewinnt die Liebe zu Gott 
Realität im ganzen Herzen. Ferner in der ganzen 
Seele realiſirt ſie ſich durch die (3. b.) aus der perſönlichen 
Hingebung ſich entwickelnde Gemüthsſtimmung, durch eine 
Sehnſucht nach dem Herrn, wobei kindliche Gottesfurcht und 
Gottvertrauen ſich mit einander verbinden, ſowie durch die 
Freude an und in dem Herrn und auf den Herrn. Endlich 
in die ganze Denf- und Willensthätigfeit, in die 
davon und in alle Thatkraft (doygvs) greift die chriſtliche 
Gottesliebe ein, indem fie nah 3. c. durch alle Erkenntniß 
und Erfahrung der göttlichen Liebe und unter allen Gemüths⸗ 
ſtimmungen zur Anbetung Gottes entzündet wird in Lob, 
Dank und Bitte und zum Erſtreben des Wohlgefallens Gottes 
durch praktiſche Nachbildung ſeines eigenen heilig-⸗ethiſchen 
Weſens. So drückt die chriſtliche Gottesliebe dem inneren 
und äußeren Leben den Charakter einer lebendigen Hingabe an 
Gott, einer vernünftigen oder geiſtigen Gottesdienſtlichkeit auf 


(Aoymnm Aargsıa). Röm. 12, 1f. Evosßwg Ip. Tit. 2, 12: 
Bed, Ethik. I. 7 
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Perjönlid lebendige Frömmigkeit ift ſonach die 
ethiſche Grundform, in mwelder das chriſtliche Leben unter 
der Pädagogik der Gnade Gott gegenüber (und jo Allem 
gegenüber) innen und außen fi entwidelt. Tit. 2, 12 ift 
eine Centralſtelle, welde in den Beftimmungen owpoovog, 
dixamg, evoeßog Erw die Grundformen bezeichnet für das 
Verhältniß des Chriften zur eigenen Perſon, zu den Neben- 
menſchen und zu Gott. Die dem zuosßos analoge Bezeid- 
nung it Yeooeßeıa (1 Tim. 2, 10), auch Sororys (Eph. 4, 24), 
das dort ebenfalls neben dixaoovvn fteht; ebenfo in der Ver— 
bindung oowwg xaı dixawg xaı ausuntos (1 Theſſ. 2, 10) 
entſpricht Houwg dem zvoeßws (Tit. 2, 12), fowie Gusun- 
Tog dem owpgovos im Titusbrief. 

Der Begriff der chriſtlichen Gottesdienftlichkeit oder 
Frömmigkeit ift nun aber in pofitiver umd negativer Be- 
ziehung genau zu beftimmen: in ihm faßt fi der moraliſche 
Charakter und Werth der chriſtlichen Gottesliebe zuſammen. 
Bei der Frömmigkeit oder Gottesdienſtlichkeit kommt 

a) vor Allem ſchon im Allgemeinen in Betracht, daß 
ſie wahre Frömmigkeit ſei. Es giebt 

a) eine falſche Frömmigkeit und dies in zweifache 
Sinn, einmal falſche in objectivem Sinn, fjofern ein 
falſcher Gott und Ehriftus und fo ein Götze der Gegenftand 
ber Verehrung iſt; es ift die drömmigfeit des Aber- 
glaubens. Act. 17, 22. (desowdamoveoregovg. Öuug 
FE00w. — darmoves find eben Götzen im Unterfchied vom 
wahrhaft Göttlichen). Aber auch den objectiv wahren Gott 
und Chriftus vorausgefegt, erhält die Srömmigfeit im fub- 
jectiven Sinn einen falfchen Charakter, wenn nämlich die 
Art und Weife ihrer Verehrung fi beſtimmt nad dem 
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eigenen, oder überhaupt nad menſchlichem Gutdünfen, ftatt 
nad der geoffenbarten Wahrheit und Willensbeftimmung 
Gottes; diefe Art von Cultus ift die Kol. 2, 23 als 2Iero- 
Yonoxsıa bezeichnete: Die Frömmigkeit des menſchlichen Be— 
liebens, der willkürliche, eigenmädhtige, ſelbſterwählte Gottes- 
dienjt oder Andacht. Da dient man Gott in unwahrer 
Weiſe. Indem man nad menſchlicher Anfiht und Wilffür 
Gott behandelt, dient man in Wirklichkeit den Menſchen 
und ihren Satungen, während man thut, als diene man 
Gott, unterwerfe fi feinem Willen. Alfo das Menſchliche 
iſt die eigentlich bejtimmende Autorität, die man ehrt, wäh— 
rend man doch das Ganze als eine der göttlihen Autorität 
dargebradte Huldigung behandelt, indem man es zu einem 
Akt der Frömmigkeit, des Gottesdienftes macht. Dies ift 
der ſchneidendſte Widerfprud; unter dem Titel der Gottes— 
verherrlihung feiert man eine Selbſtverherrlichung und 
| Menſchenverherrlichung; es ift feinem Wejen nad) ein Betrug 
am Heiligen in frommem Gewand. Und das eben madt 
ſolche Frömmigkeit zum Gräuel vor Gott (vgl. alle Propheten, 
Galaterbrief und Matth. 15, 9. „Vergebens ehren fie mid), 
denn fie lehren folde Lehren, die nihts denn Menjchengebote 
find.” Rol. 2, 6—8. 18. 20—22, auch Luthers Vorrede zu 
den Propheten)*). An diefe theils falſche Faſſung des Gött- 
lichen fir fi, theils falſche Stellung zum wahrhaft Gött- 
lichen oder an die materiell und formell falſche Frömmigkeit 
reiht fi) 
ß) die Scheinfrömmigfeit. Diefe fommt nit un- 
mittelbar in ihrer grellen Geftalt zu Tag, fie bildet fid 
*) Aber die Abgötteret der Juden und Chriften fiehe Pfaff'ſche Bibel, 


- Dftav-Ausgabe, IV. B. ©. 8 ff. 
7% 
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allmählich, indem nad) innen und außen mehr und mehr auf 
die Beziehung zum Göttlien nur die formelle Thätigfeit 
verwendet wird. Nach innen finft das noch beibehaltene 
Göttlihe unter folder Behandlung herab zum Object ver- 
einzelter pſychiſcher Functionen; die Frömmigkeit gejtaltet 
da jih nit als inneres Perjonleben oder als Herzens- 
gemeinschaft mit Gott, fondern theils nur als todtes Wiffen, 
theils als Phantafieleben, als Enthufiajterei, als Erfünfteln 
von frommen Gefühlen und Gedanken: lauter Momente, die 
am Ende zur abſichtlichen Heuchelei führen. Nah aufen 
jeßt ji die Fromme Selbftbethätigung ebenfalls immer mehr 
um in vereinzelte praktiſche Functionen; fie wird eine 
noopwoug Tns zvoeßerag, ftatt ſich das evosßog Iyv zur 
Aufgabe zu machen; den natürlichen Herzensausdrud und 
Charakterausdrud der Frömmigkeit verdrängt eine Profeffton 
und Mechanik der Frömmigkeit, eine gewohnheitsmäßige oder 
erfünftelte Nahahmung von Formen, ein Aggregat äuferer 
Mebungen und Werke der Frömmigkeit; es gibt nad und 
nad eine geiftlihe Plusmaderei, wo der Menſch mehr vor- 
ftellen will, als er ift, und mehr ins Werk fegen, als er 
vermag, wo Reden und Thun über das materielle Ver: 
hältniß hinausgefteigert wird und der innere Mangel nur . 
mit der äußeren Thätigfeit und Erſcheinung verdeckt wird. 
Matth. 6. 2 Tim. 3, 5-7. 12—17. 1 Tim. 4, 24, 
6, 4f. mit dem Gegenfag 11f. 1, 4-7. Kol. 2, 18 ff. 
In allem diefem Scheinwefen ift die Frömmigkeit bewußt 
oder unbewußt Heudelei, d. 5. Schaufpielerei, Sro- 
»gros; jo heißt namentlich die Action des Schaufpielens, 
wo man eine fremde Rolle fpielt. Heuchelei im bibliſchen 
Sinn nämlid, d. 5. im Urtheil Gottes, ift nit nur, was 
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‚wir grober Weife jo nennen, daß man durch abſichtliche 
Berjtellung Andere zu betrügen fuht, daß man Böſes thut 
unter dem Schein des Guten, oder daß man das gerade 
Gegentheil von dem fagt und thut, was man innen ift, was 
man eigentlich denft und will; daß man 3. B. äußerlich 
fromm thut, betet, während man in der Wirklichkeit gottlos 
ift. Dies Alles ift nur grobe Pöbelheuchelei; in der Schrift 
aber heißt Heuchelei alles Benehmen, bei weldem der Sinn 
nicht auf das Weſen des Guten und auf die entjpredende 
Stellung des eigenen Innern dazu gerichtet ift, jondern nur 
auf die Form, auf Außenwerk, Nebenfählihes u. ſ. w. Bei 
ſolcher Richtung wird dann auch das äußere Verhalten nicht 
vom Wefen der Wahrheit und nicht gemäß demſelben be- 
ftimmt, jondern es accommodirt fi nur formell und 
accidentiell. Was der Herr den Pharifäern zum Vorwurf 
macht, ift eben das, daß fie über ihrer pünktlichen Legalität 
das Weſen des Geſetzes hintanſetzen: Rechthandhabung, Barm⸗ 
herzigkeit und Treue, ſowie nicht zum Erſten machten, das 
Inwendige zu reinigen, um bon da aus auch das Aus- 
wendige rein zu bringen (Matth. 23), daß fie bei ihrem 
Beten, Faften, Wohlthun fi nicht bon der inneren Richtung 
auf den das Herz durchſchauenden Gott beftimmen ließen, 
fondern von der Richtung auf Menfchen. Matt. 6. Der- 
gleichen zog ihnen bei Chrifto den Titel Heuchler zu, obgleich 
fie bei ihren frommen Aeußerlichkeiten mit ganzer Seele 
waren, und bon Herzensgrund dafür eiferten, e8 überhaupt 
mit den göttliden Geſetzen nad dem äußerliden Sinn 
fteeng nahmen. Act. 26, 5 vol. Phil. 3, 5 f.: xara vonor 
Dagıouıog — KAT dinnLoovynv TmVv EV voum YEvowevog 


Ausuntog. 
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Wie fommt e8 aber, daß gerade Das, was Alles ent- 
ſcheidet, das Weſen der Wahrheit umd die innere Beziehung 
dazu nicht nad Gebühr gepflegt wird? Zunächſt geſchieht 
dies ohne beſtimmte Abſichtlichkeit, aus Fahrläffigfeit, aus 
Defangenheit in Aeußerlifeiten, wegen Vorliebe und Bor- 
urtheilen für gemwiffe Perfonen und Dinge u. f. w., aber 
eben darunter verliert das Wefentlihe und das Innere feine 
Grundftellung, feine principielle Macht über die Denk und 
Handlungs-Weife, und die Menſchen gewöhnen fi) immer 
mehr, äußerlich zu vepräfentiven, was fie inwendig nicht find 
und nicht Haben; ja das Innere felbft, das Denken und 
Wollen, wird immer mehr veräußerliht, verflacht, zerjtreut, 
daß es immer weniger auf den innern Grumd gehen und in 
das Weſen dringen kann. Die Wahrheit ſelbſt verliert ihre 
innere Tiefe und Schneide. Wahrheit, Liebe, Gerechtigkeit, 
Srömmigfeit werden formale Begriffe und formelle Hand- 
lungen; Gebote und Verheißungen Gottes werden auf das 
Aeußere bezogen und man beruhigt fi) eben daher damit, 
ihnen äußerlich Ehre anzuthun und Ehre zu verichaffen, wie 
dies Altes bei dem jüdifchen Pharifäismus der Fall war. 
Aus dieſer Verwahrlofung umd Verkehrung des Grund— 
verhältniſſes zwiſchen Innerem und Aeußerem, zwiſchen Weſen 
und Form, bilden ſich dann erſt die mehr oder weniger ab— 
ſichtlichen Heucheleien, die directen und indirecten 
Widerſprüche zwiſchen Innerem und Aeußerem, in Ber: 
ftellung, Falſchheit, Lug und Trug un. ſ. w. Dal. Chriſtliche 
Reden, 5. Sammlung, Nr. 2. Der Heuchelei und Schein— 
frömmigkeit entgeht man nur, indem man das Herz an der 
Wahrheit und Heiligkeit der göttlichen Gnade immer neu 
zurichtet zur Furcht und Liebe Gottes, die von Menſchenfurcht 
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und Menjhengefälligfeit frei madt. Was die driftliche 
Frömmigkeit Harakterifirt, ift eben die Pflege des inneren 
Lebens, eine Gott in feiner Liebe immer mehr fuchende, er- 
greifende und heiligende Herzensftelfung, fo wie die moralische 
Streb- und Thatkraft in praftifher Nahahmung Gottes — 
Dies beides ift es, wodurch die chriſtliche Frömmigkeit ſich 
auch ſubjectiv unterſcheidet von jeder Scheinfrömmigfeit. 
2 Zim. 3, 5*) vgl. 12 f**. 14 und 17. Sal. 1, 27. 
Matth. 7, 20ff. In ihrer Ehtheit erringt nun die drift- 
fie Frömmigfeit allerdings den größten Gewinn, fie hat 
nämlich) Gott ſelbſt zum Lohn im feiner Zeit und Ewigkeit 
umfafjenden Treue und Herrlifeit. 1 Zim. 6, 6. 4, 8, 
vgl. 1 Petri 1,3 f. Bei diefem amoßAenew eig Tmv wioda- 
rodoorav (Ebr. 11, 26) ift jedoch die KHriftliche Frömmigfeit 
nicht behaftet mit Lohnſucht, Selbſtſucht und Eigennuß, viel- 
mehr ift ein weiterer Grundzug derſelben 

b) der, daß fie in ihrer Wahrhaftigkeit auch uneigen— 
nüßig tft. 

Uneigennüsigfeit befteht nit darin, daß der Menſch in 
feiner Frömmigkeit von ſich jelbft und von dem, was ihm 
gehört, abſolut abfieht, ***) fondern darin, daß er ſich und 
das Seine nicht zum Erften macht, d. h. nit zum be— 
ftimmenden Princip und Zwed, vielmehr ift ihm dies Gott 
und fein Neid als das wahrhafte zowrov und Teisıov 
(Matth. 5, 48. 6, 33), als das dvollfommen Gute: nit bloß 
als das höchſte Gut. Bei folder Gefinnung macht der 


*) Die techniſch geftaltende, formgebende Fertigkeit in allen Zmeigen 
des Willens und der Praris ift in unferer Zeit en ausgebildet. 

**) Tontes — die äußerlichen Kunfitreiber. 

**æ*) Das Nähere darüber bei der Selbftliebe. 


104 Das Hriftliche LXebensgejeg in feiner Entwidlung. 8 12. 


Menſch namentlich nit das dieffeitige Leben und das ifm 
entfpregende Weltgut zum Ziele, fondern die Selbjtergehung 
an Gott, dem er vertrauend alle Bedürfniffe anheimjtellt, 
und die Vereinigung mit Gott, die eben in der Gott- 
ähnlichfeit, im göttli Guten das rein Gute erftrebt, das 
Ineinander von Heiligkeit und Seligfeit. In der Richtung 
auf das göttliche Erbe, das eben als Erbtheil der Heiligen 
im Licht bezeichnet wird, fließt nun Die Gott Tiebende 
Frömmigkeit vor Allem eben die das Eigenleben cultivirende 
Selbſtſucht und die weltliche Gewinnſucht aus und fließt 
Genügſamkeit in den irdiſchen Berhältniffen ein. Luk. 9, 24. 
Soh. 12, 25. 1 Zim. 6, 5—11. 17—19.*) Matth. 6, 
19—21 und V. 24. Aber nit nur das: die Frömmig- 
feit der drijtlichen Gottesliebe gründet fi mit Allem, mas 
fie it und bat, leiftet und hofft, auf Gnade und auf das 
anerfennende Bewußtſein derjelben, auf die Dankbarkeit. 
Dadurch wird die Selbjtjuht, der Egoismus, niedergehalten 
und abgetödtet, namentlich aud der ſelbſtſüchtige Lohnbegriff, 
der die eigenen Leiftungen Gott in Rednung bringt und 
Gegenleiftungen von ihm als verpflichteten Lohn fordert, als 
ſchuldige Rechtsleiſtung, ftatt was Gott gibt, hinzunehmen 
als eine das gerehte Maß frei innehaltende Gnadenleiftung, 
als Gnadenlohn. Und wie die chriſtliche Frömmigkeit ſich 
gründet auf die Gnade als danfhare Erwiederung, fo zielt 
fie mit aller ihrer Leiftung nicht auf Selbftverherrlihung oder 
eigene Ehre, ebenfowenig auf eitle Menfchen - Ehre oder 
Menjhen-Verherrlihung, fondern auf danfbare Verherrlichung 
Gottes für alle ſeine überſchwengliche Liebe. Das Ziel iſt 


*) voulovzwv rogLouor. 
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furz gefagt: Etwas zu werden und zu jein zum Lobe der 
Herrlichkeit Gottes, d. h. Ebenbild Gottes. , 

Alfo auf feine Abfpiegelung tft die Liebe gerichtet, nicht 
auf eitle Selbjtbefpiegelung. Eph. 1, 12. Ueber Ber: 
herrlichung Gottes fiehe 1 Kor. 10, 31. 1 Petri 4, 11, vgl. 
Matth. 5, 16 im Gegenſatz zur menschlichen Ehre: Matth. 6, 5 
und ®. 16. Joh. 5, 44. Diefem Ziel und Grund entjpridt 
aud der Weg, der dom Grunde zum Ziele führt. Wie in 
Gott, jo nur durch Gott, durch Selbjthingebung an Gott 
hofft die Liebe aud den vollen Selbitbegriff der eigenen 
Perfon zu erreichen. Bei diefer Stellung zu Gott fann id) 
nicht eigenliebig und felbitfüchtig mid) haben und behalten, 
wie ih bin und dazu etwa das Verdienſt Jeſu und Die 
Rechtfertigung als Mittel gebrauden; fondern um ben 
Gotteslohn der Herrlichkeit zu befommen muß id) mid) felbit, 
mein IH, verleugnen, darbringen, mic mit Iefu in der 
Liebe Gottes opfern an Gott, um eben Gott zu befiten, 
um in ihm, nit außer ihm, mein Selbft zu retten und zu 
vollenden. Röm. 8, 16 und 17. 2 Tim. 2, 11f. Kurz alio: 
Selbftverleugnung und Weltentjagung ſchließt die chriſtliche 
Frömmigkeit nothwendig ein, indem ſie uns nur in der Ehre 
Gottes, in ſeiner Verherrlichung bei uns ſelbſt und Anderen 
das Ziel unſerer Thätigkeit finden läßt und ſo das eigene 
Wohlſein, die eigene Seligkeit nur ſetzt in unſere ſittliche 
Hingebung und Vereinigung mit Gott als dem Heiligen. 

In dem Begriff der Selbſtverleugnung und Welt- 
verleugnung liegt nicht eine abfolute Negation des Selbites 
und der Welt. Die Welt im Allgemeinen begreift Alles, 
was nit Gott ift, was aber von Gott und zu Gott ge- 
ſchaffen ift; jo im der Berbindung xaraßoln xoouov. In 


106 Das hriflliche Lebensgeſetz in feiner Entwicklung. $ 12. 


hiſtoriſch-ethiſchem Sinne aber bezeichnet Welt das Erſchaffene 
in einem Zuſtand, wie er nicht von Gott iſt und wider 
Gott iſt. 1. Joh. 5, 19: 6 xoouog & zw T0VN0W xeırar; 
2, 16 f.: ro & zw xoouw o0x 2orıy && Tov TaTO0S. 
Da ift das Niht- Göttliche, das dem Weltbegriff im ALL 
gemeinen inhärirt, zum Ungöttlihen und Widergöttlichen ge- 
worden (24800 Tov Scov, Jak. 4,4), ftatt feiner Beitimmung 
gemäß zum Gott-Angehörigen und Gott⸗Aehnlichen zu werden. 

Die Gottesliebe nun macht in ihrer gottesdienftlichen 
Frömmigkeit eben diefe Unterfheidung. Als Gottesliebe Yiebt 
fie, was in der Welt und in der eigenen Perjon no von 
Gott ift oder Gott angehört, ſei es nad) feiner anerſchaffenen 
oder natürlichen Weſenheit als xrıoun, ſei es nach ſeiner 
ethiſchen Beſchaffenheit; alſo das der göttlichen Schöpfung, 
Begabung und Erlöſung Zugehörige und das derſelben ſich 
Anſchließende umfaßt die Frömmigkeit mit Liebe; aber ſie liebt 
in und an der Welt nicht das Ungöttliche und Selbſtiſche. 
Die Verleugnung des Letzteren geſtaltet ſich aber auch ſo 
nicht als verderblicher und zerſtörender Haß, ſondern als 
ethiſcher Haß, als Enthaltung davon, als Reinigung und 
ethiſche Bekämpfung. — Ueber das Alles unten, wo es zur 
ſpeciellen Anwendung kommt. 

Faſſen wir nun zuſammen, was ſich aus dem Bisherigen 
über den ſittlichen Charakter der chriſtlichen Gottesliebe er— 
gibt: die ethiſche Grundform, in welcher ſich das chriſtliche 
Leben von der Liebe Gottes aus entwickelt und zu entwickeln 
hat, iſt Frömmigkeit und zwar eine Frömmigkeit, die den 
Charakter der lauteren und uneigennützigen Gottesdienſtlichkeit 
an ſich trägt. Dieſe Gottesdienſtlichkeit zeigt ſich in der 
Anbetung und in der Nachahmung Gottes unter Selbſt— 
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berleugnung und Weltverleugnung. Dadurch ift die Ehre, 
die Verherrlihung Gottes, entſprechend feinem eigenen Wefen, 
Willen und Wirken aller frommen Thätigfeit zur Aufgabe 
gejegt und aller eigenen Seligfeit zur Bedingung, und ſonach 
it die Verherrlihung Gottes in danfharer Liebe die religiöſe 
- Grundpfliht des dhriftlichen Lebens. Dies entſpricht aud) 
dem oberſten chriſtlichen Liebesgeſetz: Alles zu thun im 
Namen Chrifti oder in Chriftus-ähnliher Liebe; denn in ihm 
erjheint eben die Verherrlichung Gottes als Aufgabe und 
Werk feines Lebens. Joh. 5, 41. 8, 50. 17, 4. 

Aus dem entwicelten gottesdienftlihen Charakter der 
Hriftlihen Frömmigkeit ergibt fi aud) 

e) eine fhärfere Beftimmung des Begriffs des Böſen. 
Darüber fiehe Chriftliche LXiebeslehre, $ 9. Anm. 2. ©. 83. 
mit den Zufägen 6 und 7 im Anhang, S. 109 ff., wo auch 
die oft ventilivte Frage über das Verhältnig des Chriften- 
thums zu Schaufpiel, Tanz u. ſ. w. behandelt ift. Dazu 
vgl. die ausführlihe und umſichtige Behandlung in Mos— 
heim, Sittenlehre VI. 8 XIX. 

Daß Shaufpiel, Tanz, Kleidung jedenfalls in 
nahem Zufammenhang ftehen mit dem, mas die Schrift als 
Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart bezeichnet, ift unleugbar. 
Es find aber in folden Sachen zwei Einfeitigfeiten zu ver— 
meiden. Auf der einen Seite ift es zu viel gejagt, wenn 
man ganz im Allgemeinen behauptet: Schaufpiel, Tanz und 
dergleihen ſei ſchlechtweg unerlaubt, gejeßwidrig oder un— 
moraliſch, aljo eine Sünde im hergebrachten Sinn des 
Worts. Das göttliche Geſetz felber, in feiner gebietenden 
und verbietenden Form gefaßt, oder als fittliher Imperativ, 
verbietet weder diefe Dinge ausdrücklich, noch erlaubt e8 fie 
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förmlich, und da das altteftamentlie Geſetz als Staatsgeſetz 
zuglei den politiihen Gefihtspunft vertritt, hat dieſen Vor— 
gang der göttlichen Gefeggebung namentlich aud eine weiſe 
politiihe Geſetzgebung zu beachten; fie hat weder mit eigent- 
lihen Verboten nod aber viel weniger mit fürmliden Con— 
ceffionen und Sanctionirungen auf folge Dinge, an und für 
fi jelbft betradtet, einzugehen. Aber die Sache bleibt 
feineswegs jo abftract im wirklichen Leben, fie beftimmt ſich 
genauer und dies auch jhon im Zufammenhang mit dem 
göttlihen Geſetzes-Buchſtaben und mit der ridtigen Er- 
fenntniß des fittlihen Naturgefeges. Was nämlich dieſes 
für alfe Verhältniffe und für die Menſchen im Allgemeinen 
verbietet, das iſt natürlich auch gejeglich verboten für Schau- 
ipiel und Tanz u. ſ. w. Moralifh verpönt ift alfo Alles 
dabei, was abgöttiſch und irreligös ift, was den göttlichen 
Namen und die Gottesverehrung entheiligt, was die recht— 
mäßige Autorität der Eltern und Obrigfeiten beeinträdtigt, 
da8 Leben des Nächten, den guten Namen und das Eigen- 
thum, die Keuſchheit, Zucht und Treue gefährdet, was über- 
haupt ein begehrliches, zuchtloſes Weſen in Umlauf bringt. 
Letzteres Moment kommt nun aud in Betracht bei Kleider 
trat und bei den unter ung gebräuchlichen, die Geſchlechter 
vermiſchenden Tänzen, während die in der Schrift erwähnten 
Zänze, auf die man fi zu berufen nicht ſcheut, feine 
Geſchlechtsvermiſchung find mit Umfdlingung und jonjtiger 
Mimik der Zärtlicfeit. Alles Genannte fällt unter das 
äußere Geſetz, unter den generellen Moralitätsbegriff, umd 
nad dieſer Seite, gegen folde Beimifhung, hat ſelbſt die 
bürgerliche Gefetgebung in geordneten Staaten das öffentliche 
Leben zu überwahen, auch Tanz, Schaufpiel und Kleider: 
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trat, fofern die Geſetzgebung eben die allgemeine Moral 
und Religion als Bafis des geſellſchaftlichen Wohls aufrecht 
erhalten will und fol. Was gegen jene Grundlagen des 
religiöfen und ſittlichen Lebens thatſächlich verſtößt, das ift 
in einem geordneten Gemeinwefen wie in einem geordneten 
Hausweſen zu verhüten, abzuftellen und nad Umftänden zu 
betrafen. Ebenſo nun aud, was den Einzelnen in jeiner 
Sphäre betrifft, wenn ev aud nur ein fittlih und religiös 
denfender Mann ift oder Chrift im geſetzlichen Sinn tft, jo 
muß er au bei Schaufpiel, Tanz, Kleidung u. ſ. w. wie 
im übrigen Neden und Thun dasjenige als unmoraliih, als 
fündhaft verwerfen und meiden, was Dabei ben ausdrüdlichen 
allgemeinen Geboten Gottes oder den religiög-fittliden Grund- 
begriffen widerfpricht, und fofern mit ſolchem Widerſpruch jene 
Bergnügungen gerade in ihrer gebräuchlichen Form behaftet 
find, find diefelben von dem Einzelnen völlig zu meiden, 
fonft madt er ſich activ oder paſſiv, direct oder indirect 
der Webertretung des göttlichen Geſetzes theilhaftig, er ver— 
fehlt fi gegen Moralität und Religiofität. 

Aber abgefehen von folgen unmoraliſchen Auswüchſen 
faßt ſich die Sache vom ſpecifiſchen Geſichtspunkte des Chriſten 
noch ſchärfer. Kann nämlich Schauſpiel, Tanz nicht an und 
für ſich ſchon ungeſetzlich heißen oder unſittlich im Allgemeinen, 
kann es Chriſten, die nur von einer geſetzlichen Gerechtig— 
keit wiſſen, nicht als beſondere Sünde angerechnet werden, 
im Fall ſich nicht ſonſtige Geſetzesübertretungen oder Un— 
ſittlichkeiten anreihen, ſo iſt es doch wieder auf der andern 
Seite zu weit gegangen, wenn man behauptet, ſelbſt vom 
Standpunkt des Chriſtenthums aus, dieſes in ſeiner ſpecifiſchen 
Wahrheit und Sittlichkeit gefaßt, könne nichts eingewendet 
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werden gegen folde Dinge, jeder Fünne fi ihnen mit gutem 
Gewiſſen hingeben, vorausgeſetzt, daß dabei nichts eigentlich 
Immoraliſches oder Srreligiöfes vorfomme, und dabei ein 
ganz guter Chrijt fein, nicht bloß ein rechtſchaffener Mann. 
Das Gefeg des wahren Chriftentfums geht weiter als all- 
gemeine Moral, weiter als der Geſichtspunkt des rechtſchaffenen 
Mannes, weiter als das äfthetifche Gefeg und das der feinen 
Bildung, weiter als Staats, Haus- und Vernunft-Geſetz 
oder Ordnung, weiter au als das göttliche Geſetz des 
Buchſtabens. Chriſtenthum nach feiner urſprünglichen fpe- 
cifiſchen Wahrheit ift Religion des heiligen Geiftes, ift gefinnet 
fein wie Jeſus Chriftus gefinnet war; fein Geiftesgefeß tft 
das Geiftesgefeg der Liebe, die Alles zu tun hat im Namen 
Chrifti, d. h. in feiner Vollmacht nit nur, fondern aud in 
jeinem Sinn und Vorbild zu Gottes Verherrlichung, daß 
ih Alles einordnet der Rückſicht auf das innere Liebesleben 
und auf feine geiftige Gottesdienftlichfeit. Daß nun biemit 
jene und andere weltliche Vergnügungsformen fi) nicht ver- 
tragen, leuchtet ſchon jedem gemiffenhaften Nachdenken ein. 
Dem Herrn einen Tanz und Theaterfinn anzudichten, oder 
in dieſen Dingen eine Verherrlichung der göttlihen Güte 
und Liebe, eine dem chriſtlichen Lebenszweck dienende Lebens— 
jtärfung zu finden, wird feinem Unbefangenen zu Sinn 
formen. 

Aus dem Gefagten ergibt fi nun aber aud ein wich⸗ 
tiger Grundſatz für die richtige Behandlung der Sache 
gegenüber von Anderen. Eine ſolche Anſicht der Dinge 
nämlich, die mit Ernſt Alles betrachtet vom Namen Chriſti 
und von der Verherrlichung Gottes aus, es betrachtet 
mit dem Eifer-Auge der Liebe, eine ſolche Anſicht läßt fich 


4. Moraliiher Charakter der Hriftlihen Gottesliebe. 111 


weder im Ganzen noch in Beziehung auf fpecielle Dinge 
aufzwingen oder andemonftriven und andisputiren. Die 
chriſtliche Weltanihauung beruft auf einer eigenthümlichen 
Erfenniniß, die fi nur auf dem Wege einer befonderen 
Geiftes-Entwielung macht, fie beruft auf einem Geift der 
Weisheit von oben zur Unterfheidung des Guten und 
Böſen im göttlihen Sinn, nidt nur im menfdlichen, mit 
der Rückſicht auf ein himmliſches Lebensziel, und dieſe Weis- 
heit bildet fih nur unter der Erleuchtung des heiligen 
Geiftes, wie er im chriſtlichen Lehrwort wirft. Die drift- 
ide Weltanfhauung beruht ferner auf einem Geift der 
Liebe zu Gott in Chriſto und auf einem Liebesgehorſam, 
wie ihn nur die Heiligung des heiligen Geiſtes hervorbringt; 
beruht weiter auf einem Geiſt der Seligkeit, des Frie— 
dens und der Freude, auf einem Geſchmack an den göttlichen 
Vergnügungen und Schönheiten und auf einem Genuß der— 
ſelben, wie ihn nur die Beſeligung des heiligen Geiſtes gibt. 
Die chriſtliche Weltanfhauung jegt mit Einem Wort eine 
geiftige Höhe des Lebens voraus, auf welcher die weltlichen 
Bergnügungen in Wahrheit als von unten her, als befledfende 
Eitelfeiten erfannt find und innerlich entiwurzelt werden. 
Chriftus muß daher erſt in dem Menſchen felbftändige Ge- 
ftalt gewonnen haben, das vorbildlihe Chriſtenthum des 
Herrn, nit eine nur menſchliche Chriftenthumsform, muß 
Ion des Menſchen Herz-Leben fein, che ein Menſch die 
Einfiht, die Willigfeit und die Kraft hat, um Gottes willen, 
aljo aus rein ethiſchem Motiv, auch in folden Dingen, wenn 
fie ſchon von Ungefeglihen oder äußerlich Unmoraliſchem 
rein gehalten werden, der Welt fi nicht gleichzuſtellen, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin allgemein als ein Thor zu gelten oder 
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als ein hochmüthiger Menſch, ja als ein unäſthetiſcher Barbar. 
Wo aber einmal der unverſtümmelte und ungefälſchte Chriftus 
mit feinem Wort umd Geift inwendig it, da treibt’ den 
Menſchen von innen heraus, auch ſolche in Die Neize ber 
Phantafie und der Bildung gehüffte Luft zu Freuzigen, und 
wenn er bei folder inneren Stellung dennod ſich der Welt 
noch gleihftellt, fündigt ein folder Chrift, obgleich alle Welt 
feine Sünde darin findet; er betrübt den heiligen Geift, 
mit dem er verfiegelt ift, und durch fortgefeßtes Entgegen- 
handeln wird er defjelben am Ende verluftig. 

Hieraus ergibt ſich nun endlih auch für chriſtliche 
Eltern, Lehrer, Geiftlide das rechte pädagogiſche Verfahren. 
Sp weit fih an die genannten Dinge offenbar Böſes an- 
ſchließt, wie es fhon dem allgemeinen Sittengefeß und den 
ausdrücklichen Gottesgeboten zuwiderläuft, aljo namentlid 
wo ſich ivreligiöfes Wefen, Impietät, Frivolität, Schlüpfrig- 
fett oder noch Schlimmeres damit verbindet, da hat man 
mit der ſcharfen Zucht des Geſetzes entgegenzutreten. Co 
weit aber eigentlich) Unfittlihes oder Ungefetliches nit dabei 
vorkommt, find an Andern folde Dinge zu tragen, bis jie 
geiftlich gerichtet, von innen heraus überwunden werden 
fünnen. Eine Umänderung ift nit durch äußeres Eins 
jreiten herbeizuführen, fondern nur durch geiftige Erziehung 
für den Herrn, fonft ift die Aenderung keine chriſtlich-ethiſche, 
feine Frucht des Glaubens und der Liebe. 

As Anhang beſprechen wir nod einige Punkte, die in 
der gewöhnlichen Moral zur Sprade fommen und die bon 
dem jett entwicdelten Grundgeſetz einer chriſtlichen Ethik aus 
fi) beurtheilen laffen. Wir fpreden nämlich: 
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„Zuſatz I. Ueber consilia evangelica.“ 

ZTrefflih und ausführlih behandelt Luther diefen 
Punkt in der Auslegung dev Bergpredigt. 

Es iſt Dies ein der katholiſchen Moral angehöriger 
Begriff. Ste unterſcheidet innerhalb des Chriftenthums bloße 
Rathſchläge von den Geboten; und während fie unter Yekteren 
allgemein verpflichtende Beftimmungen verfteht, rechnet fie 
unter die consilia evangelica folde Beftimmungen, deren 
Befolgung für den Einzelnen in die freie Wahl, optio, 
gejtelft jei, jo daß man durch deren Erfüllung über feine 
Schuldigkeit thue, über die necessitas operis hinauskomme; 

man gewinne fi damit ein überflüffiges Verdienft, und die 
Kirhe gelange dadurch zu einem thesaurus operum super- 
erogationis und diejes überflüffige Verdienſt fol! aud auf 
Andere übertragbar fein. Unter diefen Begriff der consilia 
werden zunächſt die drei Mönchs-Gelübde geftellt, als Verzicht 
auf den erlaubten Weltgenuß und Weltbefit: die Chelofig- 
feit, als Keuſchheit prädicirt, die freiwillige Armut) und der 
unbedingte Gehorſam gegen die Oberen. Später erweiterte 
ſich der Begriff bis zu zwölf Rathſchlägen, wie Almoſen— 
geben, Unterlaſſen der Rache und des Eidſchwurs u. ſ. w. 
Unwahr iſt nun hierin die Vorſtellung von der Ueber— 
tragbarkeit eines menſchlichen Verdienſtes, wenn wir ein 
ſolches auch zugeben wollten, wovon nachher. Nur bei 
Chriftus findet derartiges ftatt, aber auch da nit durch 
äußere Uebertragung, jelbjt nit durch Bloß moraliſche 
Gemeinfhaft mit ihm. Wer z. B. nur in ein moralijches 
Berhältniß zu Chriftus tritt, ihn nur zum Lehrer und fitt- 
lien Vorbilde nimmt, wird damit noch nit feines 


fogenannten Derdienftes, genauer feines Heiligen ewigen 
Bed, Eihit. IL. 8 
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Gnadengehaltes, theilhaftig, jondern die Webertragung Des 
Seinen erfolgt nur durch einen Glauben, der eine innerliche 
Geiſtes- und Lebens-Gemeinſchaft mit Chriſtus vermittelt. 
Röm. 8, 14. 17. vgl. V. 9: Miterben Chriſti, d. h. ſeines 
Gutes theilhaftig find wir, wenn wir Gottes Kinder find; 
diefe find wir, wenn wir bom göttlihen Geijte Chrifti 
befeelt werden; wer Chriftt Geift nit hat, ift nit jein, 
auf ihn ift alſo fein fogenanntes Verdienſt noch nicht über- 
tragen, dgl. Gal. 3, 26—28. Die Uebertragung geſchieht 
dur eine Chriftum im Menſchen abgeftaltende Wiedergeburt 
(Sal. 4, 19), und eine den Menſchen verflärende Eingejtaltung 
Shrifti. 2 Kor. 3, 17f. 6, 9. vgl. Sal. 2, 205f. Allo 
nit durch bloße moraliihe Einwirkung als Lehrer umd 
Borbild oder bloße Aehnlichkeit der Gefinnung, fondern 
durch Wefensmittheilung trägt Chriftus das Seine auf 
Andere über, und eine ſolche Uebertragung ijt bei ihm nur 
als dem Gottmenſchen möglich, der zugleich der Geiſt ift. 
Aber auch abgejehen von der Frage nad) der Mebertragbarfeit 
eines Verdienftes, namentlich eines menſchlichen, — unevan- 
gelifh ift im jener Fatholifhen Doctrin vor Allem die zu 
Grunde Tiegende Vorftellung don einem Ueberſchuſſe der 
menſchlichen Leiftung im Verhältniß zur Pflicht vor Gott, 
die Vorftellung von einem überfhüffigen Verdienit. 

Faffen wir die Unterſcheidung zwiſchen Geboten und 
Rathſchlägen vorläufig nur im Allgemeinen auf, jo liegt der 
ganzen Vorſtellung ein mangelhafter Begriff von dev Pflicht 
in Hriftlihem Sinn zu Grunde und von ihrer Erfüllung, 
nämlich der bloße Legalitätsbegriff, der ftehen bleibt bei dem 
Buchſtaben der einzelnen Gefegesbeitimmungen (Vorjerift) 
und bei dejfen äußerer Befolgung. Nur da kann man ein 
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Mehr, als das Geſetz verlangt, für möglich Halten und 
fann von einem Werfüberfhuß oder von Weberverdienftlichfeit 
reden, niemals aber da, wo die Pflicht im Geiftes-Sinn des 
Evangeliums gefaßt ift als Liebespflicht, vollends in einem 
Umfang, daß der Menſch nad alfen Seiten feines Wefens, 
in Herz und Seele, in feinen geiftigen und fonftigen Thätig- 
feiten für. die Liebe in Anfprud genommen wird. Und diefe 
Liebe wird im Chrijtenthum gefordert als Erwiederung einer 
göttlihen Liebe, die zu dem Menſchen von der Wurzel feines 
Seins aus bis zur Vollendung im Verhältniß des abjoluten 
Zuvorgebens jteht, jowie des fortlaufenden Gebens und Ver— 
gebens: „was haft du, das du nicht empfangen haft und 
empfängjt ? wenn du, Herr, willft Sünde zurechnen, wer will 
beſtehen?“ jo daß der Menſch immer nur der Schuldner 
bleibt. Indem denn das Princip der Hriftliden Pflicht 
und Tugend die göttliche Liebe ift, hat jene einen unendlichen 
Inhalt und die unendliche Beſtimmung, vollfommen zu werden 
wie Gott, oder der Alffeitigfeit der göttlichen Liebe eben jo 
alffeitig zu entjpreden; da ift aljo nichts wahrhaft Gutes 
denkbar, das nicht unter den Pflichtbegriff diefer Liebe fiele. 
Ebenjowenig ift dies der Fall, wenn wir davon ausgehen, 
dag die Nadfolge und Nachbildung Jeſu Chrifti, als des 
menſchlich⸗göttlichen Xiebesbildes, das oberſte Geſetz ift für 
alle Thätigfeiten und Zuftände; wer mag Jeſum Chriftum 
erreihen, gar über ihn hinauskommen mit einem über: 
Ihüffigen Verdienſt? So dehnt fi die fittlihe Nothwendig- 
feit und DVerbindlichfeit des Chriften auf alles aus, was— 
eingefhloffen ift in die in Chrifto uns entgegenfommende 
Liebe Gottes und uns vorleudtet in Chrifti Liebe zu Gott; 
indem die Liebe Gottes durch Jeſus Chriftus fich En immer 
* 
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mehr anzueignen gibt, macht fi aud uns die Liebe zu & 
Gott in Aehnlichkeit Jeſu Chrifti zur immer höher jteigenden 
Pflicht. Mi 

Was nun aber in diefem Liebesbegriff nicht Tiegt, ifi 
nit nur nit Pflicht, ift nit wahrhaft gut, kann aljo 
auch nicht Rathſchlag werden, wie z. B. blinder Gehorfam 


gegen Obere. Die Unterjdeidung zwiſchen verpflichtenden 


Geboten und bloßen Rathihlägen ift ſonach unftatthaft eben 
auf dem driftliden Boden, welchem der Katholicismus 
diefen Unterfhied ausdrücklich zuweiſt. Im der Schrift wird 
daher auch alles, was Chriftus ſelber in feiner menſchlichen 
Stellung gethan, ſowie das ganze jittlihe Leben, das von 
ihm ausgeht, damit es in den Geinigen fi zu entwideln 
hat, dargeftellt nit als etwas über das Geſetz Hinaus- 
gehendes, fondern eben als Erfüllung des Geſetzes, das ja 
ſchon in feiner altteftamentlien Faſſung ausdrücklich eine 
Alfes umfaffende Liebe Gottes aufjtellt; es iſt Erfüllung der 
im Begriff des Geſetzes ſelbſt Tiegenden Gerechtigkeit, alſo 
eine necessitas operis, Erfüllung des jittlih Nothwendigen, 
nicht Erfüllung von bloßen, der menſchlichen Willkür anheim— 
gegebenen Rathſchlägen. Matth. 3, 15. 5, 17—19. Röm. 8, 4. 

Allein mit diefer ſchlechthinigen Zurückweiſung jener un— 
ſtatthaften Unterſcheidung zwiſchen allgemein Gebotenem und 
individuell freigeftellten Rathſchlägen ift die Sache doch noch 
nit abgemadt. Sole traditionelle Behauptungen beruhen 
meiftens auf einer mißverftandenen Wahrheit gegenüber einer 
anderen eimjeitigen Auffaffung derjelben und nur aus dem 
dunfeln Vorſchweben einer Wahrheit erklärt es ſich, daß jene 
Unterfcheidung, wenn aud in anderer Faſſung, durd alle 
Zeiten fid) hindurchzieht, felbft bei ſittlich ernſten Männern. 
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Schon bei den Kichenvätern, namentlih bei Origenes 
finden wir fie, und die moderne Unterſcheidung zwifchen einer 
allgemeinen Tugend und einer höheren Tugend fällt im 
Wejentlihen mit ihr zuſammen. Auch de Wette, von 
feinem philofophifhen Führer Fries geleitet, glaubt neben 
das Geſetz von abjolutem Werth, welches das Pflihtmäßige 
bejtimme, aud das ſittlich Löbliche, das Liebenswürdige, das 
Schöne jtellen zu müffen, das eben im Gegenſatz zum fittlid) 
Nothwendigen in das Belieben des Einzelnen geftellt fei. 
Gehen wir alfo aud) dieſer andern Seite der Sade nad). 

Bor allem 

a) ift zu bemerken: In der Geltendmadhung einer Tu— 
gend, die durch den bloßen Pflichtbegriff des Geſetzes noch 
nit erihöpft fein fol, rächt fi an ven hergebrachten 
Moraljtandpunften und Syftemen eben der Fehler: daß fie 
das allgemein Moralifhe und das ſpecifiſch Chriftliche durch— 
einandermiſchen. Dabei wird das Chriftlihe in feiner Eigen- 
thümlichkeit theils nicht klar erfannt, theils nicht durchgeführt; 
denn es fommt für Kriftlide Moral vor Allem ein 
eigenthümlicher Pflihtinhalt in Betracht, der eben über das 
allgemein Moralifhe hinausgeht, eine Chriftus ähnliche Liebe 
- Gottes; dazu kommt aber noch die eigenthümliche Begründung 
diefes Pflichtinhalts, die Begründung durd den Geift des 
Glaubens, d. h. nit durch den Buchſtaben einer Vorſchrift, 
fondern durch die frei fi) anfnüpfende und frei fortjchreitende 
Einigung zwiſchen göttliher und menſchlicher Perſönlichkeit in 
Chrifto, während vom bloß moralifden Standpunft aus nur 
göttlicher und menſchlicher Wille zu einander in Beziehung 
gejegt werden unter dem Geſichtspunkt gebietender Autorität 
und gebotenen Gehorfams. Indem denn ein bloß kategoriſch 
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den Willen bindendes Moralgeſetz und das auf der freien 
perſönlichen Wefenseinigung beruhende chriſtliche Liebes-Geſetz 
in Ein Fachwerk zuſammengeworfen werden als chriſtliche 
Sittenlehre, verfällt dieſe der Vermiſchung von zweierlei 
ethiſchen Principien und Lebenskreiſen, und da dieſe aller— 
dings zu einander im Verhältniß des Niedern und des 
Höhern ſtehen, drängen ſich eben Unterſcheidungen zwiſchen 
niederer und höherer Tugend, zwiſchen Gebotenem und Em— 
pfohlenem, praeceptum und consilium in die chriſtliche 
Miſchlings-Ethik ſelbſt hinein, während ſolche Unterſchiede 
eigentlich die Grenzſcheide bilden zwiſchen Chriſtenthum als 
Geiſtes⸗-Ethik und zwiſchen bloßer Geſetzes-Moral. 

Die Geſetzesmoral gibt das ſittlich Gute, wie es aus 
den allgemein menſchlichen Lebensverhältniſſen und deſſen 
weſentlichen Bedingungen mit Nothwendigkeit ſich ableitet, 
und weil es auf allgemein menſchlichen Vorausſetzungen 
beruht, wird es für alle Menſchen eine unerläßliche Pflicht, 
necessitas, und tritt in der Moral als nacktes Gebot, als 
fategorifcher Imperativ an Jeden heran. Die Kriftlie Ethik 
aber als Glaubens- und Geiftes-Ethif, im realen nicht bloß 
tm rhetoriſchen Sinn, bejchreibt innerhalb jenes Allgemeinen 
ihren ſpecifiſchen Kreis und dies nit bloß jo, daß fie in 
die allgemeine Gefetgebung und ihre Formeln einen nur 
comparativ höhern Sinn und Inhalt legt, oder daß fie für 
die ihr Angehörigen neben das unerläßlich Gebotene auch 
noch consilia u. dergl. ftellt. Indem die chriftliche Ethik 
hinausgeht über den fategorifchen Imperativ, geſchieht Dies 
weder mit bloßen höheren Geſetzen, noch mit bloßen Rath— 
lägen, jondern mit der pädagogifhen Kraft einer heilenden 
und Heiligenden Gnade. Tit. 2, 11 ff. Die Hriftlihe Ethik 
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erzwingt nicht imperativiſch eine necessitas operis, fondern 
wirbt um das Menſchenherz im Namen der göttlichen Xiebe, 
fie pflanzt, wo das Herz fi Hingibt, ein ſpecifiſch neues 
höheres Leben aus Gott in Chrifto, ſchafft damit neue fitt- 
lihe Lebensgrumdlagen, Kräfte und Principien aus einer den 
übrigen Menſchen nod nicht zugängligen Gottesgemeinshaft 
und eben daraus ergeben ſich auch bejondere höhere Pflichten 
und QTugenden. Indem das neue Leben in jeinem Urjprung 
und Weſen höher ift als das allgemein Menſchliche, jo hat 
es auch ein höheres fittlihes Ziel anzuftreben und zwar dies 
ebenſo pflihtgemäß wie naturgemäß, weil je mehr gegeben 
iſt, deſto mehr zu fordern und zu leiten it. Weil aljo die 
Hriftlihe Ethik ein höheres Leben als das allgemeine zur 
Borausfegung und zum Ziel Hat, hat fie au für ihr eigen- 
thümliches Gebiet im Ganzen, nit nur für einzelne Hand» 
lungen einen höhern Pflitbegriff als jede andere Ethik, die 
das allgemein menſchliche Leben zur Grundlage hat, umd 
dieſer Pflichtbegriff fteht allerdings zwar nicht im Widerſpruch 
mit den allgemein menſchlichen Pfliätbeftimmungen jelbit, 
mit dem Geift und Wejen des Geſetzes, ſondern jteht zu 
demjelben in vollendender Beziehung als mAmgwoıg und 
teAos rov vouov. Weil ferner das ganze Kriftliche Lebens— 
und Pflicht⸗Verhältniß feinem Entftehen und Beſtehen nad) 
anf freiwilliger Herzenseinigung mit der zuvorkommenden 
und entgegenfommenden Liebe Gottes beruht in der perſön— 
lichen Form des Glaubens, fo hat das Ganze, nicht nur dieſe 
und jene Handlung, den Charafter der Freiwilligkeit: „willſt 
dur vollfommen werden?“ „jo Semand will mir nahfolgen“. 
Hft nun aber Freimilligfeit oder Glaubensliebe die Grund— 
bedingung für die Stellung des Subjects zum Chriftenthum, 
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fo ift damit nicht das Einzelne des Chriſtenthums der 
fubjectiven Willkür anheimgegeben, daß man etwas halten 
oder nicht halten kann, fondern mit der freiwilligen Annahme 
des Chriftentfums im Ganzen ift aud die Verpflichtung 
fin’s Ganze gefordert und übernommen. Matth. 28, 19F.: 
„die (freiwillig nad) wasnrevew) Getauften lehret halten 
Alles“; 1305.14,15: „Liebet ihr mid, jo haltet meine 
Gebote“; Joh. 2, Aff. Was dem Weſen und dem Geift 
diefes höhern Lebens aus Gott, was dem göttlichen Liebes- 
(eben entſpricht und daraus real abzuleiten ift, jo Hein oder 
groß es fei, das ift alles für chriſtliche Ethik und für ihr 
hriftliches Subject, bei welchem der Herzensbund eben voraus— 
zufegen ift, nunmehr Geſetz und Pflicht; es nimmt den Willen 
in Anſpruch und verbindet ihn, jedoch nit durch ein bloß 
äußeres Gebot, nit durch eine Bloß geſetzlich geforderte 
vorſchriftmäßige Liebe, wie im A. T., jondern durd eine im 
Herzen lebende, eine innerlich gebietende Liebe. Das Chrift- 
liche ift vermöge der Liebe innerlich fittlihe Nothwendigfeit 
geworden für den wahren Chrijten, jo gut als das allgemein 
Moralifche, neben dem und über dem das Chrijtliche jeine 
eigenthümliche Lebensgrundlage im Subject hat, eben im 
Herzensbund der Liebe. Der Chrift, wenn er einmal wirklich 
Chrijt ift, es bleiben und immer mehr werden will, muß 
das dazu Gehörige thun oder zu thun anftreben, als Pflicht, 
weil er es entweder jhon thun kann, oder das betreffende 
Können dazu ſich verſchaffen kann und joll. Das Können 
bejtimmt das Sollen. Dagegen für jeden, der noch aufßer- 
halb des freien Glaubensbundes und feines Kebensgeiftes der 
Liebe ſteht, der fi alfo feinen Pflichtbegriff nur aus dem 
bloßen Gejegesjtandpunft, aus den allgemeinen Moralprin- 
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cipien bildet oder bilden kann, für folden erſcheint das 
ſpecifiſch Gute des Chriftentfums nit in feiner inneren 
Adjolutheit und Verpflichtungskraft, fondern es ift ihm ein 
zu jeinem Gejegesbegriff und Pflichtbegriff Hinzutretendes 
Accidens, wenn nicht gar eine Uebertreibung. Er begreift 
nit als etwas Nothwendiges dieſe Art und diejen Grad 
des fittlihen Lebens, wie es fih im Chriftenthfum zum 
Geſetz macht für die, die über das allgemeine Geſetz hinaus— 
wollen, wie jener reihe Süngling, Matth. 19, 22. Daß 
3. B. der Verzicht auf Rechte, Güter, Genüffe, daß das 
Unreätleiden u. ſ. w. nit nur ausnahmsweife unter gewiffen 
Umſtänden, nicht als befonderes Verdienſt ftattzufinden hat, 
fondern Regel für die Gefinnung im Ganzen, herrſchender 
Zebensgefihtspunft fein ſoll — foldes findet der Menſch 
weder in feinem Gewiſſen als unmittelbares Geſetz, noch als 
nothwendiges Ergebniß der Vernunftgeſetze, noch iſt es aus— 
drückliche Forderung des poſitiven Gottesgeſetzes. Es muß 
alſo immerhin dem bloß moraliſchen Menſchen als etwas 
nicht nothwendig, nicht abſolut zum Tugendbegriff Gehöriges 
erſcheinen oder als etwas darüber Hinausgehendes, etwas 
der individuellen Freiheit Anheimgegebenes, das man ohne 
Pflichtverletzung unterlaſſen kann, oder wenn ihm doch die 
ethiſche Anerkennung nicht zu verſagen iſt, das der bloßen 
Sittlihfeit als etwas Vollfommeneres gegenüberjteht. Daher 
wird aud im N. T. das Chriftlihe im Gegenſatz zum all- 
gemein Sittlihen als das der freien Wahl anheimgegebene 
tersıov bezeichnet. Matth. 19, 21: ei Ieaıg Terzıog 
eivaı, vgl. 5, 48: 2osode rerlsıoı. Phil. 3, 15: 0001 
ov» TEAEL0L, Taro poovmuev. Sal. 1, 4. 25: vowog 
tTererog, 0 ng 2levdeguas. Röm. 12, 2: vo ayadov 
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EVagE0ToV, TEhErov. Die Kategorie eines über den all- 
gemeinen Pflicht und Tugendbegriff hinausgehenden Ethijchen 
drang ji denn auch den Moraliften auf und fie jpraden 
daher von bloßen Rathſchlägen, von erläßlichen und unerläf- 
lichen Pflihten, von Löblichem und Liebenswirdigem. Mifcht 
man nun Kriftlihe und allgemeine Moral untereinander als 
DBeitandtheile Eines Moralſyſtems, fo ift es allerdings er- 
forderlih innerhalb des Einen Moralbegriffs die Unter- 
IHeidung aufzujtellen zwiſchen einer allgemeinen, 
niedrigeren Tugend und einer befonderen, hö— 
heren Tugend oder Geredtigfeit, zwiſchen nadtem 
Gebot und Schuldigfeit und zwijhen höherer Liebespflicht, 
zwiſchen Gutem ſchlechthin und Vollkommenem oder zwiſchen 
abſoluten und relativen Pflichten. Aber dieſer Unterſchied 
darf nicht ohne Weiteres innerhalb des Chriſtlichen ſelbſt 
gemacht werden, ſondern bezeichnet gerade das Verhältniß 
des chriſtlich Guten zum allgemein menſchlich Guten, ſofern 
dieſem gegenüber eben das Chriſtliche das Höhere iſt, das 
Vollkommene (reAsıov), ſofern es dem in Gottes eigener 
Liebe dargebotenen Lebensziel entſpricht. Als ſolches iſt nun 
aber auch das chriſtlich Gute, in ſich ſelbſt oder objectiv 
betrachtet, auch das abſolut Gute, das an Alle Anſpruch hat 
als das zu erſtrebende Ziel, oder nach gewöhnlichem Sprach— 
gebrauch das Ideale. Gehen wir aber von der concreten 
Wirklichkeit aus, von dem allgemeinen, empiriſchen Menſchen⸗ 
leben, ſo verpflichtet das chriſtlich Gute unmittelbar nicht 
alle Menſchen abſolut, ſondern nur relativ, nur bedingter 
Weife, d. 5. unter Vorausſetzung der Zugänglichkeit und 
des Beſitzes der das Ziel allein ermögligenden Gnade, 
des neuen Lebensprincips in Chrifto. Dies aber voraus— 
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gejegt, oder für wirkliche Chriften und für eine driftliche 
Ethik darf dann nichts vonsdem, das zur Kriftlihen Tugend 
gehört, gefaßt werden als etwas nicht abjolut Verbindendes, 
nicht ſittlich Nothwendiges. Vielmehr innerhalb des chriſt— 
lichen Lebenskreiſes und ſeiner Ethik haben alle ſittlichen 
Beſtimmungen des Chriſtenthums auch ihre abſolute Geltung, 
dies eben, weil mit dem neuen Geiſtesleben, d. h. mit dem 
realen Empfang der Gnade Gottes auch die reale Bedingung 
ihrer Erfüllung gegeben wird. Alſo innerhalb der göttlichen 
Reichsökonomie als der Oekonomie der Gnade und des 
Geiſtes erhält und behält der Geſetzes- und Pflichtbegriff 
gerade in feinem Vollſinn und bis ins Kleinfte hinaus feine 
abjolute Geltung (Mattd. 5, 18 f.), während nur außerhalb 
diefer Defonomie gerade das vollfommen Gute, das das 
Geſetz Bollendende, nod nit Als Pflicht erſcheint, auch nicht 
als Pflicht real vorhanden ift, weil es vom bloß menſchlichen 
Standpunkt aus wirklid noch Unmöglichkeit ift. Matth. 19, 
24—26,. 

Allein mit dem Bisherigen ift aud) innerhalb des drift- 
fichen Lebenskreiſes ſelbſt dev Pflichtbegriff noch zu abjtract 
gehalten, und wir müſſen genauere Beftimmungen gewinnen. 

b) Der Hriftliche Pflichtbegriff Hat, wie ſchon bemerkt, 
die Liebe nicht nur zum Inhalt als etwas von außen als 
Pflicht Gebotenes, er hat fie aud zum Beitimmungsgrund, 
zum Motiv, als etwas innerlich Gebietendes; ja er hat fie 
auch zum realen Princip als etwas von Gott Gegebenes, 
immer veiher ſich Gebendes und zu Erlangendes. Setzt nun 
aber die fittliche Forderung des ChriftentHums, oder der 
chriſtliche Pflichtbegriff ſchon im Allgemeinen die göttliche 
Begabung voraus, ſo gilt dies auch im Einzelnen. Das 
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was gerade Pflicht ift für das einzelne Subject, und für 
den einzelnen Sal, bejtimmt fi nit nad einem bloß all- 
gemeinen Sollen, jondern nad) dem individuellen Haben und 
Haben - fönnen. Es muß aljo für die concreten Pflicht 
beftimmungen die individuelle Injtanz allerdings in Betracht 
gezogen werden, jedod mit Vorfidht. 

Im Allgemeinen jtehen alle wahrhaft drijt- 
liden Individuen im BPflichtverhältnig zum ganzen 
Umfang des chriftlichen Liebeslebens, Alle haben das 
Allen zugehörige Chriftusleben nad feinem ganzen Inhalt 
fih anzueignen und in fi abzuprägen; Alle find berufen, 
volffommen zu werden in Gottähnlicäfeit durch Jeſum Chri- 
jtum. ‚Diefe allgemeine Verbindlichkeit mit Berufung auf 
individuelle Unterfhiede leugnen wollen, jtellt das Individuelle 
über feine rechtmäßige Bedeutung, über das Allgemeine 
jtatt ins Allgemeine; wo einmal das Geiftesleben in Chrifto 
principiell in den Menſchen gefett ift, ift eben der Anfang 
des Ganzen gegeben, aus dem fid) alles Weitere entwickelt, 
der Alles enthaltende und entfaltende Gottesfamen. Der 
Einzelne darf alfo nit auf Grund feiner Individualität 
ji Dispenfiven von irgend einem weſentlichen Theil, der 
zum Ganzen des dKriftlichen Lebens gehört; dies hieße die 
jubjective Willkür an die Stelle des göttlichen Willens ſetzen; 
vielmehr indem die göttliche Liebe zum individuellen Geiftes- 
und Lebensprincip geworden, kann und foll der Einzelne von 
da aus das ganze göttliche Liebesleben eben feiner Indivi- 
dualität aneignen in fo alffeitigem Sinn, daß er vollkommen 
werden joll wie der Vater, dem Gottesbilde in Chrifto gleich- 
geftaltet. Dies ift die allgemeine Beſtimmung und die fitt- 
liche Aufgabe umd Pflicht Aller, die in Chrifto find; da 
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‚gibt es Feine individuelle Beredtigung zur Ausnahme oder 
Dispenfation. Wohl aber kommt es nun bei der indivi— 
duellen Realiſirung der allgemeinen Aufgabe zur Differen- 
zirung. Jene Aneignung und Umgeftaltung im Einzelnen 
erwächſt nämlich nur aus der göttlichen LXebensfülle in Jeſu 
Chriſto, und dieſe kann nach ihrem ganzen Umfange in kein 
Individuum mit Einemmal eingehen, ebenſowenig kann das 
Individuum auf Einmal in fein ganzes Weſen es hinein— 
nehmen. Die göttlide Mittheilung und die individuelle 
Aneignung jhreitet allmählih ins Einzelne fort, ift von An— 
fang bis zu Ende vermittelt durch die ſucceſſive Wirkſamkeit 
des göttlichen Geiftes und durd) die juccejfive Ausbildung 
des individuellen Glaubens und feiner Erfenntniß. 

Seinem ganzen Umfange nad) iſt alſo der Inhalt des 
chriſtlichen Liebeslebens allerdings für alle Chriſten beſtimmt 
zur Aneignung und durch dieſe zur thätigen Selbſtdarſtellung; 
ſofern aber dieſer Inhalt weder etwas ſchon vollſtändig 
Empfangenes, noch vollſtändig Angeeignetes iſt, alſo noch 
nicht als Ganzes reales Sein im Individuum geworden iſt, 
ift auch der chriſtliche Lebensinhalt nod nit vollſtändig 
etwas real zu Bethätigendes oder etwas dem Individuum 
veal Mögliches, wenn ſchon diefe Nealifirung als des Krift- 
lichen Lebens Geſetz und Ideal mit dem neuen Lebensprincip 
in Allen und für Alle begründet ift. Alſo feinem Geſammt— 
Inhalt nad) ift das Kriftliche Liebesleben für alle ernftlicen 
Chriften eine ideale oder beſſer eine principielle Pflicht, 
ohne aber ſchon für alle nad allen Seiten eine veale zu fein. 

Die reale Pfliht des einzelnen Chriften im 
einzelnen Fall beftimmt fid vielmehr nad bem 
Maße der ſchon gefhehenen oder der gerade mög— 
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lien Aneignung aus dem Umfang des ganzen 
Hriftliden Xebensinhaltes. Die im Allgemeinen ab- 
folute Chriftenpflicht imdividualifirt ſich alſo oder zerlegt fi 
nah den Perjonen und perfünliden Berhältnifjien in rela- 
tive Pflihtbeftimmungen.*) 

Nah dem Maße nämlih, in weldem dem Einzelnen’ 
gegeben ift, nachdem er Fafjungsfraft Hat und Erfenntniß, 
nachdem er ergriffen it und ergreifen fan; kurz nad der 
Beſonderheit feiner geiftigen Xebens-Kraft und 
Entwidlung befondert fi für ihn feine concrete 
Pflicht, ihr weiterer oder engerer Umfang, ihr 
höherer oder niedrigerer Begriff. Xuf. 12, 48. Jak. 
4, 17. Matth. 19, 11 f.: 6 dvvauevog xwoeıv ywosırw. 
Joh. 16, 12: 09 dvvaode Baoraleıw agrı, vgl. 13, 36: 
0v Övvacaı uor vvv axoAovsnoa, doregov de dxoAov- 
Insas nor. 1 Kor. 7, 7. 17: &oorw ws Euegıoev 6 
Feos. Phil. 3, 12. 


Hiernach gibt es, jo lange das Chriftliche Hier unten 
bei allen Individuen in der Ausbildung begriffen ift, 
quantitative und qualitative Verſchiedenheiten 
im Begriff des Guten und der Pflicht, dies namentlich in 
der concreten Anwendung auf die verſchiedenen Subjecte und 
ihre Verhältniſſe. Jene Verſchiedenheiten ftelfen aber nur 
eine bejtimmte Art und eine beftimmte Stufe in 


*) Hinſichtlich des Lejens der Biographien ift daher zu beadten: 
Diejelben tragen erſtens nicht einmal die Farbe der Wahrheit an fid, 
oder man zeigt den Helden nur im Sonntagsftaat, aber nit im Werk⸗ 
tagszeug, dann ift es etwa eine befondere Perjünlichkeit, die ein „bejonderes 
Charisma hat, diefe wird als Muſterperſönlichkeit dargeftellt. "Man will 
es ihnen dann gleich thun umd ift noch nicht flügge dazu. 
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der concreten Entwidlung des chriſtlichen Lebens 
dar. Was dem lettern felbjt bei den Individuen nit an— 
gehört, das fällt nicht bloß unter den Begriff hriftlicher 
Verſchiedenheit, fondern unter den Begriff des Nichtchriſtlichen 
oder des Undrijtlichen. 

Erläßlichkeit und Unerläßlichfeit find allerdings be- 
rechtigte Begriffe, aber es find nicht unmittelbare Wejens- 
unterjchiede, nicht objective Unterſchiede innerhalb des drijt- 
lichen Inhaltes jelbjt, ſondern ſie entjtehen nur durch 
Die Beziehung auf die verjhiedenen Subjecte 
und fubjectiven Berhältniffe; es find jo fub- 
jective Unterſchiede nad der individuellen Stellung der 
einzelnen Chriften zum gemeinjfamen Object, dem Chriften- 
tum, und zwar entjcheidet über die Frage⸗ des Erläßlichen 
oder Unerläßlichen nicht die individuelle Anſicht, die ſich der 
Einzelne von ſeiner Stellung macht, ſondern es entſcheidet 
die real vorhandene Stellung des Subject, der Complex 
der individuellen Kriftliden Kräfte und Mittel. Was zu- 
nächſt die unerläßlihen Pfliten im Kriftliden Sinn betrifft, 
fo ift zu jagen: Alles, ohne das eben im Subject ein drift- 
liches Leben noch gar nit vorhanden ift oder nicht mehr 
vorhanden fein fann, was alfo die Grundbedingung 
ift für eine Hriftlihe Lebensftellung des Subjects 
überhaupt, fir ihr Entftehen und Beftehen, kurz: das, ohne 
was es fein fubjectives Chriftenthum giebt, das Tann und 
darf aud) Feiner Entwicklungsſtufe dev chriſtlichen Subjectivität 
fehlen oder ihr abhanden fommen; es erſcheint jo auf der 
niedrigften wie auf der höchſten Stufe als unerläßlide 
Chriftenpfliät; jo Glaube, Hoffnung, Liebe, womit aber 
der verjhiedene Umfang und Grad nad der Verſchiedenheit 
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der Subjecte noch nicht beftimmt ift. Was nun aber über 
dies Allgemeine hinausliegt, iſt deßhalb an und fir fid nicht 
erläßlih, nicht etwas Unverpflichtendes für irgend einen 
wahren Chriften, weil ja alle wachſen und vollfommen wer- 
den folfen; es gehört alſo im objectiven Sinn aud zur 
abjoluten, zur unerläßliden Chriftenpfliät, es Hat alfgemein 
verpflichtende Kraft. Keiner aber ijt im Augenblid voll- 
fommen, nod wird er es je diesſeits, jeder vielmehr hat 
im Umfang des Kriftlihen Xebens immer nidt nur etwas 
noch nit Erreihtes, jondern auch vorerſt Unerreihbares vor 
fh, und zwar aud ohne bejondere Schuld von jeiner 
Seite, vielmehr in Gemäßheit der jahliden Entwidlungs- 
ordnung (Mark. 4, 28), wonad ihn Diefes und Jenes nod) 
nit ergriffen Hat und von ihm nod nicht ergriffen iſt, oder 
nod nicht ergreifbar ift. Soh. 13, 36. 16, 12f. Act. 10, 
13—15. 28. Dazu fommt ein Weiteres: Ein und derjelbe 
Pflicht⸗ und Tugendbegriff effectuirt fi in verſchiedenen 
Handlungen nad den verjchiedenen inneren und äußeren 
Berhältniffen; z. B. der Keufchheitsbegriff beſchränkt ſich im 
Allgemeinen auf Enthaltung von auferehelihem Genuß und 
auf ehelihe Treue, dagegen nit unter allen Berhältniffen 
auf die gänzlihe Enthaltung auch von der eheliden Ver— 
bindung, dies nur da, wo befondere innere und äußere 
Vorausſetzungen gegeben find, ohne welde die gänzliche 
Enthaltung gerade zur Sünde führt fiatt zum  Guten*). 
Matth. 19, 11f. 1 Kor. 7, 1F. 5. 7. 26. Ebenfo iſt es 
mit der Vermögens-Entäußerung; Zeit, Art und Maß der- 


*) Mihael Hahn hat die Ehelofigkeit jo betont, daß mande fie 
ſich auferlegen ohne zu prüfen, ob die VBorausfegung dazu vorhanden ift. 
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jelben bejtimmt fi aus den jubjectiven Verhältniffen. Darum 
gibt es für Jeden im chriſtlichen Lebensumfang foldes, das 
ihn in feiner individuellen Stelfung zu einer gewiffen Zeit 
oder in bejtimmter Form, aljo relativ, nicht als concrete 
Pflicht in Anſpruch nimmt; er vermag e8 vorerit überhaupt 
nod nicht, oder nicht im dieſer befonderen Art und Aus- 
Dehnung zu fafjen, es find bei ihm zur Zeit, oder auch nad) 
jeiner ganzen innern und äußern Lage die weſentlichen Vor— 
ausjegungen dazu nicht vorhanden, für ihn ift e8 daher eine 
erläßliche Pflicht, oder, fofern die Pflicht nicht in ihrem vollen 
‚Umfang bei ihm zutrifft, eine unvolffommene Pflicht. Alſo 
im fubjeetiven Sinn und im concreten Fall beſchränkt fid 
das Unerläglihe im Pflichtbegriff auf Art und Maß des 
individuell Mögliden; alles individuell Unfrögliche it 
relativ d. 5. unter den Umftänden des Subjects erläßlid). 
Joh. 13, 34—36. Hierüber gilt e8 für Jeden ein gewiſſen— 
haftes Prüfen, für das er dem Allwiffenden verantwortlich 
it. Daß aber das unter beftimmten inneren und äußeren 
Berhältniffen des Subjects Erläßliche in feiner Weije in den 
jubjectiven Pflichtkreis falle, läßt ſich andererjeits nicht jagen, 
denn an und für ſich betradjtet oder objectiv gehört e8 ein- 
mal zur allgemeinen Chriftenpflicht, weil es, abgejehen von 
der befonderen Form und den bejonderen Verhältniffen, zu 
der Alfe verpflichtenden Idee gehört, oder zu dem abjoluten 
PBrincip des Vollkommenwerdens. So erſcheint (Luk. 20, 35) 
der Wegfall des Heirathens als die zufünftige moraliſche 
Winde der Himmelsbirger, aber nicht dadurd) nur, daß es 
zur phyſiſchen Unmöglichkeit wird, oder nicht mehr Bedürfniß 
ift, jondern eben nur bei demen, die des. unſterblichen Lebens 
der Gottesjöhne gewürdigt find; es ift nicht eine bloß phy— 
Bed, Ethik. II. 9 
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ſiſche Schwäde oder Bedürfnißlofigkeit, fondern eine höhere 
Kraft-Drganifation, und dazu fi ethiſch heranzubilden, Dies 
haben alle, auch verheirathete Chriften, als Pflicht auf fid; 
daher follen fie ſchon Hier in ihrer innern Geiftesjtellung ſich 
halten lernen sg um Exyovres yvvaıxas, und fo die Befiten- 
den als nicht beſitzend; dies iſt das abſolute Pflichtverhältniß, 
in weldem der Apojtel die individuellen und relativen Unter- 
fHiede der inneren und äußeren Situation ausgleiht. 1 Kor. 
7, 29—31. Und fo ift es mit allem Einzelnen im drijt- 
lien Pflihtumfang: es gehört zur Idee der gottähnlichen 
Heiligfeit, Tettere ift das Allgemeingültige, womit ſich alles 
Individuelle allmählich zufammen zu jchliefen Hat, fie ijt 
principiefl gefest in Allen, die wirflih von Gott und in 
Gott geheiligt werden, und ift das Endziel, das von allen 
Individualitäten nah allen verſchiedenen Abjtufungen als 
gemeinfamer Lebenscharakter vorzubereiten und jo zu erreiden 
it. Eph. 1, Af. 4, 13. 5, 27. 

Bir müffen nah dem bisher Dargelegten fefthalten: 
Die Chrijtenpfliht iſt wie das Kriftlide Leben 
jelbjt ihvem Princip nad und fo aud ihrem ganzen 
idealen Begriff nad hier ſchon für alle Chriften abſolut 
gejeßt, gejeßt mit dem Glauben und feinem Geifte der Kind— 
Haft; die allgemeine Chriftenpflicht ift aber ihrem concreten 
Inhalte nad) etwas MWerdendes, das fich indipiduell ver— 
theilt und juccefjin jteigert, bis es fi in der Vollendung 
für Alfe abſchließt in der Realität der einen göttlihen Voll— 
fommenheits-dee, der Heiligkeit. Eph. 1, 4f. 3, 19. 4, 12. 
Was nun im Verlauf der Entwiclung bei dem Einen no 
als erläßliche Pflicht auftritt, daffelbe gewinnt eine andere Bes 
deutung für das nämliche Subject oder hat fie bereits für ein 
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anderes Subject neben ihm, fobald mit den entſprechenden Ver- 
hältniffen auch die entſprechende geiftige Reife oder überhaupt 
die jubjective Vorausſetzung eingetreten ift; mit dem indivi— 
duellen und fpeciellen Können ift das individuelle 
und jpecielle Sollen da. Da iſt meine Stunde ge 
fommen, wo gerade der abfolute Begriff des Guten und die 
allgemeine Chriftenpfliht mir dieſen bejonderen Zug des 
göttlichen Xebensbildes in dem mir möglichen befonderen 
Grade, und in diefer entſprechenden befonderen Form nun 
zur unerläßliden Pfliht macht vor dem Alles erfennenden 
. Herren, wenn fon nit vor Menſchen. 3. B. um Jeſu 
willen ſich jelbit zu verleugnen, ift die allgemeine, abjolute 
Pfliht aller feiner Jünger, die alles Beſondere in ſich ſchließt; 
aber um Seju willen unverheirathet bleiben, Weib und Kind 
verlafjen, fein Vermögen den Armen geben, gar feine Be— 
foldung annehmen und dergleihen, dies jind fpecielle Be— 
jtimmungen, befondere Formen der allgemeinen Pfliht, ihre 
Unterlaffung widerfpridt nad Umftänden der Selbjtverleug- 
nungspflicht nicht, es find Pflichten relativer Art, weil ihre 
Erfüllung abhängt von gewiffen Verhältniffen und Be- 
dingungen, bon der befonderen inneren und äußeren Stellung. 
Wo und fo oft nun aber diefe Stelfung eintritt, find jene 
Beitimmungen feine bloßen consilia, ift ihre Erfüllung feine 
unverpflichtete überverdienftlihe Keiftung oder in irgend einem 
Sinn fir den betreffenden Chriften nit fittlih nothwendig 
und erläßlih, fondern in der entſprechenden inneren und 
äußeren Stellung find jene Beitimmungen eben identiſch 
mit der abfoluten Pflihtbeftimmung: Verleugne 
dich ſelbſt! aus Liebe zum Herrn, für den e8 eine Liebe von 
ganzem Herzen u. |. w. gilt. Werden in foldem Ball ſolche 
9* 
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ipecielle Beſtimmungen nicht eingehalten, jo fehlt es bei dem 
Subjecte allerdings deßhalb allein nod nit an Liebe über- 
haupt, aber es ijt bei dieſem Subject aud) nicht bloß, wie 
Hirſcher es auffaßt, Mangel an einem Höheren Grad 
der Liebe, zu welchem dieſes Subject nicht verpflichtet wäre, 
fondern es fehlt da eben am ber ſpeciell zutreffenden Bes 
thätigung der allgemeinen Chriſtenpflicht, es fehlt an der 
Chriſtusähnlichen Gottesfiebe in dem Grade umd in der 
Form, die hier für das Subject gerade pflichtmäßig find, 
weil fie fir daffelbe naturgemäß find. Es ift eben daher die 
Unterlaffung in foldem Fall bei dem im Uebrigen chriſtlich 
Geſinnten zwar nicht ein radicaler Abfall, nicht abſolute 
Untreue, wodurch er dem Gericht oder Fluch des Geſetzes 
verfällt, aber immerhin iſt es ein moraliſches Deficit im 
chriſtlichen Leben des Individuums und ſo eine Verſündigung, 
die der Vergebung bedarf. 

Es muß immer der chriſtliche Pflichtbegriff als Liebes— 
pflicht im Auge behalten werden. Liebespflicht iſt allerdings 
nicht Zwangspflicht, ſondern Sache der Freiheit; und die 
Unterlaſſung der gerade zutreffenden freien Liebes-Handlung 
iſt eben Mangel an einer Liebe, die im Allgemeinen auf 
der Pflicht der ſchuldigen Dankbarkeit beruht, wie beim Kind 
gegen den Vater, in ihrem ſpeciellen Umfang und Grad 
aber dem innern und äußern Können zu entſprechen hat; 
jonft ift e8 eine pflichtwidrige Liebes-Verſäumniß, Mißbrauch 
der Freiheit gegen den Vater, wenn jhon nicht ein pofitives 
Unrecht gegen ihn im Sinn einer gejetlihen Pilichtübertretung 
und Unterlafjung einer Zwangspfliät. Wird daher ein 
ſolches Liebes-Verſäumniß nicht wieder gut gemacht, fett ſich 
der mangelhafte Liebesſinn feſt, der die freie Pfliht wie feine 
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Pflicht behandelt, jo büßt der Menſch ein an dem, was er 
ihon hat; die Liebe nimmt ab, während es Pflicht derſelben 
ift, zuzunehmen, Die Freiheit, die gegeben ift, immer po- 
fitiver zu werden, wird mehr und mehr negativ, ihr Gebraud) 
ein Mißbrauch fir das Selbftiihe; daher Jak. 2, 12. Da- 
gegen wo die juhjective fpecielle Vorausſetzung folder jpeciellen 
Beltimmungen nit vorhanden ift, die entſprechende innere 
und äufere Lebensftellung, da darf auch aus jolden evan- 
geliſchen Beftimmungen wie Nichtheivathen, das Vermögen 
den Armen geben u. ſ. w. fein concretes Geſetz gemacht wer— 


den, feine jpecielle moraliſche Nothwendigkeit oder individuelle 


Pflicht, nit einmal ein Rathſchlag, da alles Kriftlih Gute 
in feiner Realifirung oder Bethätigung als wirklich chriſtlich 
Gutes nur refultivt aus dem innern Glaubens: und Liebes— 
{eben des Subjects, aus feiner jelbjteigenen Erfenntniß und 
feiner freien Triebkraft; jo nur ift es Frucht ber Wahrheit 
und der Freiheit, ſonſt ift es Schein und knechtiſcher Zwang, 
menschliches Autoritäts- und Satungs-Product, nicht göttliches 
Geiftesproduct. Daher hebt Röm. 12, 2 f. hervor: es foll 
nad dem Maß des vorhandenen Slaubenslebens, worin eben 
Die Liebe wurzelt, der Einzelne nit zu viel wie nit zu 
wenig. erftreben wollen in Bezug auf die Realifirung des 
göttlichen Willens in jpeciellen Leiftungen. 

Der Ausſpruch knüpft nämlih an V. 2 an, wo bie 
verschiedenen Grade des Guten in dev Vollziehung des gött⸗ 
lichen Willens hervorgehoben werden; und V. 4ff. werden 
eben die verſchiedenen beſonderen Dienſtleiſtungen zgopnreia, 
dıaxovın, didaoxeıw, nagaxarsıv an die beſonderen indivi⸗ 
duellen Gaben oder Kräfte gebunden, wobei jeder Einzelne 
das individuelle Maß ins Auge zu faſſen habe, daß er nicht 
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zu viel fi herausnehme (um ÜÖmeopgovew mag’ de 

goovaıv). Damit ift nun nit gefagt, daß nit all Fe 
pflichtet find, im allgemeinen Sinn zu dienen, zu eur I 
: inf. w., (auch ngopnrevew kann und fol im Allelahnen 
bei deine. mit Geift Getauften ftatt Haben, Apoſte Meinen 
1 Kor. 14, In 24-81); nur die befondere * % 

der einen oder andern. Leiftung über das allgenlusibung 
hinaus ſoll ſich richten nach der beſonderen ee 
Worauf num aber die richtige Beftimmnng fir Peru 
berube, jagen die Worte B. 3: ixaorw ws a Einzel 
usroov nıorewg. Letzteres, muorıs, it dass TEN 
Herzensverhältniß zur Gnade; nah ihm beſtimmt dividuelle 
die Mittheilung der Gnade ihrer Art und ihrem Maßdann 
Dies ift in wergov ansgedrüdt, vgl. Eph. 4, 7; da 69. 
es genauer uergov ng dwosag: wie Gott jedem zugetl N 
hat das Gabenmaf, das feinem Glauben zugehört und er 
ipricht, fo erſtrebe er die Nealifirung des göttlichen Willen“ 
jo wirkte er. DBgl. 1 Kor. 7, 7. 17: wie jedem gegebe 
ift, fo wird von ihm gefordert; jo bat er aljo auch ehrlit 
von ſich jelbft zu fordern, nicht zu viel und nicht zu wenig” 


Wo nun alfo das Subject nicht auf einer Glauben 
ſtufe fteht und nicht in einer Lage ift, wie fie einer ſpeciellẽ 
evangelifhen Beitimmung entſpricht, da darf für daſſelbe 
wie ſchon bemerkt, aus dieſer ſpeciellen Beſtimmung nid 


*) Es gilt das gegen die Eiferer und Treiber, die in Unverfta: 
oder moralischer Prüderie mit allen göttlihen Beftimmungen auf ? 
Seele ftürmen, die mit der Ueberſchwänglichkeit der göttlichen Liebe foglet 
alle Früchte des Geiftes hervortreiben wollen. Die Folge ift ein zara- 
yooreıv, eine Abjpannung, die zur Geringſchätzung des Chriſtenthum 
ausjhlägt, zum Berzweifeln an Gott, Andern und fid. 
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nur feine Pflihtforderung, fondern nicht einmal ein consilium 
gemacht werden. Ich darf alfo nicht nur nicht gebieten oder 
moraliſch nöthigen, jondern auch nit locken, nicht reizen, 
und überreden, daß ein Subject das Chriftlichgute in der 
fpeciellen Art oder in dem Maß vollbringe, worin es über 
feinem Glaubensmaß liegt, oder überhaupt feinen individuellen 
Berhältniffen nit angemefjen und nahe gelegt ift.*) 

Gerade das Ueberreden wirft nur noch moraliſch ver— 
derblicher als das Nöthigen; es wirft nämlich durch Reiz 
der Außerordentlidfeit, durch den Glanz einer bejonderen 
Tugend, Chriftlihfeit und Heiligfeit, einer unvderpflichteten 
Liebe u. dgl. — Alles das ift unevangeliih und führt zu 
Aufgeblafenheit des Sinns, wenn ſchon nit des äußern 
Benehmens. Kol. 2, 18. 23. 

Uehrigens damit, daß alle Kriftliche Tugend ſich frei 
von innen heraus bei den Einzelnen zu entwideln Hat, it 
nicht gejagt, daß der Menſch nur zu warten habe, bis ihm 
Berftand, Neigung, Kraft für befondere Arten und Grade 
des Kriftlih Guten von jelbjt zuwadje, oder don oben 
eingegoffen werde. ingegofjen wird ber Geift als Princip 
alles Guten, aber zuzunehmen am Geift und Frucht zu 
tragen, gehört zu des Chriften Selbftbefleißigung. Bol. 
2 Betri 7, 3ff. Auch darf Keiner den Gedanken zu jeinem 
Polſter mahen: dies und das gehöre num einmal nicht zu 
feiner Individualität. Die innere Vorbereitung und die 


*) So, obgleih alle wahren Gläubigen von Gott gelehrt find und 
ihr Licht leuchten laſſen follen, heißt es doh Jak. 3, 1: „um roAkoı 
didaoxaroı yırcode“, und den Frauen ift das öffentliche Lehren gar 
nit geftattet. Ebenſo das Belennen involvirt nit, daß man fih Hin- 
zudränge, fi den Verfolgungen nicht nad) Umftänden entziehe zc. 
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Vervollkommnung der Individualität gehört vielmehr zum 
Geſetz der Liebe; es gehört zur allgemeinen abjoluten Chriften- 
pfliht, daß Jeder, was er noch nicht hat, jedoch von der 
göttlihen Gnade erhalten kann, auch ſucht und erſtrebt auf 
dem Wege der inneren organifhen Entwicklung, der treuen 
Fortbildung und Durchbildung, nit der Auferen Nach— 
ahmung, Erzwingung und Erfünftelung. i 

Wir haben im Bisherigen gefunden, daß die befonderen 
Arten des Hriftlih Guten oder des chriſtlichen Gefegesinhaltes, 
ehe fie pflihtmäßig gefaßt und geübt werden können, nidt 
nur im Allgemeinen chriftlihes Glaubensleben vorausfegen, 
jondern auch neben den entjprechenden äußeren Verhältniffen 
die dem betreffenden Guten entjpredenden befonderen Kräfte 
und Entwiclungsftufen, wovon die einen höher ftehen als 
die anderen. 

Ebendeßhalb nun 

e) ſtuft ſich aud 

1) das Gute felbft ab in verfhiedene Grade 
Des Werthes, wenn wir daffelde nämlid nicht abftract 
in’8 Auge fafjen, fondern eben in feiner concreten Ent- 
widelung und Verwirklichung durch das Subject, alſo als 
jubjectiv. Gutes, als perfönlihe Tugend. Mandes vom 
abjoluten Inhalt des Guten, fpeciell des Chriftlichen ift 
dem Einzelnen erſt erreihbar nad gemachtem Fortſchritt und 
jo hat dafjelbe auch einen höheren Werth für das ſittliche 
Urtheil, eben weil es bei dem Subject einen ſittlichen Fort- 
ſchritt vorausſetzt. Mandes ferner erhält größeren oder ge⸗ 
ringeren Werth, je nachdem es den realen Verhältniſſen, in 
denen es durchzuführen iſt, mehr oder weniger entſpricht. 
Faſſen wir auch dieſe Punkte näher in's Auge. 


3J 
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©) Was einerfeit8 zum erſten allgemeinen Anfang des 
fittlihen Lebens überhaupt gehört und fpeciell des riftlichen; 
was andrerjeits erſt nad einem bis zu gewiffer Neife durch— 
gebildeten Lernen und Ueben als Endziel, als Terog auch 
nur in relativem Sinne, erreicht werden kann, das unter- 
icheidet fi aud von einander nit nur äußerlich als Vor— 
angehendes und Nachfolgendes, fondern auch nad feiner 
inneren moralijgen Qualität; das Eine bildet das Elemen— 
tare als aoyn oder ald ayasov ſchlechthin; das Andere ver- 
hält fi) der aoyr gegenüber als reAsıov, das Ziel treffend, 
als trefflich, vorzüglid, oder als Gereiftes. In dieſer Unter- 
ſcheidung liegt immerhin eine verſchiedene Werthbejtimmung, 
obwohl nur mit Rüdfiht auf die fubjective Entwidlung, 
nit unmittelbar vom Weſen des Guten ſelbſt aus; es Liegt 
der Unterfheidung die Rüdfiht auf die Allmählichkeit der 
fubjectiven Aneignung und Ausbildung zu Grund. Ebr. 5, 
12-6, 2. 68 ift die ganze Unterſcheidung eben mit 
Kücfiht auf die eigene Entwidelung der Chriften oder auf 
deren geiftige Bedürfniſſe und Capacität gebraudt. Tersuo: 
ftehen daher in relativem Sinn gegenüber den var, und 
e8 heißen jo V. 14 diejenigen, die ſchon durch Uebung eine 
fittliche Fertigkeit erreicht haben, daß fie Die releuoıng er- 
faffen können (6, 1), oder, wie fih Phil. 3, 14 ausdrüdt, 
die im Ergreifen des rerog begriffen find, obwohl fie V. 12 
nad; derjelben Stelle noch nit Terersımuevor find. An 
diefe Unterſcheidung des Subjectiven in vrmos und reAsıoı 
ſchließen ſich Ebr. 5 auch die Ausdrüde yala und oregem 
Toopn an, fowie reAstorng und aoxn. Nicht daß im Guten 
und Chriftlihen an ſich felber eine Höhere oder geringere 
Qualität deffelben zu unterſcheiden fei, foll mit Diejen 
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Ausdrücken bezeichnet werden, ſondern was davon für Die 
höhere oder niederere Stufe der ſubjectiven Entwidelung zu 
verwenden ift umd gefaßt wird. Die verſchiedene Fähigkeit. 
und Tüchtigfeit des einzelnen Subjects bejtimmt die Ein- 
theilung des Chriftlihen in Mil und feſte Speife, in aoyr 
und reAsıov, in das, was vom Chriftlihen leiter oder 
ſchwerer anzueignen ift; nicht Beitandtheilen des Chrijten- 
thums felber wird ein objectiv minderer oder höherer Werth 
beigelegt. Die Kap. 6, 1 als aoyn bezeihneten ueravoa 
und zuorıs find jelbjt eben Stellungen des Subject zum 
objectiv Chriftliden und haben auch als “ey jo wenig an 
und für ſich einen niederen Werth, einen mit dem Fortjritt 
verjhwindenden Werth, daß fie vielmehr die Grundbedin- 
gungen bleiben für den ganzen Fortſchritt in's reisıov und 
mit diefen einen immer veiheren Inhalt und höheren Werth 
erhalten. 

Außer der Abjtufung in der Aneignung des Chriſtlichen 
fragt es fi nun aber aud) 

P) um die praftife Nealifirung oder um die Aus- 
führung des Guten. Da gibt es Handlungen, don denen 
zwar feine dem Begriff des Guten, jpeciell des Chriftlichen 
widerſpricht; die aljo ſämtlich gute, chriſtliche Handlungen 
find; aber gegenüber von gegebenen Bedingungen und Ver— 
hältniffen entjpredhen fie demfelben mehr oder weniger. Nad) 
diefer Relation zur concreten Situation ift die eine Hand- 
lung nur gut, die andere befjer; und dieſes kann nad) der 
Verſchiedenheit des Subjects, oder aud nad) Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe eines und defjelben Subjects fi umkehren 
zwifchen denjelben Handlungen. Ein Beijpiel gibt 1 Kor. 
7, 8 ff.: das Nichtheirathen, die Eheloſigkeit, heißt es V. 8 f. 


Zuſatz I. Ueber consilia evangelica. 139 


womit V. 1 zu vergleichen it, ift gut, «aLov; das Heirathen, 
im Fall das Subject ſich nit enthalten kann, tft beffer, 
x021000v. Dagegen V. 38 heißt es umgekehrt: das Hei- 
rathen ijt gut, das Nichtheirathen ift beſſer; fofern nämlich 
neben den V. 26 erwähnten ungünftigen Zeitumftänden nad) 
V. 37 der Einzelne in einem feſten Herzenszuftand ſich be- 
findet (&ormxev E&donıog &v mn xuodıa), dabei freie Ver— 
fügung über ſich jelbjt Hat (2£ovorav 2ysı neoı Tov IldLov 
Hernuaros) und nun ohne alle äußere Nöthigung (7 2xwv 
avayayv) zum innerlich freien Urtheil und Entſchluß ge— 
fommen ift (xexoıxev & ın xaodın avrov), daß er mv 
Eavrov naoIevov, d. 5. feine Jungfrauſchaft, feine Keuſch— 
beit ohne Verehelihung bewahren will und kann. Das hier 
von zaosevos Geſagte geht nit auf Iungfrauen, als ob 
der Apoftel Vätern über Verheirathung oder Nicht = Ver- 
heivathung der Töchter Negeln gebe, während er es im ganzen 
Abſchnitt (1 Kor. T) mit jelbftändigen Perfonen männlichen 
und weiblien Geſchlechts zu thun Hat und mit ihrer eigenen 
Berheiratfung. Daß zuosevos aud das männliche Ge— 
ſchlecht umfaßt, zeigt Offb. 14, 4; und darauf führt auch 
der Zufammendang in 1 Kor. 7. Nahdem der Apojtel 
vorher B. 10 ff. die Stellung der ſchon Verehelichten be- 
ſprochen hat, ihnen des Herrn Gebot einjhärfend, fügt er 
B. 25 Hinzu: zeoı de wv nagdevov habe er fein Gebot 
vom Herrn. Was ift alfo natürlicher, als daß er im Gegen- 
fat zu den yeyaunzores beider Geſchlechter nun mit megı de 
zwv naoFevov auf die Unverehelichten beider Geſchlechter zu 
ſprechen kommt, um ihnen über die Frage des Heivathend 
oder Nicht-⸗Heirathens, wobei es ſich eben um fein Gebot des 
Heren handelt, feine yvaun zu jagen, und dies führt er 
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dann fo aus, daß er zuerft V. 26—28 das männliche Ge- 
ſchlecht, ſofort V. 32—34 das weibliche Geſchlecht je be- 
ſonders hervorhebt, wobei V. 28 männlicherſeits, wie V. 34 
weiblicherſeits der unverheirathete Theil je mit 7 muodevos 
bezeichnet wird. Am Schluß dann V. 36 ff. jtellt er nit 
mehr männlihes und weibliches Geſchlecht neben einander, 
fondern faßt in ee rıs vonder das Individuum beider Ge- 
ſchlechter, das männliche wie das weibliche Individuum in’s 
Ange, daher nah er rıs im Nahfolgenden die Mehrzahl: 
yausırwoav; beiden will er fagen, wie fie für Heirathen 
oder nicht heirathen ſich entſcheiden follen, je nachdem Jedes 
für die Bewahrung feiner Sungfraufhaft oder Keuſchheit 
(Tnosıv mv &avrov naggevov) etwas zu befürdten habe 
oder nidt. Das Heirathen fei im erſten Falle gut, das 
Nichtheirathen im zweiten Falle beſſer. V. 38. 

Sonach ift 7 zaosevos in dem allgemeinen Sat 
V. 25, welder der beide Geſchlechter bejonders behandeln- 
den Ausführung V. 26 und 28 voranfteht, und ebenjo zao- 
Fevog in dem individuell gehaltenen Sat V. 36 f., welder 
jene Ausführung abſchließt, beide Male in abjtracter Be— 
deutung zu nehmen dom jungfräuliden Stand ohne Unter- 
ſchied des Geſchlechts und es involvirt jo namentlih V. 36 
die Jungfrauſchaft als Keufchheit, nit aber eine einzelne 
Jungfrau, gerade wie Eph. 4, 13 mit avdoa reAsıov nicht 
einen einzelnen Mann bezeichnet, fondern abftract alle Gläu— 
digen ohne Unterſchied von Mann und Weib zufammenfaft 
als die vollkommene Mannheit, welde die Tebensreife in 
Chriſto indolvirt. 

Ein Gradunterſchied im Guten entfteht alfo nit nur 
nad) dem Grade der fortſchreitenden Entwicklung des Guten 
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im Kriftlihen Subject, wonach das ſchon dem Anfänger Zu- 
gänglide und das durch Vervollfommung erſt zu Erreichende 
den Werth des Clementaren oder des Vollkommenen erhält 
(wie unten @); zu diefer Abjtufung nad) dem Gefichtspunft der 
Succeffipität des Guten in der jubjectiven Entwicelung fommt 
auch noch eine Abftufung nad dem Gefihtspunft der fittlichen 
Zwecdmäßigfeit im jubjectiven Handeln. Je nachdem dies 
den individuellen, localen, temporalen Verhältniſſen mehr 
oder weniger entjpricht, bildet fi ein Unterſchied zwiſchen 
gut oder befjer. Unterläßt nun der Betreffende das ven 
umeren und äußeren Vorausfegungen entſprechende Beſſere 
— 3. 3. das Niätheiratjen — und thut nur das Gute 
— das Heirathen — nit aber das Gegentheil, das Böſe 
— die Unzudt — fo verlegt er nicht pofitiv die allgemeine 
Hriftlide Rechts- und Liebes - Pfliht (1 Kor. 7, 28 Eav 
de xaı yruns, 00x nuogres und V. 36 oux duagraraı), 
wohl aber rejtringirt er die bei ihm als möglid) voraus— 
gefeßte ſpecielle Steigerung der Liebespflicht; ev erhebt ji 
nicht zu dem, was nad V. 32 und 34 f. in einem bem 
Herrn ohne Zerftreuung gewidmeten Leben ihn fürdern würde. 
Es ift nicht das unterlaffene Gute, was zur Sünde wird, 
aber das unterlaffene Beſſere (xossooov B. 38 vgl. 33). 
Dies ift dann immerhin mit mehr oder weniger Nachtheil 
verbunden, wobei man ſich fagen kann: damit hätte ich mid) 
verſchonen können, wenn auch nit: das ijt meine Strafe. 
1 Ror. 7, 28 (Hıyw de m vagxı &ovow oi Toovrot, 
&yo de öuov ysıdouaı vgl. B. 32; Helm de üuag due- 
eruvovg sivar.) Ein fo Handelnder ftcht daher allerdings 
zurüd an Segen vom Herrn, nicht aber trifft ihn dev Fluch 
deßhalb; er fteht zurüd an fittlihem Ruhm, obgleich ihn 
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nicht Schande trifft; er ermdtet weniger, obgleid er nicht 
leer ausgeht; e8 binden ihn noch mehr Bande an die Welt, 
ihre Laſten, Sorgen und Reize machen ihm mehr zu jhaffen; 
Dagegen ift auch das wieder gerade für feine Individualität, 
für ihre Verführbarfeit, Lüfternheit und dergleichen die ge— 
eignete fittlihe Schule, während für den Anderen, den Reiz— 
Iojen, eben der ehelofe Stand das Fürderlidere ift. Es 
bejtimmt fi) alfo nad dem Thun oder Unterlaffen des mög- 
lichen Beſſeren der Grad des fittlihen Werthes, Genuffes 
und Gewinnes, der Grad des Participivens am Herrn. 
1’8or. 7,32 ff: 

Reſultat des bisher Beſprochenen ift: Das chriſtliche 
Pflichtverhältniß und das entſprechende Gute ſchließt aller— 
dings Abſtufungen in ſich, weil beides auf der Abſtufung 
des Glaubenslebens und der göttlichen Begabung beruht, ſo 
wie auf dem verſchiedenen Grade der Aneignung des Gött— 
lien und der Angemeffenheit einer Handlung zum fubjectiven 
Zuftand und zu den gegebenen Verhältniffen. Darum aber 
gibt e8 nicht vollfommene und unvollkommene Pflichten im 
objectiven Sinn, fondern nur Vollkommenheit und Une 
vollfommenheit im fubjectiven Verpflichtetſein, fo wie aud) in 
der fubjectiven Pflihterfüllung oder in der Realifirung des 
Guten, in der Tugend. Indem aber im Allgemeinen der 
ganze Umfang des Kiebeslebens, wie es in der Perfon Chrifti 
geoffenbart ift, aufgenommen ift in den criftlichen Pflidt- 
begriff und darein aufzunehmen ift von den Einzelnen, gibt 
es auch Feine Stufe des, Guten, die genau genommen über 
den Begriff der Kriftlihen Pflicht Hinausginge.. Nur im 
Anfhlug an den gemeinen Sprachgebrauch kann man das, 
was auf bejtimmten Gebot oder ausdrüdlihem Auftrag 
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beruht, wie 3. B. bei Paulus die VBerfündigung des Evan 
geliums (1 Kor. 9, 16) als Pflicht im engeren Sinn oder 
als ſchlechthin unerläßliche Schuldigfeit bezeichnen, und dagegen 
das, was der freien Liebe überlaſſen ift, wie bei Paulus 
das Unentgeltlihe bei feiner Dienftleiftung (V. 17) daneben 
jtellen als etwas, wozu man nicht verpflichtet jet, was nicht 
Schuldigfeit ſei. Aber jener Pflihtbegriff ift nur der äufer- 
lich geſetzliche und reiht nur zur legalen Tugend, zur geſetz— 
lichen Geredtigfeit hin, nicht für die chriſtliche, deren ganze 
Berpflihtung eben die freie Liebe zum Ausgangspunkt hat, 
er darf daher den Pflihtbeitimmungen einer Kriftliden Ethif 
auch nicht zu Grund gelegt werden. 

Wir haben bis jest die Frage behandelt, wie der Be— 
griff der Verpflichtung für alfe chriſtlichen Individuen ſich 
weſentlich auf den ganzen ethiſchen Inhalt des Chriſtlichen 
bezieht, und es gibt hienach keine höhere Tugend in dem 
Sinn, daß ſie Gott gegenüber hinausreichte über den Be— 
griff der Pflicht, ein Verdienſt würde, da der chriſtliche 
Pflichtbegriff, von der Liebe ausgehend, zum Vollkommen— 
werden verpflichtet. Jetzt fragt es ſich noch 

2) ob auch umgekehrt nichts unterhalb des Pflicht— 
begriffs liege, wie nichts oberhalb deſſelben zu ſtehen kommt, 
und dies führt uns auf die ſogenannten Adiaphora. 
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Letzteren liegt nämlich die Frage zu Grunde, ob es Ver— 
hältniſſe und Handlungen gebe, die gar nicht unter den Begriff 
von gut oder bös fallen, die in ſittlicher Hinſicht gleichgültig 
oder indifferent ſind. Hiebei iſt vor Allem wieder zu unter— 
ſcheiden zwiſchen Subjectivem und Objectivem, beſtimmter: 
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zwiſchen dem jubjectivem Verhalten und Handeln und zwiſchen 
den Gegenjtänden deffelben, fowie den objectiven Verhältniſſen 
und Vorgängen, in melden und unter welhen der Menſch 
lebt, ohne daß fie von ihm abhängig wären. Betrachtet 
man die Gegenftände des Handelns, die Lebensverhältniſſe 
und Vorgänge nur abjtract in ihrer Objectivität, ohne Bezug 
auf den Menſchen, jo ift es möglih, daß fie weder als gut 
nod als 658 im fittlihen Sinn zu prädiciren find, z DB. 
Eſſen, Arbeiten, Schlafen. So haben jhon die Stoifer, 
von denen der Ausdrud adınypooa entlehnt ift, den Begriff 
nit auf Handlungen bezogen, jondern auf Gegenjtände, 
namentlid auf äußere Güter, die an und für fidh feinen fitt- 
Yihen Werth haben, z. B. Reichthum, Anjehen, Gejundheit. 
Erſt durch ihre Beziehung auf den Menſchen erhalten die 
äußern Gegenſtände, Verhäliniſſe und Vorgänge ſittliche Be— 
deutung, denn das Sittliche gehört dem geiſtigen Perſonleben 
an: alſo nur nad) unſrem freithätigen Verhalten zu den— 
ſelben (active Beziehung), nach ihrem Einfluß auf unſere 
Perſon (paſſive Beziehung), kann ſich eine ſittliche Werth— 
beſtimmung ergeben. Die Frage in Betreff der Adiaphora 
wäre alſo genauer ſo zu ſtellen: ob es Gegenſtände, Lebens— 
verhältniſſe und Vorgänge gebe, in denen und zu denen wir 
thätig oder leidend außer ſittlicher Beziehung ſtehen, oder 
denen gegenüber die perſönliche Beziehung eine ſittlich in⸗ 
differente ſein kann, daß man alſo dieſelbe weder eine gute 
noch eine böſe nennen kann, weder eine pflichtmäßige noch 
eine pflichtwidrige. Die meiſten, namentlich der proteſtan— 
tiſchen Moraliſten, negiren ſchlechtweg das ſittlich Indifferente, 
indem ſie die für das Ganze des Geſetzes und für alles 
Handeln geltende Verpflichtung premiren, nur unter Voraus— 
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jeßung der fittlihen Zurehnungsfähigfeit im Allgemeinen, ab— 
fehend don dem individuell Perſönlichen. Jede Handlung, 
als Ausflug des Willens gedacht, jei entweder den fittlichen 
Geſetzen entſprechend oder widerſprechend, falle alſo der fitt- 
fihen Beurtheilung anheim, jei entweder als gut oder als 
bös, pflihtmäßig oder pflichtwidrig zu prädiciren, niemals 
als gleichgültig. Es ift aber aud Hier nidt ohne Grund, 
daß es durch alle Zeiten herab Verfechter der Anſicht gibt, es 
gebe fittlih indifferente Handlungen, oder wie man befjer 
jagen follte, um namentlid aud das paſſive Verhältnig zu 
berücfihtigen, ſittlich indifferente Lebensbeziehungen. Im 
gemeinen Leben drückt man fi) ohnedies in concreten Fällen 
oft jo aus, ohne daß gerade immer moralifche Larxheit zu 
Grunde liegt. Wir müffen nur vor Allem ins Auge fafjen, 
daß eben die perſönliche Beziehung ſelbſt, ſpeciell die Hand- 
lung, eine fittlihe Bedeutung erſt dadurd) erhält, wenn der 
Menſch ein Bewußtſein defen hat, was dem Geſetz gemäß 
ift, was gut, fpeciell was KHriftlid gut ift, und wenn er mit 
Bewußtjein fi für oder wider bejtimmt, oder, fofern er 
leidend gedacht wird, wenn ihm eine fördernde oder nad- 
theilige Wirkung des Betreffenden eben auf feine perfünlide 
Stellung zum Gefeß oder zum Guten und zum Chriſtlichen 
zum Bewußtjein fommt oder kommen fann: nur dann kann 
die perſönliche Beziehung zu etwas eine poſitiv oder negativ 
ſittliche ſein. Denken wir uns einen Menſchen, der das, was 
er gerade thut oder leidet, noch nicht ſittlich beurtheilen kann, 
namentlich nicht chriſtlich, vorausgeſetzt, daß ein ſolcher Zuſtand 
nicht Folge beſonderer eigener Schuld iſt, denken wir und 
alfo zunädjft ein unmündiges Kind, jo maden wir ein 


ſolches noch nicht fittlih verantwortlich für Alles, was es 
Bed, Ethik. II. 10 


146 Das Kriftliche Lebensgefeß in feiner Entwidlung. 8 12. 


thut oder fi gefallen läßt; feinen Handlungen, ob. fie glei) 
an und für fi don einem mündigen jittlihen Bewußtſein 
aus gut oder böfe genannt werden müffen, wird darum doch 
Niemand fittlihen Werth beilegen, und ebenjo, mas es leidet, 
das hat in der Unmiündigfeit zunächſt weder einen guten 
no böfen Einfluß auf feine perſönliche Stellung zum Geſetz 
oder zum Guten; e8 hat bei ihm feine moraliihe Wirkung. 
Da ift alfo vorerſt individuelle Indifferenz, weil individnelf 
noch feine fittlihe Zurehnungsfähigkeit da ift. Diefes Un— 
mündigkeits-Verhältniß hört nun aber mit dem Kindesalter 
nit ſchlechthin auf, vielmehr fteht und geht es im wirklichen 
Leben jo, daß das fittlihe Bewußtſein fowie die fittliche 
Bernunftthätigkeit, namentlich gegenüber dem Geiſtlichen ſich 
nad Umfang und Grad nur alfmählig im Menſchen ent- 
widelt, dies wieder, auch abgejehen von perjünlicher Ver— 
ſchuldung, ſchon nad allgemeinen Naturgefegen. Soweit denn 
in beftimmten Beziehungen die fittlihe Entwicklung natur— 
gemäß noch nicht eingetreten ift, alfo im partiellen Sinn, 
gibt es ebenfalls unmündige Verhältniffe, in deren Bereich 
nod Feine individuell fittlihe Zurechnungsfähigkeit ftatt 
findet. In folden Beziehungen ift dann der Menſch weder 
mit ſittlichem Bewußtſein felbtthätig, noch wird er in feinem 
jittliden Bewußtſein afftcirt. Die Beziehungen find fir ihn 
noch reine Naturbeziehungen, nod feine fittlihe Lebens— 
beziehungen. Die Sünde ift in folden Beziehungen (Röm. 7,8) 
vom Geſetzesbewußtſein nod nicht beleuchtet, fie iſt tobt, 
aber aud Geredtigfeit und Tugend ift in ſolchen Beziehungen 
noch nicht da, es ift Indifferenz. In ſolcher Indifferenz fteht 
der Naturmenſch manden Verhältniffen der Cultur gegen 
über: er verfehlt fih in Diefem und Jenem gegen Gefee 
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der Scham, der fittlihen Würde oder Erhabenheit, der Be- 
jHeidendeit, ohne daß es bei ihm moraliſche Fehler find; 
umgefehrt, mande Lafter der Cultur find ihm fremd, Die 
Verſuchungen dazu berühren ihn nicht, ohne daß es bei ihm 
Zugend ift, Frucht fittliher Charakterbildung. Es it aber 
Indifferenz nur in beftimmten Beziehungen, nit daß der 
Menſch aud in andern Beziehungen indifferent fein fönnte, 
denen gegenüber fein fittliches Bewußtſein foweit erwacht ift, 
um eben vom fittlihen Standpunft aus die vorliegenden 
Einzelnheiten fittlih beurtheilen und behandeln zu fönnen; 
ohne das aber kommen ihm dieſelben nicht in ihrer umfitt- 
lien oder fittlihen Bedeutung zum Bewußtſein. So Ieben 
im Alten Teſtament die Patriarchen z. B. in Beziehung auf 
Bielweiberei noch in der Indifferenz; fie fündigen nicht damit, 
obgleihd man nicht jagen kann, daß diefelbe der fittlichen 
Idee der Ehe, oder dem miündigen fittlihen Bewußtfein ent- 
ſpreche: bei den Patriarhen war in diefer Beziehung noch 
Unmiündigfeit. Anders ift es freilih, wenn mitten aus 
Hriftlihen Culturkreiſen heraus zu Vielweiberei zurücgegriffen 
wird, in der Art, daß fie als fociale Kegel auftritt (vgl. 
unten bei der Che), oder fogar als Inſtitut befonderer 
Heiligkeit cultivirt wird. Sofern denn die fittlihe Werth- 
beftimmung der Gegenftände, Verhältniffe und Vorgänge ab- 
hängt von der perfünlichen Beziehung zu denjelben, injofern 
müffen wir fagen: es gibt Verhältniffe und Vorgänge, denen 
gegenüber die perfünlide Beziehung (thätig oder leidend 
gefaßt) no eine fittlid) indifferente fein kann, foweit 
namlid die Berfon in diefer beftimmten Beziehung 
noch nit zum fittliden Bewußtfein durdgebildet 
fein fann, und fo aud nit fittlih afficirt wird 
10* 
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(vgl. $ 12, 4. c. ©. 107 ff. das über Tanz, Schaujpiel ꝛc. 
Gefagte). Sobald und joweit in ſolcher Beziehung das ſittliche 
Benuftjein in der Perſon erweckt und entwicfelt wird, hört aud) 
die fittliche Indifferenz auf, es tritt die ſittliche Zurechnungs⸗ 
fühigfeit ein. Dies madt den Unterfhied; dagegen das 
Meine oder Große der Gegenftände oder Berhältnifie und 
Vorgänge, die materielle oder formelle Verſchiedenheit der— 
ſelben, das macht für das ſittliche Urtheil keinen weſentlichen 
Unterſchied. 

Wenn das Subject, ſei es nun in dieſer oder jener 
Form, ſei es wenig oder viel, auf etwas eingeht, worüber 
ſein ſittliches Bewußtſein urtheilsfähig iſt, ſo fällt auch ſein 
Handeln unter die moraliſche Kategorie, ſollte der Handelnde 
ſelbſt es auch nicht darunter ſubſumiren.) Hat ber 
Menſch die Kraft, fo Hat er au die Pflicht bie vorliegende 
Sache fittli zu beurtheilen und Tann nur dur ſelbſtiſche 
Unterlaffung in der Indifferenz bleiben; es ift dann eine 
verſchuldete Indifferenz, eine unfittliche Gleichgültigkeit. Thun 
oder Nichtthun und Leiden erhält in joldem Fall moraliſche 
Bedeutung und Wirkung; es übt einen poſitiven oder nega— 
tiven Einfluß auf das perſönliche Verhältniß zum Geſetz, iſt 
dem gerechten Verhältniß entweder gemäß und förderlich, oder 
zuwider und ſchädlich, und wenn es der Menſch dann doch 
noch indifferent nimmt, wird ſeine Indifferenz zur Indolenz, 
wird Lauheit, Stumpfheit. Sobald das eigene Bewußtſein 
auch nur ſchwankt oder zweifelhaft wird, ob etwas gut oder 
Wenn der Knecht (Ruf. 12, 48), der an und für ſich Straf— 
würdiges tut, für der Strafe verfallen erklärt wird, ungeachtet er feine 
Erfenntniß von des Herrn Willen hat, ift damit vorausgejegt, daß er 


immerdin von feinem fittlihen Bewußtſein aus fein Thun als jtraf- 
würdig erfennen konnte. 
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böſe jet, chriſtlich oder unchriſtlich, jo ift die Indifferenz ſchon 
aufgehoben, und es tritt die Pflicht ein, zur Klarheit und 
Entſcheidung zu fommen, rejpective fie abzuwarten und vor— 
erſt das Handeln zu fiftiren. Inſofern nun aber nad) dem 
Bisherigen die ſittliche Indifferenz immerhin auf einer par- 
tiellen Unmündigkeit des fittlihen Bewußtſeins beruht, it fie, 
auch wo fie nicht perſönlich verſchuldet ift, doch nur möglich 
durch Mangel an jittlider Bildung. Weil aber Dieje 
Mangelhaftigfeit in der jegigen moraliſchen Naturſchwäche 
und Gebundenheit etwas Allgemeines ift, jo ift aud in ein- 
zelnen Beziehungen fittlihe Indifferenz bei Allen vorhanden, 
aud) bei wirklichen Chriften, infofern auch fie nod im Werden 
der Kriftlihen Tugend, im Heranwachſen zur chriſtlichen 
Vollkommenheit begriffen find. 

Faffen wir noch zum Schluß überſichtlich zufammen, 
was indeß gegenüber den consilia evangelica und den adıa- 
yoga fi) über den Umfang der Kriftliden Berflihtungen 
herausgeftellt Hat, oder über die Frage: wie weit fid bie 
chriſtliche Pflicht erjtrede. Wir ftehen mit den gegebenen 
Beitimmungen in der Mitte zwiſchen zwei extremen Auf 
faffungen, in welche ſich die proteftantifen und die Fatho- 
liſchen Moraliften wenigjtens vorherrſchend theilen. Den pro- 
teftantifhen Moraliften in ihrer Mehrzahl ift e8 eigen, 
daß fie zwar die Abfolutheit des chriſtlichen Pflichtbegriffs 
fefthalten (wonach Alles für Jeden unter den Begriff der 
Pflicht falle), dies gejhieht aber in abftracter Idealität; es 
werden fir die concreten Lebensverhältniffe die vealen Unter- 
ſchiede überſehen, die in der individuellen Pflicht entjtehen 
durch die individuelle Begrenztheit dev Subjecte und ihrer 
Entwicklung. Allerdings ift das abfolute Geſetz des Chrift- 
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lien, indem e8 als Liebe dem Subject immanent geworden, 
in demfelben als abjolutes Princip gefeßt, aber eben nur 
als Princip, das in der individuellen Begrenztheit des Sub- 
jects, in deſſen eigener concreter Entfaltung feinen abjoluten 
Inhalt nur erjt theilweife und jtufenweije entwideln fann, 
und dies im individuellen Bewußtjein wie in der individuellen 
Kraft und Thätigfeit. Man darf den abjoluten Inhalt des 
Gefeßes und das Bewußtſein davon nit als etwas a priori 
Zujammenfallendes und Identiſches vorausfegen. Soweit 
nun vermöge diefer fubjectiven Begrenztheit der Inhalt des 
abjolut Guten noch nit individuelles Bewußtjein geworden 
ift, oder dieſes noch nicht urtheilsfähig dafür ift, joweit fteht 
da8 Subject dazu mit feinen Handlungen in fittlider In- 
differenz. Daher find alle bloßen Nahahmungen des Guten 
und noch mehr des Chriftlihen moraliſch werthlos. Das 
Gemäß- oder Zumwider-Handeln des Subjects hat in dieſer 
Beziehung noch feinen fittlihen Werth, ift noch nicht Frucht 
und Ausdrud bejtimmten Denkens und Wollens, nod nit 
perjönlide Tugend oder Sünde. Röm. 4, 15. 5, 13.*) 7,9. 
(Ueberall ift das Gefeg nicht nur als objectiv außer dem 
Menſchen exriftivend gedacht, jondern als ins Bewußtſein 
getreten.) 

Ferner joweit das abjolut Gute noch nit im Bereich 
der individuellen Kraft und Situation liegt, ift daffelbe aud) 
nicht jpeciell für das Subject verpflichtend. Diefe Pflicht⸗ 
ſeite hat für daſſelbe noch keine reale Geltung, weil ſie bei 
dem betreffenden Subjecte nicht ihre reale innere und äußere 
Vorausſetzung Hat, nicht das hat, was ihre Erfüllung bedingt 


*) ducgrıe gleich fehlerhafte Naturanlage; aber regaßaoıs ift 
jelbjtändige Uebertretung eines Geſetzes. 
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und ermöglicht. Das betreffende Gute bleibt aber als zur 
abſoluten Chriftenpfliht gehörig auch für diefes Subject in 
jeiner objectiven Pflichtenſumma ftehen. Kann es aud nad) 
Zeit und Situation noch nit wirklich zu erfüllende Pflicht 
für dieſes Subject fein, jo bleibt e8 doch etwas für die Zu- 
kunft pflihtmäßig zu Erreidiendes, bleibt eine ideale 
Pflicht, eine Verbindlifeit und wird nad Zeit und Um- 
ſtänden mit der jubjectiven Erreichbarkeit und nad dem 
Maße derjelben reale Pflicht.*) 

Im Gegenfaß zu der abftracten Verallgemeinerung des 

Pflichtbegriffs ohne concrete Unterſcheidung in der protejtan- 

tigen Moral, jest nun die Fatholifhe Moral im dKrift- 
lien Pfliätbegriff reale Unterſchiede; es gilt ihr nicht Alfes 
für Jeden als unbedingte gleihe Pfliht, aber die Unter- 
ſcheidung beeinträchtigt die abſolute Geltung des driftlichen 
Geſetzes ſelbſt für alle Kriftlihen Individuen. Die Unter- 
ſchiede im Pflichtbegriff werden aus der individuellen Sphäre 
in das Chriftenthum ſelber hineinverlegt, werden als objectiv 
gegeben gefaßt, jofern das Kriftlihe Geſetz felbft nicht alles 
Gute als Pfliht aufjtelle, jondern nur eine gewiffe Summe, 
und das Uebrige als bloßen Rathſchlag der individuellen 
Willkür anheimgebe. 

Das Gefeß des Chriftenthums iſt alſo hier feinem In— 
halt nad) nicht abfolut, jondern ijt jelbjt begrenzt, jtatt daß 
die Begrenztheit nur im Subject liegt. So gibt e8 nun im 

*) Das Streben, zu ergreifen, wie wir ergriffen worden, darakterifirt 
den wahren Chriften; es ift aber Fein Exrgriffenwerden im bloßen 
Gefühl, eine Gefühlserregung, fondern vom Gemiffen, oder beffer: von 
Gottes Wort und Geift aus, ein geiftiges Ergriffenwerden in der Er- 


kenntniß, in dem Willen und in der Thätigfeitsfraft; gleicher Art ift 
auch das eigene Ergreifen. 
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Syftem der katholiſchen Moral nit nur ein ſubjectives 
Handeln oder überhaupt Verhalten, das in gewiſſen Be— 
ziehungen noch ſittlich indifferent fein kann, ſondern es gibt 
objective Handlungen, Werke oder Verhältniſſe, die außerhalb 
oder auch unterhalb des Geſetzes liegen, von ihm nicht be⸗ 
troffen werden und ſo die Sphäre des ſittlich Gleichgültigen 
bilden oder, wie man ſich ausdrückt, des Erlaubten, da 
beides fälſchlicherweiſe, wie wir noch finden werden, ver— 
wechſelt wird. Ebenſo gibt es in dieſem Syſtem nicht nur 
ſubjective Zuſtände und Umſtände, wo gewiſſe Arten des 
Guten, Beſtandtheile des chriſtlichen Geſetzes, unter gewiſſen 
individuellen Vorausſetzungen noch über dem ſubjectiven Hori— 
zont ſtehen und ſo bei dieſem ſubjectiven Horizont als ſub⸗ 
jective Pflicht noch nicht reale Geltung haben, dabei aber als 
objective Pflicht des Subjects ſtehen bleiben im Kreis der 
principiellen chriſtlichen Verpflichtungen. Statt deſſen ſind 
es im katholiſchen Syſtem vielmehr wieder objective Hand— 
lungen, gewiſſe Werke, wie Armuth, Eheloſigkeit, die über 
dem chriſtlichen Geſetz ſelbſt ſtehen, nicht nur über dem ſub— 
jectiven Horizonte, Werke, die überhaupt nicht als Pflicht ſich 
geltend machen, weil das Geſetz ſelbſt keine allgemein ver— 
bindende Geltung für ſolche Werke beanſpruche; wo daher 
der gute Wille des Subjects dennoch ihnen Geltung beilege, 
ſeien ſolche Werke Ueberſchuß über die Pflicht, opera supere- 
rogationis, reines Verdienſt, weil damit mehr geleiſtet ſei, 
als das Geſetz fordert. 

Eine ſchlechte Mitte zwiſchen proteſtantiſcher und katho— 
liſcher Einſeitigkeit bildet diejenige proteſtantiſche Richtung, die 
unterſcheidet zwiſchen vollkommenen Pflichten und unvoll— 
kommenen, zwiſchen leicht und ſchwer verbindenden. Dieſe 
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Moralijten wollen den Pfliätbegriff nad) feiner Seite auf- 
geben, wie der Katholicismus es tut; fie wollen ihm aber 
andererjeit8 feine Starrheit nehmen, die er im protejtantifchen 
Moralismus hat. Sie mahen einen Gradunterſchied, was 
an und für fi) richtig ift, aber bei ihrer Unterſcheidung voll- 
fommener und unvollfommener Pflichten legen fie den Unter- 
ſchied ebenfalls in die objective Sphäre der Pflicht unmittelbar 
hinein, nit Bloß in das jubjective Verpflictetfein und in 
die fubjective Pflihterfüllung; jo ſchwächen aud fie wieder 
die Abſolutheit des Kriftlihen Pflichtbegriffs, obwohl fie den 
Pflihtbegriff nit jhlehthin aufheben, fie ſubſumiren dar- 
unter aud) das unvollfommen oder leicht Verbindende. “Der 
| Pflihtbegriff ift aber durd dies geringer Verbindende in 
feinem chriſtlichen Inhalt ſelbſt geſchwächt, ftatt daß der ganze 
Inhalt feine abjolut verpflihtende Kraft behalten muß und 
fi in vollkommene oder unvollfommene Pflichten nur inner 
halb der Begrenztheit der fubjectiven Entwicklung und Ber- 
hältniffe abftuft, wo er ſich relativ auseinanderlegt. 

Durch die bisher gewonnenen Unterfheidungen im Pflicht 
begriff Haben wir uns num auch Bahn gebroden für unfern 

Zuſatz III: für die Beftimmung des Erlaubten 
namentlih im chriſtlichen Sinne. 

Diefes darf nämli nit, wie es meiſt geſchieht, ver— 
wechfelt werden mit dem fittlid Gleichgültigen, das ſchon 
befproden wurde. Indem id; etwas als moraliih erlaubt 
prädicire, gilt e8 mir als etwas dem Geſetz gegenüber Zu- 
fäffiges; es ift hiemit bereits ein fittlihes Urtheil aus— 
geſprochen: der Gegenftand ift in feinem Verhältniß zum 
Geſetz abgewerthet und mein ſittliches Bewußtſein zu dem— 
felben in Beziehung geſetzt. Was ich dagegen für moraliſch 
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gleichgültig erfläre, erkläre ich als etwas, bei dejjen Thun 
oder Laſſen eine Beziehung auf das Geſetz gar nit in Be— 
trat kommt, das dem Bereich des fittlihen Bewußtſeins 
und Urtheild überhaupt nit angehört; eben deßhalb Fann 
es weder als geſetzlich erlaubt noch unerlaubt, weder als fitt- 
li noch unſittlich bezeichnet werden, d. 5. es ijt für Das 
Sittliche gleichgültig. 

Fragen wir num aber: was ift erlaubt? jo kann erlaubt 

a) im Allgemeinen heißen: was dem Geſetz nicht wider- 
jtreitet. 

Aber das Nicht-Widerftreiten kann beim chriſtlichen Ge— 
jeß nicht darauf beruhen, daß der betreffende Gegenjtand gar 
nicht unter die Beſtimmung des Gefeges fällt, durch dafjelbe 
weder geboten nod) verboten ift; jo wäre das Kriftlihe Geſetz 
nit feinem Inhalt und feiner Bedeutung nah abjolut, es 
würde in feinen Beitimmungen nicht Alles umfaffen, was in 
den Umfang des menſchlichen Handelns fällt und nicht be- 
ziehbar fein auf alle Xebensverhältnifje; es wäre ein materiell 
und formell mangelhaftes Geſetz. Erlaubt kann einem ab— 
joluten Gefeb gegenüber nur das fein, was gemäß der 
wirklichen Bejtimmung des Geſetzes erlaubt ift, nidt nur in 
Folge feines Schweigens mit dem Gejeg nicht in Widerjprud 
it; e8 muß, kann man jagen, in einem wirklich abjoluten 
Gefeß, alſo dem chriſtlichen, wirklich ein J——— ſich 
finden (gegen Schmidt). 

Gewöhnlich, auch in der proteſtantiſchen Moral unter— 
ſcheidet man nun aber ſo: 

„Was durch die Geſetzesbeſtimmungen geboten oder ver— 
boten iſt, das iſt ſittliche Nothwendigkeit, es iſt abſolute 
Pflicht, es zu thun oder zu laſſen. Was aber nicht wirklich 
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geboten oder verboten fei, und jo ohne Widerftreit mit der 
ſittlichen Nothwendigfeit, heißt man ſittlich mögli, und das 
ſittlich Mögliche fol das Erlaubte fein.” 

Abgeſehen noch von diefen Begriffsbeitimmungen ſelbſt, 
findet ji allerdings dem Wort nad) der Gegenfag aud im 
N. T. jo: einerſeits avayın im Sinn fittliher Nothwendig— 
feit. Röm. 13, 5. avayın ünoraooeosar gegenüber der 
Obrigkeit. 1 Kor. 9, 16. avayan wor Enızeıtau, ovaı dav 
un zvayyshılouar. Andererjeits finden ſich die Bezeich— 
nungen &sorı, ESov Matth. 12, 2. 4. 10. 12. 14, 4, hier 
übrigens überall gegenüber dem altteftamentlihen Geſetz, das 
eben noch nicht als das abjolute Geſetz gedacht wird. Jedoch 
innerhalb des Kriftlihen Gebietes heißt e8 1 Kor. 6, 12. 
10, 23 fogar: zavra wor ESeorı, zufammengefaßt im Aus- 
druck 2Eovore, 1 Kor. 8,9. 9, 4f. Es wird daher dafiir auch 
&hevdegog, EHevdegıa gejegt 1 Kor. 9, 19 (E&IevIeoog wv 
.  &x navıov entiprehend dem navra uoı &eorıv), Sal. 5, 13, 
wo in V. 3 der Gegenfaß durch opeirerns eivaı ausgedrüdt 
wird. Obglei nun aber die Ausdrucksweiſe: ſittlich noth- 
wendig und erlaubt fid) der bibliſchen anſchließt, jo reichen 
Dagegen die Begriffsbeftimmungen für die biblifch - Hrijtliche 
Ethif niht aus. Die Beftimmung: weder geboten noch ver— 
boten, verträgt fi nur mit einem Gefetesbegriff wie dem 
altteſtamentlichen, jofern das Gejeß nad feinem propäden- 
tiihen Charakter nod etwas Beſchränktes hat und haben 
mußte, infofern e8 in einer Summe ausdrücklicher Gebote 
abgefaßt ift, die noch nicht Alles und Jedes umfafjen. Da- 
gegen beim abfoluten Geiftesgefeb des N. T. muß aud) das 
Grlaubte wie Alles unter feine Beftimmung fallen, d. 5. was 
erlaubt fein fol, muß wirflid; freigegeben fein, freigegeben 
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nicht nur im negativen Sinne, als etwas vom Geſetz gar 
nicht Beftimmtes oder von ihm Uebergangenes, daß es weder 
geboten noch verboten heißen kann, fondern pofitiv frei— 
gegeben als etwas, das aud nicht geboten oder verboten 
werden foll und darf. Das Kriftlih Erlaubte muß durch 
das Kriftliche Geſetz felbjt eben der fpeciell chriſtlichen Freiheit 
zugefchieden fein als eine Berehtigung. Daher im N. T. 
eben fürs Kriftliche Gebiet der Ausdrud ESovora, EAevFegıe, 
wodurd eine Ermädtigung oder Befugnig, eine pofitibe 
Erlaubniß oder berechtigte Freiheit angezeigt ift. Ja Dieje 
Freiheit ift im N. T. fo beredtigt, daß die Behauptung 
derjelben, wie wir jpäter jehen werden, für die Chriften nit 
nur als ein Dürfen, als etwas Crlaubtes gilt, ſondern fogar 
als ein Sollen, als eine Verpflichtung. Schon aus dem 
abſoluten Begriff des Kriftlihen Geſetzes folgt alſo, daß das 
Hriftlih Erlaubte etwas pofitiv Freigegebenes ift, nit nur 
negativ Freigelafjenes, eine beredtigte, nit nur eine zu- 
gelafjene Freiheit. — Dies wird fi aber auch noch be- 
jtätigen und näher bejtimmen, wenn wir 

b) den Umfang des Hriftlid Erlaubten näher 
ins Auge faſſen. Man kann fagen: 

Der Umfang des Erlaubten ift bei dem Chrijten theils 
enger, theils weiter als bei dem gejeglichen Menjden. Enger, 
jofern die Beſtimmungen des altteftamentliden gött— 
liden Gejeges, wie auch die des allgemeinen Natur= 
gejetes, des Gewiffensgefeges, nit jo alle äußern und 
innern Beziehungen des Lebens umfafjen, wie das chriſtliche 
Geſetz von feinem Princip aus dies thut, von der zur Voll- 
fommenheit berufenen Liebe zu Gott aus als inwendigem 
Geiſtesgeſetz. Das A. T. hat wohl den Begriff der Liebe 
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als Gebot, als ideale Forderung, aber noch nicht den Geift, 
das reale Princip der Liebe, und aud) den Begriff nod nit 
in dem Umfang und der Fülle, wie das N. T., weil Die 
göttliche Liebe im alten Bund fid eingej—hränfter offen- 
barte, noch abhängig vom Redtsbegriff, nicht denfelben be— 
jtimmend, und ferner nur im dieffeitigen Lebensbezirk und in 
feinen äußerlichen Berhältniffen, nod nicht im Verhältniß zur 
überirdifchen Sphäre des Geiftes. Da erit fteigern fid) auch 
die fittlihen Liebesbeftimmungen geiftig und überfinnli wie 
die göttlichen Liebeserweifungen ſelbſt. Vom Geiſt der gütt- 
lichen Liebe aus, wie fie eben in Jeſus Chriſtus erjchienen 
ift, ift dem Chriften Manches unerlaubt und unthunlid, was 
von dem bloßen Gewiffensgefeß, und aud von dem pofitiv 
göttlichen Geſetz feine Verurtheilung erfährt, aljo nicht un— 
moraliſch it (3. B. Petrus Sinn: „das widerfahre bir 
nicht“ — „geh’ hinter mid, mit deinem ungöttliden Sinn“ — 
oder Johannes und Jakobus Eifer — „wifjet ihr nit, 
welchem Geift ihr angehöret”). Die ethiſchen Begriffe find 
im chriſtlichen Geſetz gefhärfter, wie es Matth. 5, 12 ff. eben 
gegenüber dem pofitiven Geſetz an. Beiſpielen zeigt. Da 
wird, um nur das Hauptſächlichſte zu berühren, Alles in Be— 
ziehung gejetst zum Himmelreich und zu jeiner geistigen Wohl- 
ordnung oder dixamoovvn, nicht nur zu einer irdiſch⸗theo⸗ 
kratiſchen Ordnung. Die Handlung wird daher einmal in 
ihrer innerſten Innerlichkeit beſtimmt, z. B. beim Verbot des 
Tödtens: „du ſollſt auch nicht grollen“. Sie wird ferner 
nicht bloß auf gewiſſe Erſcheinungsformen und Objecte be— 
ſchränkt, z. B. beim unerlaubten Schwören, ſondern der Be⸗ 
griff der Handlung wird auf Alles ausgedehnt, was der Natur 
der Sade nad Form und Object der Handlung fein fann. 
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Das Recht endlich wird dem Xiebesbegriff untergeordnet, 
3. B. beim Unredtleiden, bei Feindesliebe, während es im 
altteftamentlihen Geſetz als erlaubt, ja als Recht erſcheint, 
Unredt zu behandeln als Unrecht, den Feind als Feind. 
Nehmen wir weiter dazu, daß nad dem oberften Geſetz des 
Chriſtenthums Alles, bis auf Eſſen und Trinken hineingeftelft 
werden foll in den Namen Chriftt und in die Verherrlihung 
Gottes, fo erhellt: 

«) Das Kriftlihe Subject iſt intenfiv und extenfiv ſo 
jehr verpflichtet, daß feine innere Regung, wie Quftbegterde 
und Groll, — feine äußere Object3 - Beziehung, wie Feind 
und Freund, — und feine äußere Thätigfeitsform, wie Effen 
und Trinken, als möglich erſcheint, ohne daß fte dur das 
Hriftliche Liebesgeſetz ihre fittliche Beftimmtheit erhalten ſoll 
und Tann, ohne daß fie etwas dem Geſetz Entſprechendes oder 
Widerſprechendes wird. 

& ſcheint e8 num aber, der Chrift fei fo abfolut ge- 
bunden, daß im ganzen Umfang des Lebens gar nichts Er⸗ 
laubtes mehr übrig bleibe. Und allerdings, wenn das Er— 
laubte nur dadurch entſtehen ſoll, daß etwas durch das Geſetz, 
durch ſein Gebot oder Verbot nicht beſtimmt ſei, oder nicht 
beſtimmbar ſei, dann hat man ſogar die Pflicht, nicht nur 
das Recht, die Kategorie des Erlaubten in der chriſtlichen 
Ethik zu negiren. Das N. T. ſelbſt aber hat, wie wir 
ſahen, dieſe Kategorie — wie iſt nun dieſelbe zu retten in 
der proteſtantiſchen Moral, wenn einerſeits nur das erlaubt 
ſein ſoll, was nicht unter die Beſtimmung des Geſetzes fällt, 
andererſeits doch dem chriſtlichen Geſetz ſeine Alles beſtimmende 
Abſolutheit gelaſſen werden ſoll? Die proteſtantiſchen Mo⸗ 
raliſten ſuchen ſich damit zu helfen, daß ſie die Kategorie des 
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Erlaubten für Handlungen nur gelten laſſen wollen, fo lange 
man dieſelben noch unbejtimmt in abstracto faffe, noch nicht 
in Beziehung auf eine beftimmte Perfon und ihre beftimmte 
Situation, oder au fofern für die Beziehung der Handlung 
auf das fittlihe Geſetz das Subject noch nicht fittlich durch— 
gebildet fei. Die Handlungen aber, in ihrer individuellen 
Beitimmtheit genommen und in der Concretheit des einzelnen 
Falles, müſſen bei gehöriger fittli her Erkenntniß durchaus 
ſich dem Kriftlihen Gefeg gemäß, oder demfelben zumider 
zeigen, daß fie entweder als geboten oder verboten er- 
ſcheinen. Im concreten Leben alfo gebe es, wenn das fitt- 
liche Urtheil nicht jelbft ein mangelhaftes fei, nichts bloß Er- 
laubtes, jondern nur die Kategorie der Pflicht, des fittlic) 
Nothwendigen. Damit wird denn immerhin von der Vor— 
ftellung ausgegangen, e8 liege dem Grlaubten ein bloßer 
Mangel an Beltimmung zu Grunde; nur will und kann 
man dieſen Mangel nit, wie Fatholifherfeits, auf dem 
Hriftlichen Geſetz felber Tiegen laffen, da man e8 ja für ab- 
ſolut erflärt, fondern man leitet die Unbeftimmtheit ab aus 
der jubjectiven Auffaffung, ſei es aus dem bloß abftract- 
theoretifchen Gefihtspunft, oder aus der ſittlich unzureichenden 
Betrachtung der Handlung im concreten Fall, aus ihrer nod) 
nicht beftimmten Subfumtion unter das Geſetz. Je mehr man 
aber das Handeln als individuelles und concretes faffe, ftatt 
nur abftract, wie in der Theorie, und je mehr die fittliche 
Erfenniniß des Subjects fi entwidle, um fo gemwiffer er- 
ſcheine das Handeln entweder als geboten oder verboten, als 
pflihtmäßig oder pfligtwidrig, und immer mehr befdränfe 
fi) der Kreis des Erlaubten; die Frage nad dem Erlaubten 
werde immer feltener. (So namentlihd Schmidt in feiner 
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Hriftlihen Moral S. 452 und 453.) Allein mit jolden 
Beftimmungen genügt man eben dem N. 2. Teineswegs. 
Diefes redet vom rlaubten einmal nit bei abjtract ge- 
dachten Handlungen, fondern gerade bei der Beziehung auf 
beftimmte Individuen in concreten Fällen, und es jet Dabei 
aud feine unzureichen de fittlihe Erfenntnig oder. Lebens— 
ftufe voraus, fondern gerade ein in fittliher Erkenntniß und 
Entſchiedenheit erjtarftes Glaubensleben. Das navra wo 
2sorı des Paulus it nit ein Ausflug fittliher Schwäche, 
fondern gerade fittliher Stärke, und jpeciell erklärt Paulus 
in 1 Kor. 8, 7 ff. 10, 25 ff. das Eſſen des Gößenopfers 
feineswegs objectiv in abstracto für erlaubt, jondern gerade 
im concreten Fall mit individueller Unterfheidung erklärt er 
e8 für die im Glauben und der Erfenntniß Geförderten als 
erlaubt (jedod nit als Pfliht), für den Schwahen, oder 
auch gegenüber den Schwachen als unerlaubt. Ebenſo ver- 
hält es fih 1 Kor. 9, 4—6. 12—18 mit Heirathen und 
Bejoldung nehmen; aud dort fteht die Sade jo, daß bei 
Petrus und bei den Brüdern des Herrn, Die beides ſich 
erlaubten, feineswegs eine mangelhafte fittlide Erkenntniß, 
weder im Allgemeinen nod in Beziehung auf den concreten 
Sal vorhanden war; auch wird ihr Thun nit als ſchlecht— 
hin geboten, als Schuldigfeit geltend gemadt, jo wenig als 
andererjeits Paulus, der es nicht that, pflihtwidrig handelte, 
— Pflicht nämlih in dem gewöhnliden Sinn genommen, 
daß er etwas abjolut Gebotenes unterlaffen hätte. Dann 
wäre ja das Eine vder Andere, das Thun oder Laffen für 
beide Theile nicht mehr ESovor« geweien, jondern avayın, 
während Paulus das Eine wie das Andere eben unter den 
Begriff der ESovora ſubſumirt, im Gegenjat zur avayın. 
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Wir müffen alfo 

P) das unter «) an die Spige Geftellte fo ergänzen: 

Obgleich das chriſtliche Geſetz abſolut beftimmend und 
bindend iſt für den Gläubigen nach innen und nach außen, ſo 
gibt es doch für denſelben im concreten Leben Erlaubtes, 
oder genauer nad biblifher Beitimmung: eine Sphäre der 
Freiheit, dies eben dadurch, daß durd die abjolute Be— 
ſtimmung des driftlichen Geſetzes jelbjt etwas weder abfolut 
zu Gebietendes nod) zu Verbietendes geſetzt ift, daß alſo die 
Freiheitsſphäre eben geſetzlich beftimmt ift. Das Kriftlich 
- Erlaubte erſcheint jo als etwas, das nicht außerhalb oder 
unterhalb des Gefeges liegt und dem individuellen Ermeffen 
anheim fällt, jondern als etwas, das durd) das Gejek ſelbſt 
der individuellen Freiheit zugeſchieden ift, es wurzelt in einer 
gejeglih zuerfannten Freiheit als fittlihe Berechtigung, als 
eSovora. Der Chrijt in feiner Freiheit fteht ſonach im Recht, 
nicht im Unrecht; er fteht damit nicht außerhalb des göttlichen 
Geſetzes und darf nie damit außerhalb deffelben fi ftellen, 
darf nicht über Kriftlih Erlaubtes, chriſtlich Freigegebenes 
nur nad individueller Inftanz entjheiden, jonft ift e8 Die 
falſche Freiheit, die eigenmädtige, die Willfür; er fteht aber 
im göttlihen Gejeg nur als evvouos Koıorw. 1 Kor. 9, 21. 
Damit begründet dort der Apoftel, daß er als Eievdsoog 
oder avouos (B. 19), doch nicht avouog Iew jei. Wie 
denn der Chriſt eben in Chriſto abjolut gebunden ift, fo iſt 
er aud) in anderer Beziehung abjolut frei, aber wieder nur 
in Chriftoe. Das zuvra uoı &sori (1 Kor. 6, 12) fnüpft 
an V. 11 an, an den Borderfag: Ihr wurdet abgewaſchen, 
geheiligt, gereht gemadt im Namen unferes Herrn Jeſu und 


im Geifte unferes Gottes. Das nuvra wor &Seorı, Die 
Bed, Ethit. II. 11 
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Freiheit, ift alfo begründet durch eine in der Kraft des gött- 
lichen Geiftes heiligende Nedtfertigung. Cap. 10, 23 ijt 
navra or Eeorı mit V. 31 zu verbinden: zavra eis 
dofav Heov noreıre, worin die ethiſche Gebundenheit Tiegt. 

Wie reimt fi nun Beides zufammen, abjolut gebunden 
und abjolut frei? Abſolut gebunden find die wahren Chriften 
von innen heraus, durd; Glauben und Liebe, aljo eben im 
Berhältniffe zum Herrn; aber immerhin auch das nur in 
der freiwilligften Weife, nit durch ein zwingendes Gebot, 
jondern dur freie Ueberzeugung und freie Ergebung auf 
den bloßen Zug der göttlien Liebe Hin. Röm. 14, 7 ff. 
5, 5—8. 2 or. 5, 14 ff. Eben daraufhin aber, vermöge 
ihrer inneren Gebundenheit an den Herrn, indem fie an ihn 
jelbftändig und mit dem Herzen fi) Halten, eben damit find 
fie abjolut frei der Welt gegenüber. Die Welt ift hiebei 
gedacht als Eigenthum und Reich eben des Herrn, mit deſſen 
Willen und Geſetz die Gläubigen durch den Geift der Liebe 
innerli conform find, dem Geijt und dem Sinne nad, nicht 
dem bloßen Buchſtaben und Bekenntniß nad. 1 Kor. 10, 25 f. 
„Des Herrn ift die Erde mit all ihrem Inhalt“ — dies 
begründet die Freiheit im Gebrauch ihrer Güter für den 
Angehörigen Chrifti; 3, 22 f.: navra vuwv dorıv — be 
gründet durch vueg de Xororov, Xoioros de Heov. 
Indem die Chrifto innerlich Angehörigen feines Geiftes theil- 
haftig geworden und jo Söhne Gottes find (Röm. 8), Haben 
fie Sohnesreht in der Welt, als in dem PVaterhaus, fie 
nehmen den Vorrang ein dor aller fie umgebenden Creatur. 
Jak. 1, 18. Die Welt alfo mit ihren Kräften, Gütern, 
Gegenftänden und Verhältniffen ift das den Gläubigen fub- 
ordinirte Eigenthum, das in allen feinen Geftalten dem 
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chriſtlichen Lebenszweck dienen fol und fo aud) der mit Gott 
geeinten Krijtlihen Perſönlichkeit. Das ift im Allgemeinen 
die Grundftellung des Geiftes-Chriften zur äußeren Welt, die 
Unabhängigkeit und die Herrihaft des Geiftes, nicht des 
Fleiſches. Es ift jedoch mit der Abjolutheit der chriſtlichen 
Breiheit wie mit der ſchon beſprochenen Abjolutheit der rift- 
lichen Pfliht. In den einzelnen Subjecten und concreten 
Verhältniſſen realifirt ſich die chriſtliche Freiheit, ihr richtiger 
Gebrauh immer nur don innen heraus, vom individuell 
chriſtlichen Lebensſtand aus und zwar allmählig und grad- 
weiſe mit der Entwidlung des Glaubens und Liebes-Lebeng, 
ohne daß jedoch dadurd die objective Geltung der Freiheit 
aufgehoben wäre; fie bleibt abjolute Berechtigung für alle 
Gläubigen und bleibt ebenfo zu realifirende Pflicht oder Auf- 
gabe. Aber auch die Vorausſetzung diefer Freiheit, die Ge— 
bundenheit des Subjects an den Herrn als Evvonog Kgı- 
or bleibt als Pflicht unter aller individuellen und con- 
creten Verſchiedenheit, ſie ift von Anfang bis zu Ende für 
Schwache und Starfe abjolute Verbindlichkeit, iſt die Aufgabe, 
deren Realifirung Gläubige immer vollfommener anzuftreben 
haben. Bol. Punft a. 

Aus diefer Grundftellung der driftlihen Freiheit inner- 
halb der Welt ergibt fid) dann weiter: gerade vermöge der 
abjoluten Gebundenheit an den Heren ift das chriſtliche Leben 
in feinem eigenthümlihen Weſen d. h. eben als chriſtliches 
Leben und in feiner veligiöfen Weltftellung, nicht in der 
politifchen Stellung, unabhängig von jeder äußeren Autorität. 
Es ift eben daher auch durd feine Aeußerlichkeit in feiner 
Selbſtbeſtimmung begrenzt; dieſes fo wenig, als es durch 
eine Aeußerlichkeit in ſeine Freiheit eingeſetzt und darin 
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erhalten wird, es ift immer mur Glaube und Liebe, freie 
Ueberzeugung und Ergebung an den Herrn mit ihrem im 
Sinne und Vorbild Chriftt wurzelnden Geiftesgejeg. Diejes 
perſönliche Grundverhältniß in feinem Beſtand und feiner 
Durchbildung ift es allein, was die chriſtliche Freiheit ebenſo⸗ 
wohl begründet, erhält und fortbildet, als ſie regelt und be— 
grenzt in ihrer individuellen und concreten Realiſirung. In 
mehreren Stellen ſpricht ſich die Schrift über die geiſtige 
Unabhängigkeit von jeder äußeren Autorität und von ſtatuta— 
riſchen Einzel-Beftimmungen oder von Satungen aus; Dies 
eben in Vorausſetzung des Kindfhaftsgeiftes und des Geſetzes 
der Liebe. 1 Tim. 1, 9 im Allgemeinen: „ein Geredter 
unterliegt nicht äußerer Gefegesnorm“, und jpecieller Röm. 
13, 8—10: „ihr feid Niemanden in feiner Weije verpflichtet, 
außer daß ihr euch Liebet“. Gal. 4, 5—11 (Chrijtus Hat 
ji dem Gefeg unterworfen, damit er die unter Geſetz 
Stehenden loskaufe, damit wir die Kindjhaft empfingen, 
wovon der innerlid) mitgetheilte Sohnesgeift das Kennzeichen 
ist; da beſteht feine äußere Abhängigkeit (dovAos zivas), 
auch nicht die von Cultus-Aeußerlichkeiten, wie befondere hei- 
lige Zagesfeir — es find dies der Zeit der Unmiündigfeit 
angehörige Clementarfagungen). 5, Lf. 6. Kol. 2, 16f. 20f. 
Aber night nur für das religiöfe Gebiet gilt die hriftliche 
Freiheit, fie gilt aud für das ganze äußere Xebensgebiet; 
jofern. eg die Sphäre ift, innerhalb welcher das chriſtliche 
Geiftesgejeg ſich praktiſch ausprägen ſoll, jo iſt diefelbe auch 
dem Inhaber dieſes Geſetzes freigegeben. Das zavra ο 
eSeorı bezieht fih 1 Kor. 6, 12. 10, 23 eben auf das 
äußere Xebensgebiet, auf Eſſen, Trinken, Heirathen, Beſitz 
und Erwerb, alfo auf äußere Güter, Rechte und Genüffe; 
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Gegenftände, die der Apoftel Cap. 6—10 nad verfdiedenen 
Beziehungen behandelt. Der Chrift foll eben an der Ver— 
wendung und Benütung der Welt als xowuevos tw xooum 
(1 Kor. 7, 31) das Geiftesgefeß üben und anwenden lernen 
als freier Geiſtesmenſch, nit als bloßer Knecht des Knechts— 
gejeßes; und jo ift im Allgemeinen in der Gläubigen Macht 
geftellt Alles, was innerhalb des irdiſch leiblichen Lebens- 
compleres naturgemäß zur Benutzung fi darbietet, d. h. 
Alfes wie es als göttliches Product eben für die Befrie- 
digung der menſchlichen Naturbedürfniffe exiftirt, nit aber 
als Product menſchlicher Verfehrtheit zur Befriedigung jelb- 
jtiiher Luft. Nur von Mlem als xtıoua Yeov gilt 
(1 Zim. 4,4) da8 xaAov für die weraimuyis. Nur in feinem 
göttlihen Schöpfungsgrund und in der daraus ſich ergebenden 
Normal-Entwidelung exiftirt Etwas als wirkliches Gut. (Vgl. 
$ 12, 4, b. ©. 105. über den Begriff der Welt.)*) Nicht 
einzelne Gegenstände und Handlungen innerhalb des göttlichen 
Schöpfungsgebiets find dem Chriften vom göttlichen Geſetz 
geboten, andere verboten, fondern eben das Ganze ift der 
individuellen Freiheit bei denen, die dem Herren geiftig an- 
gehören, fo zugetheilt, daß die Beſtimmung über das Einzelne 
ihrer ſelbſtändigen Benrtheilung und Verfügung überlaffen 


*) Zu zuoue (1 Tim. 4, 4) bemerkt Bengel: distinguatur res 
condita et depravatio non condita. Melandthon in ſeiner enar- 
ratio zu d. St.: quod dieit Paulus, creaturas esse res bonas, in- 
tellige, quatenus sunt a Deo et sicut usus ordinatus est (abusus 
autem vitium est in voluntate abutentium), Ideo mox addit Pau- 
lus sententiam: sanctificatur per verbum et precationem i. e. usus 
conjugii, cibi, dominii fit sanctus et Deo placens, cum utens se- 
quitur verbum Dei, quod regit usum, ne quid faciamus contra 
conscientiam et ut conscientia regatur verbo Dei ac possit ac- 


cedere invocatio. 


166 Das Hriftliche Lebensgefet in feiner Entwidlung. $ 12. 


bleibt nah dem Maß ihres Glaubenslebens. Darin joll 
ihnen fein äußeres Gebot oder Verbot etwas Bejtimmtes 
auferlegen. Außer den ſchon genannten Grundjtellen im 
erften Korintherbrief vgl. noch Matth. 15, 9—11. 15—20. 
Die dem Herzen entfpringenden Gedanken, die das äußerlich 
fi Darbietende befleden und mißbrauchen, entſcheiden 
über den Begriff des Unreinen. Dies gilt gegenüber der 
äußeren Abſcheidung von unreinen Gegenftänden und ver- 
unreinigenden Handlungen. Vgl. nod Titus 1, 15, wo 
die individuelle Beidhaffenheit des Nous und des Gemifjens 
das Entidheidende ift. 1 Tim. 4, 1—4 gegen Beihränfung 
der Heirathen und Speifen. So iſt aljo das Gebiet des 
Erlaubten für den Chriften weiter geſteckt, als für den Gejet- 
lihen; denn für den Chriften bejteht und erweitert es fi 
nad feinem perſönlichen Glaubensſtand; für den Geſetzlichen 
begrenzt jih das Erlaubte nad feititehenden äußerlichen Be- 
ſtimmungen und Unterjheidungen. So mißt aud der noch 
geſetzliche Chrift, der judaifirende, Erlaubtes und Unerlaubtes 
nah äußern Umfjtänden und Gegenftänden ab, 3. B. nad 
Berjhiedendeit der Tage und Orte; ja aud Sonntag oder 
Werktag, in oder außer der Kirche, ift ihm eine und Diefelbe 
Handlung etwas Neines oder Verumveinigendes, Unſchuldiges 
oder Sündliches. Indem aber der Chrift diefe Sphäre des 
Erlaubten oder vielmehr der Freiheit nur vor ſich Hat ver— 
möge des durch den Glauben ihm immanenter Gottes- 
gefeßes, bildet das Erlaubte feineswegs eine Sphäre der ſub⸗ 
jectiven Willkür, ſondern 

y) der Chriſt Hat feine Freiheit nur im Geſetz, 
nit als Freiheit vom Geſetz, im Geſetz nämlich, wie 
es in der perſönlichen Verbindung mit Chriftus Liegt. 
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1 Kor. 9, 21. avowos bin ih nicht als avouos Iew, 
jondern als Evvouos Xgrorw. Dafjelbe Geſetz der gläubigen 
Liebe, das den Menſchen frei macht, bindet ihn aud), bindet 
ihn aber frei, nicht knechtiſch oder zwangsweiſe. Hieraus folgt: 

N) nur foweit der Chrift das Geiftesgefeß der gläubigen 
Liebe real immanent hat, foweit ift er au real im Befit 
der Kriftlihen Freiheit. Oder die Sade principiell gefaßt, 
it zu jagen: das individuelle Maß der Freiheit 
beftimmt fih nah dem individuellen Maß des 
heiligen Geiftes, da eben Diefer Das göttlich objective 
Princip der Kriftlichen Freiheit it (2 Kor. 3, 17. Gal. 5, 18), 
und da ferner der Glaube des Geiftes Gabe und die geiftige 
Gefinnung, nämlich die ethiſche Liebe vermittelt, (Sal. 3, 2. 
5,.6), fo ift das Glaubensmaß das fubjective Princip, das 
maßbeftimmend ift für die individnelle Freiheit des Chriften. 
Sal. 3, 25. Röm. 14, 1f. 22f. Wer fi (in Bezug auf 
Eſſen und Trinfen, Heilighaltung von Tagen) Freiheiten 
herausnimmt, die nit aus feinem in Jeſus Chrijtus ge- 
gründeten Glaubensleben fi) ergeben, der jündigt. — 12,3. 
1 Kor. 7, 7. Phil. 4, 12 f. 

Wer noch ſchwach it im Glauben und im kindlichen 
Berhältnig zu Gott, wer den Geift Gottes noch nicht Hat 
und jo auch den Geift des Geſetzes noch wenig gefaßt hat, 
dabei aber doch fromm und gerecht leben will, der ift noch 
in mandjerlei Art unter dem Zuchtmeifter; ex wird noch deſto 
mehr. abhängig fein von fremder Bevormundung, von äußer— 
licher Autorität, äußerlichen Satungen, Formen und Um⸗ 
ſtänden, wird noch geſetzliche Furcht und Aengſtlichkeit an ſich 
haben, denn der Geiſt der göttlichen Liebe treibt allein Furcht 
aus, ohne leichtſinnig zu machen. Ein Solcher muß daher ſich 
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noch ein Gewiffen maden über freien Gebraud; oder Unter- 
laffung von diefen und jenen Aeußerlichkeiten; feine Gewiffens- 
freiheit ift eine beihränfte, und er bewegt fi in einem 
äußerlich abgemeffenen Kreis des Erlaubten. Will er nun 
nur eigenmädtig oder durch Andere verleitet, aljo auf äußere 
Autorität Hin eine größere Freiheit fi nur äußerlich heraus— 
nehmen, eine größere als ſich ergibt aus feinem inneren 
Glaubensſtand, aus feinem perfünlichen Geiftesleben, jo wird 
er die Strafe davon im Gewiffen haben, und wenn er fort- 
fährt den Freien zu fpielen, ftatt durch Erkenntniß der neu— 
teftamentlihen Wahrheit innerlich frei zu werden, jo wird er 
fein inneres Leben fhädigen; an die Stelle der Freiheit des 
Geiftes fett ſich Freiheit des Fleiſches. Röm. 14, 23 zav 6 
0vx &x nıorewg (aus dem innern Glaubensleben) Kuagrıa 
Eorıv. 1 Kor. 8, 7: 00x &v naoıw 7 yvooıg. Bol. die 
Ausführung über das Gewiffen im I. Band. Will aber 
einer umgefehrt feine eigene individuelle Gebundenheit, jeine 
Geſetzlichkeit, oder aud feine individuelle Freiheit zu etwas 
Dindendem oder Zwingendem für Andere maden, will der 
Eine nad) feinem geſetzlichen Chriſtenthum folde, die in der 
Freiheit ftehen, meiftern, oder ein Anderer nad) feinem freien 
Chriſtenthum die geſetzlich Befangenen fortziehen, fo greift der 
Eine wie der Andere in die Freiheits - Sphäre des Andern 
ein und zulegt in das Majeſtätsrecht des Herrn; der Freie 
wie der Geſetzliche will den Andern von ſich abhängig maden, 
ftatt daß er nur von Gott abhängig ift (Röm. 14, 3f. 10. 12, 
Kol. 2, 16). Hieraus folgt aber auf: 

>) Die genauere Beftimmung für die Art des Ge- 
brauchs ber Freiheit und für das Geltendmadhen der 
fittlihen Freiheit gegenüber von Anderen. 
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Da der Chriſt eben nur frei ift als Zvvouog Xguorw, 
d. 5. Kraft des ihm inneren Chriftus = Gefetes, oder im 
Geiftesgefeg der göttlichen Liebe, fo beftimmt ſich aud) 
nur in Mebereinftimmung mit diefem Geſetz der rechtmäßige 
Gebraud der Freiheit, oder der Begriff des rechtmäßig Er- 
laubten. Der Freiheitsgebraud ift fo durchaus unter- 
geordnet der Rüdfiht auf das Beftehen und Ge- 
deihen des chriſtlichen Lebens, Dies ſowohl in der 
eigenen Berfon als in den Anderen, mit denen 
der Einzelne im Berfehr ift. Hieraus ergeben fid 
eben gewiffe Bejhränfungen des Freiheitsgebraugs, Be— 
ſchränkungen, die aber beim Einzelnen eben nur dadurd den 
Charakter der Freiheit bewahren, daß es freie Selbft- 
beſchränkungen find, nit von außen fommende Zwangs- 
beſchränkungen. Sp beihränft fi 1 Kor. 6, 12 das zavra 
wor E£eorıv dur die Beitimmungen: «AA ou navra ovu- 
pegesı. navra woı Eeorıv, ak 00x &yw EEovoinodnoouar 
üno rıvos — was in meiner Macht jteht, darf mein inneres 
Leben nicht verlegen, darf für mic) ſelbſt feine feſſelnde Macht 
werben, funft hebt fi) meine Madt, meine Freiheit von 
ſelbſt auf. Dazu tritt 10, 23 in oixodoues die Rückſicht 
auf das Gebeihen des Kriftlihen Lebens auch in Anderen, 
vgl. 8, 9: unnws 7 Eovoıa vuwv moogzouna yeynrar 
roıs ao9evovow; 7, 29—31. Es foll durch Gebrauch der 
äußeren Welt fein Herzensbann entjtehen; die Weiber haben, 
ſollen fich innerlich) fo frei erhalten, wie die, die feine haben. 
Gal. 5, 13. Es fol feine Gelegenheit gegeben werden fürs 
Fleiſch. Bol. Harlef, Ethif ©. 306. Specielle Be- 
ftimmungen fpäter bei den fpeciellen chriſtlichen Tugenden, wie 
Enthaltfamfeit u. ſ. w. 
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In demjelben Grundfag aber, daß die KHriftliche Freiheit 
immer jo gebraudt werde, wie e8 dem chriſtlichen Leben dient 
und förderlich ijt in der eigenen Perſon und in anderen, 
liegt nit bloß eine individuelle Beſchränkung des individuellen 
Freiheitsgebrauchs, ſondern aud die pofitive Verpflichtung 
zur Pflege der Kriftlien Freiheit gegenüber von äußerlicher 
Beſchränkung, denn durch folde wird das Kriftlihe Leben 
jelbjt beeinträchtigt, namentlich leidet jein Kleinod, die freie 
kindſchaftliche Geiſtesverbindung mit Gott und Chrifto, ihre 
Begründung, Erhaltung und Förderung Noth. Da darf die 
Freiheit nimmermehr aufgegeben werden, vielmehr im Intereffe 
der Kriftlichen Xebensförderung muß Die dem Kriftlichen Leben 
weſentliche Geiftesfreiheit gelehrt, behauptet und geltend ge— 
macht werden. Das zeigt fih ſchon beim Herrn in dem oft 
abſichtlichen Vernadläffigen von gewiffen gejeglihen Formen 
und Beitimmungen; z. B. in Bezug auf Faften (Matth.9,14ff.), 
Sabbathfeier, Matth. 12, 1—14, vgl. noch Mark. 7, 1—23; 
ebenjo entſchieden Paulus Gal. 2,4. 3, 1—3. 5, 1f. 7—9. 
Dur Teine freiwillige oder erzwungene Beſchränkung alfo 
darf das Recht jowie die Aufgabe oder die Pflicht und Pflege 
der chriſtlichen Freiheit aufgehoben oder preisgegeben werden; 
fie ift und bleibt das, was eben zum wahren Wejen des 
Evangeliums gehört, zu feiner aAnseıa, ſofern letzteres 
nicht ftatutariiher Zwang ift, nit Amt des Buchſtabens, 
jondern des Geiftes, die freimahende Wahrheit. Die geiftige 
Sreiheit iſt und bleibt das duch Chrifti Blut erworbene 
Urrecht, der jpecifiihe Charakter der Chrifto wahrhaft An- 
gehörigen d. h. derer, die feinen Geift haben, jo daß es 
feiner menſchlichen Autorität und äußeren Bindung ‚geopfert 
werden darf. 1 Kor. 7, 23. Es ift etwas, das alle Gläu- 
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bigen in feinem ganzen Umfang zu erftreben Haben, nicht 
aber zu verjtümmeln, zu verhindern, oder gar zu verdammen, 
und jeder darf und foll die Geiftesfreiheit nad), feinem inne- 
ren Fortihritt zur Anwendung bringen in der ihm zuftehen- 
den perſönlichen Sphäre. Sie wird nur ausnahmsweiſe und 
theilweife fuspendirt, wo es eine zeitweife Schonung des nod) 
ſchwachen Glaubens in Anderen gilt (Röm. 14, 1), und aud) 
das nur durch freie Selbjtbeftimmung und Verzichtleiſtung, 
nit durd fremde Autorität, nicht durch moraliihen oder 
imperativifden Zwang von aufen. 1 Kor. 10, 29: iva zı 
 yao 7 2Azvdegın uov xgiwerar mo akkmg ovveudnoswc. 
Beitimmend für diefe ausnahmsweiſe Selbſtbeſchränkung ift 
immer nur daſſelbe immanente göttliche Liebesgeſetz, welches 
der innere Grund, das reelle Prinzip der Kriftlihen Freiheit 
ift, die Rücdfiht auf eine Bewahrung und Förderung im 
Slaubensleben, wie fie mit der Wahrheit des Evangeliums 
befteht, das durch geiftige und fittlide Einwirkung und Ent- 
wicklung zur Freiheit der Kinder Gottes, zur Gottähnlichkeit 
führen will. So jehr Paulus nad der einen Seite den 
ſelbſtiſchen Mißbrauch der Freiheit. tadelt, jo jehr aud) 
andererfeits jede äußere Beſchränkung derjelben. 1 Kor. 10, 
29—32. 7, 23—25. 35—37. 1 Tim. 4, 1-3. (Bon dem 
Berhältniß der Hriftlichen Freiheit im focialen Leben fiehe 
das nächſte Hauptſtück). 

Aus dem, was über das Erlaubte entwickelt worden iſt, 
erhellt, daß es wiederum zwei Extreme find, die auf der 
proteftantifhen und auf der katholiſchen Seite vertreten find. 
Das proteſtantiſche Extrem. befteht darin, daß der Be 
griff des Erlaubten als eine bloße Abftraction, oder als eine 
ſittliche Unvollkommenheit gefaßt wird, als realer ſittlicher 
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Begriff für das driftlihe Leben aufgehoben wird, indem 
Alles unter den Begriff des vom Geſetz Gebotenen oder 
Berbotenen zu fubjumiren fein fol. Diefe Moraliften ab- 
forbiren die KHriftliche Freiheit in einem Gefetes- oder Pflicht 
begriff, welcher die Freiheit als feinen Gegenſatz negirt, aber 
eben dadurch zeigt ic) diefer Gefetesbegriff nicht als der des 
Evangeliums; der letztere ponirt gerade durch fi) und mit 
fi die individuelle Freiheit, fofern das Evangelium durd) 
Glauben und Xiebe feinen Geift als den ethifhen Geift Jeſu 
Chriſti dem Menſchen einpflanzt und dadurd fein Gejeg im 
Menſchen vergeiftigt, e8 aus feiner abjtracten äußeren Stel- 
lung in das individuelle Geiftesleben felbft verfegt, und fo 
eine neue, in dem Geiftes-Gejeg Chrifti wurzelnde Autonomie 
begründet, wo dann in höherem Sinn als bei der im Ge— 
wiſſen wurzelnden Autonomie das Wort gilt: &avroıg eloı 
vouos (Röm. 2, 14 vgl. 1 Kor. 9, 21. Ebr. 8, 10 f.), und 
jo wenig die Gewiffensautonomie die Verantwortlichfeit des 
Einzelnen für den Gebraud derfelben aufhebt, vielmehr eben 
begründet: fo wenig und nod Weniger ift dies bei der 
Geiftesautonomie der Fall. Andererfeits, indem die Katho— 
lifen das Erlaubte faffen als etwas fürs wirkliche Leben 
vom Geſetz weder Gebotenes noch Verbotenes, alfo als eine 
Freiheit, Die vom Geſetz und von der fittlihen Nothwendig— 
feit, vom Pflichtbegriff gar nicht berührt wird, fo geht ihnen 
umgefehrt in der Freiheit das Gefeß unter und die indivi- 
duelle Freiheit ift nur eine Willfür, die durch ihre Selbſt— 
befgränfung zum individuellen Verdienft wird. So it es 
aud bei einzelnen neueren proteftantiihen Meoraliften. 
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Zuſatz IV. Ueber caſuiſtiſche Pflihtbeftimmung 
und Collifion der Pflidten. 

Es iſt nöthig, daß wir an das ſchon Entwidelte kurz 
anknüpfen. Die Kriftlide Verpflichtung, wie die chriſtliche 
Freiheit beruht nicht auf einem bloßen Sollen und Nicht⸗ 
Sollen, ſondern auf einem Empfangen, auf einem Sein und 
Werden, auf dem Vorhandenſein und ſtufenmäßigen Wachs⸗ 
thum des geiſtigen Liebeslebens im Subject. Nach den in— 
dividuellen Unterſchieden in dieſer Beziehung modificirt und 
beſondert ſich die allgemeine chriſtliche Pflicht und die all— 
gemeine chriſtliche Freiheit; und darnach muß beſtimmt wer- 
den, was gemäß dem abſoluten Geſetz des Chriſtenthums 
individuell und in den einzelnen Fällen zu thun und zu 
laſſen ſei, alſo die beſtimmte reale Pflicht und das beſtimmte 
reale Recht des Individuums, ſeine Gebundenheit und ſeine 
Freiheit. Weil nun aber dieſe Beſtimmung im Einzelnen 
ſich nach den inneren und äußeren individuellen Lebens— 
verhältniſſen richtet, ſo können und dürfen auch für die ein— 
zelnen Individuen und Fälle keine objectiven Beſtimmungen 
gegeben werden, wie dies die Caſuiſtik will mit ihrer Auf— 
ſtellung von gewiſſen Regeln für alle vorkommenden ſchwie— 
rigen Lebensfragen, als Ergänzung der Ethik, in welcher nur 
die allgemeinen und principiellen Beſtimmungen objectiv ge- 
gegeben find. Innerhalb diejes Allgemeinen und Principiellen 
iſt aber nad dem evangelifhen Standpunft die concrete 
Hriftlihe Pflicht und KHriftliche Freiheit des Individuums eben 
nur don dem driftlihen Gewiffen und von der riftlichen 
Erfenntniß des Einzelnen zu beftimmen nad) feinem Glaubens- 
maß, ijt alfo autonomiſch zu bejtimmen. Kein Anderer fann 
und darf dem Einzelnen für fein individuelles DVerhältnig 
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beftimmende Autorität fein und für jein Thun oder Laſſen 
die Verantwortung übernehmen. Matth. 23, 10: unde #An- 
Inte xasnynraı — xudnynens öuov Eorw eis 6 Xoı- 
oroc. Röm. 14, 12: „Jeder wird für fi ſelbſt Gott 
Rechenſchaft geben.“ Gal. 6, 4: „Jeder prüfe fein eigenes 
Werk." Bei diefer autonomen Selbjtbeftimmung und Selbjt- 
verantwortung müffen allerdings in der chriſtlichen Lebens— 
entwiclung, da fie ſich nur allmählig vervollfommnet, 
manderlet Mißgriffe und Verfehlungen vorfommen auch beim 
redlichſten Willen; alfein eben dies foll den Gläubigen eine 
immer fid) ernenernde Mahnung und Uebung fein gegenüber 
der noch anflebenden Sünde, für die tete Benugung der 
verſöhnenden und heiligenden Gnade und für die unerläßliche 
Arbeit der Selbft » VBervollfomnung. Indem hiezu Die vor— 
kommenden Unvollfommenheiten und Verfehlungen ftetig be- 
nutzt werden, darf fi der Einzelne bei denfelben nit nur 
der göttlichen Geduld und Vergebung mit feſtem Vertrauen 
getröften, jondern e8 werden fir ihn die leidigen Erfahrungen 
eben au Förderungsmittel feiner unerläßlichen Wachſamkeit 
und Verbindung mit Jeſu Chrifto, ſowie des Wahsthums 
in ihm. Keine wahrhaft riftlie Ethif fann und darf daher 
dem Einzelnen diefen jelbjtändigen Entwicdelungsgang ab- 
nehmen und erfegen wollen mit caſuiſtiſchen Gewiffens- und 
Lebensbeftimmungen; fie kann nur den Weg weifen, auf 
welchem der Einzelne die Gnade und Gabe der: Kriftlichen 
Selbftändigfeit und Virtuoſität, der chriſtlichen Erfenntniß 
und Weisheit zu fuchen und auszubilden hat, wie dies theils 
im Vorhergehenden gejhah, theils im der Ascetif noch ge 
jhehen wird. Nicht aber kann dies die Ethif mit Pfliht- 
formeln erjegen; das Heißt an die Stelle der Heranbildung 
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zur Miindigfeit im Herrn die Bevormundung des menſchlichen 
Buchſtabens ſetzen und die Unmündigkeit verewigen unter der 
Firma des Evangeliums oder Chriſtenthums, das gerade zur 
Mündigkeit und Freiheit beruft. Es geberden ſich bei ſolchen 
Gewiſſens-Berathungen in ſich ſelbſt beſchränkte und oft noch 
chriſtlich unreife Individualitäten als Orakel für den un— 
überſehbaren und unzerlegbaren Lebensumfang der verſchieden— 
ſten Individuen und individuellen Verhältniſſe. Außer dem 
Genannten kann eine evangeliſche Ethik nur noch die Hanpt- 
formen darlegen, innerhalb welder ſich das chriſtliche Leben 
‚in den wejentlihen Beziehungen zur Welt als wahres und 
gejundes feinem Geſetz gemäß bethätigt, ‚wie dies ebenfalls 
in dem folgenden Hauptſtücke geſchehen wird. 

Auch die Frage wegen der Gollifion der Pflichten 
it eine caſualiſtiſche. Colliſion überhaupt entteht nur durch 
Gegenſatz, indem mindeſtens zwei einander ausſchließende oder 
widerſprechende Momente auf Einem Punbkte ſich geltend machen. 
Es wird nun aber bei der angenommenen Colliſion der 
Pflichten nicht ein Widerſpruch zwiſchen den einzelnen Be— 
ſtimmungen des Geſetzes ſelbſt vorausgeſetzt, ſo daß die ge— 
botenen und verbotenen Handlungen oder die ſogenannten 
objectiven Pflichten ihrem Begriffe nach einander ausſchlöſſen; 
ſo würde ja das Geſetz ſich ſelber widerſprechen. Vielmehr 
das Gegentheil wird eben vorausgeſetzt, daß es ſich um 
Pflichten handle, die dem Einen Geſetz, dem Einen Begriff 
des Guten gleichmäßig angehören; Pflichten alſo, die, wie 
z. B. die Pflicht der Wahrhaftigkeit und der Liebe einander 
ſittlich coordinirt ſind und gleichen Anſpruch auf Vollziehung 
machen. Dies iſt das Moment, von dem Alles ausgeht. 
Als Weiteres kommt nun ex hypothesi hinzu, daß in einem 
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beſonderen Fall mehrere (wenigſtens zwei) Pflichten zu voll—⸗ 
ziehen wären, deren gleichmäßige Vollziehung nicht möglich 
wäre, daß vielmehr die Ausübung der einen pflichtmäßigen 
Handlung z. B. der Wahrheit, die der anderen, z. B. der 
Liebe, ausſchließe oder unmöglich mache, die Erfüllung der 
einen Pflicht Uebertretung oder Verſäumung der anderen 
nothwendig mache. Dieſen in der Vollziehung der Pflicht, 
nicht im Begriff derſelben angenommenen Widerſpruch heißt 
man dann Colliſion der Pflichten; jede will vollzogen ſein 
in dem betreffenden Fall und beide können doch nicht zumal 
vollzogen werden. 

Um dann aber eine wirkliche Pflichten-Colliſion von einer 
bloß ſchein baren oder fälſchlich ſo genannten zu unter— 
ſcheiden, wird vorausgeſetzt: einmal, daß es wirkliche, im 
ſittlichen Geſetz begründete Pflichten ſind, die collidiren, nicht 
3. B. Colliſion zwiſchen Pflicht einerſeits und zwiſchen bloßer 
ſubjectiven Anſicht, Neigung, conventioneller Rückſicht, Sitte 
nf. w, andererſeits“ Da ijt feine Pflichten - Colfifion vor: 
handen, fondern nur der Conflict einer Pflicht mit etwas, 
das nicht Pflicht ift, nur eingebildete oder fimulirte Pflicht 
ift; da muß das Eine dem Anderen eben pflichtgemäß 
weichen. 

Ferner wird bei einer wirklichen Colfifion der Pflichten 
vorausgeſetzt, daß die wirfliden Pflichten aud wirflid) 
collidiren, daß in der That die Vollziehung der einen die 
der anderen ausſchließt, daß beide zumal nicht vollziehbar 
find, während fie doch vollzogen fein wollen. Endlid) wird 
erfordert, daß eine Collifion der Art nicht eine verſchuldete 
fei, d. h. nit eine Folge dorangegangener Pflichtverlegung 
3. B. Folge leichtfertiger Verjprehungen, die nicht gehalten 
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werden fünnen, weil Hinterher erkannt wird, daß fie vom 
Uebel find; jo der Eid des Herodes. Man führt nun ein- 
zelne Beiſpiele von vorausgeſetzten wirklichen Pflicht - Collt- 
ſionen dor und löft fie theils jo auf, daß man das Fehlen 
irgend eines der vorhin genannten Momente nahweiit, aljo 
das Niht-Vorhandenfein einer wahren Collifion geltend macht; 
dies halten mande, namentlih neuere Moraliften in allen 
Fällen für möglid und leugnen fo jede wahre Collifion; wie 
Daub: Theologiſche Moral, L Band, Seite 244 ff. und 
295 ff. Oder wenn man ein wirflides Colfidiven zweier 
Pflichten für möglich Hält, ftellt man Regeln auf, wie Die 
eine Pfliht der anderen zu fubordiniven, oder die eine 
erlaßbar fei. Streng genommen aber, wenn einmal das 
wirkliche Collidiven wirklicher Pflihten überhaupt angenommen 
wird, ift dann feine erläßlich; jonjt wird die eine Der anderen 
geopfert, und es wäre aljo dabei zu bleiben, daß von zwei 
zufammentreffenden Pfligten nur die eine wirkliche und wahre 
Pflicht fei, Die andere nur ſcheinbare oder vermeintliche Pflicht; 
daß alſo Pflichten-Colliſion überhaupt nur Schein fei, oder 
nur der fubjectiven Auffaffung angehöre, nicht dem wirklichen 
Sachverhältniß. Die Regeln fir die Praris hätten dann 
Grundſätze aufzuftellen, wonach zu entſcheiden wäre, welche 
von zwei ſcheinbar collidirenden Pflichten die wahre ſei und 
welche die vermeintliche. Da es nun jedenfalls im wirklichen 
Leben an ſolchen ſcheinbaren Colliſionen nicht fehlt, ſo läßt 
ſich zur Schärfung des moraliſchen Urtheils vergleichen 
Reinhard, II. Band, $ 200; Sailer, Moral, II. Band 
$ 282; Hirſcher, 8 266, ältere Ausgabe. Macht man fi 
einmal die grundſätzliche Schlichtung von wirklid oder ſchein— 
bar colidivenden Pflihten zur Aufgabe, jo mögen immerhin 
Bed, Ethik. IL. 12 
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bei ſolchen Auseinanderſetzungen im Einzelnen mehr oder 
weniger gute Bemerkungen gemacht werden, wie dies nament⸗ 
lich bei Sailer und Hirſcher der Fall iſt; allein praktiſch zu⸗ 
reichende Grundſätze für Beurtheilung der beſonderen Fälle 
aufzuſtellen, für Fälle, wie ſie in der Wirklichkeit vorkommen, 
iſt den Moraliſten mit all' ihrem Reden ins Allgemeine und 
ins Beſondere nicht gelungen, und es liegt dies in der Natur 
der Sache. Das allgemein Gefaßte iſt gegenüber den con— 
creten Einzelheiten zu abſtract und das Beſondere der herbei— 
gezogenen Beiſpiele iſt immer nur eine gedachte Einzelheit, 
die in der Wirklichkeit weder bis auf alle ihre ſpeciellen 
Vorausſetzungen vorkommt, noch auch ſo vorausſetzungslos, 
wie fie etwa hingeſtellt wird, zumal die individuelle Ver— 
ſchiedenheit dev Handelnden, die doch hauptſächlich bei caſuellen 
Pflichtfragen in Erwägung fommt, gar nit a priori zu 
berechnen ijt.*) So muß die richtige Entſcheidung immerhin 
der gehörigen Unterſcheidungsgabe und Gewiffenhaftigfeit des 
betreffenden Subjects anheim geftellt bleiben. Das ganze 
cafuiftiihe Verfahren aber widerſpricht an ſich Der evan— 
geliſchen Ethik, die als Geiſtesethik das concrete Han- 
deln der Individuen nicht durch Regulative vermittelt haben 
will, ſondern durch ſelbſtändige Erkenntniß der göttlichen 
Grundwahrheiten und durch innere allſeitige Lebensbildung 
des Individuums von einem Alles umfaſſenden abſoluten 
Princip aus; ſie will principiell durchgebildete Männer 
heranziehen („werdet Männer an Verſtändniß“), nicht am 


*) Der Herr wird nicht Jedem, der zum Begräbniß ſeines Vaters 
gehen will, die Regel geben: „laß die Todten ihre Todten begraben und 
folge du mir nach“; ebenſo wenig Jedem, der ihm nachfolgen will, die 
Regel, daß er zu Hauſe bleibe. 
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Gängelband geleitete Kinder; ihr Gefek in diefer Beziehung 
iſt Dündig ausgefprogen: Nöm. 12, 2. 14, 5. Ebr. D/UIE, 
Phil. 1, If. Eph. 5, 15—17. Kol. 2, 1ff. 2 Tim. 2, 6f. 

Fragen wir nod, wie fih das Neue Teftament zum 
Degriff der Pflichtencolliſion jelbft verhält, fo weiß daſſelbe 
bei den Gläubigen von feiner wahren Colliſion der Pflichten 
und es läßt ſich vom bibliſchen Standpunkt au nit an- 
nehmen, daß dev Menſch ohne eigene Schuld in einen Fall 
könne fommen, wo er ohne Verlegung einer wirklichen Pflicht 
einer andern gerade an ihn Herantretenden nicht könne nach— 
- fommen; da würde Gott, von weldem nad biblifhem Stand- 
punkt Alles abhängt, als Verſucher zum Böſen erſcheinen, 
und jeine Treue wäre negirt, wie fie 1 Kor. 10, 13 geltend 
gemacht ift. Man darf aber, wie ſchon auseinandergejebt 
- wurde, bei der Frage, was im concreten Fall fir den Ein- 
zehnten Pflicht ift, nicht nur von objectiven Pflichtbeſtimmun— 
gen ausgehen und unter diefe jeden Einzelnen in jedem Fall 
jubjumiren; es find vielmehr die Unterſchiede in der fubjec- 
tiven Verpflichtung zu beachten, wonad das individuelle 
Kraftmaß über die concrete Pflicht enſcheidet. Da fragt ſich, 
ob dieſe bejtimmte Handlung fir dieſes beftimmte Subject, 
auf jeiner beftimmten fittlihen Stufe fittlih möglich und 
nothwendig iſt und darnach kann fir den Einzelnen im ein- 
zelnen Fall die Erfüllung einer beſtimmten Pflicht iiber feinen 
Horizont hinausgehen, daß fie vorerft für ihm nicht zur 
Pflicht wird (mie die Nachfolge in den Tod Chrifti bei Pe- 
trus auf feiner damaligen fittlihen Glaubensftufe, obgleich) 
die Nachfolge objective Pflicht war). Den Fall aber aud als 
möglich angenommen, daß wirflih zwei Pflichten zumal er- 


- füllt werden folfen, aber nicht fünnen, fo würde ja der 
| 12* 
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Menſch', welde von beiden er num aud erfüllt, eben damit 
jedenfalls einer der Pfliäten nachkommen; er würde alſo, 
indem er eine Pflicht erfüllt, nicht pflichtwidrig oder unrecht 
handeln, da er ja die andere Pflicht nicht deßhalb unterließe, 
weil er ſie nicht erfüllen will, ſondern weil er die Erfüllung 
beider nicht miteinander zu verbinden verſteht oder vermag. 

Wenn z. B. Jemand ſein zur Bezahlung einer ver— 
fallenen Schuld zuſammengebrachtes Geld aus Mitleid zur 
Hilfe für einen gerade beſonders Hilfsbedürftigen verwendet 
aus Pflichtgefühl, ſo erfüllt er damit immerhin eine Liebes— 
pflicht; er handelt nach dieſer Seite in moraliſcher Geſinnung; 
nach der andern Seite, dem Gläubiger gegenüber, erfüllt er 
vorerſt allerdings nicht ſeine Rechtspflicht, handelt nicht ge— 
ſetzlich, darum aber noch nicht unmoraliſch, da hiezu die 
pflichtwidrige Geſinnung, der böſe Wille gehört, während er 
nicht ſeinen Gläubiger um ſein Geld bringen, nicht ſeiner 
Rechtspflicht ſich entziehen will, ſondern nur ſeinem pflicht— 
mäßigen Herzensdrang, dem Nothleidenden zu helfen, anders 
nicht nachzukommen weiß. Es kann bei dem Zuſammentreffen 
mehrerer Pflichtforderungen wohl auch zur Frage kommen, 
welches die wichtigere ſei, ob alſo nicht die Erfüllung der 
gerade zurückgeſtellten Pflicht das Richtigere und Beſſere ge— 
weſen wäre: dies aber begründet nur einen Gradunterſchied 
in der Pflichterfüllung, d. h. im Begriff des Guten, nicht 
aber den Gegenſatz zwiſchen pflichtmäßigen und pflichtwidrigen 
Handlungen, zwiſchen gut und bös. 

Nicht das Gute wäre damit unterlaſſen, ſondern nur 
das Beſſere; nicht ſündige Verſchuldung wäre es, ſondern nur 
ein geringerer Grad von Virtuoſität oder nur Schwäche. 
Von Schuld wäre nur die Rede, ſofern die Colliſion durch 
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frühere Schuld herbeigeführt wäre; dies wäre dann eben 
anzuerfennen und zu fühnen, wie e8 das göttliche Gefeß ver- 
langt und die göttlide Gnade ermögliät. Der ganze 
Collifionsbegriff leidet wieder, wie die ganze hergebrachte 
Auffaſſung der Pfliht, an der Befangenheit in einem ftarren 
Gejegesbegriff und äußern Pfligtbegriff, wodurch ein bloß 
objectiver Legalitäts - Begriff an die Stelle des perſönlichen 
Moralitätsbegriffes tritt; daher die abjtracte Gegenüber: 
jtelung von äußern Pflihthandlungen, ftatt daß der äußere 
und innere Lebensſtand der Perjon im Berhältniß zu den 
Handlungen in Betraht genommen wird, Geift und Ge 
finnung des Handelnden über die moraliſche oder unmoraliſche 
Bedeutung der Handlung entjheidet. Vom ethifhen Geſichts— 
punkt aus kann eine an. und für fi ungefeglihe Handlung 
eine perſönlich moralische fein, indem z. B. im reinen Eifer 
einem Andern zu helfen, die Verfehlung gegen ein Geſetz mit 
unterläuft, umgekehrt kann eine an und für fi) geſetzliche 
Handlung eine perſönlich unmoralijhe fein, indem in Das 
Geſetzliche eine ſchlechte Gefinnung fi einfleidet. Indem nun 
das Neue Teftament überall Liebe, Geift, Gefinnung als 
das über Moralität entjcheidende Moment premirt („Gott 
fieht das Herz an“), ift es begreiflih, daß es eine wirkliche 
Collifion von Pfliht-Handlungen unter einander nicht kennt; 
wohl aber den Conflict zwifchen wirklicher Pflicht und zwiſchen 
verdorbener Naturneigung oder geiftiger Verfehrtheit (Luc. 
14, 2ff. Matth. 14, 6—9), oder den Conflict zwiſchen 
früheren Pfliätverfäumniffen mit ihren Folgen einerſeits und 
zwiſchen der neuen Pflichtforderung andererſeits. Matt). 22, 
17. 21. Eine fheinbare Nöthigung zur Pfli_htübertretung 
ein Gejestwerden aufs Schlüpfvige erwädit nur aus des 
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Menschen beharrliher Verſchuldung. Zur eigenen Schuld 
gehört aber vom bibliiden Standpunkt aus vor Allem auch 
die Unterlaffung des Gebets und des Wadens, die Untreue 
im Kleinen, das Nichtbleiben in feinem Beruf, womit man 
fi jelbit in Verſuchung führt.*) 

Giebt e8 num aber feine Collifion von Pflicht mit Pflicht 
an fi, jo kann doch durch die Verfhiedenheit der Ob- 
jecte, gegen welde Pflichten zu erfüllen find, 3. DB. gegen 
verſchiedene Menſchen, die eine Pfliht mit der andern in 
Sonflict fommen. Zur Löjung folder Pfliht-Conflicte dient 
aber eine richtige Ueber- und Unter-Drdnung eben in Bezug 
auf die verſchiedenen Pfliht-Objecte. Die bezüglichen Objecte 
des pflichtmäßigen Handelns unterjheiden ſich durch niedrigere 
und höhere Stellung und Bedeutung. Während die Pflichten 
an und für fi), oder ihrem fittlihen Inhalt nad im Rang 
ſich gleichſtehen, als einem und demfelben abjoluten Geſetz 
angehörig (Matth. 5, 19), findet ſich dagegen Unterſcheidung 
nad dem Höheren oder geringeren Werth der Objecte, 
Matth. 12, I1f. Mark. 2, 23 ff. Matth. 10, 37. 40 ff. 
Act. 4, 19 (mo die Apoftel feinen Augenbli über einen 
Pflichtenconflict fih Bedenken machten). So hat vom dKrift- 
lichen Pflichtgeſichtspunkt aus im Allgemeinen namentlich das 
Himmliſche und Geiftige allem Andern voranzugehen, ebenſo 
die Seele dem Leib und beides wieder dem äußeren Gut, 
wern es fi um ein Entweder - Oder Handelt (Matt. 6, 
19—35); nur iſt damit nicht gejagt, daß die Erfüllung 
äußerer Religionsübung, wie Gebetsftunden, Kirchengehen, 


*) Bl. Schmid (Ehriftl. Sittenlehre $ 61, ©. 473— 476), der im 
Allgemeinen richtige Gefihtspunkte geltend macht. Ueber den Conflict, in 
welchen die Wahrheitspflicht mit der Liebespfliht Fommen kann, 
fiehe unten, wo wir von der fogenannten Noth lüge handeln. 
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Sonntagsfeier allem Anderen, z. B. dem augenblicklich Noth— 
wendigen vorangehe. Matth. 5, 23. 12, 3f. 11 f.*) 

Die Rechtsleiſtung oder die Schuldigfeit hat vorzugehen 
der bloßen Wohlthat oder Güte, die Nothpflicht der bloßen 
Ehrenpflicht; ferner das göttlich Pofitive dem menſchlich Po- 
jitiven, oder das göttliche Gebot der menſchlichen Satung, 
das ewige und allgemeine Geſetz den Bloß örtlichen oder 
zeitlichen Sitten und Verordnungen u. ſ. w. Eben auf die 
Einhaltung diefer natürlihen Ordnung ift die göttliche Welt 
regierung gegründet, und das wahre Wohl der Einzelnen, 
wie des Ganzen; man darf alfo in allen Fällen der gütt- 
lichen Hülfe und des wahren Segens verfidhert fein, wenn 
man jene natürliche Ordnung als Gottes Ordnung heilig hält. 

Das Entjheidende für die fogenannten Colfifionsfälfe 
it, daß der einzelne Chriſt im richtiger und gemifjenhafter 
Selbiterfenntniß treu ift im Bewahren und im Ueben defjen, 
was er jhon Hat, wodurch fi die individuelle Erfahrung, 
Weisheit und Kraft immer weiter bildet, ferner daß er treu 
it im ordnungsmäßigen Erftreben dejfen, was ihm noch 
. mangelt, wodurch ihm immer mehr Gnade und Gabe von 
Gott zu Theil wird. Damit verbindet fih, daß ihm als 
Hilfsmittel gegen alle jubjectiven Mängel und Schwäden 
bis auf die concreteften Fälle hinaus das Forſchen im Wort 
Gottes als Pflicht und Recht zuſteht, ſowie das Gebet um 
Beiftand Gottes, fpeciell um Erleuchtung und Stärkung, wie 


*) Auch Tann im einzelnen Fall die Yeiblihe Rückſicht auf Gefund- 
heit und Lebenserhaltung in Bezug auf Maß, Zeit und Art der Sorge 
für das Geiftlihe maßgebend fein, weil fonft die gemeinfame Bafts, auf 
der das Geiftliche wie das Leiblihe fein Gedeihen Hat, Noth leidet. So 
entzog fi der Herr jelbft zeitenmeife dem zur Lehre und zur Heilung fid) 
herzudrängenden Rolf. 
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um Verſchonung mit Verfuhungen und um Bewahrung in / 
denjelben. Ferner, wo es Fehltritte, Mißgriffe, Verſündi— 
gungen gibt, gilt es vor Allem Wahrheit, aljo Selbjtprüfung, 
Selbfterfenntnig und Anerkennung des ‚Berfehlten mit mög- 
lichſter Abftellung deſſelben jtatt Entjhuldigung mit Noth- 
wendigfeiten und Unmöglichfeiten. Dann fteht zum Behuf 
der eigenen Nedtfertigung und Keinigung, wie zur Beſſerung 
deffen, was man jelbjt verfäumt und verfehlt hat, die Ver— 
ſöhnung in Jeſu Chrifto offen, und es gilt nur, daß man 
fi) mit feinem Sinnen und Thun immer neu ins Licht der 
Wahrheit ftellt, um auch Vergebung und Begabung neu zu 
erhalten. Diejes find die ſpecifiſchen Arkana, mit welden 
die evangeliihe Ethif dor die Lücken tritt, die fein Syſtem 
deden kann mit feinen bdialeftiichen Deuteleien und Regu— 
lirungen und feine Kirche mit ihrer caſuiſtiſch-beichtväterlichen 
Bevormundung, wie fie gewöhnlih für Collifionen angeführt 
‚werden. 

An die bisher behandelte Lehre von der Kriftlicen 
Gottesliebe reiht jih nun nad der vorausgefandten Ein- 
theilung die Lehre von der Kriftlihen Selbſtſchätzung. 


8 15. Die driftlihe Selbitihägung. 


Zur Erläuterung einige Bemerkungen über dieſe Be- 
zeichnung. Ich ziehe diefen Ausdrud dem andern: Selbit- 
liebe vor. Einmal hat der legtere immer etwas Zweideutiges, 
da der Sprachgebrauch die Unterjheidung der Selbitliebe 
von Eigenliebe oder Selbſtſucht nicht immer feithält. Dann 
auch, davon abgejehen, ift mit dem Ausdruck Selbitliebe die 
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Sade nicht vollitändig bejtimmt. Es muß aud Raum fein 
für das, was gerade der Kriftlichen Gefinnung in Bezug auf 
die Auffaffung der eigenen Perſönlichkeit weſentlich eigen ift, 
nämlid die Demuth. Dagegen wird in der neutejtamentlichen 
Sprade gerade der Ausdrud Schägung (Aoyıleodur) öfters 
da angewandt, wo die fittlihe Auffafjung der eigenen Per- 
jünlicgkeit bezeichnet wird. So Röm. 6, 11. Phil. 3, 13. 
2 Kor. 11, 5, dgl. für den Begriff poovav eis ro ow- 
poovaır Röm. 12, 3. 1 Kor. 3, 16: wiffet ihr nit, daß 
ihr Gottes Tempel ſeid? 2 Kor. 13, I: Emıyıyvwoxere 
Euvrovg. 

Wenn man nun das, was zur hrijtliden Selbſtſchätzung 
gehört, gewöhnlich unter der Kategorie der Pflicht gegen ſich 
ſelbſt behandelt, fo hat diefe Ausdrucksweiſe eine Zmeideutig- 
. feit, die ſchon Kant zur Frage veranlafte, ob und wie denn 
der Menſch gegen ſich ſelbſt Verpflichtung haben fünne.*) 

Diefe Frage darf aber nicht mißverftanden werden. Es 
handelt ſich nämlich nit darum, ob aud an fi) felber, an 
feinem Leib und feiner Seele, der Menſch Pflichten zu erfüllen 
habe, ob er alſo felber auch eim Object der Pflicht jein 
könne; dies gilt von der eigenen Perfon jo gut als von 
andern; jondern die Frage ift nad) dem Pflicht-Grund, ob 
der Menſch in fi jelber die verpflichtende Autorität habe 
fie das Verhalten zu ſich felber, ob er das ſich ſelbſt ver— 
pflichtende Subject fei. Auch dies läßt ſich nit ſchlechthin 
leugnen, fofern im Weſen des Menſchen ſelbſt zu unterſcheiden 
ift zwiſchen einer verpflichtenden Seite und verpflichteten Seite. 


*) Weiteres hierüber: Daub, Theol. Moral, Band II. $2. Mar: 
heinefe, ©. 281 ff. Ueber die verfhiedenen Beziehungen der Pflicht 
Shmid, $ 58. 
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Beides unterfheidet man gewöhnlid fo, daß man die ver- 
pflicgtende Macht dem Menſchen beilegt, fofern ev Vernunft- 
Weſen jetz dagegen al8 verpflichtet gilt er, fofern er Sinnen- 
Weſen ſei. Allein diefe Unterfheidung genügt nit. Auch 
im pafjiven Berhältniß zur Pflicht, oder gerade auch ver- 
pflichtet, ift jeder Menfh nur, fofern er Vernunftweſen ift, 
nit Sinnenwejen. Ohne jenes (ohne Vernunftwefen zu fein) 
wüßte ji der Menſch gar nicht verpflichtet, und feine Ver- 
pflichtetheit erjtreckt fi aud auf fein Vernunftleben, nicht 
bloß auf feine finnlihe Seite. Im diefer Mißkennung liegt 
wieder Der einfeitige Begriff von der Autorität der Vernunft, 
wie er der Philoſophie anhaftet. Uebrigens eben darin, daß 
dev Menſch ein Vernunftwefen ift, Liegt allerdings, daß er 
nit bloß ein verpflichtetes Weſen tft, ein ſchlechthin ab- 
hängiges Weſen, fondern aud ein fi) verpflichtendes, und 
zwar ijt er letzteres vermöge des Gewiffens, das ihm eben 
als Vernunftweſen eigen ift. Im Gewiffen jest ſich jedoch 
der Menſch die Verpflichtung nicht rein von ſich aus, nicht 
nach eigenem Willen, ſondern dieſe iſt ihm in ſeinem Ge— 
wiſſen geſetzt vor ſeinem Willen und gegen denſelben. Das 
Gewiſſen mit ſeiner verpflichtenden Kraft weiſt auf eine 
Macht, die ohne und wider den ſubjectiven Willen geſetzgebend 
iſt; nur iſt dem vernünftigen Weſen des Menſchen das ver— 
pflichtende Geſetz in ſeinem Gewiſſen ſelbſt immanent und es 
iſt dem Menſchen auch vermöge ſeiner Vernunft die Ein— 
willigung oder die ſelbſtändige Anerkennung ſeiner Ver— 
pflichtung überlaſſen. Nun darf aber die Ethik als chriſtliche 
jedenfalls nicht ſtehen bleiben bei Gewiſſen und Vernunft 
als ſelbſtändigem Verpflichtungsgrund. Im Sinn der chriſt⸗ 
lichen Ethik handelt es ſich, ſoweit Verpflichtung zur Sprache 
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fommt, immer von einer abjoluten Verpflichtung gegen Gott 
und zwar gegen Gott in Chriſto. Diefe Verpflichtung ift 
allerdings im wahren Chriften ebenfalls veal geſetzt, ift auch 
etwas ihm Immanentes, jedoch nicht durch das bloß zur 
allgemeinen Menſchennatur gehörige Gewiſſen und durch den 
entſprechenden Vernunftwillen, ſondern durch den ſpecifiſchen 
Kindſchaftsgeiſt als göttliche Gabe und durch die entſprechende 
Glaubensliebe als ſelbſtändige Verpflichtung. In dieſem 
unſerm Pflichtverhältniß zu Gott liegt nun eben auch der 
chriſtliche Verpflichtungsgrund zur entſprechenden Auffaſſung 
nicht nur unſerer eigenen, ſondern auch fremder Perſönlichkeit, 
und zwar der Perſönlichkeit in ihrem ganzen Beſtand, in welchem 
ſie von Gott erſchaffen iſt und erlöſt wird. Hiernach wäre 
unmittelbar nicht von Pflichten gegen uns ſelbſt die Rede, 
aber auch nicht gegen andere Menſchen, ſondern von Beidem 
nur mittelbarer Weiſe, ſofern unſere Grundpflicht gegen Gott 
als den Schöpfer und Erlöſer uns auch in Beziehung zu 
unſerer Perſon und zu andern Menſchen gewiſſe Geſinnungen 
und Handlungen als Pflichten auferlegt. 

Uebrigens hat eine chriſtliche Ethik im Ganzen und im 
Einzelnen nicht zunächſt vom Pflichtbegriff auszugehen, ſon— 
dern überall auf die reellen Lebensbeſtimmungen zurückzugreifen. 
Der Chriſt hat an der Gottesliebe keine bloß ideale Nöthi— 
gung, wie ſie in der Pflicht hervortritt, keine bloße Willens— 
beziehung auf eine geſetzliche Norm, ſondern die Gottesliebe 
iſt im Subject der chriſtlichen Ethik eine perſönliche Weſens— 
beziehung zum perſönlichen Gott. Sie iſt der aus Gottes 
Liebe ins Herz gepflanzte Lebensgeiſt und Lebenstrieb 
(Röm. 5, 5), der im Menſchen ſelbſt als die geſetzliche Norm 
wie die Vaterliebe im Kind ſich geltend macht. Aus feiner 
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inneren, perſönlichen Lebensbeziehung zu Gott heraus, nicht aus 
einer bloß reflectirten Willensbeziehung zum Geſetz, nit aus 
einem bloßen Pflichtbewußtſein denft und Handelt der Chrijt 
eben als Chrift. Er denkt und Handelt als Kind Gottes, 
nit als bloßer Mann der Pflicht, und die jener perſönlichen 
Rebensbeziehung zu Gott gemäße Entwidlung iſt allein auch 
die gefeßmäßige, d. 5. die recht- und pflichtmäßige Entwid- 
{ung des chriſtlichen Lebens. 

Kurz alfo: jo zu fein und fo zu leben, ſich jelbjt jo zu 
nehmen und zu geben, wie es das eingepflanzte Gottesleben 
naturgemäß mit fi) Bringt, dies ift ebenfowohl des Chrijten 
natürliche Art, joweit er Chrift ift, als jein Recht und feine 
Pflidt. Das Erfte ift das Bedingende für das Zweite, Der 
Pflichtbegriff kann alfo nicht die ausſchließliche oder aud nur 
bejtimmende Kategorie der Darftellung fein, fondern wir wer- 
den die Pflicht wieder nur als das Abgeleitete, als das Se— 
cundäre berücficätigen und dann mit ihrem fürzejten aber 
auch umfaffenditen Ausdrud, weil e8 eben Zwed der Pflidt- 
bejtimmung ift, das normale Bild des Lebens im jeiner ge- 
drängtejten Form zufammenzufafjen für das fittlihe Bewußt- 
jein und Streben. (Bol. Band I. Einleitung I. 2. c. ©. 
94 ff. und Einleitung in dieſes Hauptjtüd. 

Wir haben eben deßhalb das chriſtliche Verhalten zu fid) 
und zu Andern aud nicht bloß zu beſchreiben — das 
andere Extrem der bloß vorjhreibenden Darjtellung vom 
Begriff der Pfliht aus. Das Kriftlihe Verhalten entwidelt 
ih nicht wie ein bloßes Naturgewähs aus feinem inneren 
Boden oder Wefensgrund, fondern nur dadurch, Daß der 
Shrijt feine Wefensbeziehung zu Gott ſtets mit Bewußtjein 
und Freiheit erfaßt, behauptet und entwidelt, und dazu 
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genügt weder ein bloßes Vorſchreiben des Sollens, nod 
ein bloßes Bejchreiben des Seins und Werdens, fondern 
erforderlich ijt die pädagogiſch-didaktiſche Methode. 

Unjere Aufgabe ftellt fih uns dann fo: wir haben die 
chriſtliche Gottesliebe nad) der Seite darzuftellen, wie fie den 
Chriften weſentlich bejtimmt, daß er feine eigene Perſönlichkeit 
mit Bewußtſein und Freiheit auffaßt. Hienach beſchränkt 
oder berengert ſich auch unfer Lehrftüd im Vergleich zu dem, 
was jonft unter den Pflichten des Menſchen gegen fi felbit 
zufammengeftelft wird. Gewöhnlich werden unter Pflichten 
Zugenden und Lafter abgehandelt, die auf das leibliche und 
geiftige Beftehen und Gedeihen des Einzelnen einen aud nur 
fördernden oder hemmenden Einfluß haben, wie Geiz, Kriecherei, 
Lüge, Mord, Wolluſt, Erwerb, Bernunftbildung, Gemüths— 
bildung u. ſ. w. Dies find zum Theil Zerfplitterungen bon 
Hriftliden Grundgedanken, die in diefer Vereinzelung feinen 
oder nur ſpärlichen biblifhen Inhalt Haben, fo Bernunft- 
bildung und Gemüthsbildung; ſolche Momente haben ihren 
wahren bibliſchen Sinn und ihre redte ſyſtematiſche Stellung, 
theils in dem, was zur Begründung und Entwidlung des 
Hriftlihen Lebens überhaupt gehört, zur Wiedergeburt und 
Erneuerung mit ihrer erleuchtenden Heiligung und Dejeligen- 
den Wirfung, theil® auch in der Ascefe. Andere jener 
Punkte, wie Geiz, Lüge, Wolluft find eben fo ſehr Pflicht- 
verlegungen gegen Andere, fordern alfo eine Stellung, wo 
fie nit nur unter den einen oder den andern Gefihtspunft, 
den der Selbit- oder Nädjftenpflichten fallen, fondern unter 
einen gemeinfamen, höheren Begriff, unter die Erfcheinungs- 
jeite des ethiihen Lebens. (Vgl. drittes Hauptftüd, Wahr- 
haftigfeit, Weisheit, Geredtigfeit.) 
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Zieht man einmal überhaupt Handlungen herbei, die 
zur eigenen Perſönlichkeit in pofitiver oder negativer Beziehung 
ftehen, d. 5. hindernd oder hemmend auf fie einwirken, jo 
fünnte man die ganze Sittenlehre unter dem Kapitel der 
Selbitpflichten unterbringen; und daß es dabei wiederum 
an einem objectiven Cintheilungsprincip fehlt, zeigt das 
Schwanken der Moraliften darin, was hier berückſichtigt wer- 
den fol, oder bei einem andern Punkte. Wir haben es nun 
für jetzt no nicht mit Beftimmten Handlungen zu thun, 
in welden fi die pflichtmäßige Sorge für das eigene Selbit 
bethätigen kann und foll, fondern zunächſt mit der fittlichen 
Gefinnung des Chriften, wie fie das eigene Selbft zum 
Gegenjtand hat; damit ift dann freilich au die Behand- 
[ung der eigenen Perſon im Allgemeinen ſchon beftimmt. 

Gehen wir denn ein auf: 


1) Grund und Wefen der Hriftliden Selbit- 
ſchätzung. 

a) Welches ſind die reellen Gegebenheiten, die 
der chriſtlichen Selbſtſchätzung zu Grunde liegen? 

Schäsung überhaupt fegt einen Werth, eine Würde 
voraus und dieſes negirt das Evangelium fo wenig für den 
Menſchen, daß es vielmehr von vornherein fhon die natür- 
lide Menſchen würde zum Bewußtſein bringt, indem es 
hinweiſt auf die hohe Lebensftufe, welde dem Menſchen der 
übrigen Schöpfung gegenüber nad Leib und Seele zugetheilt 
ift durch die göttliche Welt-Einvihtung und Welt-Verwaltung. 
Vgl. die Bergpredigt: fie iſt nicht ausſchließlich nur zu den 
Yüngern geſprochen, fondern zu allem Bolt (Matth. 5, 1f. 
mit 5, 22. 25ff. 6, 24.+7,.,4f;; Steffen, in welden 
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allgemein menſchliche Vorkommniſſe und Fehler beſprochen 
werden). Und auch die Jünger waren noch natürliche Men— 
ſchen, nicht wiedergeboren. Matth. 6, 25 f. 30. 10, 29—31 
(der Menſch nach Leib und Seele bei Gott von höherem 
Werth als die Güter, Thiere und Pflanzen); 12, 3 £»14:%; 
mit Mark. 2, 27 (auch gottesdienftlihe Gegenftände und 
Ordnungen find dem Menſchen untergeordnet) ; Matth. 18,10. 
12—14 (jelbft unmündige Kinder ftehen in einem Lebens- 
verband mit den höheren Geiftern und auch verivrte Menſchen 
haben noch einen Werth vor Gott, daß er ſie nicht will ver— 
loren gehen laſſen). Dieſe Hinweiſungen auf die Menſchen— 
würde ſind nicht begründet auf beſondere Bundesverhältniſſe, 
ſondern auf allgemeine Naturverhältniſſe (daher Parallele 
mit Vögeln, Gras u. ſ. w., Beziehungen auf Nahrung und 
Kleidung, auf Sonnenſchein und Regen. Matth. 5, 45). 
Hiernach iſt der Menſch eben als göttliches Ge— 
ſchöpf nach Leib und Seele, nicht nur ſeinem Geiſte 
nad, als-ſpecifiſcher Gegenſtand der göttlichen 
Sorgfalt aufgefaßt und als der Höhepunkt der 
ir diſchen Oekonomie Gottes, fo daß ſelbſt göttliche In— 
ſtitutionen, wie Tempel und Sabbath, ſeinen Bedürfniſſen, und 
zwar auch ſeinen leiblichen, zum Dienſt beſtimmt ſind. Ja es 
wird dem Menſchen im N. T. ausdrücklich felbft Berwandt- 
haft mit dem göttlihen Weſen und ein Bewußt- 
fein davon aud im Naturzuftand, aud im Heiden- 
tdum nod vimdicirt (Act. 17, 28. Saf. 3, 9); umd 
duch die Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch adelt 
das Evangelium die Menfhennatur aud ihrer empirischen 
Wirklichkeit nad) aufs Höchſte. Ebr. 2, 6—16. Dieſe 
gottesverwandtihaftlihe Würde der Menſchennatur jpiegelt 
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fi namentlih in der Gebetsbereätigung ab, die 
Allen als Menſchen zufteht, und die ung in allem 
Mangel mit dem höchſten Weſen unmittelbar verfehren läßt. 
Matth. 6, 6-9. Darin liegt die Krone der Menjhenwürde, 
io daß der Menſch im der niedrigften Lage und Stellung 
noch feiner Höhe fid rühmen kann. Jak. 1,9 mit 5. Wenn 
es nun bei Menfhen nicht felten ift, daß fie ein Lieblings- 
thier oder eine Lieblingspflanze, ein Kunſtwerk, oder irgend 
einen Genuß, ein todtes Heiligtum und eine äußere Satzung 
höher achten als eine Menſchenſeele, jo ift es bei Gott ganz 
anders. Der niedrigite Menſch (der bisher ſogar feine Würde 
vielfeiht in Sünde geſchändet hat), kann mehr als alle dieſe 
Herrlifeiten zufammen, er kann zu Gott gehen, zu Gott 
als feinem Vater und als dem Richter aller Welt, kann ent- 
weder wider mid) feufzen oder für mic bitten, und der 
Bater und Richter Hört ohne Anfehen der Perjon. Luk. 18, 
1—14, vgl. 15, 20 f.*) 

Schon unferer Natur alfo ift nad) allen ihren Theilen 
(Leib, Seele und Geiſt) im Vergleich mit der übrigen Welt 
durch unſere jpecififche Verbundenheit mit Gott ein Werth, 
eine Würde aufgedrüct, die uns eben gebietet unferes Selbft 
wahrzunehmen mit adtjamer Liebe oder Selbſtſchätzung. 
Matth. 16, 26. Es ift alfo grundfalfh zu jagen, Object 
der chriſtlichen Selbftliebe fei nit das natürliche Selbft als 
jolches, fondern das wiedergeborene Selbjt. (Schmid ©. 687.) 


*) Kommt aber num diefe Würde des freien Verkehrs mit dem höch— 
ften Geift und Heren dem Menihen abhanden, fei e8 dur Verbildung 
oder durch Gemeinheit, ſei e8 durch jogenannte Wiſſenſchaft oder durch 
Afotie, fo ift er durch das Eine, wie durch das Andere um feine Krone 
betrogen. 


Ber 
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Dieſe Selbjtihägung befteht auch ſchon als naturgejeß- 
liche Anlage im Mengen; denn ſchon in feinem natürlichen 
Selbjtbewußtfein weiß der Menſch ſich erhaben iiber die ihn 
umgebende Schöpfung und fühlt fi angeregt, eine über die 
Welt hinausgehende Verbindung zu ſuchen, die Verbindung 
mit einem Herrn der Welt, mit einem höchſten Wefen. Act. 
17, 26f. Und nit erjt in Folge einer befondern Berpflid)- 
tung, jondern in unmittelbarem Naturtrieb liebt jeder Menſch 
ſich jelbjt, daher war fein befonderes Gebot der Selbftliehe 
weder im A. noh N. T. aufzuftellen; ein äuferes Gebot 
bezieht fi auf etwas, was erſt werden foll; dagegen was 
ſchon da ijt, braucht nicht erft geboten zu werden, nur richtig 
geordnet und entwidelt. In dieſer einorganifirten natur- 
gejeglihen Selbitliebe umfaßt der Menſch ſich ſelbſt nicht in 
einer abjtracten Idee, die er von feinem Ic ſich bildet, fon- 
‚ bern als leiblicj-feelifches Ganzes. Eph. 5, 29: ovdeıs yao 
NOTE TmV Euvrov 000x0 2Zuonosv, Alk Exrospsı als Er- 
läuterung der V. 28 erwähnten Selbjtliebe: &auvrov ayaza. 
Zao5 ſchließt dort die wuyn ein, es iſt die Perfünlichkeit 
in ihrer Leiblicfeit. Der Menſch liebt fih, wie er leibt und 
lebt, als oxo&, dies mit einer Fürforge, die nicht nur auf 
das zur Erhaltung des Lebens Nöthige (Lxrgspew) ſich be- 
zieht, fondern aud auf das Nützliche, das Wohlthuende 
(dearmeıv). 

Dies eben, die Kihtung-auf Erhaltung und auf Pflege 
oder Förderung des Lebens, d. h. der Lebenstrieb und 
der Glückſeligkeitstrieb find Grundtriebe der natürlichen 
Selbjtliebe und das Centrum derſelben ift das Selbft- 
gefühl, das Bewußtſein eines perſönlichen Werthes eben 


als Selbit und fo der Trieb perfönlider Geltung, 
Bed, Ethik. II. 13 
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der Ehrtrieb im guten Sinn. Dieje natürliche Selbitliebe 
verwirft das Evangelium fo wenig an und für fi, daß fie 
diefelbe vielmehr in Shuß nimmt gegen eine rigoriſtiſche 
Asceſe und gegen erfünftelte Demuth oder Selbftverleugnung, 
überhaupt gegen eine eimjeitige Ueberhebung der geiftigen 
Seite unferer Perſönlichkeit, wobei man die Naturſeite der- 
ſelben, die ag, ignoriven will, oder ihren Bedürfniſſen 
nicht die gebührende Rechnung trägt. Darin erblidt das 
Evangelium nit eine höhere Lebensjtufe oder Geiſtigkeit, 
ſondern eine Selbſtüberhebung, die ſich, indem ſie eine un— 
wirkliche Geiſtigkeit oder Geiſtlichkeit affectirt, als Heuchelei 
geſtaltet. Kol. 2, 18. 21—23; dort wird gegenüber den 
religiös⸗-dogmatiſchen Beſchränkungen in Bezug auf Eſſen umd 
Trinken für die oagE eine rum gefordert, Werthſchätzung 
(vgl. 1 Theſſ. 4, 4, wo es würdige Behandlung it); im 
Gegenfag zur Schonungslofigfeit gegen den Körper jolf gerade , 
feinen natürlichen Bedürfniſſen die gemügende Befriedigung 
zu Theil werden durch volfftändig fättigende Speijung (aber 
nicht Ueberfättigung) V. 16. 20. Vgl. zu zAnouovn ums 
oagxog Act. 14, 17: Zunınıov rgopns in Bezug auf Die 
von Gott in der Welt dargebotene Nahrungsfülle, und zur 
Stelle vgl. de Wette’s Commentar. Zur Sade vgl. nod) 
1 Kor. 12, 23; Röm. 13, 14, wo von zoovoa owuarog 
die Rede ift im Zujammenhang mit evdvoaode Tov zugLov 
’Inoovv Xosorov. (Davon fpäter $ 23, 2. b.) 

Das Evangelium geht aber nod weiter, es baut auf 
diefe natürliche Selbftliebe jogar feine ſpecifiſch ethiſchen 
Beftimmungen. Es madt fie nämlich nicht nur zum 
Subftrat der allgemeinen Menjhenliebe im Anſchluß an das 
A. T. (Matth. 7, 12. 22, 39 f.: ayannosıs vov nAmorov 
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CoOv ©g 0Eavror), nicht nur zum Subjtrat der intenfivften 
Menſchenliebe, der ehelichen Liebe (Eph. 5, 28 f.), fondern 
die Selbjtliebe bildet auch das Subjtrat des ewigen Lebens— 
triebes; es werden darauf die eindringlihiten Ermahnungen 
zur Sorge für das wahre Heil gebaut. Luk. 9, 25. Selbit- 
verluft oder Selbftverlegung wird durch den ganzen Welt- 
gewinn nit aufgewogen. Su. Matth. 10,28. 18, Sf. 
Es find demnach affectirte* oder unklare Uebertreibungen, 
wenn z. B. geſagt wird: „in der chriſtlichen Liebe ſei die 
Reflexion auf das eigene Ich gebrochen“ (Erneſti, Die 
Ethik des Apoſtels Paulus); damit wird die dem Menſchen 
als Ich, als Selbſt weſentliche Richtung auf Selbſtbewahrung 
und Beglückung (ooLew), die anerſchaffene Selbſtliebe identi— 
ficirt mit ihrer egoiſtiſchen Ausartung, der Eigenliebe, wovon 
ſogleich beſtimmter. 

Die natürliche Selbſtliebe wird alſo im Chriſtenthum 
Grundlage einer geiſtigen überſinnlichen Selbſtliebe, aber 
freilich nicht unmittelbar, oder nur wie ſie ſich vorfindet. 

Gehen wir denn auf die Begründung der geiſtigen 
Selbſtſchätzung im Chriſtenthum näher ein: 

«) In der jetigen Menſchennatur ift das Geiftige ge- 
bunden in das Sinnlihe; dieſes bildet zwar immerhin die 
Lebensbaſis für die ganze menſchliche Natur-Entwicklung, wie 
es aber jest iſt, ijt das Sinnlihe zu einer den Menfdhen 
beherrienden Macht geworden. Vermöge dieſes Ueber— 
gewichts des ſinnlichen Naturlebens iſt die natürliche Selbſt— 
liebe in den menſchlichen Individuen ausgeartet zur Eigen— 
liebe: gulsıv Tav wog £avrov (Joh. 12, 25), Euvıw 
agsoxsıv (Röm. 15, 1), Inzev ra &avrov (1 Kor. 13, 5). 


Das Weſen der Eigenliebe Liegt aber nicht in der (äußeren) 
13* 
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Holirung von Andern, von Geſelligkeit, Gemeinihaft — 
mitten in diefer farm gerade die Eigenliebe ihr Feld haben 
und blühen, während der Sfolirte, der Einfame, Zurüd- 
gezogene wahrhaft lieben fanıı. Der eigenliebige Menſch, ob 
er nun der Einfamfeit oder der Geſellſchaft lebe, macht jein 
eigenes Selbft zum Centrum feines ſeeliſchen Empfindens, 
feines Denkens, Wollens und Handelns in der Art, daß er 
fi) darin gehen läßt, daß er daffelbe aus umd nad) feinem 
eigenen Selbſt beitimmt, md der Grund Hievon liegt darin, 
daß er fi ifolirt nit gerade von der Gleichſtellung mit 
Andern, fondern von der Untergebung und Hingebung an 
ein höheres Wefen und fein Gebot, ſich nit bindet 
an die göttlidh-geiftigen Grumdbeftimmungen oder Gefete, in 
welchen eben zugleich der allgemeine Lebens - Zufammenhang 
normirt ift, die fittliche Lebensorgantjatton und Weltordnung 
gegeben ift. Indem das menſchliche Ih fi abkehrt dom 
wahren Lebenscentrum, dom Göttlichen, verfeitigt es ſich 
— ſei es in Gefelfj haft oder im Kloſter — eben im fein 
Eigenleben, in feine individuell beſchränkte und individuell 
intereffirte Grijtenz; eigenes Recht und Glück, eigene Habe 
und Ehre bildet feinen Horizont und Impuls und Damit 
wird fein Empfinden, Streben u. ſ. w. aud in Conflict ge— 
bracht mit dem dem eigenen Selbjt gegenüber ſich geltend 
machenden fremden Selbft, wird entgegengefehrt dem all 
gemeinen LXebensorganismus, wie er bon Gott geordnet ift 
als fein Neid; das Ich wird egoiftiih, wird ſelbſtſüchtig. 
Alles wird don der Beziehung (zum eigenen Selbit) zur 
individmelfen Cigenartigfeit aus beurtheilt und behandelt, 
ftatt von der Grundbeziehung zu Gott und feinem Geſetz aus. 
Die Selbitliebe ſucht bei dieſer egoiſtiſchen Ausartung in 
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ihrem Lebenstrieb und Glüdfeligfeitstrieb das ihr Angenehme, 
fie Anſprechende, und verwechſelt diefes mit dem Guten, fie 
jugt den Werth, die Würde des menſchlichen Selbfts in der 
Selbjterhöhung und treibt aus ſich ordnungswidrige Stre- 
dungen hervor, fündlie Lüfte und jündlihe Handlungen, in 
denen Die Seele mit ihren geiftigen und leiblichen Kräften 
fi umtreibt. Eben damit Ft aber auch die natürliche 
Menſchenwürde entehrt, — aus der Selbfterhöhung fommt 
die Selbjterniedrigung. Indem nämlich durch Verleugnung 
des wahren Lebenscentrums die Triebe der ſinnlichen und 
- geijtigen Natur losgebunden, centrifugal geworden find, ent- 
jteht eine Verknechtung des Menſchen an diefe untergeordneten 
Triebe und damit entjteht auch Verfnedtung an die 
Äußere Welt. Der urjprünglide Beherrſcher der irdiſchen 
Creatur iſt nun Knecht der fündigen Natur in fih und außer 
fi; dieſe befledt oder unterdrücdt fogar fein Beten, feinen 
höchſten Geijtesact. Nun in diefen fündigen Auswüchſen der 
Eigenliebe, in der Selbſtſucht läßt das Evangelium aller- 
dings die Individualität und Selbjtliebe nit gelten, fondern 

6) die Krijtlihe Selbjtauffafjung hat zu unterſcheiden 
zwijchen einem doppelten Selbſt oder Id. Das Chriftenthum 
unterjheidet das fleiſchliche Ih (yo ouoxıwos Röm. 7, 14), 
das Ih des Außenmenſchen (2 Kor. 4, 16), das von der 
Sinnenwelt aud) in feinen geiftigen Functionen beherrſchte 
und von Gott abgewandte Ich, kurz das unwahre, entartete 
Selbit, und auf der andern Seite das von Natur ſchon 
- Gott verwandte und für Gott beftimmte Selbjt (6 avdow- 
705 #08 öuoımow Heov yeyovos Yaf. 3, 9), das wahre 
wejentlide Selbft, das Ich des Innenmenjhen. Röm. 7, 22. 
Beiderlei Ich wird auf chriſtlichem Standpunkt eine verſchiedene, 
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ja entgegengefegte Behandlung zu Theil. Das erſte — das 


fleiſchliche Ich — in feinem eigenliebigen Selbjtgefühl mit feinem 


in das Sinnenweltlihe gebannten Xebenstrieb und Glüdjelig- 
feitstrieb ift Gegenftand des Haffes, der Verleugnung, ja der 
Abtödtung. Das andere, das weſentliche, das innenmenſch— 
fie Selbſt mit Bedürfniffen und Trieben, die über das 
Eigene und Sinnenweltliche Hinausftreben, und, wenn auch 
noch unbewußt, das Göttliche ſuchen — diejes Ich macht das 
Evangelium zum Gegenftand der Errettung (owLew) durch 
Nenbelebung (Twoyovew) und durd Umbildung in der Gnade 
(avasamvooıg); dadurd) wird das Selbjt in feine gott- 
verwandtihaftlihe Würde real erhoben, mit feinem Lebens- 
trieb und Glüdjeligfeitstrieb in Gott wieder centralifirt und 
entwidelt. Dem fleifhlihen IH gilt Luk. 14, 26: „Wenn 
einer zu mir fommt, und haft nicht feinen Vater und feine 
Mutter und fein Weib und feine Kinder und Brüder und 
Schweftern (eben in ihrer Zugehörigkeit zu jeiner Eigenliebe 
gedadht, daher weiter) und fein eigenes Selbjtleben (T7v 
&avrov wvynv), der kann nicht mein Jünger fein.“ 

Der natürlide Menſch liebt an ſich ſelbſt und jo auch 
an feinem nächſten Angehörigen und an feinem Geſchlecht 
Alles, wenn es nur feinen Eigenwejen, feiner Individualität 
convenirt (oh. 15, 19: 6 xoowog ro Ldıov gılsı); Wer 
Chriſti Sinn hat, haft, was einmal haſſenswerth ift, an ſich 
jelbjt und wo es ihm font begegnet, aud an Eltern, Kin— 
dern und Verwandten; den fleifhlihen Familiengeiſt erfennt 
der Chrift nicht an.s) Matth. 16, 24 f. Luk. 17, 33. 9, 24. 


*) Daraus muß man mandes Verhalten des Herrn verftehen, 3.3. 
gegenüber der eigenen Mutter; vgl. den Ausjprud des Apoftele: „mir 
fennen Niemand mehr nah dem Fleiſch.“ 
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"oh. 12, 25. Röm. 13, 14 („war TnS 000x0g moovoLav 
un gorsıode eis erıdvuuog“). Eph. 5, 22—24. Die Evan— 
gelien-Stellen jelbjt find bei der Verähnlihung mit Chriftus 
$ 9 entwidelt. Der natürliden Selbjtliebe ftellt aljo das 
Evangelium nicht nur eine Selbjtbegrenzung gegenüber, eine 
Berleugnung des nad unbegrenzter Selbitliebe jtrebenden 
natürlihen Triebes (Schmid S. 692), fondern eine Abtödtung 
des im Sinnenweltlihen haftenden Selbitlebens, des fleiſch— 
lihen Ichs. Und wie gewinnt dies das Evangelium der 
natürlihen Selbjtliebe ab? 

Es ift der heilige Geift der Liebe Chrifti, welden das 
Evangelium dem Menſchen im Glauben einpflanzt, und dieſer 
Geiſt zieht Chriſto nach in ſein Sterben; die verweltlichten, 
die decentraliſirten Strebungen und Werke unſeres phyſiſchen 
und geiſtigen Naturlebens, womit wir in der egoiſtiſchen 
Blindheit unſerem eigenen Beſten zu leben und zu dienen 
wähnen, unterwirft der vom überweltlichen Leben in Chriſto 
erweckte und geſtärkte Geiſtestrieb einem ſcharfen, ſchmerzlichen 
Gericht, indem er ſie als tiefen Seelenſchaden und als all— 
mählige Verzehrung des perſönlichen Lebens (als Seelen-Ver— 
derben) aufdeckt und entleidet, ſie verfolgt, bindet (kreuzigt) 
und tödtet. Auf dieſem Wege geht nun aber die eigene Perſon, 
d. 5. das weſentliche, innenmenſchliche Selbſt nicht unter und 
ſoll e8 nit. 2 Kor. 4, 16 (wir werden nicht muthlos, ſon— 
dern wenn aud) der äufere, in der Welt befangene Menjd) 
um’s Leben fommt, wird dod der innere erneuert). Der 
Menſch ſoll nit ein bloßes Nichts werden oder dafür gelten 
wollen (wie geiftliche Weberjpanntheit jagt). In ſich jelber 
Nichts zu fein, ift von Anfang an nidt die göttlide 
Beitimmung des Menſchen; Gott jHafft aus Nichts, nicht 
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daß wieder ein Nichts da fei und bleibe, jondern er ſchafft 
etwas, resp. ein Selbjt, ein jelbjtändiges Ichleben,* das 
immer mehr werden ſoll, das zum zegıoosveodar (Matth 
13, 12), zum rnooua gelangen ſoll als ein Träger gött— 
lihen Selbjtlebens, wie es in Chrifto gottesſohnſchaftlich ſich 
darftellt. Eph. 4, 13. Nichts ift alles Geſchaffene nur für 
fi), d. h. als Gott äußerliches Selbftleben, es ift Nichts 
an und für ſich felbjt, weil es aus Gott und in Gott jeine 
ganze Eriftenz hat, und eben das ungöttliche Fürfichleben des 
Menſchen muß allerdings zu nichte werden, — dieje Lebensform 
aber nur darum, damit der Menſch in ſich ein Etwas werde, 
ein Etwas aus Gott, in Gott und für Gott, ein an Geift, 
Seele und Leib herrliches Etwas. Eph. 1, 12, vgl. 1 Theſſ. 
5, 23. 2 Ror. 3, 17f. So ift bei der Tödtung, welde 
der heilige Geift Chrifti an den Gläubigen volßieht eben 
das die Beitimmung, den Menjhen zum Selbjt, zum jelb- 
jtändigen Weſen in Gott zu machen durch Vernidtung jeines 
unwahren Selbftes, feiner eitlen, nichtigen Selbftändigfeit, 
wie fie außer Gott und wider Gott beſteht; nur die Berjon, 
wie jte in ihrem finnlichegeiftigen Selbſt von Gott iſolirt ift, 
das fleiſchliche Ih wird aufgelöft und damit wird auch die 
in der Sünde gefangene Selbjtliebe aus ihrem Bann gelöft. 
Eben die eigenfte Perfünlickeit des Menſchen, die gerade im der 
fleiſchlichen Selbftliebe, in ihren decentralifirten Strebungen und 
in ihren Befledungen ſich zu Grunde richtet, Die Seele ſelbſt 
wird ins wahre, ins geiſtige Leben aus dem Tode des fleiſch— 
lichen gezeugt und die Menſchenwürde wird jetzt erſt aus ihrer 
hloß anerſchaffenen Anlage und aus den eingedrungenen Ent— 
ſtellungen dieſer Anlage zur perſonhaften Wahrheit entwickelt 
und gekrönt; das göttliche Selbſtleben wird menſchliches 
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Selbſtleben, letzteres Ebenbild von jenem. Kurz: in Jeſu 
Chriſto wird und iſt der Menſch xuwr zruoıg, nicht ein 
Nichts (2 Kor. 5, 17); das niedere nichtige Leben geht durch 
ſeine Aufopferung in das höhere ewige über. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich num 

y) worauf die Hriftlide Selbſtſchätzung fid 
gründet, oder worin dev Werth der Kriftlichen Perſönlich— 
feit gegeben iſt. Alfe nit grundloſe, nit eitle Selbft- 
ſchätzung jest voraus Perfönlichfeit mit realem Gehalt, und 
ein Bewußtſein vom Werth diejes Gehalts. Im chriſtlichen 
Selbitbemwußtjein kann nun nur die Alles bejtimmende Lebens- 
Beziehung zu Gott auch den Werth und die Schätung der 
eigenen Perjon bejtimmen. 

Im dolfen Kriftlihen Bewußtſein vereinigen ſich aber 
drei Grundbeziefungen zu Gott im Anſchluß an die drei 
göttlihen Grundthatſachen, an die der Schöpfung, der Ber- 
jöhnung, der Wiedergeburt; jede verleiht der menſchlichen 
Perjönlicfeit einen eigenthümlihen Gehalt und fo einen 
realen Werth. Hiernach weiß und faßt ſich der Chrift auf, 
ſchon im Wefensgrund feiner Natur, als gott- 
verwandtes Geſchöpf und als Oberhaupt der Erde, dies 
vermöge der Schöpfung; ferner vermöge der Verfühnung als 
| Gegenftand einer Liebe Gottes, melde die Erlöſung 
des Menſchen aus Sünde und Tod, aus dem Xebenswider- 
ſpruch und Lebenszerfall durd die Vereinigung mit Gottes 
heiligem und feligem Wejen, aljo die reinjte Lebensharmonie 
zum Zwed bat und Darbietet; vermöge der Wiedergeburt 
aber erfaßt fi der Menſch als im Beſitz der Grundlage 
diefer Xebenseinigung, im Beſitz einer neuen Perjönlichkeit, 
einer aus Gottes Geift gezeugten und Gott geheiligten Per— 
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ſönlichkeit, oder kurz als ſelbſtändiges Kind Gottes. 
In dieſer geiſtigen Gotteskindſchaft liegt für die ſpecifiſch 
chriſtliche Selbſtſchätzung der höchſte, centrale Grund und 
Gegenſtand, in ihr concentrirt fie ſich (Röm. 8, 17. Eph. 
2, 4 ff.), weil darin Schöpfung und Verſöhnung zujammen- 
wirkt zur Bildung eines neuen Gott ähnlichen Menjhen und 
fo eine immanente perjönlie Bedeutung dem Menſchen ver- 
leiht; damit erſt ift die aus fi herausihaffende und mit 
fich vereinigende Liebe Gottes als Lebensmittheilung dem Sub- 
ject inneres Eigentdum geworden, jelbftändiger Beſitz. So— 
fern aber auch der Leib, als Wohnſtätte und Organ des 
geiſtigen Lebens, aufgenommen iſt in die göttliche Liebes⸗ und 
Lebensökonomie, ſo iſt auch der Leib in der chriſtlichen 
Selbſtliebe eingeſchloſſen; ausgeſchloſſen iſt und bleibt der 
Leib nur in ſeiner Fleiſchlichkeit und Sündlichkeit, wie dies 
bei dem ſeel iſchen Selbſt des Menſchen auch der Fall iſt, 
1 Kor. 6, 19 (,wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel 
ift des heiligen Geiftes?“). Röm. 6, 6 (wir wiffen, daß unjer 
alter Menſch mit gefveuzigt it, damit der Leib der Sünde 
[nit der Leib jhleäthin] abgethan würde“). Kol. 3, 5. 
Phil. 3, 10 f. 21. Vgl. Bd. J. 8 9. ©. 13 ff. 

Beſtimmen wir von hieraus 

b) das Weſen der chriſtlichen Selbſtſchätzung. 

Mit der Umwandlung durch den Geiſt der Gnade lernt 
der Menſch aufs Klarſte einſehen, daß er das, was er nun 
iſt, nicht aus ſich ſelber geworden iſt, ſondern daß er ſein 
neues Weſen wie ſein urſprüngliches, angeborenes, und was 
er daran Gutes hat, nur der göttlichen Erbarmung verdankt, 
ſpeciell der unverdienten und zuvorkommenden Liebe ſeines 
Herrn. Denn dies iſt das chriſtliche Glaubensbewußt- 
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ſein, daß der Herr ung als Weſen, die im Verderben einer 
fleiſchlichen Eigenliebe verkehrt und darin verfommen ſind, 
mit der Liebesthat ſeines Sterbens und Auferſtehens erkauft 
hat zu ſeinem Eigenthum, daß er auch dieſes ſein Eigenthum 
durch ſeinen eigenen Geiſt ſich zurichtet zu einer heiligen Woh— 
nung, Das heißt zu ſeinem Tempel, zum Lob oder Reflex 
jeiner Herrlichkeit. Wo denn die Liebesverbindung mit Gott 
in Chrifto und in dem heiligen Geift reell ftatt hat, da iſt 
Grundgefinnung, daß der Menſch fi nicht mehr als 
jeinen eigenen Herrn anfieht, aber aud) nit als Knecht an- 
derer Menjhen oder der Welt, jondern als Angehörigen 
des einzigen Herrn, daß er mit feinem Leben und 
Sterben von ihm ſich abhängig weiß, Diefes niht nur im 
Sinne der bloß allgemeinen Abhängigkeit oder als Geſchöpf, 
fondern im Sinne der befonderen Angehörigfeit. Eben als 
Einer, den Gott durd das Opfer feines Sohnes dom Unter- 
gang ſich zum Eigenthum erfaufte und als joldes mit dem 
eigenen ewigen Xebensgeift begabt hat, weiß er, daß für feine 
ganze Perſon der volle Lebensbefig nur im Herren Tiegt, 
außer ihm der Xebensverluft — der Tod. Vgl. 1 Kor. 6,19 f. 
12. 7, 23. Röm. 14, 7—9; 2 Kor. 5, 15. Die Grund» 
ſtimmung der chriſtlichen Selbſtſchätzung ift alfo dieſe: nicht 
eigener Herr, nicht Menſchen-Knecht, ſondern Eigenthum und 
Angehöriger des einen Herrn. Zerlegen wir dies nun näher. 
(Bgl. 8 12. Zuſatz II. ©. 153 ff., wo bei der Frage nad) 
dem Erlaubten von der Gottesliebe aus bereits die chriſtliche 
Freiheit und ihre Beſchränkung behandelt werden mußte.) 
Es gehört demnad) 
a) zum Wefen der KHriftlihen Selbftihätung, daß ſich 
der Chrift an den Herrn abjolut gebunden weiß eben 
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vermöge feiner geiftigen Selbjtliebe, wie nad $ 12 (Zufag IIL.) 
vermöge feiner Öottesliebe. Denn die ganze Eriftenz, Ent- 
wicklung und Vollendung des perſönlichen Seins ruht für 
das Kriftlihe Selbitbewußtfein in der Gnade des Herrn. 
Ohne ihn bin id nit, was ich jest bin, und werde id) 
nit, was ich werden foll und werden will. Diejes Moment 
der Gebundenheit an den Herrn begründet eben die Pflicht 
aud) gegenüber dem eigenen Perfonleben; und weldes 
ift diefe? Es gilt mittelft der Gnade über die natürliche 
Perſönlichkeit Hinauszufommen, zu einem Tempel Gottes ſich 
zu erbauen, das heißt eine durch Gottes Geift bejeelte 
und geheiligte Berfönlidfeit zu gewinnen und aus— 
zubilden, und dies fo, daß das religiöfe Grundgejeg des 
Chriften (vgl. 8 12, Punft 1. Seite 67 ff. und Punft 4. 
Seite 103 ff.) fein Recht behauptet: die Verherr— 
lichung Gottes, nit Selbjtverherrligung, denn mit 
und in jener allein ift unfre eigene reale Berherrlihung 
geſetzt, unfre perfönlide Entwidlung und Vervollkommnung 
in Gott. So macht alſo die Kriftlide Gottesliebe in Bezug 
auf unfere eigene Perfon zum Hauptgebot und zur Haupt- 
piliht, Gott in Jeſu Chrifto als deffen theuer erfauftes 
Eigenthum und Tempel in der ZTotalität unſrer eigenen 
Perfönlifeit zu verherrlichen, und dies geſchieht durch Hei- 
ligung des Geiftes, der Seele und des Leibes in Angemefjen- 
heit zum göttlihen Wohlgefallen. Bgl. 1 Kor. 3, 16 ff. 
6,20 („verherrlihet Gott in Leib und Geift“); 1 Theff. 5, 23. 
Die in der Kriftlihen Gottesliebe wurzelnde Selbſtſchätzung 
übt hiernach eine Doppelte Wirkung auf das Selbjtbemußtjein 
des Chriften und auf fein. Verhalten aus, eine beugende 
und eine erhebende. Sie beugt den Menſchen in feinem 
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natürlichen Selbſtgefühl; ſie macht ihn demüthig, indem 
ſie die Gnade ihm unentbehrlich macht; ſie erniedrigt ihn in 
ſeiner eingebildeten Weltherrlichkeit und Selbſtherrlichkeit, 
worin ſein natürlicher Lebens- und Glückſeligkeitstrieb die 
Befriedigung zu finden wähnt, dagegen wird ihm im Lichte 
und Zug der göttlichen Liebe immer mehr die fündige Eitel- 
feit, das Grundverderben jener Herrlichkeit, aufgededt und 
die Verwerflichkeit des darauf gerichteten Sinnes. Dieje Beu- 
gung iſt die Grundlage aller chriſtlichen Selbſtſchätzung. 
Himviederum erhebt die der Kriftlichen Gottesliebe entſprin⸗ 
gende Selbſtſchätzung den Menſchen als eine durch Schöpfung, 
Verſöhnung, Wiedergeburt Gott angehörige Perſönlichkeit zum 
dankbaren Bewußtſein ſeiner geiſtigen Würde in Gott; daher 
der Ausdruck: „ſich rühmen, ſich einen Werth beilegen im 
Herrn.“ Eben damit iſt er aber auch aufs Heiligſte ver— 
pflichtet, in der Totalität ſeiner Perſönlichkeit Gott zu ver— 
herrlichen durch fortſchreitende allſeitige Heiligung der eigenen 
Perſon in Gott, und zwar dies mittelſt der Heiligungsmittel 
ſeiner Gnade. 

Indem nun aber einerſeits in dem Bewußtſein einer 
Gott angehörigen Perſönlichkeit das Bindende, das abſolut 
dem Herrn Verpflichtende für Denken, Wollen und Thun 
liegt, ſo liegt auch auf der andern Seite eben darin 

6) das Freiheitsmoment. 

Des Herrn Angehörige ſind auch Befreite des Herrn 
(anelevFe00g xvorov 1 Ror. 7, 22). Schon das Entjtehen 
und Beſtehen der Gebundenheit an Gott ift, wie ſchon früher 
gezeigt, nichts Unfreies oder Aufgedrungenes, nichts Un- 
bewußtes und Unwillkürliches, jondern ift durch freie Ueber 
zeugung und Hingebung, durd) Glaube und Liebe begriindet 
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und fo fort und fort bedingt. Nur in diefer freien Bindung 
an den Heren wird und bleibt das neue Selbſt geſetzt, Die 
ſelbſtändige, geiſtige Perſönlichkeit; in dieſer aber iſt und 
wird immer mehr mit dem göttlichen Geiſt die Subſtanz der 
Freiheit zum perſönlichen Eigenthum durch jenes formal freie 
Verhalten des Glaubens und der Liebe. Wo der Geiſt im 
neuteſtamentlichen Sinn iſt, da iſt eben die ſubſtantielle 
Freiheit. 2 Kor. 3, 17, vgl. Joh. 8, 36: ovrwg EhevFegoL 
208098. Es ift das Vermögen oder die reale Kraft und 
das veale Recht gefest, von fih aus nicht nur überhaupt fi) 
jelbft zu beſtimmen und zu handeln (die natürliche Autonomie 
oder Willensfreiheit), auch niht nur in der Einheit mit dem 
bloßen Geſetz Gottes fi) zu beftimmen (geſetzliche, moraliſche 
Freiheit), ſondern in der Einheit mit dem Geiſt Gottes 
ſelbſtändig zu denken und zu handeln, za rov nveuuaros 
YPoovav, x0Ta TO nVEvum TMEQITATEIV. Röm. 8, 4 f. mit 
B. 2. 

Dies ift die Geiftesfreiheit, nicht bloße Gewifjensfreiheit 
und Willensfreiheit. Indem ſich dann der Chrift als Eigen- 
thum des Heren und als geiftiges Gottesfind weiß, weiß er 
fi) nicht bloß durch menſchliche Geburt und weltlide Bildung 
als freies Vernunftweſen in der hödjiten weltbürgerlichen 
Stellung, ev weiß fi) zugleid durch göttliche Geiftesgeburt 
und Geiftesbildung als wefenhaft freies Gottesfind (ovrws 
&rsvIegog) im Beſitz des Himmelsbürgertfums, er befitt 
den Geburtsadel gottestindfhaftlier Freiheit. Gal. 4, 31, 
vgl. V. 26. 29. Joh. 8, 36. Luk. 10, 20 ( freuet euch 
vielmehr, daß eure Namen im Himmel geſchrieben find"). 
Phil. 3, 20. 
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Wie beftimmt fi nun: 

y) die perjönlihe Selbſtſchätzung aud in ihrer 
Stellung nad außen? 

Im dankbaren Bewußtjein feiner Gottangehörigfeit oder 
jeiner von Gott und für Gott geheiligten Würde darf der 
Chriſt an Nichts und an Niemand fi jo Hingeben, daß 
die freie Abhängigkeit vom Herrn, alſo namentlih auch 
bon jeinem Worte dadurch beeinträdtigt oder aufgehoben 
würde. Er in jeinem Verhältniß zu Gott, aljo in ethiſcher 
und religiöfer Beziehung darf und foll niemals einem an- 
dern Joch ji) unterwerfen, als dem Glaubensjoh Jeſu 
Chriſti (Matth. 11, 29 mit 2 Kor. 6, 14: un &reoolv- 
yowvres anıoroıs), aber auch gegenüber den Gläubigen gilt 
Sal. 5, 1ff.: zn &evdegın ornaere, zur um nakıv Lvyw 
dovAsıng Zveyeode. Bol. mit Kap. 2, 4 Act. 15, 10f. 
Bom Herrn und im Herrn hat der Chrift das eine Geſetz, 
das der Freiheit (Saf. 1, 25. 2, 12), d. h. das Glaubens: 
und Liebesgejeg. Durch dieſes allein iſt und bleibt ex frei, 
frei von der Gewalt des eigenen Fleiſches und Geiftes, wie 
von fremder Gewalt. Dieſe Freiheit müffen wir nod näher 
ins Auge faffen. 

N) Indem die perſönliche Freiheit” des Gläubigen auf 
der Einzengung und Ausbildung des göttlichen Geiftes be- 
ruht, ijt die Hrijtlihe Freiheit eben niht abhängig 
von irgend einer äußeren Stellung; fie wird durch 
feine äußere Unabhängigkeit gewonnen, nod durch äußere 
Abhängigkeit aufgehoben, fondern aud in diefer behauptet 
ſich die KHrijtliche Freiheit eben als reelle Unabhängigkeit des 
Geiftes. Sie ift eben darum aud nit mit äußerer Un- 
abhängigfeit identiſch, ſondern kann auch in diefer nur bejtehen 
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als freie Abhängigkeit des Geiftes vom Herrn, von jeinem 
Wort und Geift, weil darin allein die heilige Ueberwindungs- 
fraft liegt gegenüber von Fleiſch und Welt, die wirklich gei- 
ftige Unabhängigkeit. Auch was der gläubige Chrift an 
äußerem Gut hat, darf ihm nit als Bedingung oder Stüße 
feiner Unabhängigkeit gelten, jondern er muß es befiten als 
ein Nichtbefigender, d. 5. eben als ein geiftig davon Un- 
abhängiger, gleichwie er umgefehrt im äußeren Mangel als 
ein in Gott Reicher ebenfo feine geiftige Unabhängigkeit be— 
haupten muß. 1 Kor. 7, 29 ff. 2 Kor. 6, 10. Phil. 4, 127. 
Da nun hiernah die äußere Stellung feinen wejentliden 
Unterſchied macht im Werth der Kriftlihen Perſönlichkeit als 
folder, jo ergibt fi für die chriſtlichen Perſönlichkeiten eben 
in ihrer ethiſchen und religiöjen Stellung nad außen eine 
wejentlide Einheit und Gleihheit der Rechte und 
der Pflidten unter allen nationalen, politiſchen, joctalen 
und phyfiihen Unterjhieden. Gal. 3, 26, vgl. mit V. 28: 
navrss vioı Feov Lore = nit Jude, noch Hellene; nicht 
Knecht, noch Freier; nit Mann noch Frau. Bleibt es nun 
dem Chrijten eben vermöge feiner Freiheit frei, in Bezug 
auf äußere Lebensftellung das äußerlich Günftigere vorzu— 
ziehen oder e8 zu entbehren, jo darf Beides nimmermehr auf 
Koften des inneren Chriſtenweſens gefchehen, dies tft der Tod 
der Freiheit. Namentlih hat der Chrift im jeder irdiſchen 
Berufsftellung, in günftigeren oder auch ungünftigeren Ver— 
hältniffen, jowohl das Recht als aud die Pfliht, die freie 
und unmittelbare Abhängigkeit. vom Herrn wahrzunehmen 
und zu behaupten, weil davon eben feine geiftige Freiheit bes 
dingt ift, jeine gottesfindfhaftlihe Stellung und himmliſche 
Bürgerwärde in ihrem Beftehen und in ihrer Ausbildung. 
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1 Kor. 7, 21ff. Bers 21 f. berüdfichtigt die fociale Stel— 
fung, die des Knechts, oder des Sreien, die dann V. 23 f. 
wieder unter den göttlichen Deruf des Chriften ſubſumirt 
wird; V. 21 lehrt den zum Chriften berufenen Knecht, wegen 
feiner Sclaverei ſich Feine Sorge zu maden, und fährt fort: 
„kannſt du aber auch noch, d. h. zu deinem chriſtlichen Be- 
ruf hinzu, frei werden, jo benüße das um jo eher.“ Bei 
marrov x0n0saı ergänzt fi ganz natürlich das unmittelbar 
voranſtehende: EAsvFeoog yıyveodau.*) 

Hiernach darf einerjeits Fein äußerliches Pflicht- oder 
Dienftverhältniß, feine noch fo große Abhängigkeit von Men- 
hen, wie das alte dovAsvew, ein unbedingtes oder blindes 
Gehorfamsverhältniß begründen, wie z. B. Ordensregeln oder 
auch jonftige Verbindungen, die (wenn aud nit immer aus- 
drüdlih) Unterordnung don Gewiffen umd Vernunft ver: 
langen; es darf mie und nirgens ein Pflicht- oder Dienft- 
verhältniß jo weit gehen, daß der Chrift es vergäße oder es 
nit vermödte fi als einen Gefreiten des Herrn darin zu 
halten (®. 22), als Einen, der fi in feinem Dienfte zu 
nichts hergeben darf, das den göttlichen Geboten (8. 19), 
jpeciell dem Glaubensgeſetz widerjtreitet, wie es von und in 
dem Herrn gejtellt it. Der Chrift darf zu feinem Menſchen⸗ 
Knecht ſich machen (B. 23 un yweode dovro avdownen), 
d. 5. zu feinem überzeugungs- und willenlofen Werkzeug 


*) Die Ueberfegung: „benütze um fo lieber dag Dienen“ trägt dou- 
hEvVeıy ein, während im BVorhergehenden nicht diejes, fondern das Haupt- 
wort dovAos gebraudt if. Auch ift es unnatürlih, von Sclaverei ſich 
des Ausdruds gonosaı zu bedienen, und der ganze Gedanke: „wenn du 
auch frei werden fannft, bleibe um jo mehr und lieber ein Sclave“, Hat 
etwas Affectivtes, das zur apoftolifhen Nüchternheit niht paßt. Vgl. auch 
Neander’s Kommentar, 

Bed, Ethik. II. 14 
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menschlicher Autorität, Meinung, Eigenmädtigfeit und Sünde. 
Andrerjeits darf feine äußerliche Unabhängigfeit oder Madt- 
ftellung den Chriften jeiner innern Abhängigkeit dom Herrn 
entfleiden, ſodaß er alſo in ſeiner Unabhängigkeit und Macht 
nicht als einen Knecht des Herrn, als dovAog Xgıorov ſich 
zu haften hätte (®. 22), nicht als Einen, der in der Zucht 
feines heiligen Geiftes und unter der Autorität der göttlien 
Gebote zu jtehen und zu gehen hat; viel weniger, daß er 
gegen des Herrn Wort irgend Etwas für fi oder Andere 
zu fegen oder zu thun Macht hätte. Sp ift alfo die per- 
ſönliche Freiheit des Gläubigen und die darauf beruhende 
Selbftihätung durch ihren eigenen geiftigen Begriff verwahrt 
ebenſowohl gegen äußerliche Knechtſchaft, gegen Servilismus, 
wie gegen Libertinismus, gegen äußerliche Afterfreiheit oder 
individuelle Willkür. So liegt auch weiter: 

>) in der perſönlichen Freiheit des Gläubigen der 
geiftige Gegenfat zu jeder menſchlichen Ungejeglid- 
feit, wie zur falſchen oder ungöttligen Geſetzlich— 
keit. Als ein Gefreiter des Herrn, dem jedes andere Joch 
außer dem Glaubensjoch Jeſu Chriſti fremd iſt und es blei⸗ 
ben muß, hat der Chriſt entgegen zu treten dem Unglauben 
und dem After- oder Aberglauben, der Liebloſigkeit und der 
falſchen ungöttlichen Liebe u. j. w. Er hat dem irreligiöſen 
und dem falſch religiöſen Weſen, dem unchriſtlichen und dem 
falſchchriſtlichen mit feiner Unmwahrheit und Ungerechtigkeit 
entgegen zu ſtellen die geiſtige Wahrheit und Gerechtigkeit 
des vom Herrn allein abhängigen Glaubens; mit einem 
Wort: er hat die Heiligung durchzuführen in der Scheidung 
von unreinem Verkehr jeder Art. 2 Kor. 6, 7. 14—18. 
2 Tim. 2, 21. 3, 5. 1 Tim. 6, 3ff. u. f. w. Der EChrift 
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bat alfo namentlich, wenn wir zunächſt die Erſcheinungen des 
Unglaubens und der Ungejeglichfeit, dev Willkür in der Welt 
ins Auge faffen, gegen das menſchliche Selbftgefühl, feinen 
Stolz und Troß das Bewuftfein von der überlegenen Kraft 
des ihm zu Theil gewordenen und offen ftehenden Gotteg- 
geiftes und Gotteswortes zu behaupten. Bol. 1 80h. 4, 4. 
2 Tim. 1, 7. Ferner gegenüber der ſelbſtiſchen Weisheit 
und falſchen Wiffenfhaft, der yerdwruuog yvwoıs, behauptet 
der Chrijt das Bewußtjein einer ihr überlegenen und ihr 
unerreihbaren göttlihen Weisheit und einer realen Erfennt- 
niß, wie fie der Befis des göttlichen Wortes und Geiftes 
vermittelt. Vgl. 1 Kor. 1, 18—21. 30. 2, 6f. 10. 15. 
1 30h. 5, 20 f. 1 Tim. 6, 20 und viele weitere Stellen in 
den Paftoralbriefen. So hat der Chrift im Wort und Geift . 
feines Herrn die Macht, Pflicht und das Recht, feine per- 
ſönliche Freiheit zu behaupten unter dem willkürlichen, geſetz— 
loſen Treiben der Welt, in welder Form theoretifcher oder 
praktiſcher Art es auftrete; ebenjo aber aud) fie zu behaupten 
gegen jede gejeslic auftretende Menfchen - Autorität, fofern 
diejelbe eben auf dem chriſtlichen Gebiet ſelbſt, in Saden 
des Gewiffens und des Glaubens fid; geltend machen will. 
Weitere Ausführung fiche Chriftl. Liebeslehre, S. 236— 242. 

Beitimmen wir nun nod 

3) die Freiheit, wonach des Heren Wort als reiner 
Ausdrud feines Geiftes und feines Heilswegs die einzig 
bindende Kegel ift auf dem Kriftlihen Glaubens- und Lebens— 
Gebiet. Diefe Freiheit ift das geiftige Segenserbe der im 
Glauben wahrhaft Gereditfertigten. Sie ift eine Errungen- 
haft dur den Tod Chrifti, der eben die Befreiung‘ von 


äußerer Geſetzesvormundſchaft innerhalb der neuteſtamentlichen 
14* 
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Oekonomie zum Zweck hatte; fie ift aljo den Seinigen dur 
das Heiligfte Opfer gefetlidh gewonnen, ift nit etwas un⸗ 
gefegfi von ihnen Angemaßtes. Wo Chrifti Tod duch 
den Glaubensgeift zur Kraft wird im perſönlichen Leben, da 
ift der Menſch durch das Geſetz dem Geſetz gejtorben (Sal. 2), 
d. 5. er ift auf geſetzlichem Wege von geſetzlicher Regelung 
befreit, dies ſogar gegenüber dem göttlichen Geſetz ſelbſt, viel⸗ 
mehr gegenüber von menſchlichen, die ſich an deſſen Stelle 
ſetzen. Daher bewährt der perſönliche Beſitz Chriſti ſich eben 
darin, daß nicht ein Geſetzesbuchſtabe den Menſchen an Gott 
und Gottesdienſt bindet, ſondern der freie Liebesgeiſt des 
Glaubens; und ſo gewiß da, wo Chriſti Geiſt iſt, Freiheit 
iſt, ſo gewiß iſt da Chriſti Geiſt noch nicht, wo noch nicht 
die geiſtige Freiheit iſt. Gal. 2, 16. 19 mit 3, 2. 13f. 24f. 
4, 25 ff. 5, 4. 

Diefe geiftige Freiheit der chriſtlichen Perſönlichkeit ift 
alfo fein bloßes Privatreht, weldes der Einzelne nad) be— 
liebigem Gutdünfen gebrauchen oder aufgeben kann; fie iſt 
eine unantaftbare göttliche Anordnung für die Hevanbildung 
einer Geiftesgemeinde. Daher wo Verſuche auftreten, ſei es 
aud) unter dem Vorgeben der Frömmigkeit und des Gottes- 
dienftes, ja im Impuls einer wirklichen, aber menſchlich eng— 
herzigen Frömmigkeit, Verſuche, die freie Bundeskindſchaft, wie 
fie in Chrifto befteht, oder die Hevanbildung der Gläubigen 
für diefelbe zu bejchränfen oder zu unterdrücken durd eine 
menſchlich geſetzliche Gebundenheit, find fie nad Gal. 2, 4—6. 
11—14 als Verfälſchung und Entfräftung des wahren Evans 
geliums oder des wahren Chriſtenthums zurückzuweiſen. 

Geiſteschriſten haben nicht über folde Dinge fi erhaben 
zu halten, fondern im echten, ftandhaften Freiheitsfinn nicht 
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nur nicht nahzugeben und ſich zu unterwerfen, vielmehr 
offenen Widerjtand zu Leiften, es als eine falſche Brüderſchaft, 
als falſches Chriſtenthum zu bekämpfen, bei welchem die 
Wahrheit des Evangeliums, ſeine geiſtige Kraft und Realität 
und die Freiheit in Chriſto nicht mehr beſtehen kann. Sie 
haben dies zu thun unbekümmert um irgend ein Menſchen⸗ 
anſehen, das etwa ſolchen Beeinträchtigungen zum Deckmantel 
dient. Nur iſt dieſe Freiheit niemals auf Koſten der geiſti— 
gen Gebundenheit an den Herrn und ſein Wort geltend zu 
machen, nie ſo, daß das fleiſchliche Eigenleben mit ſeinen 
ſelbſtiſchen Tendenzen und Werken ſich damit privilegiren 
dürfte. Gal. 5, 1. 10. 5, 13, vgl. Saf. 2, 1.9. 12. 

Wir haben nun aud nod die fittlihen Grund- 
eigenjdaften zu ermitteln, die fih aus der chriſtlichen 
Selbſtſchätzung ergeben. Nach dem Bisherigen gehört e8 zum 
Grundcharakter chriſtlicher Selbſtſchätzung, fi durchaus in 
der gläubig treuen Abhängigkeit vom Herrn und ſeinem 
Worte als Knecht des Herrn, dabei aber auch in den welt— 
lichen Verhältniſſen ſich als freie, gottgeheiligte Perſönlichkeit, 
als Gefreiten des Herrn zu wiſſen und zu halten. Das 
Eine nun, die ſelbſtändige Anerkennung der durchgängigen 
Abhängigkeit vom Herrn, bildet die chriſtliche Demuth in 
ihrem innerſten Weſen, das Andere, wonach mit der ſelb— 
ſtändigen Abhängigkeit vom Herrn dem Gläubigen auch das 
gegeben wird, was der eigenen Perſönlichkeit einen göttlichen 
Werth verleiht, dies begreift die chriſtliche Würde und Ehre. 

Beſtimmen wir nun 

2) die chriſtliche Selbſtſchätzung eben nad dieſen zwei 
Seiten näher, in ihrer Demuth und in ihrer Würde *) 
| *) Bol. Ehriftlihe Aeden. IV. Sammlung, Nr. 23. 
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Sehen wir zuerit, was durch die Demuth in der Hrijt- 
lichen Selbſtſchätzung ausgeſchloſſen ft; denn in der Demuth 
liegt zunächſt eine Beſchränkung der Selbſtſchätzung in Bezug 
auf Geſinnung und Verhalten. Der Glaube in ſeinem ſtetigen 
Bewußtſein der allgemeinen und namentlich der eigenen 
Sündhaftigkeit und der weltlichen Eitelkeit, ſowie im An— 
ſchauen der demüthigen und niedrigen Weltgeſtalt ſeines 
Herrn — dieſer Glaube verträgt ſich nicht mit hochfahren— 
dem Sinn und mit ſelbſtiſchem Weisheitsdünkel, er duldet 
nicht weltlichen Ehrgeiz und eigenrühmiges Weſen, nicht 
Selbſtgefälligkeit und nicht Gefallſucht. In allem Dieſem tritt 
an die Stelle der ſelbſtändigen Abhängigkeit vom Herrn, 
welche die Seele der chriſtlichen Selbſtſchätzung und Selbſt— 
beſchränkung iſt, die unſelbſtändige Abhängigkeit von Fleiſch 
und Welt, von dem Vielerlei der niedrigen und verdorbenen 
Lebensſphäre dieſer Zeit. Der Glaube anerkennt vielmehr 
nur die Ehre, wie ſie von Gott dem Menſchen zukommt als 
reelle Ehre, als weſenhafter Werth. Röm. 12, 16 f. (Das 
Hohe, das vom chriſtlichen Streben ausgeſchloſſen iſt, iſt das 
Hohe der Welt.) Joh. 5, 44 („wie könnet ihr glauben, Die 
ihr Ehre von einander nehmet?“ xur zmv doSav Tv nage 
Tov wovov Ieov 00 LIyrere). Vgl. Joh. 12, 43 umd 
1 Theil. 2, 4. 6. In 2 Kor. 10, 18 ift auch das Eigen- 
rühmige hervorgehoben. Sp gilt dem Glauben alle außer 
Gott liegende Ehre und Größe für fein wirkliches Gut, 
namentlich für fein ſittliches und chriſtliches Gut; ſolche Ehre 
und Größe darf jowenig als Reichthum Gegenftand des 
Strebens fein, vielmehr für den Befis der wahren Ehre und 
Größe verpflichtet der Glaube zu einer Verziätleiftung auf 
jene, wobei der Sinn des Menſchen fich ergibt in das 
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äußerlich Niedrige (roıs Tansıroıg ovvanaysodaı Röm. 
12, 16, zansıvopgoovvn ph. 4, 2), und auch nöthigenfalls 
mit dem Geringjten, mit der Unbedentendheit ſich zufrieden 
gibt. Dies Alles gehört zur negativen Stellung der chriſt— 
lihen Demuth als raneıvocıs, als Niederbeugung und 
Niederhaltung oder als Berleugnung des in der natürlichen 
Selbitliebe ausgearteten Chrtriebes. Mark. 9, 35: eu zıs 
Iersı nowrog eivar (ein Erfter), Zora navrwv £oxarog 
xaı navtwv diaxovog. Matth. 18, 3f. Damit ijt aber 
nit gejagt, daß der Chrift im jeder Beziehung ein Letzter 
jein und bleiben, auf jede Größe und Ehre verzichten müſſe. 
Beim Glauben gilt e8 vielmehr die höchſte perſönliche Ehre, 
den höchſten perfönlihen Werth, den eines Sohnes Gottes; 
daher wird das Streben nad Ehre bei Gott, nad Wachs— 
thum im Geift und nad) den höchſten geiftigen Gaben, nad 
den Kleinodien und Kronen des Himmelveihs geradezu ge- 
fordert. Joh. 5, 44: „die Ehre, die Herrlichkeit, die bei 
Gott zu finden it, fuchet ihr nicht“ — ift ein Vorwurf, 
den der Herr mat. 1 Kor. 12, 31: Imkovre de Tu yagıo- 
uara ra »geirrovo. Phil. 3, 14 f. Kol. 3, 2. 4. 2 Tim. 
4, Tf. 

Perſönliche Ehre ſchließt der Begriff der Gnade nit 
aus, fondern ein. Wem einmal Gnade von Gott wirklid) 
gegeben ift, dem ift damit nicht nur etwas vergeben oder 
nur ein in ſich inhaltlofes Prädicat gegeben, ein epitheton 
ornans, fondern ein folder gehört zum Salz und Licht der 
Welt, er trägt einen überweltlihen Schag in ſich (1 Kor. 
15, 10: 5 gaoıs adrov 7 Elg Zus 0v xevn. &yevn9m; 
1, Af.: Enkovriodnte  avıw [Xarorw]; 12, 1), © 
hat aus dem Angmua Chriſti eine weſenhafte Beilage 
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(ragasnen 1 Zim. 6, 20. 2 Tim. 1, 12. 14, vgl. V. 7), 
hat eine Beilage don der Weisheit Chrifti, von feiner heili- 
genden Gerechtigkeit und von feiner Erlöfungskraft; hat eben 
damit in Wahrheit eine do&z nuoa Tov Ieov. Es iſt eine 
wejenhafte, von Gott empfangene innere Bevorzugung, eine 
&xkoyn; er kann fi aljo eben als Einer, der in Chrifto ift, 
rühmen, ſich einen Werth beilegen mit einem Gott gefälfigen 
Ruhm, fofern es das Rühmen der Dankbarkeit ift, nicht 
Ausflug der eitlen Selbftbefpiegelung, und fofern es ſich da⸗ 
rum handelt dem innern und äußern Druck dieſes Lebens 
ein Gegengewicht gegenüber zu ſtellen. Jak. 1, 9. Röm. 5, 7. 
1 Kor. 1,30 f. mit 29. (Bier ift im Gegenfat zum ſarkiſchen 
Ruhm das Ev xugw zavgaodaı geltend gemacht bei denen, 
die in Chrifto find, eben auf Grund dejjen, was ihnen von 
Gott zu Theil wird aus Chrifto, aus feiner Weisheit, 
Gerechtigkeit u. ſ. w., alfo ein der Perfon immanent ge 
wordener Werth. Vgl. Röm. 15, 17. 2 Kor. 10, 17 f.) 
An die Stelle des von der ſarkiſchen Eigennatur prätendirten 
Ruhms tritt fo ein aus dem pneumatiſchen Weſen in Chrifto 
fi entwidelnder Nuhm Durch Abweiſung der eigenen 
Weisheit, d. 5. der dem eigenen Selbjt entjprungenen und 
zugefehrten Weisheit, der farkiihen und der kosmiſchen, ſoll 
nicht Weisheit überhaupt für den Chriſten wegfallen, ſondern 
es ſoll die pneumatiſche Weisheit aus Gott, die Weisheit 
von oben, wie ſie in Chriſto ſich darbietet, der Perſon im 
Glauben immanent werden, dann iſt der Menſch ein Weiſer. 
Ebenſo durch Aufhebung der eigenen Gerechtigkeit, d. h. der 
dem eigenen Selbſt entſprungenen und zugekehrten Gerechtig— 
keit ſoll nicht aufgehoben ſein, daß der Menſch als Chriſt 
keine Gerechtigkeit in ſich ſelbſt oder als eigenthümliche haben 
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dürfe und müffe, fondern ſtatt der eigenen Gerechtigkeit ſoll 
eben die in Chriſto ſich mittheilende Gerechtigkeit aus Gott 
mit ihrer Heiligungskraft weſenhaftes Eigenthum der Perſon 
werden. Es iſt alſo der Ruhm in Chriſto oder die chriſtliche 
Würde und Ehre nicht etwas bloß Ideales oder etwas der 
Perfon nur Zugerechnetes, fondern etwas ihr real Eigen- 
thümliches, aber eigenthümlich aus Gottes Gnade, durch das 
perfönlide Sein in Chrijto, dur feine Aneignung. Jeſus 
Chriftus ift die veelfe Gnade und Wahrheit, die weſenhafte 
Weisheit und Gerechtigkeit Gottes; wo er eingeht, geht 
auch das Seine ein; aus feinem Weſenſchatz, aus feiner 
Subjtanz theilt fein Geift reelle Gabe mit, und fein 
Geiftesgefeß unterweift und zeigt, wie man hauszuhalten 
hat mit der empfangenen Gabe. Wer aljo in Wahr- 
heit von fi jagen fann, daß er Chrifto angehört, der 
muß auch Etwas in ſich haben, das er vorher nicht Hatte, 
gewiſſe geiftige Vorzüge an Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe, 
wie fie eben in Jeſu Chrifto fih finden und darbieten, nicht 
in der Welt und Menſchennatur; perſönliche Eigenschaften 
und Güter muß er haben, die alfe jolde nit haben, welde 
Chriſto nicht angehören, in ihm nicht leben, und darin ruht 
eine Würde und Ehre, die alles Eigene umd Weltliche 
überragt. 
Wie verhält ſich nun dieſer perfönlide Werth 
und Beſitz des Menfhen in Chrifto zu der Demuth? 
a) An der allgemeinen Gnade und ihrer Würde, oder 
an Chrifti mA7gmua und dem Ruhm in ihm bat allerdings 
Jeder auch perſönlichen Antheil, der an Chriftus perſönlichen 
Antheil hat, aber Jeder hat es nur in beſchränktem Maß. 
Eph. 4, 7. Der eine heilige Geiſt, auf deſſen Mittheilung 
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die. wahrhaft chriſtliche Individualität, oder die perſönliche 
Chriſtenwürde beruht, theilt Jedem feine bejondere Gabe zu, 
und fo ift fein wahrhaftes Glied Chrifti, das vom Herrn 
und im Herrn gar nichts Rühmliches in ſich trüge, aber aud) 
feines, das Alles in ſich trüge. Letzteres gilt nur vom Herrn 
felber, ex ift das Angoue. 1 Kor. 12, 4. 11. 27, vgl. mit 
7, 7. Röm. 12, 6. Hierin nun das rechte Maß zu treffen 
und einzuhalten, tft jedes Einzelnen Aufgabe und dies heißt 
Röm. 12, 3 owgpoovew, weldes die Mitte Hält zwiſchen 
ünegpoovew und — — 

Es gehört alſo zum Charakter der Demuth, 

) daß Jeder das Beſchränkte feiner chriſtlichen In— 
dividualität nicht überſehe, und das, was in fremden In⸗ 
dividualitäten wirklich Gutes und Beſſeres ſich vorfindet, bei 
ſich und, wo es nöthig und heilſam iſt, auch ihnen ſelbſt 
und Andern gegenüber in ſeinem wahren Werth anerfenne, 
ſtatt es ſich zu verdecken oder es zu verkleinern, um ſich ſelbſt 
höher zu ſtellen. So hat Jeder die Grenzen der eigenen 
Perſönlichkeit im Auge zu behalten und nit über das 
Maß feiner Gabe ſich herauszunehmen, ſich nit zu über- 
ihägen (um vmeogygoven). Röm. 12, 3. Selbitüber- 
ſchätzung führt niht nur zu Hochmuth und Uebermuth, fon- 
dern auch zum Verſuchen Gottes und zum fich jelbit in Ver— 
fuhung führen. Aber auch nicht Heinmüthig hat ein Chrift 
gar nichts oder zu wenig von fi) zu halten, Dies ift nicht 
Demuth, fondern eine undankbare Verleugnung der Kraft 
der Gnade und des Guten, Das wir, wenn wir wirklich 
Chriſto angehören, wirkfih von ihm empfangen haben. 
2 Tim. 1, 57. 2 or. 13, 5f. Ufo in wahrhafter oder 
aufrichtiger Selbjtprüfung hat Jeder das ihm eigenthümliche 
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Ölaubensleben und Gnadenmaß ſich zum Bewußtfein zu 
dringen, und nad dem Maß des ihm inwohnenden chriſtlich 
Guten hat er ſich als Chriſt zu nehmen und zu halten. 
Dies iſt (Röm. 12, 3) das gYoovew eis To owgooveu, 
EXaOTW @c 6 Feog Zuegioe To uerg0V mıorens, das dem 
Glauben zufommende Maß der Gabe. Bol. B. 6. Leder 
ſoll über ſich jelbjt Elar werden und über die ihm verliehene 
Kraft und Gabe, um namentlih, wo es ſich um befondere 
Leiftungen Handelt, zu wiffen, was er foll und kann und 
was nit. 1 Kor. 3, 6. 10. 7, 7. 17. 12, 14—18. 27 ff. 
‚ Nichts von fih zu Halten, das wirklich vorhandene Gute 
wegzuleugnen, ſich ſchlechter zu machen, als man ift, fid) 
Fehler und Unvollkommenheiten anzudichten, iſt nicht De— 
muth,*) ſondern eine theils krankhafte Blödigkeit und Ver— 
zagtheit, theils Unwahrheit und Heuchelei, Niederträchtigkeit 
oder Selbſtwegwerfung; der natürliche Ehrtrieb und Stolz 
wird dadurch nicht überwunden, ſondern nur übertüncht und 
in ein ſchleichendes Gift verwandelt. So viel oder ſo wenig 
nun aber der Einzelne Chriſtlich-Gutes in ſich habe, das 
Centrale der Demuth, die Echtheit ihres Weſens in Bezug 
auf das eigene Gute beſteht 

6) immer darin, daß man bei dem Bewußtſein deſſen, 
was man wirklich iſt und hat, es nicht als eigenes Erzeug— 
niß und Verdienſt im Bewußtſein trägt, nicht als etwas, 
worauf Anſprüche zu gründen wären, ſondern als eine 
Gnadengabe, die der vorigen Sünde und der noch an— 
klebenden nie vergeſſen läßt, und die als Barmherzigkeit 
Gottes dankbar zu preiſen ift. 1 Kor. 3, 5—7. 4, 7. 15, 10. 


*) Bol. Flatt, Moral ©. 608. 
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1 Tim. 1, 13. Alles Gute, aud) as durch perſönlichen 
Fleiß und Treue Erworbene wurzelt in dem don Gott dar⸗ 
gereichten Stammkapital, in dem von hm vermittelten Ge⸗ 


deihen, in der großherzigen Liebe Gottes, womit ev auch das 
Geringe nicht verachtet, ſondern geduldig weil‘ tey fördert, wenn 
nur das Herz aufrihtig ift, Fehler vergibt m“ zd gut macht, 
Fleiß und Treue über Verdienſt fegnet und be soput, Zeit 


und Umftände zum Beften regiert u. |. w. 


Eben diefe Grundanjhauung begründet und erh? >{t Die 
Demuth felbft da, wo Jemand durd einen faljhen Su Hluß 


bei fich felbft mehr Gutes finden ſollte, als er wirklich Hu 
wenn er nur aud) das vermeintlih Gute an ſich als a 
Gnadengabe betradgtet mit Dankbarkeit, nit als Frudt 
feiner eigenen Kraft und Kunſt oder als Lohn feiner Ver⸗ 
dienfte.*) Widerſpricht es aber der Demuth, aus dem Be— 
fig des Guten fi einen Cigenruhm zu maden, jo it es 
ihr auch ebenſo weſentlich, fi daraus feinen Ruhm bei An- 


dern zu maden. Was fie Gutes hat und thut, richtet fie 


nit den Menſchen unter die Augen (treibt feine Oftentation 
damit), ſucht nicht die Deffentlihfeit auf, jondern hält und 
thut das Gute im DVerborgenen, ſoweit es nicht durch feine 
natürlide Ordnung in die Erſcheinung tritt oder der Pflicht 
halber herauszutreten hat. Matth. Cap. 6 gilt neben 5, 16. 
Phil. 2, 6f. (iſt Erläuterung zu V. 3 undev eig xevo- 
dofıar.) Die Demuth weiß fih ferner 

y) von der göttlihen Gnade, ohne die fie nichts Hat, 
in Pflicht genommen zu Leiftungen, wie fie dem individuellen 


*) Trefflich fett dies auseinander Mosheim, Sittenlehre, IV. TH. 
©. 380 f. 


t, 


o 
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Vermögen entiprehen, und eben durd) die Leiftung vermehrt 
fie wieder das eigene Vermögen. Matth. 25, 29 mit 19 ff. 
Die Demuth ftellt ſich auch ihre Lebensaufgabe nicht niedrig, 
faßt fie aber nicht in äußere Größenverhältniffe, fondern die 
Vollkommenheit im Bilde Gottes weiß fie ih zur Aufgabe 
gejtellt und jo die Selbjtvervollfommmung zur ftetigen 
Pflicht gemadt. Es gilt einen vollfommenen Gottesmenſchen, 
eine durchaus gottangehörige und von Gott erfüllte Perſönlich— 
keit mit dem Geſchick zu jedem guten Werk. 2 Tim. 3, 16 f: 

Eben daher macht die Demuth aud) treu befliffen, die 
Öottesgabe, in deren Beſitz man ift, als ein Heilig- 
thum zu behandeln und zu bewahren, nicht fie zu einem 
Object der Selbftbefpieglung, der eigenen oder der fremden 
Willkür zu maden, wohl aber fie immer wieder in ſich zu 
erweden umd zu beleben, wo fie gedämpft worden ift, fie 
überhaupt zu pflegen und immer mehr zu entwideln, 
daß es zum Fortſchritt kommt ftatt zu Stilfftand und 
Rücdjhritt. 2 Tim. 1, 6. 14. 1 Tim. 4, 14. 

Aber auch im Fortſchritt erweift fi) die Demuth wieder 
darin, daß fie bei allem Erreihten nod den Abſtand vom 
vorgejtedten Ziel, das dafür noch Mangelnde im Auge be- 
hält, und diejes feineswegs für entbehrlich Hält. Phil. 3, 12 f. 
Es gehört eben zur Demuth zu bedenken: mit Allem, was 
ich ſchon bin und habe, habe ich es noch nicht ergriffen, es 
nicht zu dem gebracht, wozu id es bringen foll und kann, 
zu einem ausgereiften Gottesmenfhen, zu einer in Gott 
durchgebildeten Perjünlicfeit; und fo bleibt das Grumd- 
verhältniß, daß die Demuth bei aller Selbſtvervollkommnung 
fi der Gnade immer bedirftig weiß, aber auch derſelben 
ſich fiher weiß (denn den Demüthigen giebt Gott Gnade), 
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fi) bedürftig und ficher weiß ihres Vergebens in Bezug auf 
die anflebende Sünde, und ihres Gebens in Bezug auf die 
vorliegende Aufgabe. 

Aus dem Bisherigen beftimmt ſich auch 

b) die wahre Hriftlide Ehre nad außen oder 
die Frage, was dem Chriften Werth und Achtung im Ver— 
hältniß zu Andern begründet und erwirkt. 

Chriſtliche Ehre begründet ſich nicht, wie die weltliche, 
durch Aeußerlichkeiten (ga08, Phil. 3, 3-6); fie ift nicht 
etwas durch Abftammung Ererbtes, durch geſellſchaftliche, 
ſtaatliche oder kirchliche Stellung und Verbindung Gewonne⸗ 
nes oder zu Gewinnendes, auch nicht etwas nur durch äußere 
Leiſtungen Errungenes, ſondern ſie wurzelt in dem, was 
den ganzen perſönlichen Werth des Chriſten als Chriſten 
primitiv begründet und bedingt, in dem inneren gottesdienſt⸗ 
lichen Geiſtesleben (Phil. 3, 3: nveuuarı Scν [beifer als 
Ip] Aurgsvorres zaı xavywuevoı &v Xoıorw ’Inoon) und 
in der freithätigen oder ethiſchen Verwendung defjel- 
ben, vgl. Phil. 3, 8 ff. 4, Sf. Röm. 2,7 (örouovn 2o- 
yov ayadov); 1 Petri 1.7 („das worin fi der Glaube 
bewährt, erweilt fi eds Zraıvov zur Tıumv zaı dogar"). 
Vgl. 1 Tim. 3, 13. 6, 18 f., vgl. 11f. und 1 Kor. 9, 24f. 
Des Chriften Ehre kann dann 

a) nur das fein, daß er in jeinem Maße das innere 
Geiſtesleben thatſächlich ausprägt, es in die entſprechenden 
Früchte oder Tugenden umſetzt; dieſe ethiſche Aufgabe und 
Leiſtung begründet ethiſche Ehre. Matth. 7, 17. 20. (zav 
devdoov ayadov xupmoug xaA0vg MOLEL. ... dgays ano 
Toy xaugnov niTwv Enıyvwosode aurovg). Bol. 12, 33. 35. 
Des Chriften Ehre iſt alfo vet verftanden das gute 
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Wirken, xalov Eoyov, wozu aber nit nur und nicht zu— 
erit die äußere That gehört, fondern vor Allem und in Allem 
die Ausprägung des innern Ölaubenslebens in Früchten, in 
unmittelbaren Wejenserzeugniffen, in Charafter-Eigenfhaften. 
Die Krijtlihe Ehre bemißt fi fo nit nad eigenem oder 
nad) fremdem Lob, fondern nad) dem perſönlichen Sein und 
Handeln als Chrift. Gal. 6,3 ff. 9. (eivar ru — ro 2oyov, ro 
xahov morsıv begründet To zavynua Eye). Rol. 1 10 (&v 
ravrı E0yw ayadw xagnopooeıv heißt ein würdiger Chriften- 
wandel). 2 Tim. 2, 20—22 (die Qualität als Ehrengefäß 
ethiſch beſtimmt); Phil. 4, 8. 2 Kor. 3, 1f. 1 Theil. 2,19 f. 
mit 1, 5—7. So will und darf nun der Chrift dem, was 
er ift und thut, nit einen Ruhm zuwenden durch bloße 
Bergleigung mit Andern (ovx sis Tov Ersoov Gal. 6, 4), 
ſofern Andere weniger leiften, al® er, oder das Seine gut- 
heißen. Rühmlich für den Chriften ift nur ein foldes 
Werf oder eine folde Thätigfeit, die in der getjt- 
lien Prüfung fid bewährt als etwas in Trieb und 
Geſetz des heiligen Geiftes Gethanes, d. h. als eine chriſt— 
lie Geiftesfrudt, nidt als bloß chriſtliches Formen— 
werf, mithin als ein im ſich ſelbſt Gutes oder als ein 
wirflides Glaubens- und Liebeswerk in id 
ſel bſt. Gal. 6, 4 (ro 2oyov Eauvrov doxıunlerw Era0Tog, 
#0 ToTE eis ERVTov Movov To xavynua &eı) und 
DB. 8: oneıgew eis ro nvevua. Den Prüfungsmaßitab gibt 
Gal. 5, 22. Eph. 5, 9 ff. u. ſ. w. Bei diefer Abwerthung 
der eigenen Thätigfeit fommt dann nit in Anſchlag, ob Die 
eigene Leiftung "Anderer Werke übertreffe oder von ihnen 
übertroffen werde, ob fie Anerfennung, Lob von Andern 
ernte oder nicht; fondern nur ob es ein der innern Kraft 
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und Gabe entjprehendes Werk fei, das denn aud) von Seiten 
Anderer der Ehre werth ift, wenn es fie auch nit erhält. 
Die Ehre als die äußere Achtung oder Werthbejtimmung ber 
Perfon und ihres Werks jest zu ihrer Gültigfeit voraus 
richtige Erkenntniß und richtiges Urtheil über die Perſon 
und über ihre Keiftung, und dies fann der Menſch nur dem 
untrüglihen Gott und nidt trüglichen Menden anheim- 
stellen, alfo auch nit abſolut entſcheidend ſich jelbit; Gott 
ſchafft auch Hier, d. h. in Bezug auf äußeren Lohn und Ehre 
die Ernte, er ift der entſcheidende Richter. Es iſt daher in 
chriſtlicher Ethik ein fali der Sat, daß die Ehre nur möglid 
jet innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft (Daub), oder in 
der Wiederjtrahlung des Charakters im Bewußtſein der jitt- 
lichen (oder chriſtlichen) Gejellihaft (Wuttfe). Dies ift nur 
der zufällige und trügliche Schatten der Ehre, nit ihr wirk— 
licher Kern; 1 Kor. 3, 8: „Ieder wird feinen eigenen Lohn 
von Gott empfangen nad) feiner eigenen Arbeit.“ 4, 3—5 
(ovdev Zuavrov avaxoıvo in der Bedeutung als Abſchätzung 
des Derdienjtes, des Werthes gegenüber von Andern — 
6 &nawog yeynostar &Xaorw ano rov Feov); Joh. 5, 41 
(dofav mag’ avdownwv ov Aaußavo); 8, 50. 54. 
Iſt nun eine Arbeit in ſich ſelbſt bewährt als in Gott 
gethan, jo darf fie 
8) der Chrift nah Umſtänden aud Anderen 
gegenüber geltend maden eben als das, was fie ift, 
als gute Arbeit, alſo innerhalb der Grenzen der Wahrheit. 
Aber dies darf wieder nur gefhehen im Sinn der De- 
muth (Punkt a), aljo namentlid) mit einem Sinn, der 
nit vergißt, daß die göttlihe Gnade das Vermögen umd 
das Gedeihen dazu gegeben hat, und der alle Oftentation 
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meidet. Vgl. 1 Kor. 3, 10. 6, 8 (die vorliegenden Parteilich⸗ 
keiten in der Korinther-Gemeinde nöthigen den Apoſtel, ſeine 
Arbeit herauszuheben als das Werk eines weiſen Baumeiſters, 
zu dem die göttliche Gnade die Kraft gegeben). Es darf 
nicht geſchehen in richterlicher Weiſe, d. h. nicht mit 
autoritativer Superiorität, nicht als dürfte und wollte man 
zwiſchen ſich und Andern das Verdienſt abwägen, den Lohn 
abtheilen; und überhaupt muß ferne bleiben eitle Ehrbegier, 
Selbſtüberſchätzung und Beeinträchtigung von Andern. Vgl. 
1 Kor. 4, 5—7. 3,8. Das Gleiche gilt auch, wenn es ſich 
überhaupt fragt, ob und wieweit der Werth der Verfon, das 
eigene Gute nad außen geltend zu maden, oder das Selbit- 
rühmen zuläffig ſei. Schlechthin unzuläffig ift es nicht (vgl. 
2 Kor. 10—12), aber das Rühmen darf nie gefhehen aus 
Eigenliebe und Selbſtſucht, aus Eitelfeit und Stolz, alfo 
nit mit der Tendenz, ſich jelbjt damit einen Bortheil, einen 
Gewinn zuzumwenden. Es darf nicht zur Ruhmbegierde oder 
gar Ruhmſucht werden, da Ehre bei Gott und nicht bei 
Menſchen des Chriften Ziel ift. Vielmehr das Selbitlob ift 
nur zuläffig als Nothwehr zur Erhaltung des guten Namens 
gegenüber von fremder Verkleinerung, Verunglimpfung umd 
Anmafung, und aud dieſe Vertheidigung gegen ungeredhte 
Angriffe gilt nit immer und überall, jondern nur wo es 
geboten ift, der guten Sade zu Schutz und Nutz. Auch dies 
iſt entwidelt im perfönliden Benehmen des Apoftels Paulus 
und in feinen Ausjprüden: 2 Kor. 12, 1 und 11 (hier 
ipricht er gezwungen für feine Geltung als Apoftel); 10, 2f. 
- (gegenüber von Mißkennung und Verdrehung); 11, 21. 6 f. 
10, vgl. 1 Kor. 9, 15 (zur Zurücweifung von Anmaßung); 
2 Kor. 12, 9 (die pofitive Seite: üneo Tng vuwv olxo- 
Bed, Ethik. II, 15 
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doung — aljo der guten Sade zur Förderung). In Bezug 
auf die eigene Perfon muß man auch Verfennung und Schmä- 
Hung ertragen fünmen. 2 Kor. 6, 8. Zur Förderung des 
Guten darf aber auch das Anjehen der Thorheit, weldes 
das Seldftrühmen immer Hat, nicht geſcheut werden, voraus- 
gefeßt, daß wir immer bei ber Wahrheit bleiben. 2 Kor. 
11,16; 12, 6 („wenn id) mid) rühme, bin id) erjt fein Thor, 
denn ih jage Die Wahrheit“). 

Es beruft alfo nad) dem Bisherigen die äußere Ehre 
des Chriften weſentlich auf einem Wirken, das nicht bon 
außen feinen Werth erhält durch günftigen Erfolg, fremde 
Anerkennung u. dgl., jondern das Gott dor Augen hat als 
den Herzenskündiger und als den einzigen Vergelter, und das 
fi) al3 gut bewähren muß in der gewiffenhaften Selbjt- 
prüfung durch feinen inneren Geift und Werth als treue 
Ausprägung des inneren Geifteslebens, ala Frucht eines 
wahrhaften Glaubens- und Liebeslebens. Hieraus erhellt, 
daß des Chriften Selbtvertrauen, Ruhm und Ehre gegenüber 
von Menjhen durchaus Grund und Halt hat im Gewiffen, 
in der Kraft eines guten Gewiffens und in der Bewährung 
an fremden Gewiffen. Vgl. 1 Petri 3, 16: owvednoıw 
&yovres ayadınv, Iva &v W xarakalwoıv vuwv — KATaLO- 
yvvdoow. Das gute Gewiffen bejteht darin, dag der Chrift 
vor Gott eines vedlien Fleißes ſich bewußt ift, rechtſchaffen 
zu wandeln in der göttlihen Gnade gegenüber der Welt im 
Allgemeinen und gegenüber den Chriften insbefondere, und 
dies bewährt ſich zugleich auch an Anderer Gewiſſen; es er- 
zeugt ungefucht fittlihe Achtung und Vertrauen, jelbjt da, 
wo ausdrücklicher Beifall nicht ftatthat, ſondern ſogar Miß— 
fallensäußerungen vorhanden find. Vgl. Ebr. 13, 18: unfer 
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Vertrauen ift, daß wir ein gutes Gewiffen haben, da wir 
eines rechtſchaffenen Wandels ung befleißen in Allem (nit 
nur in diefem und jenem Stüd); 2 Kor. 1, 12 f.: unfer 
Thun ift das Zeugniß unferes Gewiffens, daß wir in Einfalt 
und LZauterfeit Gottes, nit in fleiſchlicher Weisheit, fondern 
in Gnade Gottes gewandelt find in der Welt, befonders aber 
euch gegenüber, vgl. 5, 11. Dies jei aud der Gefihtspunft 
bei Amtsführung und Predigen: nicht fremder Beifall, fon- 
dern ein gutes Gemiffen für ſich jelbjt und bei Andern, 
namentlich den Gewiffenhaften, Beifall und Achtung in ihrem 
Geniffen. So bewährt denn der Chrift jeinen Gnadenſtand 
und feine Unabhängigkeit darin namentlih auch dadurch, daß 
er Fraft feines guten Gewiffens und ſicher deg Gewiſſens⸗ 
zeugniſſes in Anderen auch den Schmerz unverdienten Leidens 
von Menſchen erträgt, unter Verleumdungen, Zurückſetzungen, 
lügenhaften Uebelreden ſeinen Frieden nicht verliert, daß er 
überhaupt über weltliche Ehre und Schande, über böſe und 
gute Gerüchte ſich erhebt, indem er der Treue im Dienjte 
Gottes ſich befleift und an der Gnade fi jelber fort und 
fort richtet und aufrihtet, veinigt und vervollfommmet. Dies 
it dann fein fleifhliger Stoß. Vgl. 2 Kor. 6, 1 ff- 1 Petri 
2, 20. Matth. 5, 10 f. Die wahre Kriftliche Ehrenregel ift 
aljo kurz die: ohne auf Ehre bei Menſchen auszugehen, 
halte und benehme did fo, daß du vor Gott umd fo dann 
auch bei gewifjenhaften gottesfürdtigen und gottliebenden 
Menſchen der Ehre werth bift, ob fie dir num von Menschen 
zu Theil werde oder nidt. 


15* 
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3) Ueberſichtliche Zujfammenftellung des aus der 
chriſtlichen Selbſtſchätzung Entwidelten.*) 


Aus dem Ganzen ergibt fih als Grunddarafter 
der KHriftlihen Selbſtſchätzung, daß fie ein gefundes Maß- 
halten ift: die gerechte Mitte zwiſchen Extremen. Sie weiß 
die eigene Perjon als Nichts für ſich ohme Gott, aber als 
Etwas dur Gott, namentlich in Jeſu Chrifto und zwar mit 
der Anlage und Beitimmung zur eigenen Umbildung in die 
göttlihe dofa. Sie bewahrt fi in ber Kraft göttlicher 
Liebe gleich ſehr vor fleifchlicher Eigenliebe und vor affectirter 
Selbftverleugnung oder Geiſtlichkeit, vor Ueppigfeit und vor 
Leibes⸗Verachtung oder Vernachläſſigung, vor geſetzlichem 
Knechtsſinn oder außergöttlicher Gebundenheit und vor geſetz⸗ 
loſem Freiheitsſinn oder ſelbſtiſcher Ungebundenheit, vor Ueber— 
ſchätzung und vor Geringſchätzung der eigenen Perſönlichkeit, 
vor Hochmuth und vor Kleinmuth, vor Ehrſucht und vor 
Ehrloſigkeit oder Gemeinheit u. ſ. w. Dies iſt ein @ooveıv 
eis To owgpoovav (Röm. 12, 3), eine nüdterne Selbſt— 
ſchätzung, fi ausprägend in einem o@pgovog Env, wozu 
nad Tit. 2, 11 f. eben die Heilsgnade erzieht im Berhältnig 
zur eigenen Perjon neben dem jhon behandelten svoeßwg Env 
im Berhältniß zu Gott. Bol. aud 2 Tim. 1, 7: nveyua 
WOPgVIOU0V. Zwgpgoovyn und das verwandte o@pgovıowos 
ift sanitas mentis, von owg, 0005 = salvus, integer und 
yon» = mens, und dazu gehört namentlich Verſtändigkeit 
und Beſonnenheit. Wo nun eben der innere Sinn (Po7v) 
mit Verftändigfeit und Beſonnenheit darauf gerichtet ift, die 
geiftigen und leiblichen Kräfte und Thätigfeiten in ihrem 


*) Siehe Chriftliche Liebeslehre S. 141 ff. 
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richtigen, einander nicht ftörenden, jondern fürdernden Maf 
zu halten, da ift owpeoovwm. Eine das eigene Selbit 
in Ordnung haltende Dejonnenheit oder befonnenes 
Maßhalten iſt alfo die perfonelfe Grundform des Lebens, die 
der chriſtlichen Selbſtſchätzung entſpricht, wie der chriſtlichen 
Gottesliebe als religiöſe Grundform die voeßera entſpricht. 
Nach innen im Verhältniß zum Empfindungs- und Trieb- 
leben der Seele, fowie zum Gedanfen- und Willensleben 
tritt die owpgoovvr hervor als Zudt und Nüdternheit 
des Geiftes; nah aufen, im Bezug auf äußere Genüffe 
und Güter, wie Reichthum, Macht, Ehre ift fie Genügfam- 
feit und Mäßigfeit, und in Bezug auf äußere Uebel ift 
fie Geduld. Im alledem drückt ſich die chriſtliche Freiheit 
als Selbſtbeherrſchung aus in der Kraft eines Sinnes, 
der unter die Herrſchaft des göttlichen Wortes und Geiſtes 
ſich ordnet.*) 


8 14. Die chriſtliche Menſchenliebe. 


Das ganze ſociale Verhältniß wird im Ehriftenthum 
auf Liebe gebaut, nicht auf bloße Gefetes- oder auf Rechts— 
begriffe. Diefe Liebe gegen Andere hat ihre nächſte Regel 
an der Liebe, womit wir theils uns felbft lieben, theils uns 
jelbjt von Gott geliebt wiffen. Wer alfo fich felbft nicht in 
der rechten Weiſe liebt, nicht bei ſich felbjt wahrnimmt, was 
ein Menſch ift, was er fühlt und bedarf u. f. w., ferner was 


*) Bgl. Sailer, Glücfeligfeitslefre aus Gründen der Vernunft, 
mit fteter Hinfiht auf die Urkunden des Chriftentfums. Vernunft und 
Chriſtenthum treten hier als etwas im Leben Durchgebildetes auf und 
Bilden für das Leben. 
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und wie die göttliche Liebe an ihm felber thut, der wird aud) 
feine Nebenmenſchen nit in der rechten Liebesweiſe behan- 
dein. Wer bei ſich felbft das rechte Maß zwiſchen zu viel 
und zu wenig nit trifft oder zu treffen fi nit angelegen 
fein läßt (wer alfo der owpgoovvn ſich nicht befleißt), der 
trifft es aud bei Andern nidt. Er weiß weder ihre 
Menſchenwürde und Chriftenwürde oder ihre natürliche Frei⸗ 
heit umd ihre Freiheit im Herrn auf der einen Seite, nod) 
ihre Dienftpflit auf der andern Seite recht zu jhäßen und 
zu pflegen, jo wenig als feine eigene. Die Schäbung dem- 
nad, welde der Chrift in feiner eigenen Perjon theils der 
Menſchennatur überhaupt, theils namentlid der Hrijtlichen 
Perfönlichkeit zuerfennt und ſchuldet, dieſelbe Schätung bildet 
übertragen auf Andere die chriſtliche Menſchenliebe. Ihrem 
Grund und Wefen nad) ift diefe alfo eins mit der Kriftlien 
Selbſtſchätzung und bedarf in diefer Beziehung nad dem bei 
der chriſtlichen Selbſtſchätzung über Grund und Wejen der⸗ 
ſelben Entwidelten feiner befonderen Ausführung mehr. Wir 
müffen nun aber wie bei der Selbjtliebe unterſcheiden zwiſchen 
dem Begriff der Menſchenliebe, wie ihn das Chriſten— 
thum aus der Natur ableitet und ſo als allgemeine 
Menſchenpflicht propädeutiſch geltend macht, und wie es ihn 
ſpeciell aus der Gnade beſtimmt, was dann die Menſchen⸗ 
liebe im ſpecifiſch chriſtlichen Sinne conſtituirt. 


1) Der chriſtliche Naturbegriff der Menſchenliebe. 

Schon an die natürliche Selbſtliebe, an die Zuneigung, 
die Jeder zu ſeiner eigenen Perſon mitbringt, und an die 
Sorge, die er ſeinen eigenen Bedürfniſſen widmet, knüpft ſich 
die Befähigung und ſo die Verbindlichkeit für eine dieſer 
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Selbſtſchätzung gleihfommende Nächſtenliebe, d. h. für eine 
Liebe, kraft welcher Jeder den Andern zu ſchätzen hat wie ſich 
ſelbſt, alſo als Seinesgleichen. Matth. 22, 39: &c osavrov. 
7, 12: zavra 60a av Feinre weiſt auf den Inhalt, Luk. 
6, 31: xaswg Herere weilt auf die Form. Nah Inhalt 
und Form joll hienah das Handeln gegen Andere gemäß den 
Anſprüchen beftimmt fein, die wir für uns an Andere maden, 
jofern wir ung eben als Selbft wifjen, als Menſchen. Bei 
diefer ſittlich verpflihtenden Appellation an das eigene Selbit- 
bewußtfein ift num aber vorausgefegt nit das von Eigen- 
luſt beftimmte Selbft - Bewußtfein und Wollen, fondern ein 
bom innern Geſetz beftimmtes. Der Menſch ift eben als 
Menſch gedacht, als moralifh- vernünftiges Weſen im Beſitz 
einer ovveıdnoıs und eines vovs, eines Bewußtſeins deffen, 
was recht und billig oder das Gegentheil ift. Was dies fei, 
erkennt der Menſch eben in feinem Selbftbewußtfein, wenn 
er ſich befinnt, was er von Andern fich felbft gegenüber 
recht oder nicht vet findet. Durch Selbfterfenntnig mag 
Jeder fühlen und erfennen, wie fein Nebenmenſch gleicher 
phyſiſcher, geiftiger und moralifher Natur mit ihm felber ift. 
Wo dies abgeht, ift thierifhe Verrohung. Schon unmittel- 
bar in dem menſchlichen Naturgefühl wurzelt natürliches 
Mitgefühl; Jeder fühlt und weiß fi mit dem Andern als 
Ein Fleiſch und Blut, in Einer phyfiihen und pſychiſchen 
Weſensgemeinſchaft, ſoll ihn aljo als ein Selbjt gleich feinem 
eigenen Selbjt behandeln. Sonach mit der Xiebe oder mit 
der natürliden Zuneigung und wohlwollenden Gefinnung, 
womit Jeder fir das Bedürfniß und Wohlergehen feiner 
eigenen Natur beforgt ift, ſoll er diefelbe Natur aud in den 
Menſchen um ihn her bedenken. 
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ſelbſt“ ift das Grundgeſetz, das im eigenen Selbſt Des 
Menſchen, in feiner phyſiſchen und geiftigen Natur, oder Dieje 
in ihrem Centrum gefaßt, im menſchlichen Herzen gegründet 
it. Es ift jo das individuell anthropologijge 
Naturgejeg für das menſchliche Gejammtleben, 
aber freilich ein Naturgefeg, das nur im der alt- und neu- 
teftamentlihen Offenbarung klar umd bejtimmt gefaßt umd 
entwidelt ift. ine trefflihe Erläuterung giebt Luther, 
fiehe Concordanz von Zimmermann: Nädjitenliebe. Vgl. 
Chriſtliche Liebeslehre S. 247 ff. 

In der menſchlichen Natur iſt aber weiter neben der 
allgemeinen Menſchenliebe auch noch eine ſpecielle 
begründet, in welcher die erſtere ſich concentrirt. Der natür— 
liche Herzenstrieb verknüpft nämlich in den beſondern Lebens— 
Verhältniſſen Einzelne noch näher mit einander durch Bande 
der Familie, des Volks, der Freundſchaft, durch Dankbarkeit 
und gegenſeitige Gefälligkeit. Auf dieſe beſondere natürliche 
Liebesverbindung weiſen Stellen wie Matth. 10, 37. Luk. 11, 
11—13. 6, 32—34. Joh. 11, 50. 15, 19; ſie weiſen dar— 
auf jedoch nicht gebietend, fondern als Natur fie boraus- 
ſetzend. Gerade dieſe befondere Liebe wird num aber in Der 
fleiſchlichen Selbftigfeit der menſchlichen Natur gewöhnlich zur 
Negation der allgemeinen Liebe oder wenigſtens zur Be— 
ſchränkung und Verringerung derfelben. Wir entfremden uns 
dadırd gegen Andere, die außer dem nähern Compler mit 
ung ftehen; wir ſchließen ung ab in einem engherzigen Cor- 
porationsgeift, in einem Kreife von Verwandten, Freunden, 
Zandsleuten u. dgl. Matth. 5, 46 f. Meberhaupt eben in 
der natürlichen Selbitliebe, welde für die natürliche Menſchen— 


f 


Die Formel alfo: „Liebe deinen Nächſten, wie dich 
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liebe die Vorausſetzung bildet, Liegt aud die Gefahr ſelb— 
ſtiſcher Verengerung und Verunreinigung der focialen Liebe,*) 
die Gefahr der particnlariftiihen Unterfheidung und Scei- 
dung nad) natirlihen Sympathien und Antipathien, nad 
dem Verhältniß Anderer zum perſönlichen Vortheil, Recht 
und Genug. Dieje Gefahr, das fleifhliche, das finnlich be- 
ftimmte Selbjtbewußtjein jtatt dem moralisch beftimmten, oder 
die Eigenliebe jtatt der vernünftigen Selbitliebe zum Mittel- 
punkt des Urtheils, des Willens und Handelns. zu maden, 
wodurh unzählige Conflicte von Selbft gegen Selbit ent- 
ftehen, die ſich bis zum feindſeligſten Gegenfat zu ſpannen 
geeignet find, dies wird auf der Stufe der bloßen Naturliebe 
nit überwunden. 


Das Chriftenthum aber, ſchon wie e8 der Herr in den 
Evangelien als bloße Lehre in. das Volksleben hineinftellt 
zur Bildung einer Süngerfhaft, aljo das Chriftenthum als 
didaktiſche Vorbildung für fein Geiftesleben und Gemeinde- 
leben, führt auf eine noch weitere Stufe der Menſchenliebe, 
und zwar auch nod innerhalb der Natur, indem es die 
menſchliche Naturgemeinjhaft zugleich faßt als Natur-Ver- 
bundenheit in einer allgemeinen objectiven 
Gottesgemeinfhaft. Es lehrt alle Menſchen ohne 
Unterfhied, auch Privatfeinde und Nationalfeinde noch als 
Kinder eines und defjelben Vaters im Himmel oder des 
Schöpfers, zu umfafjen. Matth. 5, 44 f., vgl. Luk. 6, 35 f. 


*) Ueberſchätzung deffen, was dem Tigenen am nächſten verwandt ift, 
und fo eigennüßige Ueberordnung des Selbftes und des dazu Gehörigen 
über Andere, oder eigennüsige Unterordnung unter Andere, die aber wie— 
der das Borige im Gefolge hat! 
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10, 30 ff. Saf. 3, 9. Diefen Liebesbegriff entwidelt Das 
Chriſtenthum, wie bemerft, nod) aus der Natur als göttliche 
Schöpfung, nit aus dem befondern Bundesbegriff oder aus 
feinen eigenen fpeciellen Gnadenprincipien, und zwar fo, daß e8 
ung über die eigene Natur hinaus führt in die Natur um ung 
her als die allgemeine göttlide Weltöfonomie, in 
welder die göttlihe Liebe gegen die Menſchen als eine 
allgemeine, als Schöpferliebe ſich abjpiegelt, wie nad 
Matth. 5, 45 in Sonnenfhein und Regen, d. h. in all 
gemeiner Gutthat und Barmherzigkeit aud über Undankbare 
und Böſe.*) 

Ale Menſchen, aud die ſchlechten und ungläubigen, er- 
iheinen in der göttlihen Weltverwaltung von Gott noch 
thatfächlih geliebt, zwar nit alle in gleihem Maß, aber 
doch alle in gewiffen Maß. Aufgabe ift nun, dieſe all- 
gemeine göttliche Güte und Barmherzigkeit nit nur über- 
haupt zu erkennen, daß fie da ift, fondern eben in der weiſen 
und gerechten Unterſcheidung und Abmeffung, in welder fie 
Gott dur die Natur und das Geſchichtsleben vertheilt, fie 
als aufmerfjamer Schüler des Vaters im Himmel, als 
Beobachter des göttlichen Waltens in der Welt ihm abzu- 
levnen. Die Vorſchrift für dieſes Stadium der Liebe heißt: 
„Seid gütig und barmherzig, wie euer Vater im 


*) Mosheim, IV. S. 181: „Gott zeuget dur die Ordnung, die 
er in der Natur Hält, daß er alle Menihen als feine Kinder anfehe. 
Müffen wir daraus nicht jhliegen, daß wir alle Menjhen fiir unfere 
Brüder erkennen müffen!” Bol. Detingers Erklärung der Sprüch— 
wörter Salomo’s, Anhang: „über die Beftimmung des Menſchen“, wo 
da8 Bewußtwerden von den fittlihen Naturgefegen auffteigend bis zur 
Zufammenfaffung in Gott nicht auf theoretiihem, fondern auf praktiſchem 
Weg entmwicelt wird. 
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Himmel“, oder: „Liebet alle Menſchen fo, wie Gott ihnen 
feine Liebe in der Welt erzeigt.“ 

Darin liegt das univerſell-göttliche Urgeſetz 
oder das kosmiſch-theologiſche Naturgeſetz für das 
fociale Xeben, das uns als Piliht der Ehrfurdt und der 
Liebe gegen Gott eingefhärft wird durch die Welteinrichtung. 
Es erſcheint ſonach als göttliches Weltgeſetz. Gemäß diefer 
Beitimmung bemift fi das Maß und die Qualität der 
Menjhenliebe nit mehr bloß nad der oft getrübten Liebe 
zu uns jelbft, fondern nad) der allgemeinen Liebe Gottes zu 
den Menſchen. Dadurd) verbannt das Chriftenthum nicht 
nur den Geift des Eigennutzes aus der Menſchenliebe, ſon— 
dern auch die ſcheinbar gerechte Suspendirung derjelben 
gegenüber von Feinden und Unmwürdigen. Die göttliche Liebe 
in der Weltverwaltung umfaßt ja auch die Böſen, Ungläu— 
bigen und Undanfbaren, d. 5. vom Rechtsſtandpunkt be— 
tradjtet, ihre eigenen Feinde und die ihrer Güte Unwürdigen, 
denen feinerlei Recht auf Liebe zur Seite zu ftehen ſcheint. 
Dabei verhält es ſich aber mit der göttlien Liebe nicht fo, 
daß fie feinerlei moralifhen Unterſchied macht, den Böſen 
gleiche Wohlthat erzeigt wie den Guten; denn diefe befommen 
auch innere. Wohlgefallensbezeugungen von Gott zu genießen, 
wie Friedens -Empfindungen im Gewiffen, Bundesjegnungen 
und geiftige Gnadengaben, die ſich auf Böſe, Undankbare, 
Ungläubige nicht ausdehnen. Aber die göttlie Liebe als 
innenweltlihe Güte oder Wohlthätigfeit, ſowie als Geduld 
und Langmuth widerfährt aud den Böfen und Unwürdigen; 
und wenn glei; dadurd gerechte Beftrafung nit ſchlechthin 
aufgehoben wird, läßt es die Liebe Gottes vorerſt doch nicht 
zur eigentliden Vergeltung fommen, vielmehr fie gewährt 
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ihnen noch die allgemeinen natürlihen Lebensgüter, die noth- 
wendigen und herzerfreuenden Eriftenzmittel, den Segen der 
Erde. Röm. 2, 4. Act. 14, 16. Wenn nun Gott jelbit 
feinen Feinden gegenüber folde Liebe einhält, jo dürfen viel 
weniger Menſchen darauf Hin, daß dieſe und jene Feinde 
Gottes jeien, fogenannte Ketzer und Ungläubige, ihnen die 
nöthige Verforgung und Lebensfreude entziehen (Luf. 10, 297.), 
oder mit gehäffiger Verfolgung fie überziehen. Luf. 9, 54 f.*) 

Der beftimmende Hauptbegriff für die univerſelle 
Menſchenliebe ift aljo ſchon auf dem richtigen Naturjtand- 
punkt die göttliche Liebe, wie fie als Schöpferliebe die all- 
gemeinen Lebensgüter darbietet und zwar nicht nur uneigen- 
nüßig, ohne Entgeld, wo fein Dank ift, jondern auch wo das 
Net zum Gegentheil vorläge gegenüber von Böſen. So 
ſoll nun auch der Menſch jelber an feinen Feinden und an 
den Unwürdigen zwar feineswegs Wohlgefallen haben, nicht 
fie feinen Freunden, oder den Guten, den Würdigen gleid)- 
itefen, daß er wie mit Ddiefen den Herzens- und Geijtes- 
Berband müßte eingehen; aber wenn fie auch der natürlichen 
Selbitliebe als indifferent oder gar als widerwärtig erſchei— 
nen, einem zur Unluft und Plage find und feine befondre 
Würdigkeit haben, jo behalten fie doch noch den Werth von Mit- 
menſchen, die ebenfalls von Gottes allgemeiner Liebe umfaßt 
find und jo auch vom Knecht und vom Freund Gottes zu 
umfajjen find, dies eben um Gotteswillen, wenn auch nicht 
um ihrer Perſon willen. Der Jünger Chriſti ſoll alſo auch 
Unwürdigen und Feinden, auch National- und Religions— 


*) Auch darüber ſpricht ſich Mosheim IV. ©. 185 ff. ſehr gründ— 
lich, freimüthig und inſtructiv aus. 
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feinden, oder Kirchen- und Glaubensfeinden (Samariter) nicht 
nur nicht Uebel erwiedern mit Webel, fondern ihnen noch das 
Gute, das er allen Menſchen ſchuldig ift, wie fie es gerade 
jpeciell bedürfen, erzeigen mit Wort, That und Fürbitte 
(eVAoyeıv, zug moısıw, moooevyeodar üneg . . . Matth. 
5, 44); er joll im uneigennütziger Gütigfeit fir ihre Noth 
mitleidiges Herz und offene Hand haben, und für ihre Privat- 
beleidigungen Schonung und Vergebung ftatt zu richten und 
zu verdammen, d. h. ftatt gejeglih das ihm zuftehende Recht 
- geltend zu madhen und die gebührende Strafe zu verhängen. 
Alſo uneigennügige Gütigfeit und jelbftverleug- 
nende Barmherzigfeit, dies ift der Charakter einer 
Menſchenliebe, in welder fi der Liebesgeift der göttlichen 
Weltverwaltung jpiegelt, -wie ihn das Chriftentfum ſchon 
aus der allgemeinen Gotteserfenntniß ableitet, 

Faſſen wir nun 

2) den fpeciellen Heilsbegriff der Menſchen— 
liebe ins Auge, wie er aus der fpecififh Hriftliden 
Gotteserfenntniß und aus dem Gnadengeift des 
Chriſtenthums ſelbſt rejultirt. 

Das Evangelium beſchränkt ſich nämlich nicht auf den 
bloß natürlichen Begriff des menſchlichen Selbſtes als Princip 
für das individuell anthropologiſche Naturgeſetz der Menſchen— 
liebe: „Liebe deinen Nächſten, wie du dich ſelbſt liebſt“; es 
beſchränkt ſich auch nicht auf den kosmiſchen Begriff der 
göttlichen Liebe, wie ſie als allgemeine Güte Gottes der 
Welt ſchon immanent iſt und Grundlage wird für das kos— 
miſch⸗theologiſche Naturgeſetz der Menſchenliebe: Liebe alle 
Menſchen, wie Gottes Liebe gegen ſie in der Welt ſich offen— 
bart. Das Evangelium bringt eine Offenbarung der göttlichen 
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Liebe, die über die innenweltlihe Offenbarung, über die 
göttlihe Schöpferliebe hinausgeht. Dieſe tranfcendente Xiebes- 
offenbarung begründet in der Welt ſelbſt eine höhere gött— 
lie Lebensöfonomie als die Natur - Defonomie, begründet 
auch im Menſchen mittelft des Glaubens eine neue Natur 
(zaıyn »ruoıg), ein neues geiftiges Selbjt, welchem ein höhe— 
res anthropologishes Naturgefet einorganifirt ift, das Geſetz: 
„Liebe wie Gott in Jeſu Chrifto liebt, die Welt liebt und 
di) liebt.“ Entwickeln wir dies des Näheren. 

Das Evangelium führt über das Naturreih Gottes, 
über die beftehende Weltöfonomie hinaus in die Gnaden- 
öfonomie des Himmelveihs, führt von Gottes Vaterliebe in 
der Schöpfung zu feiner Baterliebe im Sohne. Hier erjcheint 
die Güte und Barmherzigkeit Gottes ebenfalls als alle 
Menſchen umfafjend, aber in höherer, fpecieller Weiſe; nicht 
nur, daß Gott nicht richtet und verdammt, daß er auf jein 
Recht und auf die Vergeltung verzichtet als der Barmherzige 
und Langmüthige; nit nur, daß er das Leben friftet und 
jegnet mit natürlichen Gutthaten, mit den allgemeinen Lebens— 
gütern als der Gütige, alfo nit nur, daß die Sünde in 
juridiidem Sinn als Verlegung des göttlichen Rechts über- 
ſehen wird und Wohlthat für Recht ergeht; vielmehr als der 
Gott aller Gnade bringt er nun dem Feinde auch Ver— 
ſöhnung entgegen, d. h. er bereitet und öffnet ihm die 
Wiederaufnahme in den perjünlichen Liebesgenuß, ftatt ihm 
nur den Genuß langmüthiger, geduldiger Verfhonung zu ger 
währen, und ftatt bloß ivdifchen Segen ſchenkt er den geifti- 
gen Segen in himmliſchem Gut, alſo überirdiſche transſcen⸗ 
dente Güter. Gott läßt in Chriſto über Böſe und Un— 
dankbare nicht nur das Sonnenlicht ſcheinen, ſondern das 
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wahre weſenhafte Licht, die jeligmadende Liebe; und ftatt 
nur das bejtehende Leben durd) feine Wohlthaten zu erhalten, 
verjeßt er aus dem damit nicht befeitigten Tod in neues 
Leben, ins Leben der geiftigen Gotteskindſchaft. 
Hier wendet ſich alſo die göttliche Liebe dem Sünder zu mit 
perſönlhicher Hingebung und mit perſönlichem Wohl— 
thun (er gibt den eigenen Sohn und Geiſt), begründet ſo 
ein poſitives Heil gegen die Sünde ſelbſt, die außer— 
dem nur getragen wird, und zwar das Heil gegen die Sünde 
in ihrer höhern ethiſchen Bedeutung, nicht bloß 
in ihrer juridifden, fofern fie nit nur als Rechts— 
verletzung ausgeglichen, ſondern geheilt wird als perſön— 
liche Scheidung von Gott und vom göttlichen Leben, als das 
ewige, nicht bloß zeitliche Unheil. Gott handelt in ſeiner 
Gnadenökonomie mit Einem Wort als owzng feiner Feinde, 
als Vater, der vom Todeszuſtand in der Siinde rettet umd 
neues, ewiges Leben gibt, wie es in ihm felber ift, durch 
Zeugung eines neuen, gottähnlihen Perjonlebens. 

Was ergibt fih nun hieraus als Geſetzesausdruck fir 
die ſpecifiſch chriſtliche Menſchenliebe? Er ift ebenfalls in 
furzer Formel zufammengefaßt 1 30h. 4, 11: „Hat uns 
Gott alfo geliebt (nämlid nah V. 9 und 14 als owrno 
Tov xoouov, daß wir — aljo die Menſchen im Allgemeinen — 
durch ihn leben jollen), jo Haben wir uns untereinander ebenjo 
zu lieben.“ Bol. Eph. 5, 1f. 1 Tim. 2, 1. 3—6. 1 Theff. 
3, 12, und als praftiihe Erläuterung der Menſchen vettenden 
Liebe Luk. 9, 55 f. 15, 1 ff. Alſo eine die Liebe Gottes 
in Chrifto nachahmende Menſchenliebe, eingerihtet auf das 
Seelenheil des Nebenmenſchen; dies ift das fpecififch drift- 
fihe Gnaden- und Heils-Geſetz für das fociale Leben, und 
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dieſes Heils-Geſetz ift jeit der geſchehenen Weltverſöhnung 
göttliches Reichsgeſetz geworden, iſt ſo ebenfalls Geſetz der 


göttlichen Weltregierung oder neues Weltgeſetz im objectiven 


Sinn, iſt alſo neues kosmiſch-theologiſches Geſetz. 
Subjectiverſeits aber geſtaltet ſich daſſelbe wieder zu einem 
individnell anthropologiſchen Naturgeſetz, indem 
es nicht als bloßer Imperativ an den Menſchen herankommt, 
ſondern durch Schöpfung eines neuen geiſtigen Selbſtes im 
Menſchen, durch die Wiedergeburt, ſich als individuelles 
Naturgeſetz mit der göttlichen Gnadenliebe felbft den gläu- 
bigen Herzen einpflanzt. 

Jene Kriftlihe Meenjchenliebe ift daher beim eigenen 
Beſitz der Heilsgnade naturnothwendig eben in der neuen 
Menſchennatur enthalten, jo daß, wer nicht mit der göttlichen 
Heilsliebe die Andern liebt, auch no nicht felber im Licht 
und Leben der Gnade fteht, wenn er auch im Uebrigen ein 
natürlich edler Mann, ein Menfhenfreund jein mag. 1 Ioh. 
2, 8—10. (Die zunächſt hervorgehobene Liebe des Bruders 
jhließt die allgemeine Menſchenliebe nit aus, fondern ein, 
da jene mit diefer auf dem allgemeinen Grumd in Gott be- 
ruht, daß Chriftus (V. 2) die Sühnung iſt nit nur für 
der Gläubigen Sünden, fondern für der ganzen Welt Sün— 
den, dgl. 4, 14. Dies ift eben das Licht, das jet ſcheint.) 
3, 14. 4, Tf. Dies Kriftliche Liebesgeſetz ift im Vergleich 
zu den früheren ein neues Gefet (Joh. 13, 34. 1 Joh. 2, 8), 
nen nicht bloß feiner Form nad, fondern eben feinem In— 
halt nad, fofern es diefen erhält aus der neu erſchienenen 
Gottesliebe, die in ihrer, der Welt bisher verſchloſſenen Er— 
ſcheinungsform als Verſöhnung durch den Sohn Gottes ge 
vade auch ihren ſpecifiſchen Heilsinhalt mittheilt; ebenfo ift 


en 
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das chriſtliche Liebesgefeg neu dem individuellen Princip nad), 
jofern das Gejeß in einem neuen Selbft des Menſchen be- 
gründet wird und jo Wahrheit ift im Menden wie in Gott. 
1 30h. 2, 8: 6 &orıv aimdes & avıw, xar &v du. 
Wir haben alfo im Bisherigen, wenn wir es überficht- 
lich zujammenfaffen, drei Abftufungen in der Liebe 
fennen gelernt, auf welche das ganze fociale Verhältniß ge- 
gründet ift. Die erſte Stufe in der Menſchenliebe, mit dem 
Gebot: „Du ſollſt lieben deinen Nächſten wie dich ſelbſt!“ 
ſetzt ein ſittliches Selbſtweſen in der Menſchennatur voraus 
und daraufhin eine Selbſterkenntniß und Selbſtbeſtimmung, 
wie ſie dem Menſchen eben als Menſchen, als moraliſch ver— 
nünftigem Selbſt zugemuthet werden kann. Die zweite Stufe 
mit dem Gebot: „Seid gütig und barmherzig, wie Gott in 
feiner Welteinrihtung ſich erzeigt au über Böſe und Un- 
danfbare!” fest die allgemeine natürliche oder gejhöpfliche 
Gottesgemeinihaft und Gotteserfenntniß voraus. Die dritte 
Stufe: „Hat uns Gott alfo geliebt, nämlich in Jeſu Chrifto 
mit heilbringender Liebe, fo Haben wir ung untereinander 
ebenſo zu lieben,“ fett die fpecielle chriſtliche Erkenntniß 
Gottes als des Heilandes, des owrno, und feine Heils- 
gemeinſchaft voraus. Die erfte Stufe ift begründet in der 
natürlichen Selbjtändigfeit jedes einzelnen Menjhen, die 
zweite in der natürlichen allgemeinen Abhängigfeit von Gott, 
wie er der Bater aller Menſchen ift durh die Schöpfung; 
die dritte ift begründet in der driftlihen Selbftändigfeit und 
in der chriſtlichen Abhängigkeit von Gott, wie er als ber 
Bater im Sohn der Heiland aller Menſchen iſt (1 Tim. 
4, 10), und unfer individueller Vater wird im heiligen Geift 


durd neue Schöpfung. 
Bed, Ethik. II. 16 
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Die erſte Stufe iſt ſo beſtimmt, daß ein Menſch den 
andern zu ſchätzen hat als eine ihm ſelbſt ebenbürtige Natur, 
als ein perſönliches Selbſtweſen, nicht als bloße Sache, als 
Subject, nicht als Object, daß alſo jeder ſeine eigene Selbſt⸗ 
ſchätzung als Menſch auf jeden Nebenmenſchen überträgt. 
Hier iſt Grundbegriff der natürliche Selbſtbegriff, 
der Begriff der Perſönlichkeit, wie ihn Jeder in ſich vorfindet. 
Aber dieſer Selbſtbegriff gilt nicht als Motiv einer egoifti- 
ſchen Nächſtenliebe, die für das eigene Selbſt an Andern Ge⸗ 
winn und Eroberungen zu machen ſucht, ſondern der Selbſt⸗ 
begriff wird als ein bei Allen gleichmäßiger benützt, um ihn aus 
dem individuellen Gegenſatz gegen Andere herauszuheben; er 
wird des Egoismus gerade entkleidet durch Uebertragung auf 
jeden Menſchen: Kiebe ihn, wie dein Selbſt, als Selbit.*) 

Selbſt ift dem Selbft coordinirt durch Gleichheit der 
Natur und durd) Gleichheit natürlicher Selbitliebe. So— 
nad iſt es ber im Selbftbegriff liegende allgemeine 
Menſchheitsbegriff, welcher die Grundlage des Begriffs 
der Menſchenliebe bildet; dieſe erhält ſo den Charakter der 
Menſchlichkeit oder der Humanität, d. h. einer Geſinnung, 
die in jedem Menſchen die Menſchenwürde achtet, die Perſön⸗ 
lichkeit in ihren weſentlichen Bedürfniſſen anerkennt, Jedem 
mit dem gleichem Weſen auch weſentlich gleiche Rechte, 
d. h. Menſchenrechte zuerkennt, alſo gleichen Natur⸗ 





*) Wenn man die allgemeine Menſchenliebe dem Egoismus damit 
entgegenfett, daß man jagt: „der Liebende verliere fih an den Geliebten, 
er verlege fein wahres Ich in den Andern hinein,“ fo ift dies eine affec- 
tirte Phraſe; vielmehr der, welcher den Andern zu Yieben hat wie ſich 
ferbft, Hat ihn in fein Ich aufzunehmen; nur an Gott und Chriſtum 
hat der Menſch ſich ſelbſt zu verlieren, in ihn ſein wahres Ich zu ver— 
legen, nicht aber in einen beſchränkten ſündigen Menſchen. 
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werth, vermöge gemeinſamer individueller Selbſtändigkeit. 
Jeder hat im Verhältniß zum Andern den Werth eines ſelb— 
ſtändigen natürliden Bruders, als mit mir Eines Fleifces 
und Blutes, nicht Mehr, nit Weniger. Keiner wird feinem 
Weſen nad niedriger geftellt als das eigene Selbft, Keiner 
auch wejentlih höher, wennſchon innerhalb des gemeinfamen 
Weſens individuelle Unterſchiede ftattfinden, innere und äußere. 
JZeder ift ein Selbft wie ih, und id wie er; Menfchen- 
beratung und Menjhenvergötterung ift damit gleich fehr 
ausgejhloffen und der Grundzug ift Achtung: zıuev. 
1 Petri 2, 17: zavras rıunsare neben Paoılea rıuare. 

Die zweite Stufe der Menſchenliebe, ausgehend von der 
Allen gemeinfamen Schöpferliebe, dur welde Alle göttlichen 
Geſchlechts find, ift fo beftimmt, daß fie in jedem Menſchen 
nit nur ein Selbjt für fih adtet, fondern ein natür- 
lies Abbild Gottes, und daß fie auf da noch ftatt 
hat, wo für den natürlihen Selbjtbegriff Einzelne werthlos, 
ja zuwider erſcheinen (al8 Beleidiger- und Unwürdige); aud) 
jolde find und bleiben Gegenftände der allgemeinen göttlichen 
Baterliebe in der Welt und fo aud Gegenſtände einer 
Menjhenliebe, die von der göttlichen Menſchenliebe beftimmt 
it, nit von der bloßen natürlihen Selbftliebe. Die bloß 
menſchliche Humanität erhebt ſich hier zur göttlihen Humani- 
tät; mit der humanen Adtung, welche Jedem die allgemeinen 
Menſchenrechte zuerfennt, verbindet fi eine Gütigfeit und 
Barmherzigkeit, welde Jedem, abgejehen von feinem indivi- 
duellen Werth oder Unmwerth, den generellen Werth eines 
göttlihen Gejhöpfes zuerfennt, das bei Gott natürliches 
Kindesrecht hat, nit nur bei jedem Menſchen natürliches 


Bruderreht, den Werth eines dem göttlichen Geſchlecht An— 
16* 
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gehörigen, dem eben daher fein Theil gebührt am göttlichen 
Weltgut. Es ift alfo nit bie bloße individuelle Natur- 
gemeinſchaft eines mir gleichſtehenden Selbjtes, was hier 
Menſch mit Menſchen verbindet, jondern die univerjelle Gottes- 
gemeinfhaft, wie fie den Menſchen als Geſchlecht zufommt. 
Auf der dritten Stufe, in ber ſpecifiſch chriſtlichen Liebe 
finden die beiden andern nicht ihre Aufhebung, ſondern ihre 
Vollendung; die zweite bildet nur den Uebergang dazu, wie 
die erſte die Grundlage. In jedem Menſchen unter allen 
ſeinen individuellen Mißverhältniſſen wird von dem Nach— 
ahmer der göttlichen Liebe in Chriſto eine höhere Natur— 
gemeinſchaft anerkannt, als nur die eines natürlichen Bruders 
oder nur die der gemeinſamen, individuellen Selbſtändigkeit; 
ebenſo eine höhere Gottesgemeinſchaft, als nur die der uni⸗ 
verjellen göttlichen Geſchlechtsgemeinſchaft. Es ift nämlich die 
der Welt angehörige, Allen gemeinfame Individualität des 
göttlichen Weltheilands und die ebenjo univerjelle göttliche 
Heilsgnade des Vaters; dies ift es, was auf der Kriftlichen 
Liebesſtufe Menſch mit Menſch verbindet. Der Menih er 
Hält nun feine Werthheitimmung am menſchgewordenen Sohn 
Gottes, nicht bloß an meinem Selbft, aud nit bloß an 
dem Gott, der in den Naturgaben als Vater Aller fi er- 
weift, fondern an dem Gott, der feinen eigenen Sohn ger 
geben Hat für eine ganze fündige Menjhen-Welt. Darin, 
daß fi der Sohn Gottes in die Menſchennatur hinein- 
gebildet hat, ein Selbſt geworden ift gleih ung, und daß er 
dann die Menſchennatur Hinaufgebildet hat in's göttliche 
Selbſt, darin erhält jeder Menſch den individuellen Werth 
der Verbrüderung mit Chriftus, der Natur-Einheit mit dem 
menjhgewordnen Gottesjohn. Vgl. Ebr. 2, 11—14: der da 
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heiligt (Jeſus) und die geheiligt werden, haben ihren Urſprung 
aus Einem, weßhalb er ſich auch nicht ſchämt, ſie Brüder zu 
nennen. Vgl. V. 17. Dieſer allgemeine Bruderbegriff liegt 
aber auch Matth. 25, 40 zu Grund, wo das allgemeine 
Völfergebiet (V. 32) der Schauplatz ift, nicht das chriſtliche 
Kichengebiet. Eben vermöge der Natur-Einheit mit Chriftus 
hat auch jeder Menſch als Menſch Theil an dem generellen 
Werth, befähigt und beftimmt zu fein zur göttlichen Heils- 
oder Lebensgenofjenfhaft, nit bloß zum göttlichen Welt- 
gut, zur Kindſchaft des ewigen Geiftesreihes Gottes, nicht 
bloß zu der des göttlihen Naturreides. Die Form oder 
der Charakter der chriſtlichen Menſchenliebe im ſpecifiſchen 
Sinn iſt daher der Art, daß die Humanität oder die humane 
Achtung, ſowie die Güte und Barmherzigkeit, die weſentlich 
zur Menſchenliebe überhaupt gehören, nunmehr von dem 
Heilsgeiſte Chriſti beſtimmt ſind. Wir haben nun eben Di 
des Näheren auseinander zu fegen: 

Einmal: Wie fi von Chriftus aus die Menſchen— 
liebe bildet; 

Fürs Zweite: Wie diefelbe als ſolche beſchaffen ift. 

a) In Chrifto, fpeciell in feiner gottmenſchlichen Lebens— 
fülle erkennt und liebt der Chrift Gott als den Vater, mit 
dem die Menjhen, als ihm entfremdete Weſen allerdings 
erſt verfühnt werden müffen, der aber nit erſt von den 
Menſchen zu verfühnen ift, fondern ſelbſt ihnen Verführung 
ihafft, und mit derfelben ein göttliches Geiftesleben im 
Menſchen ſchafft, die Seligfeit. Anderntheils in der Leidens- 
geſtalt und Tugendgeſtalt Jeſu Chriſti erfennt und liebt der 
Chrift den unvergleichlichen Menſchenſohn, der doch allen ſich 
gleichftellt und allen angehört. Als folder iſt Chrijtus dem 
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Chriften der wirklich Nächſte und der einzig Nächſte; in ihm 
eben Habe ich mid) felbft, aber mich jelbjt zufammen mit der 
ganzen Menſchheit, und zwar: ftellt er in feiner Perfon ung 
Menſchen dar nad) unfrer ganzen Hilfsbedürftigkeit oder Tiefe 
des Elends, in die er handelnd umd leidend eingeht; zugleich 
aber auch unſre ganze Würde göttlicher Ebenbildlichkeit, die 
er in ſich ausprägt als menſchlich vollendete Gottesſohnſchaft. 
Aus der Liebe zu Chriſtus erzeugt ſich denn eine Liebe, die 
in dem Einen Chriſtus Gott und die Menſchheit umfaßt 
und zwar Gott in ſeiner höchſten Heiligkeit und ſeiner herab⸗ 
laſſendſten Gnade, die Menſchheit in ihren niedrigſten und 
in ihren höchſten Zuſtänden, wobei jedes einzelne noch ſo 
geringe oder noch ſo hohe Glied der Menſchheit eingeſchloſſen 
iſt. In Chriſto ſtellen ſich mir Alle nicht nur überhaupt als 
Menſchen dar, deren Jeder ſich ſelbſt liebt, wie ich mich ſelbſt, 
ferner nicht nur als ſolche, die am göttlichen Weltgut theil⸗ 
haben, wie ich, ſondern Alle ſind von Chriſtus bis in den 
Tod geliebt als meine Sündengenoſſen und Unglücksgenoſſen, 
ſind aber auch gleichberufene Gnadengenoſſen und Seligkeits⸗ 
genoſſen, berufen aus dem Tode der Sünde in das göttliche 
Leben der Heiligkeit. Sp gehört es denn zur chriſtlichen 
Menſchenliebe, daß fi der Chrift einerſeits mit jedem 
Menschen weſentlich gleicher Sündhaftigfeit und gleichen Elends 
theilhaftig weiß, und daß er andererjeits jeden Menſchen mit ſich 
weſentlich gleiher Gnadenbeſtimmung und Heilsberetigung 
theilhaftig weiß oder als ein vom Herrn für göttliches 
Leben erfauftes Eigenthum. 

b) Nach diefem in Chrifto gegebenen Bewußtſein, nad 
dem Bewußtſein don der allgemeinen Siündhaftigfeit und 
Erlöfungsbediürftigfeit und von der allgemeinen Erlöſungs— 
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fähigfeit und Gnadenbeftimmung, beftimmt fi nun auch die 
befondere innere und äußere Stellung des Chriften 
zu allen und jedem Menſchen. Es ift feine andere als die, 
dag der Chrift als ſelbſt in Chrifto begnadigter Sünder 
feinen Mitmenſchen ebenfalls ſchätzt und behandelt als einen 
von feinem Gott und Heren geliebten umd zum Heil in ihm 
berufenen Sünder. Diefe Werthihägung bewahrt einmal 
dor Ueberfhäkung, indem bei Keinem vergeffen wird, daß er 
findhaft iſt; theils bewahrt fie vor Geringſchätzung 
Anderer und vor Selbfterhebung, indem man fi felbjt eben- 
falls als fündhaft weiß, als verloren ohne den Herrn, und 
in jedem Menſchen neben feiner Sindhaftigfeit die Höhere 
Natur anerfennt, wie fie der göttlichen Heilandsliebe ge- 
würdigt und zum Leben in Gott berufen ift. Indem nun 
derjenige, der wirklich ſchon Chrift ift, auch die göttliche Liebe 
an fich ſelbſt ſchon erfahren, ihr die eigene Kettung aus 
der Sünde zu verdanken hat, und die Verherrlichung Gottes 
oder die felbftthätige Darftellung deſſen, was er ift und 
thut, oberſtes Princip des chriſtlichen Lebens ift, — jo ergibt 
fi als Geſetz und Pflit für das ganze fociale Benehmen 
des Chriften, daß die göttliche Xiebe, wie fie ſelbſt in Chriſtus 
als Heilsliebe gegen Sünder erſcheint, als folde auch durch 
uns im Umgang mit Andern nachgeahmt werdet) Wir 
fünnen num 

3) die Stellung der Hriftliden Menfdenliebe 
im Weltverband oder den allgemeinen focialen Charakter 
derfelben genauer beftimmen. Indem Grund und Ziel ber 


*) Beachtenswerth ift das Schriften: „Unbemwußter Einfluß“, 
Berlin 1856, welches jehr hervorſticht gegenüber dem herrſchenden Chriften- 
tum mit feinem tendenziöfen Einflußgeſuch. 
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chriſtlichen Menſchenliebe die Nachahmung dev göttlichen f 
Heilsliebe ift, fo faßt ſich j 

a) das chriſtliche Liebesverhalten weſentlich zuſammen in 
der Erbauung (olxodoum), d. h. in der Begründung und 
Förderung des Heils im Andern. 1 Kor. 8, 1 (7 ayann 
olxodousı); 14, 26 (mavro, mg0g olxodounv yıvecoIo), D. 31. 
2 Ror. 12, 19. 13, 10. Eph. 4, 29 (vom Reden: ed zus 
[Royog] ayasog ngog olxodoumv Tns xosıas, WO und wie 
es gerade nöthig und nüsli it — Alles an jeinem Ort 
und zu feiner Zeit, im rechten Maß und rechter Art). Röm. 
14, 19 (bei Glaubensdifferenzen ſtatt Meinungszänferei 
[B. 1 diaxguosıs diaroyıouwv] diwzwuev Ta Tns 01X0- 
doums. 

Das beftimmende Vorbild bei diefer auf das Heil be 
daten Liebe ift eben die göttliche Liebe jelbjt, wie fie in 
Chrifto vorleuchtet. Nöm. 15, 7 (zadws zaı 6 Xguorog 
no00s.aßsro üuag eis dogav rov Feov). B.2 f. (70 zAnorov 
Aosoxetw eig To dyusov noog olnodoumv). 1 Soh. 4, 17 
(naIag Lxeıvog 2orıv xaı Muss Eousv 29 TW xooum 
rovrg). Wie alſo Chriftus in feiner Liebe ih zur Welt 
ftelfte als heilender Arzt und Retter, ald ooryo, nicht 
als Richter — auch nicht als Glaubensrichter — ſo auf 
wir in unferer Liebe. Nicht das Gericht, nit Die nad) Der 
Schuld bemefjene Vergeltung brachte er über das Böſe der 
Welt, überhaupt nicht den bloßen Rechtsbegriff. Aber aud) 
nit den bloßen Ammeftiebegriff, nicht gleihgültige Nachſicht 
und Gefchmeidigkeit, nicht Verhüllung und Entſchuldigung 
des Böfen, fondern Buße und Befjerung, oder die aus 
der freien Anerkennung der Schuld hervorzufürdernde Um— 
fehr zum Guten und die Erbauung des Guten. Alſo ſittliche 
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Zielpunkte macht fi) Chrifti Liebe zur Aufgabe, ethiſche Liebe ift 
e8. So nun wenn der Geift und die Kraft feiner Heilande- 
liebe in ums iſt, ftellen aud wir uns zu den Menſchen in 
derjelben Weife. Unfre Stellung ift demnad) die, daß wir 
nicht nah menſchlichem Gutdünfen und eigenem Triebe nur 
Liebe üben, fondern in Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
Willen und Berfahren in Jeſu Chrifto, fo daß wir den 
Menſchen behilflich find zum Guten, zu ihrem Heil, wo und 
wie e8 paßt; daß wir ihren geiftigen, ewigen Gottesbedürf- 
nifjen dienen; und die nmothwendige Bedingung dafür ift 
Hineinleitung in die Wahrheit in Bezug auf die 
Sünde im Menjhen und auf das Heil in Gott. Joh. 8, 32 ff. 
1 Zim. 2, 4. Dies fließt bei der chriſtlichen Menfchenliebe 
eine falſche Condejcendenz aus, daß man nicht glaubt, aus 
vermeintlicher Liebe die Wahrheit verhülfen und verleugnen 
zu dürfen, um für den Heilsweg zu gewinnen. Die rettende 
Liebe befteht nicht in menfhengefälliger Accommodation, wodurch 
man mit den Andern fich felbjt wieder verdirbt. Wir haben 
Andern nur jo zu Gefallen zu leben, daß es nad) den Ge- 
fegen der göttlichen Wahrheit ins Gute führt, für fie und 
für uns felbjt zur Förderung im Heil dienen fann. Röm. 
15, 2. Indem aber die Krijtlide Menſchenliebe weſentlich 
einen erbauenden Charafter hat, oder die geiftigen und ewi- 
gen Bedürfniffe zum beftimmenden Gefihtspunft hat, und 
dies nah dem Vorbilde Chrifii, find in derjelben bie 
natürlihen Erweifungen der Humanität, der Güte und 
Barmherzigkeit nicht aufgehoben, oder gar inhumane Mittel: 
Zwang, Trug, Verfolgung für die vermeintlichen Heilszwecke 
erlaubt. Die Heilsgejege im eigenen Verfahren Chrifti, des 
einzigen Heilands, müſſen überall eingehalten werden, wo es 
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fi um das göttliche Heilsgut handelt. Es gilt hienach nicht 
eine Fürſorge für die geiſtigen und himmliſchen Bedürfniſſe 
der Menſchen mit Beeinträchtigung der Freiheit des 
Nächſten, mit irgend welcher Zudringlichkeit und Aufdringlich⸗ 
keit; auch nicht mit Ausſchließung der leiblichen und irdiſchen 
Bedürfniſſe und Rechte. Die Berückſichtigung der letzteren 
darf aber auch keine ſolche ſein, daß das Geiſtige und Himm⸗ 
liſche zum Knecht des leiblich⸗ irdiſchen Wohlergehens gemacht 
wird, oder letzteres zum Lockmittel fürs Chriſtenthum. Da⸗ 
durch verweltlicht die chriſtliche Liebe ſich ſelbſt und das 
Chriſtenthum. In der Welt iſt nun gerade eine Selbſtliebe 
und ſo auch eine geſellige Liebe herrſchend, die den höheren, 
geiſtigen Lebensbegriff verleugnet oder verwahrloſt und ver— 
derbt. Indem aber die chriſtliche Menſchenliebe eine auf das 
Heil der Welt bedachte Gottesliebe iſt, iſt ſie nimmermehr 
eine in das Weltleben und in feinen Sinn eingehende Welt- 
fiebe; vielmehr das Weltleben prädicirt der chriſtliche Geiſt 
als verdorbene eitle Lebensweiſe, und die demſelben ent- 
ſprechende Liebe als ungöttlich. 1Joh. 5, 19. 1 Petri 1, 18. 
1 Joh. 2, 15. Iaf. 4, 4. Es gehört ſonach 

b) zum foctalen Charafter der chriſtlichen Menſchenliebe 
weſentlich Weltverleugnung. 

Die chriſtliche Weltverleugnung hebt nun aber keines— 
wegs die thätige und die empfangende Beziehung zur Welt, 
zu Perſonen und Dingen ſchlechterdings auf; vielmehr Allem, 
was in der Welt noch Gott angehört, Gott ähnlich und zu— 
gänglich iſt, kurz allem Guten hat die chriſtliche Liebe in 
treuer Anhänglichkeit ſich hinzugeben und hat auf Grund da— 
von auch das ungöttlich Gewordene noch zu retten zu ſuchen, 
d. h. zu Gott wieder zu bringen nach der Ordnung des 
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göttlichen Heilsgejetes. Während nun dies die hriftlich po- 
jitive Liebesſtellung zur Welt ift, gibt fie ſich dagegen nimmer 
dem Ungöttlihen hin, dem ſelbſtiſch Weltlihen, fondern ber 
leugnet e8, fie verjagt dem darauf gerichteten Trieb ihre Zu- 
fimmung und feine Befriedigung. Die chriſtliche Welt- 
verleugnung ift jonad feine launenhafte oder miſanthropiſche 
Abſtoßung der äußeren Lebensverbindung, fondern ift die fitt- 
lihe Abwendung von allem dem in der Welt (Perfonen und 
Dingen), was jeinem Princip und Weſen nah im Wider- 
ſpruch ift oder unter gegebenen Verhältniffen, inneren oder 
äußeren, in Widerſpruch tritt mit dem göttlichen, d. h. ewigen 
Lebensbegriff und mit feinem Geſetz, und eben deßhalb fünd- 
lich und vergänglich ift. 1 oh. 2, 15 ff. Koowos ift das 
Ganze, der Inbegriff von Natur und Menſchen nah ihrer 
fündigen, d. 5. nad) ihrer Gott entfremdeten und fo depra- 
virten Beſchaffenheit als oao5. Ta &v rw xoouw (B. 15), 
Dder zav To &v tw xooumw (DB. 16) befaßt nun alles das Ein— 
zelme, das diefem fündig beſchaffenen Ganzen entjpringt und 
angehört (&x rov zoouov Eorıv heißt e8 V. 16 don nav To &v 
TW x0049) ; feine Exiſtenz hat foldes nicht aus dem Vater (ovx 
&otıy &x tov naroog), niht aus dem göttlihen Schöpfungs- 
grund und Entwicklungsgeſetz: es ift feinem Urjprung und 
Weſen nad) ungöttliher Art, im Widerſpruch mit dem gött- 
lichen Willen und Geſetz und fo ebendaher vergänglid, V. 17 
(das bleibende Leben fommt dem zu, der den Willen Gottes 
thut; im Gegenſatz dazu vergeht [naoayeraı] die Welt). 
Es wird nun V. 16 das der jiindigen Natur und Menſchen— 
Welt angehörige Einzelne jubfumirt unter drei Hauptformen, 
und da es fih im Zufammenhang um die Liebe zur Welt han- 
delt, jo liegt diefer Subjumption zu Grunde die Beziehung 
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auf die menſchliche Herzensrihtung, die Luſt. Was in der 
Welt ift, zieht uns an als Reiz zur Befriedigung unferer 
Naturbedürfniffe und ihres Begehrens, bietet ſich aljo dar 
als Gegenftand der Zmıdvuua. So tritt Das Weltliche zu⸗ 
nächſt in Beziehung zu uns als oags im Allgemeinen, zu 
unferm finnlihen Selbft, für deffen verſchiedene Naturtriebe 
phyſiſcher und pſychiſcher oder ſogenannter geiſtiger Art es 
Reiz und Gegenſtand des Genuſſes wird. In enıdvuie 
ns oagxog liegt verbunden Fleiſchesbegehren und die Luſt⸗ 
Befriedigung. Gal. 5, 17. 19—21. 24. Abgefehen aber von 
diefen unmittelbaren Fleiſchesbefriedigungen erjheint das 
Weltliche in feinen Perjonen und Dingen auch als Luſtreiz 
für die Augen (drı9vua ν OpPIaAumv), indem dieje mit 
ihrem Begehren über das Vorliegende hinaus in die Ferne 
ſchweifen und fo Ausdrud und Werkzeuge find für die auf 
Erreichung des Ferneren, des nod nicht Zugänglichen, gerich— 
teten „Abſichten“, für die Reize und Befriedigung der Gier. 
Weiter außerhalb und innerhalb der fleiſchlichen Genußſucht 
und der gierigen Augenweide tritt auch das Weltliche nament- 
lich im geſellſchaftlichen Verkehr nod in Beziehung zum 
Selbfterhebungstrieb und geftaltet ſich als a«AuLoveın zov 
Bıov, als Dftentation und Hoffart in der ganzen Lebens⸗ 
weiſe (6 Bros), in Wort, That, Stellung, Kleidung u. ſ. w. 

Das zu verleugnende Weltleben hat alſo drei Haupt- 
züge. Die Fleifheslüfternheit (7 Emıdvma ıng 009- 
xoc) behandelt das, was die Welt darbietet und ſich zu er- 
veichen gibt, als Object der Befriedigung für die ſarkiſchen 
(ſinnlichen und ſinnlich geiſtigen) Naturtriebe, und iſt ſo 
weſentlich Genußſucht. Aber kein Fleiſchesgenuß ſättigt ſo, 
daß das Auge nicht noch weiter ſieht (Pred. 1, 8: das Ange 
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fieht ji nimmer fatt). Die Augengier (5 nıYvua rov 
opFaruor) richtet unerfättlich die Begierde über das Erreichte 
hinaus aud auf das, was noch nicht zum Beſitz oder Genuß 
geworden iſt oder e8 noch nicht werden kann, auch auf 
Phantaftegenüffe; fie weidet das Dichten und Trachten auch 
an fernliegenden und fremden Gütern, die fie an fid zu 
dringen bemüht ift; es ift alfo die Habſucht im weiteren 
Sinn, nicht auf das materielle Gut allein bezogen. Endlich 
der hoffärtige, prahlerifhe Lebenston, 7 araboveın rov Bıov, 
iſt namentlih die Sucht nad Ehre, Prunf und Ge- 
‚ walt, wo man das eitle Luft-Wefen und -Treiben der ougE 
zu ſchmücken und zu befhönigen ſucht, geiftig, geiftlih umd 
phyſiſch, und nad dem äußerlih Hohen in der Welt traditet. 
Dies Alles, Genußſucht, Habſucht und Ehrſucht, ift ungött- 
lichen Urfprungs, 00x 2orıv 2% Tov naroog, hat feinen 
Grund in der Selbftigfeit der Welt (aA 2x Tov xoouov 
&orıw), es jtammt aus der Gott entfremdeten, aus der fünd- 
haften Naturluft und führt immer weiter von Gott ab, ver 
judt und verführt zur Sünde. Das freundihaftlide Ver— 
halten gegen ſolche weltlihe Sinnesweife und Lebensweife 
(gılın Tov xoouov), gegen genußfüchtiges, habſüchtiges, ehr- 
ſüchtiges und gewaltfüchtiges Wefen ift nad) Jak. 4, 4 Buh— 
lerei. Damit ift die Weltliebe bezeichnet als eine falſche, 
unreine Liebe, in welcher der Menſch die göttliche Liebe 
veruntreut, und eben daher verwickelt wird in Feindſchaft 
mit Gott, in innere und äußere Oppoſition gegen Gott und 
Gottes gegen uns. Auch wenn dabei das Göttliche und 
Chriſtliche Gegenſtand des Bekenntniſſes iſt wie bei den 
Leſern des Jakobus-Briefes, ſo beſteht doch ein innerer und 
thatſächlicher Gegenſatz gegen das göttliche und chriſtliche 
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Weſen, welches das jelbjtiiche Weltweſen abſtößt; es ijt treu⸗ 
loſe Verleugnung und Entheiligung des göttlichen Bundes. 
Wo daher Menſchen oder gar Chriſten in dieſem ungöttlichen 
Sinn, im Weltſinn ſich zeigen und äußern, ſind ſie und die 
daraus entſtammenden Reden und Werke der wahren chriſt⸗ 
lichen Liebe als einer gottgetreuen und keuſchen Liebe zuwider 
zu behandeln ohne Anſehen der Perſon, und zwar gewijjens- 
halber zuwider als etwas dom wahren Chriften-Sinn Abfüh- 
vendes, für ihn Hemmendes und Verderbendes, d.h. als ein 
oxavdarov. Matth. 16, 23. Die Entſchiedenheit gegen den 
Weltfinn wird hiernach durch fein gläubiges Befenntniß, 
durch feine frommen Geſchäfte, durch feine Angehörigfeit zum 
Haus Gottes (Kirchlichkeit), durch feine Pflege äußerer Form 
außer Geltung geſetzt. 1 Tim. 6,5. 2 Tim. 2, 19—21. 3,5. 
In der Schrift ift denn and neben dem Gebot allgemeiner 
Menſchenliebe ein Haß nicht nur zugelafjen, jondern gefordert 
und gerühmt. Vgl. den Haß im Conflict der göttlichen 
Liebe mit der natürkihen Liebe Luk. 14, 26. Röm. 12,9 
(das Böfe Haffen, dem Guten anhangen, Gegenja zu Micha 
3, 2: ihr Haffet das Gute und liebet das Arge); Jud. 283. 
Offenb. 2, 2. 6. Pi. 11, 5. 97, 10 (die ihr den Herrn 
fiebet, haffet das Arge); Pi. 101. 139, 21 f. (ich haſſe Herr, 
die di) haſſen); 31, 7; 119, 113. 104. 128. Spr. 8, 13. 
Pred. 3, 8 (lieben und haffen hat feine Zeit). Ueber Be 
ftrafung, wovon fpäter, vgl. Eph. 5, 11 ff. | 

Der Haß ift num nit ein bloß äußerer Gegenjag und 
Widerftand gegen das Böſe oder Undriftlihe, fondern er be— 
fteht eben darin, daß es mir innerlich zumider iſt und ich 
innerlich dawider bin; es iſt Antipathie, wie Liebe Sympathie 
iſt. So könnte man aber meinen, Haß und Liebe ſchließen 
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ih abjolut aus zumal in der Richtung auf eine und die- 
jelbe Perſon. Allein ich kann diejelbe Perfon in gewiffen 
Beziehungen und BVerhältniffen lieben, in andern haffen. 
Während nun in gewiffen Beziehungen die Liebe zu der 
Perjon immer beftehen muß, 3. B. als elterliche, kindliche, 
geſchwiſterliche Liebe oder im Allgemeinen als Menſchenliebe, 
muß in andern ebenſo nothwendig der Haß ſtatt haben. 
Luk. 14, 26. Röm. 11, 28. Dazu kommt noch, daß die 
Liebe nicht, wie die vulgäre Auffaſſung iſt, in einer bloßen 
Form des Verhaltens beſteht, ſondern als ſittliche Liebe iſt 
ſie gebunden an einen beſtimmten Inhalt, an das, was dem 
wahren Menſchenwohl entſpricht und der daſſelbe vegelnden 
göttlihen Ordnung der Wahrheit, Geredhtigfeit und Gütigfeit. 
Ohne diefe Gebundenheit ift die Liebe eine unfittlihe. Aber 
kann und foll denn die Liebe nicht darin eben ſich zeigen, 
daß fie aud) dem Ordnungswidrigen und Verderblichen dod) 
immerhin nur objectiv entgegentritt ohne allen Affect, na- 
mentlid; ohne Haß nur der Pfliht Genüge leiftend? Darin 
liegt eine weitere Mißkennung des Wefens der Liebe; bei der 
Liebe handelt es fi nit um die bloß kalte Pflichtſtellung 
zu ihrem Inhalt, zu dem von ihr zu vertretenden Guten 
und Göttlihen, fondern Liebe ift eine innerlich treue Sym- 
pathte dafür, und fo ift die weſentliche Conſequenz einer fitt- 
lien Antipathie, Xiebe innerliche Abftogung des Gegentheils, 
des Böfen oder des Weltlichen (amoorvyovvres To movno09, 
Röm. 12, 9), ſei e8 am eigenen Selbit, ſei e8 an Andern, 
eben weil dafjelbe Gegenjas ift zum wahren Menſchenwohl, 
wie zum göttlichen Liebes-Willen, Verderben der Menſchen 
ift und Gott mißfällig. 

Der fittliden Liebe entſpricht alſo wefentlid 
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und nothwendig ein fittlider Haß, d. h. ein Haß 
aus fittlihem Grund fr fittlihe Zwecke. Daher madt der 
Herr für die fittlihen Zwede feiner Säule und für den 
Nebertritt in das neue Leben des Reiches Gottes es jogar 
zur ausdrücklichen Bedingung, daß Die ganze bisherige Lebens⸗ 
ſympathie fi umfegen müſſe in Antipathie. Luk. 14, 26. 
Joh. 12, 25. Vgl. die abftogende Zurücdweilung des Petrus 
Matth. 16, 21 ff.*) 

Namentlich zum Wefen der Hriftlien Sittlichkeit ge- 
hört ein Haf, welder nicht aus dem Fleiſch fommt, jondern 
aus dem Geift, eben aus dem heiligen Geift, der dem Fleiſch 
widerftrebt, wie diefes ihm. Vgl. Gal. 5, 17. Diejem fitt- 
fichen geiftigen Haß entſpricht dann auch ein geiftiger ſittlicher 
Zorn, Matth. 16, 23. 18, 34f. Mark. 3, 5. oh. 2, 
14—17 mit Matth. 21, 12 f., vgl. 2 Moſe 32, 19 (Mojes 
ergrimmte im Zorn und zerbrad) die Tafeln). Joh. 11, 33. 38 
(neben Zveßoıunoaro — xaı Eragasev &avrov = und bradte 
fi in Aufregung, kam in ftarfe Bewegung wegen des er- 
hobenen Klagegeſchreies). Act. 17, 16. Liegt in ſolchem Auftreten 
Lieblofigfeit, oder zeigt ſich darin ein bloß objectives affectloſes 


Berhalten? Bol. auch noch 2 Kor. 7, 11. Eph. 4, 26. (Dar _ 


über fpäter Näheres). Diefer geiftige Haß und Zorn iſt jtatt 
Aufgebung der Liebe gerade Schild und Schwert einer Liebk, die 
niemals zu etwas Sündigem gefällig fein darf und Tann. Es 


*) Weit entfernt alfo daß die Kriftlice Liebe eine füße, weichliche 
Geberde müßte an ſich tragen, kein hartes Wort, keine ftrenge Miene und 
Handlung, feine Entrüftung dürfte annehmen, kann vielmehr gerade der, 
der Feine faljche, unreine Kiebe zu Andern hegt, an Andern fo wenig als 
an ſich ſelber lieben was wider Gott ift, unverträglich mit Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Gütigfeit, Ausbruch des alten Menſchen, Ausgeburt der 
Eigenliebe und der alten Xebensfitte. 


00000 000 non. 
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it herzliche Abſtoßung von Allem, das dem Inhalt wider- 
jtreitet, an welden treue Liebe gebunden it; es iſt der 
Eifer der Liebe für ihr Poſitives gegenüber der Negation 
dejjelben, ihre intenfive Repulſionskraft als der correſpon⸗ 
dirende Pol ihrer Attractionskraft.*) 

Es iſt nur immer zu unterſcheiden der ſelbſtiſche Haß 
und Eifer und der geiſtige. Einen Eifer für das Eigene 
oder einen parteiiſchen, blinden, verfolgungsſüchtigen Eifer 
duldet die göttliche Liebe in keiner Form, ob er nun in 
kirchlichem oder politiſchem Gewand auftrete, gebieteriſch oder 
dienſtfertig, kriegeriſch oder kriecheriſch und ſchmiegſam, ſcharf 
oder freundlich und gelinde. 1 Kor. 3, 3f. Gal. 4, 17. 
Phil. 3, 6. Act. 5, 17. Dagegen in dem Guten lehrt die 
göttliche Liebe eifern. Joh. 2, 17. 2 Kor. 11, 2. Gal. 4, 18 
(gut ijt es, daß in dem Guten immerdar geeifert wird).**) 

Jedoch auch bei einem im feinem Grund und Zwed: fitt- 
then Haß, Eifer und Zorn iſt die ernftefte Wachſamkeit 
erforderlih. Bor Allem muß die Sade, um die es fid 
handelt, in jich ſelbſt gut, gerecht und heilig fein, nicht etwas 
durch bloße Meinung, Sitte, Gewohnheit und dergleichen 
Sanctionirtes, daß nicht Eifer um Nichtgöttliches hinreißt, 
und daß das Fleiſch, die jinnlihe Naturmacht und Weltmadt, 


*) Dies zeigt ih auch ſchon bei der natürlichen Liebe, wenn fie 
feine ungefunde und verdrehte ift, 3. B. bei der Liebe der Eltern gegen- 
itber den Kindern. Chriftl, Liebeslehre S. 253—256, wo eine treffliche 
Stelle von Luther über Zürnen und Strafen. 

**) Da gilt dann aber eben feine fleiſchliche Unterſcheidung, Teine Unter- 
ſcheidung zwifhen Freunden oder Feinden, Berwandten oder Fremden, 
Mächtigen oder Geringen u. j. w., fondern immer nur die Eine Schei- 
dung zwiſchen Recht und Unrecht, wahr und falidh, gut und bös, chriſt— 
lich, falſchchriſtlich und undriftlid. 

Bed, Ethik. IL IR 
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und der Teufel, die felbftifhe, widergöttliche Geiſtesmacht, 
die Macht des Stolzes und Neides nit ins Herz ſich ein— 
ſchleicht (Eph. 4, 26 |. 2 Kor. 7, 11 mit 2, 6—11. Yal. 
1, 19 f), und namentlid vertragen ſich mit dem jittlichen 
Grund und Zwed feine unſittlichen Mittel und Aeußerungen, 
d. h. nichts, was dem wahren Wohl der Menjchen zuwider 
ift und das Maß des auf Seelenheil gerichteten Geiftes über: 
ichreitet. uf. 9, 54—56. 

Es ift daher bei einem fittlihen Gegenjas und Kampf 
nicht nur ausgefchloffen Bitterer, feindjeliger, rachſüchtiger Sinn 
und Akt (Eph. 4, 31), ſondern auch pojitiv bewährt umd 
rechtfertigt ſich die hriftlicde Liebe bei diefem Eifer dennoch 
als Liebe, indem fie über dem Gegenjfat und Kampf den 
Geiſt des Wohlwollens und die Hebung der Gütigfeit gegen 
die Menjhen als foldde nicht verleugnet und verliert. Eph. 
4, 32. Zum Guten zu helfen und das Böſe mit dem Guten 
zu überwinden it ihr Princip. Röm. 12, 21. Daher lehrt 
die Liebe einerjeit8 das Böſe als Uebel, als Beleidigung 
und Bejhwerde dulden mit Ueberwindung feindjeliger Auf: 
wallung und Aeußerung (mit Sanftmuth), wenn jie ſchon 
niemals es als Sünde, als Unſittliches pflegt und gutheißt, 
jondern befämpft.*) 

Sie lehrt daher auch neben der Duldung des Uebels auf 
die Aufhebung des Böſen hinwirken im fittlihen Sinn, dies 


*) Bol. das Benehmen des Heren beim Badenftreih. — Der Zweck 
der Kriftlihen Sanftmuth ift, daß feindfelige Gemüther gebeffert, nicht 


aber verzärtelt, oder wohl gar noch verwegener gemadt werden. Vgl. 


Sohann Peter Miller, Lehrbuch der hriftlihen Moral, S 214. Die 
älteren Moraliften überfehen bei der Abhandlung der Liebe und ihrer 
Aeußerungen nicht die genaueren ethiihen Beſtimmungen und Begren- 
zungen, wie die jpäteren Gefühls-Moraliften. 
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theils durch immer beveitwillige Dienftfertigfeit zum Guten, 
theils duch Vergebung des Böſen als perſönlicher Schuld, 
wobei aber die aud von der göttlichen Liebe bei ihrem 
Bergeben eingehaltenen fittlihen Bedingungen in Betradit 
fommen. Luf. 17, 3 f. Röm. 12, 20. Hievon im III. Haupt- 
jftüd Näheres. Bol. aud Ehriftl. Reden V, 11. 

Die KHriftlihe Liebe wirft aud in ihrem Gegenſatz zur 
Welt nit als Feuer, das verfolgt, peinigt, zerjtört, ſondern 
als Licht, deſſen pofitive Eigenthümlichkeit es ift, Leben zu 
erweden und zu verbreiten, alfo wohlthätig zu wirken; immer- 
hin aber im wefentliden und ftetigen Gegenjag zur Finfter- 
niß, mit Bekämpfung und Ausſcheidung derjelben. So gilt 
auch für die dem Licht angehörige Liebe, d. H. für Die 
reine Liebe Scheidung zwiſchen wahr und falſch, zwiſchen 
Recht und Unrecht u. ſ. w., furz richten im fittlihen Sinn, 
wenn ſchon nit im juridiihen Sinn. 

Es gilt prüfen, erfennen, urtheilen nad) ſittlichem Maß— 
ſtab (dommueaLev), mit fittliher Zurechtweiſung und Ab- 
weiſung (2ieyxeıw)*), um feine Gemeinſchaft zu haben mit 
dem Weg und Werf der Finfterniß, d. 5. mit der Unwahr— 
heit, der Unreinigfeit und Ungeredtigfeit. Eph. 5, 8. 10. 
13. 15. Phil. 2, 15. 

Die Grundzüge der jocialen Stellung der driftlichen 
Liebe finden ji zufammengefafit 1.80.13.) 

In ihrer Stellung zur Welt ermeift ſich die drift- 
liche Liebe 

langmüthig; dies zwar nidt in dem Sinn, daß 
fie das Böſe läßt böſe fein und ungeftraft, oder gar für 

*) Dies find alles fittlihe Akte, 


*#) Bol. Chriftliche Liebeslehre ©. 158 ff. 
11° 
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Gutes gelten, aud nit fo, daß fie, wo ihr Straf- und 
Sriedenswort nit angenommen wird, nicht abbregen und 
ein anderes Arbeitsfeld ſuchen dürfte (Mark. 6, 11. Matth. 
18, 17, vgl. 2 Theff. 3, 14. 1 Tim. 6, 5. Zit. 3, 107. 
Act. 13, 46), fondern unter dem Uebeln, das ihr tiber ihrer 
Treue widerfährt und unter der Mühe ihres Werks wird 
fie nicht verdroffen an dem Guten fejtzuhalten, und ohne 
Uebereilung läßt fie dem Guten, wo es Boden findet, Zeit 
zur Entwiclung und Reife; 

ja ftets bedadt und bereit zu nügen, Holt fie 
immer Neues aus ihrem guten Schat hervor, bietet zur 
Forderung des Guten ihre Dienfte dar, und wendet Die ge- 
eigneten Mittel an zur Beſſerung; 

dabei eifert fie allerdings mit göttlihem Eifer für 
das Gute, nimmer aber mit fleifhliher Eiferſucht, nit in 
neidiſchem Ehrgeiz, überhaupt nicht für Eigenwefen und An— 
jehen bei Menſchen; in ihrem Benehmen ift daher 

weder ruhmſüchtiges Prahlen, das an Anderen 
fi will Ehre erjagen, 

no aufgeblafenes Wesen, das in dünkelhafter 
Selbiterhebung Andere veradtet ; 

weder unanftändige Sitte, die ich felber weg— 
wirft und verächtlich macht, noch felbitfühtiges Wejen, 
das eigennützig nur auf das Eigene bedacht ijt; weder 
leidenshaftlide Zorneshige, die Anderen. blindlings 
ein Leid zufügt, noch falter Groll, der erfahrene Belei- 
digungen rachgierig in Rechnung bringt und nadträgt. 

Bei aller dieſer Selbjtverleugnung aber behauptet 
die Hriftlihe Liebe ihren Heiligen Charakter, daß fie reinen 
Herzens nie Wohlgefallen hat und zeigt, wenn es— 
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unrecht zugeht, weder es bilfigend, wenn Jemand Unrecht 
thut, noch ſich ergötzend, wenn ein Anderer Unrecht leidet, 
viel weniger, daß ſie ſelbſt am Unrechtthun Vergnü— 
gen fände; 

dagegen ohne Falſch der Wahrheit getreu, ſtimmt ſie 
nur da von Herzen ein, wo es nad der Wahrheit Lauter 
und recht zugeht, froh über Wahrheitsfinn und Thun der 
Wahrheit, an wen fie es finden mag. 

In dieſer heiligen Freude an der Wahrheit, mornad) 
die Liebe nichts kann wider die Wahrheit, Alles für fie, 
‚hängt fie gewiffenhaft dem Guten an und überwindet das 
Böſe; für die Wahrheit ftellt fie als Schirm fih Hin, 
Alles, was ihr Eintrag thut, abwehrend und alle damit 
verbundenen Anfehtungen aushaltend; 

an der Wahrheit Hält fie fett voll Glaube, 
Hoffnung und Geduld; daher wo Geift und Wefen der 
Wahrheit ihr fi) erprobt hat, da Hält fie alles Gute, das 
ji) bereit vorfindet, mit voller Glaubenstreue feit, 
ebenjo Alles, was aus der vorhandenen Wahrheit noch kom— 
men fol, mit voller Hoffnung, ohne an dem Sieg der 
Wahrheit zu verzweifeln; und eben daher bis die Hoffnung 
in Erfüllung geht, unterzieht fie fih geduldig in ftand- 
hafter Ausdauer all dem nod gegenwärtigen Drude des 
Böſen, um am Ende völliges Werk und vollen Kohn zu 
haben, daß nicht das Frühere umſonſt erlitten und das ſchon 
Grarbeitete verloren jet. 

Entwideln wir num nod: 

4) die fociale Stellung der driftliden 
Menjhenliebe gegenüber von Mitgenofjen des 
Heils, alfo die Kriftliche Bruderliebe. Dieſes engere 


262 Das Kriftliche Lebensgeſetz in feiner Entwicklung. $ 14. 


Liebesverhältniß der wahren Chrijten untereinander wird als 
eine fpecielle Modification der ayanın ober der allgemeinen 
Menſchenliebe aud durch einen ſpeciellen Ausdruck bezeichnet: 
giraderyıo. Vgl. Röm. 12, 10. 1 Theff. 4, 9. 1 Petri 
1, 22. 2 Betri 1, 7. Er. 13, 1. 3 Ioh. 15. So hat 
ion Chriftus ſelbſt Joh. 15, 14 f. feine Jünger am Ende 
ihrer Schülerlaufbahn zu fi in das fpecielle Berhältniß der 
gıroı geftellt: öusıs pıRoı Zuov Eore, während von jeiner 
Liebe im Allgemeinen, von feiner ayarn Niemand aus- 
geſchloſſen iſt. Ayann, ayanav iſt das Generelle und be 
faßt alfe Arten und Grade der Liebe; es Tann baher ſowohl 
von der allgemeinen Liebe Gottes zur Welt gebraucht wer- 
den, wie von auszeichnender Liebe. Vgl. Joh. 3, 16.79 
1. 25. So bezeichnet ayarn aud bei Menſchen Wohl- 
wollen, Werthſchätzung in der Allgemeinheit, wie fie möglich 
iſt gegen den Höchſten, wie gegen den Niederſten, gegen den 
Feind und den Fremden (Matth. 5, 44) ebenſo, wie gegen 
den Freund. Joh. 11, 5. Birew, Yırıa dagegen bezeichnet 
die fpecififhe ayarıy, die Werthſchätzung zwiſchen Freunden 
(30h. 11, 3. 36), ſowie auch zwiſchen Eltern und Kindern 
(Matth. 10, 37). Dirıa bedeutet denn auch geradezu: 
Freundſchaft, wie peAnua das Zeichen derfelben, den Kuß. 
Schon Heſychius erklärt daher pıreıv ald zara wuxnv aya- 
av; es ift eine mit feelifher Empfindung und perſönlicher 
Zuneigung verbundene Liebe, eine Liebe, die ſpecielle Natur— 
verwandtſchaft vorausſetzt, wie bei Eltern, Kindern, Geſchwiſtern 
u. ſ. w. und eine innere Seelenharmonie, wie bei Freunden; 
oder im Verhältniß des Höheren zum Geringeren iſt e8 ein 
„hold fein“; und jo ift pılıa der höhere Grad der ayazın, 
die Liebe in der Innigkeit perfünlicher Zuneigung und Hin- 
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gebung. So nun Joh. 21, 15, wo Petrus auf die Frage 
des Herin: ayanas us nAsıov Tovrwv; feine Liebe eben 
als die ftärfere, innigere bezeichnen will, antwortet er nicht 
nur: ayazo os, ſondern PrAw oe, Was der Herr wieder 
premivt im 17. Vers: YuAsıg we; (innig liebſt du mic 
aljo?). Sp, wenn von der Liebe Gottes zur fündigen Welt 
im Allgemeinen die Rede ift, wird wohl dyanaer gebraudt, 
nicht aber gırsıv. Dagegen fteht letzteres Joh. 16, 27 von. 
der auszeihnenden Liebe Gottes als des Vaters zu den 
Yüngern, nachdem bei dieſen ſelber die Liebe zu Jeſus ein 

piheıv geworden war, d. 5. den Charakter inniger, perfün- 
licher Zuneigung und Hingebung erhalten Hat. — Als fpe- 
cieller Begriff der chriſtlichen Bruderliebe ergibt fi alfo 
ſchon aus der Bezeichnung Yiradergyıa, daß e8 eine Werth- 
ſchätzung, eine «yarr ift, die auf bejonderer Naturverwandt- 
ſchaft, auf gegenfeitiger Seelenharmonie beruft, und die als 
perjünlihe Zuneigung im gegenfeitiger Hingebung ſich aus- 
iprit; Daher Röm. 12, 10 die Verbindung: 77 gıradar- 
pıq Eis akımkovg pıRLoorogyoı, weldes letztere don zarteren 
Berhältniffen, wie bei der Familienliebe, gebraudt wird. 
Die chriſtliche Bruderliebe iſt alſo ſchon ihrer Bezeihnung 
nad) als gırsıv die erweiterte und veredelte Familienliebe 
und Freundſchaft. Auch die Freundſchaft, die wahre, beruht 
wie die Familienliebe auf einer natürlichen Berwandtihaft, 
auf Seelenverwandtihaft (Loowvyos Phil. 2, 20), und auf 
Wechſelſeitigkeit der perfünliden Hingebung. Für die Freund- 
ſchaft im Allgemeinen gibt aber das Chriftenthum feine be- 
fonderen Beitimmungen; als Naturwirkung macht fie fid) 
einerfeits von ſelbſt; fie kann als gefteigerte Liebe nichts 
Gemadjtes jein oder Gebotenes, fein Kunftproduft; anderer- 
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ſeits aber fett fi ihr eben als Naturwirkung die Fleiſchlich— 
feit an, die Selbitigfeit, wenn nicht gegenüber dem 
Freund, jo doch gegenüber dem Nichtfreund als Parteilichkeit 
Wal; w. Matth. 5, 46 f. In diefer Beziehung unterliegt die 
Freundſchaft in der Kriftlihen Pädagogik derjelben Beſchnei— 
dung und Beihränfung, aber aud) der Steigerung und Ber- 
edlung, wie die natürlide Selbſt- und Menjhenliebe über- 
haupt. Sofern fie ein fociales Naturverhältnig it, kann 
auch zwiſchen Chrift und Nichtchriſt Freundſchaft beſtehen, 
ebenſo wie im gleichen Fall die analogen Geſchwiſterbande 
beſtehen. Es gilt dabei auf Seite des Chriſten daſſelbe 
Grundgeſetz, wie im Allgemeinen bei den menſchlichen Natur— 
verhältniſſen, das Geſetz nämlich, daß nicht das Schlechte, 
oder das nur Angenehme und Genußbringende in der Freund— 
ſchaft gepflegt werde, ſondern das wirklich Gute und dem 
Freund Heilſame im Auge behalten und gefördert werde, 
namentlich bei chriſtlicher Einwirkung im Einklang mit der 
göttlichen Heilsordnung (alſo namentlich ohne Aufdrängung 
und ohne Künſtelei), dagegen der Weltſinn darf nicht Zu— 
ſtimmung oder Förderung finden. Wo eine Verſtrickung in 
denſelben von Seiten des Freundes ausgeht, iſt der Freund 
zu verleugnen, ſei es im einzelnen Fall, oder wo dies nicht 
ausreicht, mit Aufopferung des Freundſchaftsverhältniſſes im 
Ganzen. Von dieſem Standpunkt aus werden Extreme im 
Freundſchaftsverhältniß abgeſchnitten, eine Idealiſirung und 
Vergötterung des Freundes, wie eine Zurückſetzung deſſelben 
aus religiöſer Engherzigkeit, der falſche romantiſche Schwung 
wie der bloße Geſellſchaftsgeiſt oder Kameradſchaftsgeiſt. Denn 
die wirkliche Freundſchaft iſt keiner Ausdehnung auf Viele 
fähig, da ſie eben auf beſonderer individueller Verwandtſchaft 
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beruft. Sind aber beide Theile Chriften, fo geht die gegen- 
jeitige Freundſchaft eben über im die driftliche Bruderliche 
und gewinnt in ihr ihre Vollendung. 

Wir betradten nun 

a) die KHrijtlide Bruderliebe nad ihrem 
Grund und Weſen. 

Wie die Familienliebe und die Freundesliebe, mit Der fie 
die gleihe Bezeichnung (Yırsıv) gemein hat, fett aud Die 
chriſtliche Bruderliebe nit bloß eine ideale Auffaffung vom 
Werth des Andern voraus, *) jondern um in That umd 
- Wahrheit möglich zu fein, fest fie vor Allem ein den be- 
treffenden Perjonen gemeinjames veales Sein voraus, fpeciell 
Die Einheit des Geifteslebens (Eph. 4, 3 &vorng vov 
nvevuorog), alſo die Gotteskindſchaft. Wie der natürlichen 
Familien und Freundesliebe die individuelle vorn ns 
o@gx0g zu Grunde Liegt, die phyſiſche und pſychiſche Lebens— 
einheit, jo beruht die chriſtliche Bruderliebe auf der pneu— 
matifhen Lebens-Einheit. 1905. 4,4. T. 2 5,1: 
ag 6 Ayanwv Tov YEVVNOAVTa OYyanıa #aL TOV YEYEVVNWE- 
vov EE avrov. 

Brüder im Geiftesfinn des Chriſtenthums 
find nur diejenigen, die Ein geiftiges Leben aus 
Gott, das Leben Jeſu Chriſti in fi haben, wenn 
au erſt nur im Kern der Perfönlickeit, im Herzen. Es 
muß die Eine innere Natur, das Eine Herzleben vor- 
handen fein, wie e8 von Chrifto ausgeht. Dies iſt ber 
(ebendige Grund brüderlier Liebe in Chriſto. Aus dieſem 


*) Eine Werthſchätzung, die auf bloßer Keflerion beruht, auf Senti- 
mentalität oder Pflichtgebot, veiht nit zu zur Begründung riftlicher 
Bruderliebe. 
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Einen Herzleben entjteht dann unter ihnen aud eine leben- 
dige Seelengemeinshaft, inheit des Empfindens und Be— 
gehrens und fo bildet fih auch eine wejentliche Ueberein— 
ftimmung der Sinnesweife, eine moraliſch freie Einheit eben 
in der Einheit des Geiftes. Act. 4, 32 mit ®. 31 (als 
Grundlage von beidem: Eminodnoav ünavrss nvevuarog 
dyıov). Röm. 12, 16 (To avro gpoovew). Phil. 2, 1f. 
1 Theil. 4, 9. 1 Petri 1, 22 f., vgl. 3, 8 die Zujammen- 
jtellung öuogpoovss, ovunaseıg, Yıladerıyoı. Das künftige 
Endziel diefer geiftigen Herzens- und Seelen-Einheit ift daher 
eine fo vollfommene Wejenseinheit, jo alffeitig durchgebildete 
perfünliche Lebenseinheit, wie die zwifchen Chrijtus und dem 
Bater ift. Soh. 17, 23, vgl. 22. „Ih in ihnen, du in 
mir (die beftehende Einheit), auf daß fie (das Ziel) volf- 
fommen feien in Eins, gleihwie wir.“ Chrijtlihe Bruder: 
liebe kann alſo in Wahrheit nur unter folden ftattfinden, 
die (Eph. 4, 4f.) durch Einen Glauben mit dem Einen 
Herrn fo verbunden find, daß ſie dadurch reelle Gemeinschaft 
haben mit dem Vater und dem Sohn in dem Einen Geift. 
1 30h. 1, 3. 7. Dieſes Einheitlihe, Ein Glaube, Herr 
und Geift, iſt nur im reinen Schrift - Evangelium gegeben; 
im traditionellen Chriftenthum iſt Chriftus zertrennt und jo 
auch Glaube und Geijt. 1 Kor. 1, 11—13. Das Hriftliche 
Bruderverhältniß, die geiftige Herzens und Seelen » Einheit 
fand vor dem Geiftesempfang auch bei den gläubigen Jün— 
gern noch nicht ftatt, jondern tritt erſt ein in der Apojtel- 
geſchichte; daher auch der Herr erſt bei feinem Hingang fie 
auf eine der feinigen gleiche Liebe zu einander hinwies 
(oh. 15), nahdem er fie auf den kommenden Geiſt ge- 
wiejen (Kap. 14) und auf den gemeinſchaftlichen organiſchen 
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Lebensverband mit ihm als dem Weinjtod. 15, 1 ff. Das 
eigenthümliche Glaubensleben der im Glaubensgeiſt verbun- 
denen Perfonen geht von Einem göttlihen Urjprung aus, 
gehört Einer göttlihen Defonomie an, nährt und bildet jid) 
an Einem göttlihen Wort und hat Ein göttliches Ziel: in 
den Sohn hinein und durd den Sohn in den Vater. So 
find fie dem Wefen nad Brüder, d. h. eben folde, Die 
von Einem Geift geboren find, wie die natürlichen Brüder 
von Einem Fleiſch; Einem Vater geiſtig entjproffen, bilden 
fie in der Wirklichkeit, nicht in der bloßen Idee oder in 
Bloß bildliher Vergleihung, Eine Familie und, Einem Mei- 
fter geiftig angehörig, Eine Schule. So haben fie denn auch 
untereinander einfach diefe Stellung als Eine Familie und 
-Eine Schule einzuhalten, wenn fie die Natur ihrer Vereines 
und das eben darauf gebaute Grundgeſetz ihres Meijters 
nicht verleugnen wollen; das Örundgejeß für Die 
gegenfeitige Stellung ift nämlid brüderlide 
Gleichheit. Matth. 23, 8—10. 20, 25. Für Diefes 
MWeltleben und fo aud in den weltlihen Berhältnifjen der 
Gläubigen untereinander beftehen an und für ſich berechtigte 
Rangunterſchiede, die Unterſchiede zwiſchen Herrſchenden und 
Dienenden, zwiſchen Hoheitsrechten und Unterthanenpflichten; 
dieſe aber dürfen auf keinen Titel hin im chriſtlichen Bruder— 
verein als ſolchem ſich ausprägen oder Geltung haben, weder 
unter dem Titel der Liebe als Vatergewalt, noch unter dem 
Titel geiſtiger Ueberlegenheit als Meiſterrecht. Einer wie 
der Andere in dieſem Verein iſt nur Schüler des Herrn und 
Kind Gottes. Eigentlich regierende und geſetzgebende Autori- 
tät Liegt alfo nicht im chriſtlichen Verband felbft, in feinem 
Einzelnen und nicht im Ganzen, jondern ruht nur in den 
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göttlihen Perſönlichkeiten felbft. Siehe weitere Ausführung: 
Chriftl. Xiebeslehre I, S. 257. Es ift in der göttlichen 
Geiftesfamilie wie in der menſchlichen Fleiſchesfamilie. 

Wenn Kinder Eines Vaters allerdings verſchieden find, 
verſchieden nah Kraft, Alter, Reife und Tüchtig— 
feit, verfhieden aud in ihrer äußeren Stellung, im 
äußerlichen Stand und Amt, jo begründet dies Alles in ihrer 
gegenjeitigen Familienjtellung dennod) feine äußeren 
Kang- und Madtverhältniffe. Sie find und bleiben unter 
einander nur Brüder. Sie können in Saden der Familie, 
aljo des Chriftentgums nur als gleichgeſtellte Brüder 
miteinander reden und handeln, fünnen da aud einander 
gegenüber nur auf des Vaters Willen, auf jeinem Wort 
und Anſehen beftehen als auf der Einen Familien» Autorität 
und dem Einen allgemeinen Geſetz, fünnen einander nur be— 
Hilflich fein als Mitarbeiter des Vaters, aber nicht einer 
oder einige dürfen des Vaters Autorität als äußeres Vor— 
vecht fich zueignen. 1 Kor. 3, 5. 9. Ebenſo find alle zu— 
jammen, die weijejten und tüchtigjten wie die Anfänger, nur 
Schüler, Jünger des einen Meifters, des Einzigen, der 
die Wahrheit und Gerechtigkeit jelbft ift. Und wenn wiederum 
unter Schülern manderlei Unterfdiede find vom erften 
bis zum legten hinab, fo find doch auch die Erften nur 
Mitfhüler der Letzten, fie können mit ihrer größern Weis- 
heit und Gejchielichfeit nur als Mitſchüler den Andern vor— 
leuchten, ihnen nahhelfen und zuredthelfen, und jo 
als Hilfsarbeiter, Meithelfer Lehrerftelle bei ihnen vertreten, 
fie haben aber mit ihrer geiftigen Weberlegendeit feine 
gejeggebende Autorität, fie dürfen alfo nit Dogmen, 
Verordnungen, Glaubensartikel u. ſ. w. ftellen, denen auf 
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ihre Perſon Hin Gehorfam und Glaube gebührt. Luk. 22, 26. 
2 Kor. 1, 24. 1 Petri 5, 3. Alſo bei aller innerlichen 
Verſchiedenheit, die bei der wejentliden Einheit des geiftigen 
Lebens immer nur eine relative fein fann, gilt unter Chrifti 
wahren Jüngern als darafteriftiihes Kennzeichen brüderliche 
Gleichheit und Freiheit, und eben daher wo diefe fehlt, ift 
dies eim ſicheres Kennzeihen, daß es aud an dem echten 
Slaubensgeijt fehlt, am wahren Chriftentfum. Die brüder- 
lie Freiheit und Gleichheit bejteht jedod) nit darin, daß 
Jeder jeinem Kopf oder feinem Herzen folgen darf, jowenig 
als dag Wenige oder Viele ihre Anfihten und Beftrebungen 
den Andern dürfen zum Geſetz mahen; vielmehr befteht die 
Hriftlihe Freiheit und Gleichheit nur unter dem Negiment 
des Einen Baters und Heren, aljo nur abhängig und be- 
ftimmt don der Einen göttlihen Autorität, die ſich ein für 
allemal ausgefproden hat in ihrem Wort, nit aber ab- 
bängig von der Societät felbjt, von ihren vota majora 
und dergleihen. Iſt's nun fo bei der geiftigen Ber- 
fhiedenheit der Einzelnen, jo haben noch viel weniger welt— 
lie Unterſchiede, Unterjchiede in Stand, Vermögen, Ehre, 
Macht, Bildung, eine Bedeutung für diefe brüderliche Gleich— 
heit. Es ift dies ein Widerfprud gegen den Begriff des 
Glaubens felbft, wie ihn Jak. 2, 1—9 fo anfhaulid erem- 
plificrt. Denn Gläubige, die Jeſum, d. h. nad feinem 
hiſtoriſchen Begriff gefaßt, einen arm gewordenen, im der 
Knetsgeftalt wandelnden, einen bis zum Schandtod er- 
niedrigten Mann als Chrift und Herrn verehren, ja als 
Herrn der Herrlichfeit anbeten, die fünnen nur auf eine 
göttlich geiftige Herrlichkeit fehen. Was daher nur dem 
fleiſchlichen Sinn für Hod gilt, was nad) weltlichen Begriffen 
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weiße oder wiſſenſchaftlich und gebildet, edel und gewaltig iſt, 
das Hat im Kriftlichen Urtheil feine Bedeutung für die Sade 
des Chriftentfums und für den driftlidien Lebensverband; 
denn da beftimmt fi die Schätzung vom göttlichen Lebens- 
begriff aus, für deſſen Erfaffung und Nealifirung alle 
menſchliche Weisheit, Kraft und Machthoheit impotent it. 
1 Kor. 1, 20—29. 

Nach jolden weltlihen Unterſchieden nun den Einen 
hintanfegen, den Andern vorziehen, dies verdammt das Krift- 
liche Gefeg direct als Sünde wider die Liebe, als egoiſtiſches 
Riten. Jak. 2, 8 f., vgl. V. 4: „habt ihr nicht Unterſchied 
gemacht in euch ſelbſt, d. 5. (vgl. Röm. 12, 16: poovıwoe 
zao Eavrors) einen ſelbſtiſchen, egoiſtiſchen Unterſchied und 
wurdet Richter mit und nad fhlehten Erwägungen?“ Der 
Mann des äußeren Glanzes vepräfentirt bei Jakobus den 
geiftigen wie den materiellen Weltglanz, wie der Herr ſchon 
die Reihen den geiftig Armen gegenüberftellt. Immerhin 
find aber durch die brüderliche Gleichheit graduelle Unter- 
ſchiede innerhalb der brüderlichen Liebe nicht aufgehoben, viel- 
mehr nad) dem Grad der inneren Zufammenftimmung, der 
Seelenverwandtihaft der einzelnen Brüder bildet ſich auch 
zwiſchen ihnen eine engere chriſtliche Freundſchaft (vgl. das 
Berhältniß des Herrn zum. Apoftel Fohannes), und indem 
ji überhaupt nad) dem verjhiedenen Maß der hriftlichen 
Begabung verbunden mit dem echten Chriften - Sinn und 
Werk auch der individuell chriftliche Werth beftimmt, bes 
jtimmt fi darnach aud das individuelle Maß der Hriftlichen 
Wertdihätung. Vgl. das Verhältnig des Apoftel Paulus 
zu Zimothens. Phil. 3, 20f. 1 Theil. 5, 13. Es Tann 
alſo ein Bruder den andern lieber Haben und Höher halten, 
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als die übrigen, jedoh nur nicht zum Nachtheil der 
übrigen. 

Sp gehört denn zum brüderlicen Verkehr der Chriſten 

a) ein gegenſeitiger Heiligungsernft, daß Einer 
den Andern dem Heren bewahrt und ihn vervollkommnet in 
der Kriftlihen Liebesgefinnung und Liebesthätigfeit. Ebr. 
10, 24. 1 Theſſ. 5, 11, vgl. Joh. 17, 12. 19. Nur darf 
dies nicht mit aufdringlicher Bevormundung gefhehen, mit 
inquiſitoriſchem und jplitterrichterlihem Gewiffenszwang, was 
der Liebesmethode Chriſti und der perſönlichen Geltung eines 
ihm Angehörigen gleich jehr zumider if. Das gegenfeitige 
; Aneinanderhalten heben übrigens auch allerlei Gebreden 
und Verſtöße nit auf, folang das reelle Band, das Eine 
geiftige Leben aus Gott, befteht, das ſich bewährt in redlichem 
Slaubensfinn, im Gehorfam gegen des Herrn Wort. 1 Petri 
4, 8, dgl. If. Wo man e8 aber mit wirklichen Vergehen 
zu thun befommt, mit Werfen der Finfterniß, Handlungen 
der Härte und der Bosheit, der Ungerechtigkeit und Falſch— 
beit, da gehört Feineswegs Das Ignoriven oder Zudeden, das 
Leugnen und Beihönigen zur chriſtlichen Bruderliebe, fondern 
e8 gilt brüderliche Beitrafung, d. h. Gewifjens - Beftrafung 
(deyyew Eph. 5, 9-11). Es gilt alfo auch Zuredt- 
weifungen anzunehmen, wo fie begründet find. Die Ber: 
fehlungen müffen überhaupt gemäß dem Ernſt gegenfeitiger 
Heiligung behandelt werden, daß man einander zum Guten 
dient, nicht zum Schlimmen; alſo weder im Geift gegenfeitiger 
Gefälligfeit no eigenliebigen Richtens find BVerfehlungen zu 
behandeln, jondern im Geiſt der göttlichen Liebe, welche mit 
ihrer tragenden und vergebenden Gnade auch die züchtigende, 
heilende und heiligende verbindet. Kol. 3, 13. Eph. 4, 32: 
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„ywsode eis ahımhovus — xagıbousvor Ewvroıg, Kaas 6 
$e06 2» Xororw 2yagıoaro vu,“ mit derjelben Unter- 
ſcheidung, wie Gott es thut. Vgl. Offenb. 3, 19: welde 
ich lieb habe (pırw), beſtrafe und erziehe ich — jo beeifere 
dich num und werde anderen Sinnes (ueravonoon). — Bei 
der Behandlung im Einzelnen ift namentlih nad 1 ZThejl. 
5, 14 die Quelle der DVerfehlungen zu unterſcheiden: Der 
Shwäde, wo Mangel an Kraft ift, wo es aljo nit am 
Willen fehlt, wird mit fanftmüthigem Geift nadgeholfen 
(Sal. 6, 1f.);5 KRleinmuth, wo Mangel an Muth ift, 
wieder nit Mangel an gutem Willen, wird ermuntert; wo 
aber Mangel an gutem Willen und Unordnung il, 
gilts Verwarnung, oder ernfte, jharfe Zurechtweiſung. Vgl. 
Chriftliche Reden L, Nr. 58 über 1 Theſſ. 5, 14, vgl. jedoch 
auch 2 Theff. 3, 15. Auf der andern Seite, wo es fi um 
den eigenen Genuß von Rechten und Freiheiten Handelt, wo— 
mit aber nicht zu verwechſeln ift die Befriedigung der eigenen 
ewigen Seelenbedürfniffe, oder gar die Behauptung der gött— 
lichen Wahrheit und Pflicht, — bejtimmt die Liebesrücjicht 
auf Andere zur Verzichtleiſtung, jofern die innere Xebens- 
förderung oder die Erbauung der Andern beeinträdtigt 
würde. Röm. 14, 13—15. 20. 1 Joh. 3, 16. 2 Tim. 
2, 10. Phil. 2, 17.*) Dieſe Opfer für Andere, die nad 
Umftänden auch bis zu dem Verzicht auf das Leben gehen 
fünnen, find alfo Heiligungs » Opfer im der Aehnlichfeit mit 
dem Opfer Chriſti (Joh. 17, 19), dagegen jenes ſchwärmeriſche 
Bergeuden des Lebens und der Xebensgüter, wo man nicht 


*) Doch ift dabei zu unterſcheiden zwiſchen wirklichen auf Schwäche 
der Erkenntniß beruhenden Gewiſſensanſtößen und bloßen rechthaberiſchen 
Meinungen, prätentiöſen Anſprüchen, hartnäckigen Vorurtheilen u. dgl. 
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in Anſchlag Bringt, ob es fih um eine bloße Fiction von 
Ehre und öffentliche Meinung, um ein Scheingut, wie Geld 
und Macht, Handelt, oder um das reelle Seelengut, ift wieder 
nicht chriſtliche Liebe, fondern Fleiſch, wovon fpäter. 

Mit dem gegenfeitigen Heiligungsernft verbindet fi 

P) in dem dHriftlihen Bruderverband eine jel bit 
verleugnende, demüthige oder geräujd- und an- 
ſpruchsloſe Dienftfertigfeit, diefe aber niemals auf 
Kojten des Heiligungs-Ernftes. Derjelde Sinn der Selbft- 
verleugnung und Selbft-Erniedrigung, der Iefum Chriſtum 
zum Genoſſen aller unſerer Laſten und Pflichten macht, nicht 
aber zum Diener unſerer ſündigen Gelüſte und Beſtrebungen, 
beſeelt und beſtimmt auch die Chriſten zur herzlichen Theil- 
nahme an der Lage der Andern und zur treuen Pflicht— 
erfüllung gegen einander. Die Gleiheit Aller im 
chriſt lichen Bruderfreis wird eben duch dieſe Herzliche 
dienftfertige Theilnahme an einander ſittlich beftimmt und 
fittlid) verwendet, nit juridifh ausgebeutet; da heißt es 
nit: wir Haben gleihe Rechte, fondern: wir haben gleiche 
Pflichten in Bezug auf gegenfeitige Hilfeleiftung, d. h. die 
Gleichheit begründet nit ein ſelbſtſüchtiges Rechten zwiſchen 
gegenſeitigen Privat-Anſprüchen, ſondern eine gleichmäßige 
Unterwerfung unter die allgemeine Pflicht, unter 
den allgemeinen Beruf, daß Einer dem Andern 
diene mit ſeiner ſpeciellen Gabe und Habe, nach ſeiner 
individuellen Stellung. Gal. 5, 13. 1 Petri 4, 10. Röm. 
12, 3 ff. Das auf der gemeinfamen Gnade beruhende Be- 
wußtjein der Gleichheit der Pflichten begrümdet cbendaher 
jtatt zwieträdtiger Eiferſucht einen einträdtigen Wetteifer, 


der gegenjeitigen Pflichterfüllung nadzufommen, wie der 
Bed, Ethik. II. 18 
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Berufserfüllung überhaupt. Dies ift der eigentliche Ehren- 
punkt, fo daß nit der Eine wartet, bis der Andere anfängt, 
fondern Einer dem Andern in der Erfüllung ber gegenjeitigen 
Dienftpflicht zuvorfommt, während in Bezug auf äußere 
Stelfung, auf Ehre u. ſ. w. Jeder gerne dem Andern den 
Borzug läßt. Phil. 2, 3f. Diefe Worte ahkmhovg nyov- 
uevor Ünegexovras Eavrov Werden fajt allgemein miß- 
verftanden durch Erklärungen wie: Einer jehe zum Andern 
hinauf, Halte ihn für fich überlegen, für beſſer, vorzüglicher, 
höher an Gaben, Wiſſen und Leiſtungen als ſich ſelbſt. Wie 
ſollte dies einem entſchieden an Wiſſen und Leiſtung Bevorzug— 
ten ohne lügneriſches Scheinſpiel möglich ſein? und Paulus 
ſelbſt hätte ſein Gebot übertreten mit Aeußerungen wie 
180% 14428. 2:;Ror.ı11,7210°23:21 Re. 25,0 
Zufammenhang (Phil. 2) ift diefer: Im Gegenſatz zu der 
B. 3 f. gegebenen Warnung vor Zankſucht, eitler Ehre und 
vor der Verfolgung des eigenen Vortheils wird V. 5f. 
zur Erläuterung Hingewiefen auf die am Herrn hervortretende 
Berzihtleiftung auf eigenes Recht, Ehre und Vortheile, auf 
feine freiwillig erwählte äußere Dienftjtellung, nicht aber dar- 
auf, daß er das, was er war und leijtete, jeine geiſtige und 
moralifhe Qualität, verleugnet habe, daß er alle andern 
Menſchen für beſſer, vorzüglicher, weiſer als ſich ſelbſt gehalten 
hätte. Alſo nicht der perſönlichen Qualität nach ſoll Jeder 
jeden Andern höher ſtellen als ſich ſelbſt, ſondern in der äußern 
gegenſeitigen Stellung, wo es ſich um Rechte, Ehre, Vortheile 
handelt.*) Es find zu vergleichen des Herrn Worte „der Letzte 
jein“; „unten an den Tiſch ſich ſetzen“; „Füße waſchen“. 


*) Gerlach (N. T.) im Weſentlichen richtig. 
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Alſo, jagt der Mpoftel, ftatt rechthaberiſch auf eigenes 
Recht, und hoffärtig auf eigene Ehre zu fehen (under zara 
£gıdeiay 7 xevodokuav), ftatt auf eigenen Nuten und Ge- 
nuß zu ſehen (Ta Eavrov xonew), hat Jeder diefeg Eigene 
dem des Andern unterzuordnen in herzlicher Dienftfertig- 
feit. So hebt aud) die Gleichheit Aller im Hriftliden Kreis 
überhaupt nicht die gegenjeitige Adtung auf, jondern 
macht aud darin Einen gegen den Andern zuvorfommend 
(Röm. 12, 10: Tn tuum alkmkovg 790nyovusvoı), Dies 
aber nicht in eitlem Chregeben (vgl. Joh. 5, 44), ſondern 
in würdiger Behandlung. Tun (von zuugv etwas ſchätzen 
nach feinem inneren Werth) ift ſpeciell Achtung der Menfcen- 
würde und Heilswürde in Jedem. Die chriſtliche Bruder: 
liebe ſucht dann ihre Größe und Ehre nicht im Befehlen und 
Dedientwerden, nicht im Anſpruchmachen und Herrſchen, ſon⸗ 
dern darin, daß ſie dem Herrn gleich wird in aufopfernder 
Dienſtleiſtung. Matth. 20, 26—28. Durch die Liebe, nicht 
aus kahler Pflicht oder äußerer Rückſicht, nicht aus ſelbſt— 
ſüchtiger Gefälligkeit u. dgl. dient Einer dem Andern pflicht- 
mäßig mit feiner befondern Natur- und Önadengabe, aber 
immer als treuer Haushalter Gottes, d. h. als Gottesknecht, 
nicht als Menſchenknecht, daß er alſo ſeine Dienſte einrichtet 
nach der Vorſchrift, dem Vorbild und dem Sinn des Herrn, 
und nicht der Menſchen, ſo daß das göttliche Hausweſen da— 
bei gedeiht und Gott ſelbſt die Ehre davon hat, 1 Petri 
4, 10 f., vgl. mit ©. 8. 


Zum Schluß beftimmen wir noch 


5) die Grundform, die dem dKriftlien Socialleben 


oder dem Hriftliden Verkehr mit Anderen im Gan- 
18* 
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zen eigen iſt vermöge der chriſtlichen Menſchenliebe. Vgl. 
Chriſtliche Liebeslehre I, 8 11. IV, ©. 168 ff. 

Das Kriftlihe Socialleben beruht nad dem Dargelegten 
gegenüber den Slaubensgenoffen und allen Menſchen auf 
dem Bewuftfein allgemeiner Sindhaftigfeit und allgemeiner 
göttlicher Heilsbeſtimmung, ohne daß aber die individuellen 
Unterſchiede in beiden Beziehungen ausgejhloffen find. Das 
diefem Bew ußtjein entſprechende gejellige Princip, wo— 
nad) ſich alles fociale Recht und alle jociale Pflicht beitimmt, 
it „Verherrlichung Gottes durch Nahahmung deſſelben“, 
ſelbſtthätige Reflectirung der göttlichen Heilsliebe, die eben 
ſittlichen, heiligen Charakter hat, nach dem Vorbild Chriſti, 
dies im Umgang mit Weltmenſchen und mit Glaubens— 
genoſſen. Dies Princip realiſirt ſich in einer Geſinnung 
und in einem Handeln, das auf Begründung und Förderung 
des Heils im Nebenmenſchen, auf ſeine ewigen Lebensbedürf⸗ 
niſſe gerichtet iſt. Sonach iſt einerſeits ausgeſchloſſen jede 
Gefälligkeit gegen Böſes (denn dies iſt Förderung des Un— 
heils, nicht des Heils), überhaupt gegen eine Sinmes- und 
Handlungsmweile, worin der göttliche Lebensbegriff verleugnet 
wird. Die Hriftliche Menſchenliebe ſteht Hingegen vielmehr 
in innerer und äußerer Oppofition aus fittlijen Gründen 
für ihre fittlihen Zwecke. Andererjeits ſchließt fie in ſich 
wohlwollende Gefinnung oder das Bedachtſein auf das Gute 
gegen Freund und Feind, umd innige Geiftes » Verbindung 
mit den Glaubensgenoffen (pıraderpıe). Die Liebe befleißt 
ſich dann in allen Verhältniſſen einer uneigennützigen barm— 
herzigen Güte; ſie leidet das Unrecht, erträgt das Uebel, 
wirkt aber auch auf Beſſerung hin durch ein in ſittlichem 
Geiſt gehaltenes Vergeben, Helfen und Heilen. Sie verwendet 
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daher die Gnadengaben wie die fonftigen Kräfte zum Dienite 
Anderer mit ernjter Berückſichtigung ihres Seelenheiles, aber 
auch mit Einordnung ihrer leiblichen und irdiſchen Bedürfniffe 
und Berhältniffe, one äußerlichen Unterſchied unter den Per- 
jonen zu machen, Alles aber nur im Geift und Gefeß der 
göttlichen Heilsordnung. So ift die chriſtliche Menſchenliebe 
Erfüllung des Geſetzes; alle unſere Pflichten gegen Andere 
faßt ſie in ſich zufammen. Röm. 13, 8f. Sie ift im Gan— 
zen darauf gerichtet, ebenſo dem göttlichen Willen gerecht zu 
werden, wie den menſchlichen Bedürfniſſen und Verhältniſſen 
und zwar in ihrer irdiſch-leiblichen und himmliſch = geiftigen 
Beziehung. Jedem foll das Seine werden im Geift umd 
Geſetz der göttlihen Haushaltung. Damit erfüllt dann die 
chriſtliche Menſchenliebe das weſentliche Gebot der Gerechtig— 
feit, aber eben im Geiſt und Sinn der göttlichen Liebe: 
Gerechtigkeit oder Rechtſchaffenheit ift daher die 
ſociale Grundform des Hriftlihen Lebens, wie fie 
unter der Pädagogik der Gnade durch die Liebe ſich bildet: 
dizaumg Imv &v ıw vor alwvı (Tit. 2, 12), neben dem 
evoeßws und owpgovog Lrw, der veligtöfen und der perjo- 
nellen Grundform. Vgl. Eph. 4, 24 dixauoovvn neben 
sororng in Beziehung zu Gott; ebenfo Luk. 1, TB. 
=. 6,11. 


Zujaß über den ethifhen Begriff der daxasoov»n 
(unterſchieden vom juridifhen). 

Der Begriff von dixaroovvn, dixauog, wie wir ihn hier 

als Zufammenfaffung der focialen Grundform des Kriftlichen 

*) Eine überfihtlihe Zufammenftellung des Wefentlihen der chriſt⸗ 


lichen Selbſt- und Menſchenliebe ſiehe in Beck's Chriſtlicher Liebeslehre 
8 12. ©. 170—184. 
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Lebens gewonnen haben, ift nicht Der einzige, in welchem 
dizavoovvy im N. T. vorfommt; es find vielmehr drei 
Sphären im ethiihen Begriff der Gerechtigkeit zu unters 
ſcheiden: 


1) im weiteſten Sinn kann ſich dixasoovvn beziehen auf 
das ganze menjhlide Lebens-Verhältniß im feiner 
religiöſen, feiner ſocialen und perfonellen Form, fofern dafjelbe 
als feinem Wefen nad) entſprechend der göttliden Ordnung 
gedacht wird, gegenüber von Gott, den Menſchen und der 
eigenen Perſon; jo umfaßt der Begriff der Gerechtigkeit Die 
ganze Sittligfeit im Gegenjag zur Unfittlicfeit oder 
Sünde, die ebenfalls generell ald adızıa, Ungerechtigkeit, ge— 
faft werden kann in der Stellung zu Gott und den Menſchen 
und zu der eigenen Perſon. In dieſem generellen Sinn 
wird das Wort Mdatocuyn an manchen Stellen gebraucht, 
wo von dem objectiven Gehalt und Poſtulat des Geſetzes im 
Allgemeinen die Rede iſt, oder von dem ſubjectiven Geſammt⸗ 
charakter Chriſti und von der Geſammtwirkung ber Gnade 
in den Gläubigen, letzteres z. B. 1 Petri 2, 24: „auf daß 
wir der Sünde abgefhieden der Geredtigfeit leben"; 2 Kor. 
5, 21: „auf daß wir in Chrifto Geredtigfeit würden“; 
Kom. 6, 18: „eievdegwdevres ano ns aumprıag Edov- 
Kosmre m dinaoovvy‘“, und umgekehrt V. 20; 2 Tim. 
3, 16: „die Schrift nützt 7000 naudeıav zmv Ev dixaıo- 
ovvy“‘; 2 Kor. 6, 14 die Parallelen: Chriftus, Licht, Ge— 
vehtigfeit, opp. Belial, Finfterniß, avorıa.*) 


*) In diefem Woeiteften Sinn, in welchem dızauoouvn die ganze 
chriſtliche Sittlicgfeit umfaßt, haben wir die Gerechtigkeit im I. Haupt- 
ſtück und im Anfang des gegenwärtigen II. behandelt. 


Zufaß über den ethiſchen Begriff der dızauoovvn. 279 


2) dixauoovrn kann aber auch ftatt von dem ganzen 
Umfang der Sittlijfeit nur von einer bejondern Seite der- 
jelben gebraucht werden, coordinirt mit andern ethiihen DBe- 
zeihnungen, während diefe der dixzauoovvn im eriten Sinn 
jubordinirt find. So ift das Wort gebraudt in den oben 
unter 5) angeführten Stellen, wo es theils neben ÖoLorns 
und zvoeßsıa, dem religiöfen Wohlverhalten, fteht, theils 
neben o@pgoovvn, dem perjonelfen Wohlverhalten, und dann 
eben das ſociale Wohlverhalten bezeichnet, aud mit Ein- 
ſchluß der Gütigfeit, Friedfertigkeit u. ſ. w. So wenig iſt 
der chriſtliche Begriff der Gerechtigkeit, das dixuuwc Inv ein 
bloß negativer, bloße Vermeidung der Verletzungen Anderer. 

3) Endlich abgeſehen von den verſchiedenen äußeren Ob- 
jecten läßt fi) das Sittlide in Beziehung fegen nad innen 
zum Subject jelbft, oder zu der Frage: weldes die wejent- 
den Sittlifeitsformen find innerhalb des menſchlichen 
Geiſteslebens und in der inneren Thätigkeit, wie ſie in der 
Form des Erkennens, des Fühlens und des ſelbſtändigen 
Wollens und Strebens die Stellung zu den Mitmenſchen 
beſtimmt. Da zerlegt ſich das Sittliche als eine das ſociale 
Verhältniß beſtimmende Geſinnung in die Grundformen der 
Wahrhaftigkeit, der Gütigkeit und der Rechtlichkeit, ent— 
Ipredend den Ideen des Wahren, de8 Guten und des 
Rechts. Eph. 5, 9. So ift dann die Kriftlihe dixauoovvn 
der vom chriſtlichen Begriff des Rechts beftimmte 
Charakter, eben die Rechtlichkeit, die nur will und thut, 
was chriſtlich vet ift, während der vom driftlihen Begriff 
der Wahrheit bejtimmte Charafter die Wahrhaftigkeit und 
Weisheit bildet; ebenfo der Charakter, beftimmt vom drift- 
lihen Begriff des ayagov, d. 5. des Guten als Gut oder 
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als Wohlfahrt, im Gegenja zum Uebel, zum zovngov, iſt 
ayaswovyn oder Gütigfeit, hervortretend in Wohlgefinntheit 
und Wohlthätigkeit. 

Dies find die geiftigen Grundformen der innern, jub- 
jectiven Sittlichkeit oder der fittlihen Perſönlichkeit, bie drei 
Sardinaltugenden, die aber als Kriftlie ihren Gehalt und 
ihre Form erhalten aus dem Glauben, der Liebe und der 
Hoffnung, welde zufammen die perjünlichen Principien, oder 
die geiftigen Bildungskräfte des chriſtlichen Lebens darftellen. 
Bol. die analogen Verbindungen: aImdeıa, dızaroovvn, 
eionvn (Ep. 6, 14 ff. Eionvn tft ein Hauptzug der aya- 
Iwovvn); Iaf. 3, 17: oogyıa, das Ergebniß der almseıg, 
dixauoovvn, Slonvn; Röm. 14, 17: dixaroovvn neben eionvn ; 
2 Ror. 6, T: neben dem Aoyog aAmderag die Omnia Ts 
dixwoovvng; Phil. 1, 10 f.: neben domualev ra dıape- 
oovra (Weisheitsaft) xaugmos dixauoovvns. 

In diefer Beziehung nun werden wir die dixaoovvn 
in Verbindung mit den zwei andern, dev Wahrhaftigkeit und 
Gütigfeit, zu behandeln Haben im III. Hauptjtüd, wo wir 
e8 mit der Erfheinung oder der Darftellung des drift- 
lichen Lebens in der fittlihen Perſönlichkeit des Chriften zu 
thun haben. 

In diefem unferem II. Hauptftüc haben wir nun aber 
noch nad) der in der Einleitung gegebenen Eintheilung die Frage 
übrig, welches der gejelligaftlide Organismus tft, der der 
chriſtlichen Lebensbildung entſpricht, und jo haben mir in 
diefem Hauptftüd noch das chriſtliche Gemeindeleben 
zu entwideln. 
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8 15. Die Hriftlihe Gemeinde und die Kirdhe.*) 


Der Name „Kirche“, deſſen Wortbildung immer nod) 
unfider ift und auch nichts entſcheidet, ift nicht bibliſchen 
Ursprungs, ſondern gehört einer hiſtoriſchen Entwicklung an, 
wo die Chriften ſich als Religionsgeſellſchaft politiſch formirt 
hatten. Wir bedienen uns defhalb des Namens Kirche vor— 
nehmlih nur da, wo es fi um die Kriftliche Geſellſchaft 
als Körperſchaft im Staate handelt, oder um Berihtigungen 
der unter dem Namen Kirhe eingeſchlichenen falſchen Begriffe. 
Im Mebrigen führt nämlich der Name Kirde ſchon an ſich 
alferlei Unftatthaftigfeiten mit jih. Bald jagt man in ab- 
jtracter Allgemeinheit „die Kirche“, umd redet Davon, als 
wäre diefer abgezogene Begriff eine wirkliche Exiſtenz. In 
der Wirffichfeit aber eriftirt nur eine Mehrheit von Einzel- 
Kirchen, die noch dazu unter fi in Widerjprud) find, Die 
Kirche ift ein bloßer Sammelbegriff ohne diefjeitige Exiſtenz, 
eine Idee ohne Wirklichkeit. Indem man num diefem Sammel- 
begriff allerlei Hohe Namen und Eigenfchaften beilegt, hat 
man damit immer nur eine unlebendige Idee betitelt. 
Diefeg verdedt man jedoch fih und Anderen wieder, indem 
man das, was von der bloßen Idee gilt, irgend einer der 
vorhandenen Einzelkirchen beilegt, vor Allem ber eigenen. 
Jedem Theile ift feine Kirche auch ſelbſtverſtändlich Die 
Kirche. Sole unlogiſche, unwahre Verwechſlung des Vor⸗ 
handenen mit der Idee erlaubt man ſich aber wohlgemerkt 


*) Bgl. die Schrift: Kirche und Staat und ihr Verhältniß 
zu einander. Nah den Borlefungen Dr. 3. T. Bed’s mit deſſen 
Ermädtigung Herausgegeben von J. Sindenmeyer. Heilbronn, 
A. Scheurlen. Bol. auch Bed’s Ehriftliche Liebeslehre SS. 14. 15. 
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nur da, wo es fi für eine bejtimmte Kirche um Verheißun— 
gen, Rechte und Güter handelt. Handelt es ſich dagegen 
bei derfelben um Anforderungen und Pfliten, wie fie eben 
in der Idee der Kirche liegen, jo will man feine Kirche 
damit entbinden, daß fie nur empiriſche Kirde, nit aber 
die Kirche fei, der Maßſtab der idealen Kirche nidt an fie 
anzulegen fei. Sp werden unter dem Namen Kirche Begriff 
und Wirklihfeit, Idee und Erjdeinung aufs Willkürlichſte 
ineinander verjhoben. Solder DVBerwirrungen und Ber- 
irrungen gibt es nod mehrere. Man fragt, was iſt 
Kirche, und erhält entweder einen abgezogenen Begriff, oder 
diejenige Bezeihnung, welde man vornherein als für Die 
eigene Kirche paffend eradtete. Ebenſo ftellt man die Frage 
auf, welches iſt die wahre Kirche, während gegenüber den 
verjhiedenen Einzelkirchen vor Allem die Frage am Plat 
wäre, was iſt wahre Kirche. Ferner, um eine Einzelfirhe 
al8 wahre Kirche zu fihern, gebraudt man den Ausdrud 
Kirche aud in der Art abftract, daß man fi) ſtellt, als be- 
ftände die Kirche nit vor Allem aus bejtimmten Perſonen 
und einem beftimmten unterſcheidenden Charakter diefer Per- 
jonen, jondern als eine jelbjtändige Anftalt aus Einridj- 
tungen, Handlungen, Formularen, Symbolen u. dgl. Da 
findet dann abermals die Verſchiebung ftatt, daß diefe Dinge 
die Perfonen follen zu einer wahren Kirche ſtempeln, daß 
das Unlebendige das Lebendige magiſch heiligen foll,. während 
gerade im Gegentheil die Perjonen bei einem widerſprechenden 
Charakter, bei einem perſönlichen Gegenfat gegen die Wahr- 
heit Die Einrichtungen und Handlungen unwahr maden. 
Dies find Sünden gegen die einfachſten Geſetze der logiſchen 
und fittlihen Wahrheit. 
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Endlich ijt es ein merfwürdiger Contraft, daß die neuere 
Theologie einerfeits ihren Ruhm, ja ihre Gewiffenhaftigfeit 
darein ſetzt, entdect zu Haben, die Heilige Schrift jei nicht 
da8 Wort Gottes, fondern das Wort Gottes jei nur in der 
heiligen Schrift enthalten, fei aus derfelben erſt hervorzuſuchen 
und abzugrenzen. Dagegen foll andererjeit3 die wahre Ge- 
meinde oder Kirche nicht nur innerhalb der äußeren (empirifchen) 
Kirche fi vorfinden, fondern dieſe foll ſelbſt die wahre Kirche 
jein und deren Autorität haben. Dies erſt zu unterfuchen 
und in Frage zu jtellen, ſoll fubjective Anmaßung fein, da- 
gegen den Umfang des Kanon, die Inſpiration u. f. w. 
immer neu in Frage zu ftellen, joll die verdienftlichite Arbeit 
fein. Und mweldes von Beiden bietet mehr Ungöttliches und 
Ungrijtlies dar, die h. Schrift, bei der man nicht fertig 
werden will Kritik zu üben, oder die äußere Kirche, die man 
fo unkritiſch will verehrt Haben?! Welche von Beiden trägt 
ſchon für die nächſte Beobachtung mehr güttlihes oder mehr 
menſchliches Gepräge, das Gepräge Heiliger Scheidung oder 
unbeiligr Vermiſchung? Wo ift gerade menſchlichen Ein- 
flüffen, Blendwerfen und Verwirrungen, Thorheiten und Ge— 
waltthätigfeiten, weltlichem Egoismus und Corporationsgeift 
am meiften Spielraum und Autorität eingeräumt, in ber 
Schrift oder in der Kirche? Und doch getraut man fid) cher zu 
glauben und zu lehren, die Kirche mit al? ihrem Miſchlings— 
wejen ſei die wahre Chrijtusgemeinde, als die h. Schrift fei 
Gottes wahres Wort. Die h. Schrift, die jo beſtimmt in fid) 
von alfer fonftigen Literatur fi unterfheidet, joll das un- 
beſtimmteſte Object und ein vages Exercierfeld der Kritik fein, 
Dagegen die Kirche, diefes unbeftimmtefte Subject, joll das 
entſcheidende Orafel fein. Solde Contrafte verrathen den Geift. 
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Das, was die Gemeinde Chrifti nad ihrer urfprüng- 
lichen Idee ift und fein foll, oder der eigenthümliche Begriff 
einer Kriftlihen Kirche, gehört zu den Driginalien des neuen 
Teftamentes. Er ijt weder als Ideal irgendwo dom natür— 
lichen Menſchengeiſt erfaßt worden, noch bietet die Geſchichte 
außerhalb des ChriftentHums etwas Aehnlihes dar. Nur 
eine Analogie bietet fih dar, in dem altteftamentlichen 
Bunde, alfo auf dem Boden der Offenbarung. Wohl finden 
wir fonft religiöſe Gejellihaften, äußerlide Vereinigungen 
größerer oder Fleinerer Maffen in einer gemeinjhaftligen 
Religionsform und zu religiöfen Zmweden; aber Wort und 
Begriff Kirche ift auf dem allgemeinen Keligionsgebiet jo 
wenig entftanden und einheimijch, als das Chriſtenthum ſelbſt. 
Sp wenig fid) dieſes, wie Mande annehmen, bloß als höhere 
Stufe aus dem Allgemeinen oder dem Befonderen der ver— 
jhiedenen Religionen hervorbildete, jo wenig Hat fi die 
Kirche aus dem Gefellihaftsbegriff jener entwidelt. Die 
Einreifung don Chriftentfum und chriſtlicher Kirche in einen 
allgemeinen Begriff don Neligion und Kirde, von melden 
fie bloß ſtufenmäßig ſich abhöben, iſt eine ebenſo ungeſchicht 
liche als unbibliſche Abſtraction. Nicht durch ſtufenmäßigen 
Aufbau, ſondern durch einen ausgeprägten Gegenſatz 
unterſcheiden ſich Chriſtenthum und Kirche von aller ſonſtigen 
Religion und Religionsgeſellſchaft. Sie wurzeln nicht in 
der Gattungseinheit menſchlicher Religionshoffnungen, ſondern, 
wie wir finden werden, in der Einzigkeit göttlicher Offen— 
barung. Es iſt überdies ein Fehler, wenn man den Begriff 
der chriſtlichen Gemeinde oder Kirche dadurch gewinnen will, 
daß man von der Geſellſchaftsform ausgeht. Die Chriſten 
hatten ſich noch nicht in ſelbſtändiger körperſchaftlicher Form 
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vom Judenthum abgejondert, Hatten jo wenig ſich kirchlich 
formirt, daß fie noch mit den Juden den Tempel zum ge- 
meinſchaftlichen Mittelpunkt Hatten, und doch heißen fie ſchon 
&xxAmoıa (Gemeinde) und zwar im ausſchließlichen Sinne, 
im Gegenjat zum Judentum oder zur damals bejtehenden 
Kirde. Umgekehrt wird bald ſchon in den Briefen der 
Apoſtel vor Leuten, die in aller Form der Kriftlichen 
Neligionsgejellihaft angehörige Glieder find, gewarnt, jo 
daß fie ale „Gewiſſe“*) der „Gemeinde“ (Exxinoıa) gegen- 
übergeftellt werden, und ihre Trennung oder Nichtanerkennung 
ale Gemeindeglieder verlangt wird. Mit dem Gejell- 
ihaftsbegriff dedt ſich alſo feineswegs der Ge— 
meindebegriff, und jener ift auch nicht bejtimmend 
für Ddiefen.**) , 


Es wird der Gemeindebegriff im neuen Tejtamente und 
entſprechend im alten wejentlih von zwei eigenthümlichen 
Grundbegriffen aus beitimmt. Einmal in objectiver Be 
ziehung von dem eigenthümlichen Begriffe des Reiches 
Gottes aus, deffen glievlihes Werkzeug die Gemeinde 
ift, und dieſes Neid) wird don der Welt und ihren Religions- 
geſellſchaften nicht nur unterſchieden, jondern ihnen entgegen 
geſetzt. Es ift das Gottesreih, und jene find die Weltreiche. 


) Tıvss. 


**) Bol. 1 Tim. 1, 3—6. 19 f. 1Kor. 5, 1—13. 2 Kor. 6, 14—18. 
2 Tim. 2, 19—21. &uf. 13, 25 ff. Matth. 7, 22f. 25, 1-12. Diefes 
„ich kenne euch nit” aus dem Munde Chrifti als des Weltrichters ſchei— 
det bis in die Zahl der zehn Iungfrauen, welhe im Gleichniſſe die Ge— 
meimde der Endzeit darftellen. Alſo nit alle Getauften oder Kirchen— 
genofjen find Glieder am Leibe Ehrifti, Glieder der leibhaften Gemeinde, 
und als folde von ihm anerkannt. 
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Hernah in fubjectiver Beziehung wird der Gemeinde- 
begriff bejtimmt durd den ebenjo eigenthümlichen Begriff 
von Kindern Gottes, wieder im Gegenſatz zur ganzen 
übrigen Welt und ihren Neligionsgenoffenfdaften. Durch 
diefe Verbindung mit dem Begriff des Neiches Gottes und 
der Kindſchaft Gottes tritt die Gemeinde Chrifti in eine 
ganz andere Reihe von Begriffen, Thatſachen und Principien 
ein, als fie in der Welt, ihren Religionen und Religions- 
geſellſchaften ſich darbieten. 

Die Stiftung der Gemeinde wird in der Schrift 
zurückgeführt nicht auf den Plan eines menſchlichen Religions— 
ſtifters oder auf eine politiſche Macht, ſondern auf den höch⸗ 
ſten Geiſtesgedanken, auf den göttlichen Erlöſungsplan, ſowie 
auf die höchſte aller Welt unmögliche That, auf die göttliche 
Weltverſöhnung und Geiſtesausgießung durch den Menſch 
gewordenen Sohn Gottes. Dies find die Stiftungsgrund- 
lagen des chriſtlichen Glaubens und der aus ihm erwachſenen 
Gemeinde. Die Schrift knüpft ferner den ftetigen Fort— 
bau der Gemeinde und ihre Vollendung feineswegs an 
eine menſchliche Lehrentwicklung und Regierung, fondern an 
ein göttliches Geifteswort und in diefem an ein göttliches 
Geiſtesregiment, welches nur einem Einzigen als dem Einen 
Herrn möglich iſt und zukommt, dem allein zur Rechten 
Gottes erhöhten Menſchenſohn, nicht aber ſeinen Knechten. 
Dieſe werden erſt bei des Herrn Wiederkunft eingeſetzt in 
dag Mitregieren. Matth. 19, 28. 2 Tim. 2, 11 f. Offenb. 
3, 21 f. Diefes göttliche Geiftesregiment, wie es der Eine 
göttlide Throninhaber ausübt, erfolgt eben in ftetiger Ver— 
bindung mit dem ewig bleibenden Geijteswort, nicht ohne 
daffelbe oder gar wider daffelbe, und die Wirfungsweife dieſes 
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Regiments it Gnade und Gericht, nit das Eine ohne das 
Andere. Das Ziel aber, das zur Realiſirung fgmmt, ift die 
Ausbildung der Gemeinde zu einem göttlichen Geiftestempel, 
zu einem geiftigen Leib Chrifti. Eph. 2, 20 ff. 1, 22f. 
Das find die biblifhen Grundbeftimmungen; Verletzungen 
derjelben durch Zurücjegen und durch Herunterfegen unter das 
menjhlige Erfinden und Maden find Eingriffe in das Ge- 
biet des höchſten Monarden, find Majeftätsverbredhen. Ver— 
möge jener göttlichen Grundthatſache und Stiftungsgrundlage 
ift die Gemeinde Chrifti eine göttlide Wort- und 
Geiftesgemeinfhaft,*) fein bloß menſchlicher Geſellſchafts— 
verband; fie umfaßt aus dem göttlihem Wort geborene, vom 
Geifte Gottes bejeelte Kinder Gottes und von Gottes Geſetz 
inwendig regierte Reihsbürger Gottes, Die mit dem Einen 
überweltlihen Oberhaupt für ſich und unter ſich verbunden 
find durch eine Geiftes- und Lebensgemeinfhaft, nit durch 
eine bloße Cultusgemeinfhaft oder äußere DVerfaffungsfornt. 
Diefer Gemeindeverband ijt demnach jo originell, daß unter 
den menſchlichen Verbänden feiner für die bejondere Art 
deffelben eine Analogie darbietet außer das Ehe- und Fa— 
milienband. Eph. 5, 23—32. 3, 15 ff. Auch die leß- 
teren find feine bloß menſchliche Geſellſchaftsinſtitute, fondern 
in göttliher Schöpfungskraft wurzelnde Organismen, in denen 
geiftige und fittlihe Naturbande gegeben und zu pflegen find. 
Andere Analogien find dem Gebiet der äußeren Natur ent- 
nommen, aljo wieder nicht dem menſchlich-techniſchen Gebiet, 
jondern dem organifhen Schöpfungsgebiet, worin der menjd- 
lichen Selbtthätigfeit, Subftanz, Geſetz und Ziel gegeben ift. 


*) Bol. 3. Lindenmeyer a. a. DO. ©. 22—24. 
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Sp dienen als Analogien der Fels mit dem Gebäude 
daranf, der Same mit der Pflanzung, der Weinftod mit 
den Neben, der Leib mit Haupt und Gliedern. Fels, Same, 
Weinſtock, Leib find von Gott, niht von Menſchen; dagegen 
das Bauen und Zufammenfügen, das Säen, Pflanzen und 
Entwickeln ift weder ein bloß göttliches Werk, noch ein bloß 
menſchliches, fondern die Menſchen haben mit Gott zufammen- 
zuwirken; aber immer jo, daß das menſchliche Wirken nit nur 
nicht das göttliche Hindert und meiftert, jondern ihm gehordt 
und dient, fo daß Gott in Chrifto Jeſu die wirkliche Ehre des 
Schöpfers und Herrn, des Anfängers und Vollenders bleibt. 
Gott in und durd) Chriftus gibt und Bejtimmt Alles auch 
in Bezug auf das menſchliche Bauen, Säen, Pflanzen und 
Entwideln. Die Menden haben alfo bei ihm zu ſuchen 
und aus ihm zu jhöpfen und ſonſt nirgends amders; jie 
dürfen nit aus ihrem Eigenen, d. h. aus dem Ungöttlichen 
das Göttliche zu Stand bringen wollen; fie haben Gott ſich 
hinzugeben und ji zu unterwerfen, um von ihm zu empfan= 
gen und zu nehmen und das Gegebene haben fie nit mit 
fremden Zufägen zu mijhen, fondern lauter zu gebrauden 
und zu verwalten in der jtetigen Abhängigkeit vom Herren; 
nur dann iſt Wahrheit im. ganzen Verhältnif. Gott in 
- Chrifto ift alfo immer zu ehren als der, der Vermögen und 
Gedeihen, Trieb und Kraft, Regel und Richtſchnur, Aufgabe 
und Lohn darreiht. Das gegentheilige Eigenwirfen bringt 
nicht Heil, fondern Gottes Gericht. Vgl. 1 Kor. 3, 10—15. 
1 Petri 4, 17. 2 Tim. 2, 19—21. 2 Kor. 6, 1. 14—18. 
Dad: 
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Gehen wir nun nad diefem Ueberblid näher ein 
IL auf die Stiftung umd genetifde, d. h. 
ſtiftungsgemäße Entwicklung der chriſtlichen Ge— 
meinde. 
Unterſuchen wir: 


1) die hiſtoriſche Entwicklung des Namens und 
Begriffs der chriſtlichen Gemeinde, 


Die Hriftlihe Gemeinde lehnt ji an die alt- 
teftamentlie.*) Beide Gemeinden entitehen durch eine 
Gottesthat, fie find eine göttlide Schöpfung, fein 
menſchliches Werk. Die chriſtliche Gemeinde aber ift die 
Bollendung der altteftamentlihen. Die göttliche Erwerbung 
und die Gottesangehörigfeit, die beiden gemeinfam 
find, find nämlich in der Hriftliden Gemeinde vollen- 
det durd eine die Ewigkeit umfafjende Erlöfungsthat Gottes 
‚und durd die Gemeinjhaft des heiligen Geiftes, nicht des 
bloßen Gejeges. Ebenfo die Auswahl, der ebenfalls beiben 
Gemeinden gemeinfame Begriff, beſchränkt ſich bei der 
neuen Gemeinde nicht mehr auf ein äußerlich von der Welt 
abgeſchloſſenes Volk; fondern die Auswahl vollzieht ſich inner- 
halb der ganzen Bölferwelt.**) 

- Vergleihen wir weiter beide Gemeinden in Bezug auf 
die Form, in Bezug auf. die gottesdienftlihe und politische 
Corporationsform: fo ſchließt fih die gottesdienſtliche 
Drdnung der nenteftamentliden Gemeinde nit an den 
Zempelcultus an, fondern an die Synagogenform des 


*) Bol. Lindenmeyer, a. a. O. ©. 7ff. 

**) Bol. Propädeutif 8 52 und ausführlih: Lindenmeyer, 
Das göttlihe Reich als Weltreich. Heilbronn, U. Scheurlen. 

Bed, Ethik, IL. 19 
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Judenthums. Der Ausdruck ovvayoyn, von ben jüdiſchen 
Bethäuſern und Verſammlungen darin gebraucht, findet ſich 
auf die chriſtliche Gemeinde übertragen Jak. 2, 2 und be⸗ 
ſtimmter wird Ebr. 10, 25 als neben der jüdiſchen Syna— 
goge beftehend die chriſtliche bezeihnet = 7 Euvrwv Ent- 
ovvayooyn, Sonder-Berfammlung, die bejondere eigene Der: 
fammlung, die über der hergebragten jüdiſchen von Einigen 
verfäumt wurde.*) 

Die Vollendung des altteftamentliden Tempels ift der 
Zeit der zufünftigen Erſcheinung Chrifti vorbehalten, dagegen 
für jet Hat der Tempelbegriff in der chriſtlichen Gemeinde 
nur pneumatiſch geiftige Bedeutung. Eph. 2, 22. 1 Petri 
2, 5. Hebr. 13, 10. 13—15. Ebenjowenig nimmt der neu 
teftamentlihe Gemeindebegriff eine politiſche Corporations- 
form wie die altteftamentlihe in Anſpruch, jondern aud) diefe 
Form ift für den neuen Aeon vorbehalten, wo das Chrijten- 
thum als ſichtbare Chriftofratie auftritt, als äußeres Welt- 
reich, mit eigenthümlichen Prieftern und Königen. 

Was nun die Bezeihnung Zxxdmoıa betrifft, jo wird 
diefelbe im N. T. (vgl. 1 Kor. 1, 2 und Eph. 1, 22) vom 
Ganzen wie von den einzelnen Ortsgemeinden als Gliedern 
des Ganzen gebraudt, und im allgemeinen griechiſchen 
Sprachgebrauch von jeder politiiden oder gottesdienftlichen 
Berfammlung (vgl. Act. 19, 39 f.); dom Herrn wird das 
Wort Matth. 16, 18 und Cap. 18, 17 prophetiſch 
anticipirt für die von ihm zu gründende Gemeinschaft. 
Es find dort nad dem Zufammenhang darunter zu verjtehen 


*) Alſo nit den gerade beftehenden allgemeinen Ehriften-Berfamm- 
lungen iſt damit eine Waffe gegeben. 
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die Genofjen des Himmelreihs, wie fie auf den Glauben 
an Chriftus als den Sohn Gottes erbaut werden und in 
jeinem Namen vereinigt find. Vgl. Matth. 16, 16 mit 18. 
und Cap. 18, 18—20 mit 3. 17. Als verwirklichte Er- 
ſcheinung tritt die &xxdnoıa zum erften Mal auf Act. 2, 47. 
Stier: „Es ift fehwerlid eine Gloffe, da zum erften Ge- 
braud des Wortes (5, 11), bei einer zufälligen hiſtoriſchen 
Notiz fein pafjender Ort wäre.” Auch findet fi in den 
Codd., wo 77 &xximoız fehlt, dafür Zmı To avro aus 
3, 1 herbeigezogen, was de Wette als eine finnloje Les— 

art bezeichnet. Dazu kommt, daß das Wort &xxinyoın 2, 47 
aus dem Borhergehenden genetifh ſich entwidelt. Die Be- 
zeihnung und das Weſen der &xxincoın bildet fi dort dur 
mehrere Alte des xarsıv, nämlich V. 39 durd) das gött- 
liche moogxarsıoIaı, (als Medium) zu ſich, für ſich berufen, 
mittelft des zu Gott in Chrifto berufenden Heilswortes. 
Dazu kam als individuelle Aufforderung das apoſtoliſche 
raoaxarsıy (B. 40), das auf Abfheidung von der Maffe 
und der übrigen yeven drang, alſo ein Exxaksıy war, und 
die Wirfung war, daß die durch den Lehrvortrag Ueber— 
zeugten freiwillig in die Heilsgenoffenihaft eintraten in ber 
Taufe (V. 41), was, mit dem Zrıxaksıodaı To ovoua xv- 
erov verbunden war (mit der Anrufung Jeſu als des Herrn) 
V. 21. Dur ſolche Begriffe und Afte des xarsıw iſt ber 
Begriff der 2xAnoıa in feiner etymologiſchen und hiſtoriſchen 
Wurzelbedeutung begründet, d. h. göttlicherſeits durch zeos- 
xahsıogaı und nagaxalsıy Mmo Tng yeveag Tavıns, WAL 
nichts Anderes als Exxarsıv iſt, und menſchlicherſeits durch 
das entſprechende Zrixarsıodar To ovoua xuguov (für ſich 


anrufen). ? 
1 * 
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Die chriſtliche Gemeinde erſcheint fo im ihrer Bildung 
weder als etwas bloß Objectives, als göttliche Inſtitution 
oder Anftalt, noch als etwas bloß Subjectives, als menſch⸗ 
licher Gefellichafts - Verband, jondern das göttlich Objective 
tritt vor Allem in beſtimmte Beziehung zu der menſchlichen 
Subjectivität durch xuAsıw, und Das Subjective tritt in 
correipondivende Beziehung zum Göttlihen weder durch bloßes 
Anhören des göttlichen Wortes, noch durch bloße Taufe, 
ſondern durch anodeyeodaı Tov ονον als Vermittlung des 
Banrıteosor. V. 41. Die Gemeinde ſelbſt ſtellt jo Göttlich⸗ 
Objectives und Menſchlich⸗Subjectives in ſich vereint dar durch 
gläubiges Zrıxareıodaı To ovoua xugıov (B. 21); fie it 
und heißt daher 4, 32 ro nAndog rwv MIoTEVOaVTw. 
Alle diefe Worte und Begriffe haben nun aber ihren jpeci- 
fiihen Inhalt an dem hiſtoriſchen Chrijtus. Jeſus als der 
Chrift und Herr ift die hiſtoriſche Grundvorausjegung Der 
chriſtlichen Gemeinde und zwar tritt die letztere erſt damit in 
Wirklichkeit, daß Chriftus den feiner Perfon eigenthümlichen 
Heilsbegriff in Werk, Wort und Geift erſchloſſen hat als die 
Eine in die Welt herausgeſetzte Heilsthatfadhe Gottes, und 
damit, daß die göttliche Berufung in ihrer aus dem Welt- 
geſchlecht herausſondernden und in ihrer, mit Gott in Chrijto 
vereinigenden Kraft gläubige Aufnahme gewonnen hat in den 
Subjecten. Erſt damit tritt die Gemeinde in die Wirklichkeit. 
In diefer ihrer Hiftorifhen Entftehung erſcheint die chriſtliche 
Gottesgemeinde als ein gemeinfames Produkt des Zujammten- 
wirfens göttlich objectiver Heilsthätigfeit und menſchlich ſub— 
jectiver Heilsreception, bejtimmter als daraus hervorgehender 
Berband gefaßt ift fie die Gefammtheit derer, Die 
dur die gläubige Aneignung des göttliden Ver— 
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jöhnungswortes in die Gemeinjhaft des Heils 
und des Geiftes Chrifti a le jind. 
Eph. 1, 13.) 

Indem denn der hrijtliche Gemeinbebegrif nicht beruht 
auf einer bloß objectiv göttlihen Stiftungsgrundlage, jondern 
zugleich auf einer ſubjectiv menſchlichen Glaubensgrundlage, be— 
darf es für den Gemeindezweck einer vorangehenden Jünger— 
bildung nad dem eigenen Vorgang des Herrn und nad 
feinem ausdrüdlihen Befehl an die Apoftel. Luk. 24, 47. 
Matth. 28, 19. Die Süngerbildung**) alſo bildet die Vor— 
bereitung oder die KReimbildung einer Kriftlihen Ge— 
meinde. 

2Die Keimbildung einer chriſtlichen Gemeinde be— 
ſteht nach dem Geſagten in der Zubildung einer Jünger— 
ſchaft innerhalb einer Glaubensſchule. Dieſe Zubildung 
hat nad) dem Begriff, den das Chriſtenthum ausnahmslos 


*) Es ift eine völlig undiftorifhe Behauptung von Martenjen 
(Dogmatik $ 185 f.): Die Hriftlihe Gemeinde ſei mit einem Schlag 
in die Welt getreten; fie beginne mit einem plößlihen Durchbruch des 
göttfihen Geiftes im natürlihen Menſchen. Dann hätte e8 gar feiner 
Auswahl umter den verjhiedenen Menfhengeiftern bedurft und der Herr 
hätte mit feinem erften Auftreten den plötzlichen Durchbruch des göttlichen 
Geiftes im natürlihen Menſchengeiſt veranftalten und die Gemeinde ftif- 
ten können. 

#*) Diefe Heranbildung der Gemeinde duch uasntevev, 
zngvooeıy verdeckt auh Hofmann mit feiner Behauptung (Scrift- 
beweis II. Hälfte, II. Abtheil. S. 141): mit dem an fih unfihtbaren 
(? Ad. 2, 33) Vorgang der Geiftesausgießung fei jofort die Gnade vor- 
handen gewejen, „ehe die Taufe der durd ihre Selbftbethätigung Be— 
fehrten begann“, aber nicht ehe die erfte Jüngerſchaar, der Gemeindeftammt 
duch des Herren Schule fir den perfünlihen Geiftesempfang vorbereitet 
mar und nit ohne daß duch ihre Selhft-Bethätigung wieder die neu 
Hinzutretenden befehrt wurden für den Empfang dev Geiftestaufe. 
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von der Menfhennatur und von der Welt im Allgemeinen 
aufftelit, nicht eine bloß Hiftorifhe Bedeutung der Bergangen- 
heit, fondern hat überall vorzugehen auf einem verdorbenen 
Naturboden und mitten in einer fittlih und religiös ver— 
bildeten Geſellſchaft. Ste Hat fo zur Aufgabe eine Ab- 
löfung von dem Berderbliden in den Natur- und 
Gefellfhafts- Beziehungen durch fittlidereligiäfe 
Umbildung. Dazu gehört vor Allem Lehre, eine 
Lehre, melde die allgemeinften Wahrheiten von dem Welt- 
verderben und vom göttlichen Reich zur Unterlage hat, ſich 
aber immer fpecieller concentrirt auf die Hervorhebung der 
Perfon Chriftt und feines Heilswerfes, um einen perſönlichen 
Glauben an ihn, als das perſönliche Heil, als den owrro 
zu begründen: aljo Glaubenslehre als Anleitung 
und Erziehung zum perfönliden Glauben an 
Jesus Chriſtus ift das Bildungsmittel ſchon für 
die Jüngerſchaft. 

Das Gefagte ift abjtrahirt zunächſt aus dem eigenen 
Berfahren des Herrn, durd) das er eben fein Wort realifirt. 
„Ich werde eine Gemeinde bauen, melde der Hölle Pforten 
nit überwältigen ſollen.“ Die Stufen, die er dabei durd- 
geht, find angedeutet im Abjhnitt vom Glauben S 4, 3. 
Das langſame und vorfiätige Verfahren des Herrn üt 
namentlih maßgebend auf einem Boden, wo, wie auf dem 
feinen, auf dem des jüdiſchen Volks, die göttlihen Worte 
und Inftitutionen, fo wie eine gewiffe Kenntniß von Chrifto 
dem Meſſias und von feinem eich bereits einheimiſch, aber 
traditionell abgeſchwächt, theilweife gefälſcht und verkehrt find. 
Sein Verfahren iſt aljo namentlich maRgebend für das 
Wirken auf firhlidem Boden. Bei dem mehr ſummariſchen 
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Berfahren der Apoftel ift nicht zu überfehen, daß demfelben 
in Judäa eben die grundlegende Arbeit des Johannes und 
des Herrn dorausging (Soh. 4, 38), und im Weiteren, daß 


die von ihnen geftifteten Gemeinden zunädft beginnen als 


Süngervereine, in denen der Gemeindeorganismus felbit erſt 
ausgebildet wird, wie denn eben die Darftellung der apo- 
ſtoliſchen Mifftionsarbeit, die Apoftelgefhichte, den Namen 
wuednter noch häufiger gebraudt als Zxxinoın, erfteren in 
30 Stellen, letzteren in 24. Erſt das weitere dem xnovoosır 
und ucsmrevew nahfolgende dudaoxsıvy und das Bleiben 
der Befehrten in der dudayn der Apoftel (Act. 2, 42) führte 
in das eigentlihe Gemeindeleben hinein. Mit den ſchon 
ausgebildeten Gemeinden, die aber immer noch uasnraı an 
fi) zogen und in ihrem Schoße ausbildeten, haben e8 dann 
die Briefe zu thun.*) 

Sofern nun der Gemeindeverband auf der Jüngerſchaft 
beruht, und das Bildungsmittel hiefür ein didaktiſches und 
pädagogiſches ift, beftimmt ſich hiernah aud die Methode 
des Berfahrens für Gemeindeftiftung überall 
und immer. Nicht revolutionär wird die beftehende 
Religionsform und die politifhe VBerfaffungsform angegriffen, 
überhaupt nicht auf eine äußerlihe Ummälzung der beftehenden 


*) Daraus erklären ſich einestheils ihre Darftellungen von den hohen 
Prärogativen der Gemeinde, amdererfeits ihre VBerwahrungen und Ber 
warnungen gegen Auswüchſe und Mifhungen, wie fie den in den Ge- 
meinden vorhandenen uesyraı noch ankleben ; daher aud) ihre Unterjheidung 
zwiſchen Starken und Schwachen, zwiſchen vnrzıoı und reAeıor, zwiſchen 
noch Fleifhlihen und Geiftlihen. Im Ganzen aber waren Alle durd; 
Buße und Glauben, d. 5. durch perſönliche Bekehrung von der Welt 
ausgegangen und in den Weg Chrifti eingegangen; und bei melden es 
fi) im weiteren Verlauf anders herausftellte, die unterlagen der Zucht, 
oder wenn diefe nicht anſchlug, der Ausjhliegung. 
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Berhältniffe wird: Hingearbeitet, oder auf eine äuferlide Se / 
pavation der gewonnenen Anhänger und Schiller durch Aus- 
treten aus ihrem bisherigen Verband. 'Ebenjowenig aber 
wird andererfeits confervativ oder reſtaurirend gewirkt 
für die Aufreterhaltung des einmal Bejtehenden in feiner / 
temporären oder localen Beſchränktheit, Unvollkommenheit 
und Schwäche;*) noch weniger wird irgend welchem inneren 
und äußeren Unfug um der confervativen Intereſſen wilen 
Vorſchub geleiftet, fondern die göttliche Reichslehre mit 
ihrer innerlid freimadenden und ummwandelnden 
Wahrheit, aber auch mit ihrer. höhern Geſetzesſchärfe, 
mit ihrem Ernſt der Buße und mit ihrer Seligfeit und 
Fruchtbarkeit des Glaubens, dies wird nicht auf einmal aus- 
geſchüttet, aber immer voller und beftimmter geltend gemadt. 
Dabei tritt alferdings auch direct der moraliſche Gegenſatz 
zum Beftehenden in Lehre und Leben und zwar nad) zwei 
Seiten Hin, einmal im Gegenfag zum äußerlichen 
Autoritätsbann, wie dies vom Herrn und den Apojteln 
geſchah jogar innerhalb des Judenthums, das auf wirklid 
göttlihen Inſtitutionen ruhte und von dem das Heil aus- 
‚gehen follte, alſo innerhalb des Gebiets der Rechtgläubigfeit 
oder der orthodoren Kirche. Vgl. die fittliche Geſetzesſchärfung 
in der Bergpredigt und dagegen die Gejegesentfhränfung in 
Bezug auf Sabbathfeier, Faften u. ſ. w. Dann au, tritt 
dev Gegenfaß hervor zur fubjectiven Willfür Der 
auflöfenden Tendenzen, jo gegen Sadducäismus, gegen 
Tempelentweihung u. dgl. Diefer ganze Gegenſatz aber wird 
geltend gemadt nicht mit gewaltthätigen oder künſtlichen 


*) Bol. Bed’s Paftorallehren. 
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Agitationsmitteln, nicht mit dogmatiſirendem Formelbann 
und Kegerbann, ſondern nur mit rein geiftigemora- 
liſchen Mitteln, nur mit der Macht des Lehr-Wortes und 
des Geiftes, mit der ethiſchen Kritifund der ethiſchen 
DBildungsfraft des göttliden Zeugniffes. Das 
Berfahren ift alſo, ftatt revolutionär oder nur conſervirend 
und reſtaurirend zu ſein, kurz geſagt ein reformirendes und 
präformirendes, die Menſchen reformirend, das Heil präfor- 
mirend. Von innen heraus wird gewirkt nad) außen, in 
einem weile und feſt fortiehreitenden Lehrgang, der. zugleich 
erziehend, pädagogiſch angelegt ift, nicht doctrinär und 
ſcholaſtiſch. Dadurch wird hingearbeitet auf. Sinnes— 
änderung und Glauben. Die Sinnesänderung beſteht 
beftimmter in Abkehr von Selbftfugt und Weltfuht, in 
Selbftverleugnung und Weltverleugnung, dadurd 
eben werden die Seelen mehr und mehr geiftig abgelöſt 
vom Einfluß der eigenen Natur und der äußern Verhältniffe. 
Ebenjo durch den Glauben als die perfönlide Hin- 
gebung an den Herrn in feinem Wort und Werk werden 
die Seelen mehr und mehr geijtig geeinigt mit der Einen 
göttlihen Autorität und Wahrheit in Chriſto. Eben damit 
werden jie auch unter ſich jelbjt mehr und mehr zufammen- 
gebildet zu Einem geijtigen Lebenstypus, und auf diefer reellen 
Grundlage bildet fih aud die Einheit der Gefinnung und 
des Handelng — dies ift das evangeliſche Unionswerk. In 
diefem Heranbilden derjenigen inneren Factoren, die Das zu 
Erreidende reell als Frucht hervorbringen, und in dem Be— 
treiben der dafür bejtimmten Functionen — darin bejteht 
Gegenftand und Aufgabe des reformirenden und präformiren- 
den Wirfens, wenn in Wahrheit und Wirklichkeit eine Ge 
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meinde Chrifti organifirt werden, nit nur eine veligiöfe 
Geſellſchaft oder eine äußere Kirche fabricirt werden foll.*) 

Handelt es fid) nit Bloß um eine veligiöfe Geſellſchaft 
oder eine äußere Kirche, fondern um eine wirkliche Gemeinde 
Chrifti, welde die Pforten der Hölle nicht überwältigen follen, 
fo ift diefelbe immerdar erft anzulegen auf dem Wege des 
Geiftes, d. 5. imnerli mit innerliden Mitteln zu prä 
organifiren, ehe fie ſelbſt in eigenthümlich äußerlicher Drgani- 
fation ihre Individuen zufammenfaßt oder fi conſtituirt. 
Auf dem fort und fort beftehenden alten Naturboden und 
Weltboden müffen ihre Individuen immer neu erjt aufgefudt, 
präparirt und zugebildet werden für den Geiftesperband 
des Leibes Chrifti. (Der Geift madt und erhält den Leib 
lebendig, nicht der Leib den Geift.) 

Betradten wir nun 

3) die Gonftituirung der Hriftliden Gemeinde 
in ihrer Eigenthümlicfeit, zunädjit wieder anfnüpfend an das 
Hiſtoriſche. Die altteftamentliche Gottesgemeinde wurde als 
äußere conftituirt und organifirt mit der Offenbarung des 
Geſetzes, Die meutejtamentlide mit der Offenbarung des 
Geiftes. Indem der heilige Geift jeden Einzelnen der gläubigen 
Süngergemeinfhaft ergreift und in ihnen Ein Geiftesleben 
hervorbringt, obgleih mannigfach abgejtuft, jo bildet dieſe 
geiftesfräftige Schaar den Gemeindefern, um den fid dann 
die wachſende Anzahl von Neugläubigen anſchloß. Act. 2, 
41 f. 47. 6, 1.7. 


*) Und dies ift auch anzumenden namentlih auf unjere gegenwär— 
tigen Berhältniffe, wo das alt Beftehende der Auflöfung entgegengeht, und 
das im wahren Sinn Neue erft ermöglit werden jol. Vgl. Chriftl. 
Reden, 5. Sammlung, Nr. 21, „Sohannis Werk ein Gotteswerf“. 
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Wie geſchah nun die Conftituirung der Gemeinde jelbft ? 

a) Nah Act. 2 (vgl. Punkt 1) ift dieſelbe objectin be- 
dingt und vermittelt durch die reine Bezeugung der evan- 
geliſchen Hauptwahrheiten, fubjectiv durch eine dadurch bewirkte 
freiwillige Ergebung an das berufende Heilswort, gegründet 
auf gläubige Sinnesänderung. Ohne den Umſchwung im 
Herzen (Act. 2, 37 f.), ohne Umwandlung im Centrum der 
Perſönlichkeit kann man eine Religionsgeſellſchaft ftiften, auch 
eine chriſtliche, aber keine Chriſtusgemeinde. Daher mußte 
und muß die gläubige Sinnesänderung wirklich ſich be— 
währen durch eine Thatſache, durch eine ſolche nämlich, 
die den alten Lebenszuſammenhang ſo entſcheidend abſchneidet, 
wie dieſes in jener erſten Zeit die Taufe wirklich that 
als die öffentliche und feierliche ſelbſtändige Vereinigung mit 
dem von der Welt verworfenen Chriſtus und ſeinem Wort. 
Das Chriſtenthum ſtand ja damals nach ſeiner inneren Seite 
in vollem und entſchiedenem Gegenſatze zur Welt, und nach 
der äußeren Seite war es bald Gegenſtand des allgemeinen 
Haſſes und der Verachtung. In dieſer Geſtalt war es ledig— 
lich der freien perſönlichen Wahl anheimgegeben, die durch 
keine anderen Beweggründe als die der inneren gewiſſenhaften 
Ueberzeugung herbeigeführt werden wollte und ſollte. So 
war die freiwillige Annahme der Taufe ein thatſächliches 
Kennzeihen der Selbftverleugnung und Weltverleugnung, und 
wenn fid je ausnahmsweife auch hier ein Trug einſchlich, fo 
fonnte er unter der ftrengen Wachſamkeit Aller, und bei den 
vielen äußeren Bedrängniffen nicht unentdecdt bleiben. Da 
galt es aber dann nad dem feitftehenden Grundjage nicht 
Duldung, jondern vielmehr Befferung, oder Ausſtoßung des 
Unverbefjerlihen. Der gemeinjhaftlide Charafter 


/ 
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Aller, welche die Gemeinde conftituiven, iſt demnah Der 
Glaube, gegründet auf Erkenntniß des Heils in Jeſu 
Chriſto und durch das Taufbekenntniß ebenſo wohl dem Ge⸗ 
ſetz Chriſti verpflichtet als dem Geiſte Chriſti geöffnet. 
Innerhalb dieſes Gemeinſchaftlichen bietet ſich nun aber von 
vornherein eine Verſchiedenheit dar unter den Gemeinde⸗ 
gliedern. Es ſind namentlich einerſeits geiſtig Erſtarkte 
(re)eıoı), die in der Erkenntniß und im Wandel der Wahr- 
heit Vorbilder find für die Uebrigen, unter ſich jedod aud) 
wieder abgeftuft. Anderntheils find e8 geiftig Neugeborene 
und nod Schwache, welde erſt die Elemente (woxas, 
ororgsıa) des Kriftlihen Lebens befigen und dieſe jollen in 
brüderlicher, nit in hierachiiher Verbundenheit mit den 
Erſten fortgebildet werden in der Heiligung des Geiftes und 
in der Erkenntniß der Wahrheit. Act. 2, 41. 44. Röm. 15, 
1—3. 6f. Hebr. 5, 12 ff. 1 Kor. 3, 1. 1 Petri 2, 2 ff. 
2 Theſſ. 2, 13 f. Diefe Unterfiede werden in. der Ge 
meinde anerkannt, nit aber der Unterſchied zwiſchen Gläu— 
bigen und Ungläubigen, Bekehrten und Unbefehrten. Wir 
fünnen nun auf Grund deffen, was wir über die Stiftung 
der Gemeinde gewonnen haben 

4) den Begriff einer. Kriftliden Gemeinde aufjtellen 
und genauer entwideln. 

Eine chriſtliche Gemeinde entjprit nur dann ihrem ge— 
ſchichtlichen Urſprung und ihrem originalen Weſen, wenn der 
Berein — dies iſt Grundbedingung — wirklich ein frei— 
williger ift und aus Gläubigen bejteht (Act. 2, 41. 4, 32), 
namentlih aus folden Gläubigen, welde auf Grund der 
evangeliihen Heilslehre zu einer von der Welt ſich losreißen— 
den Sinnesänderung gebradt find, alſo innerlich, nicht bloß 
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äußerlich zum Chriftentfum befehrt find. Ebendadurch find 
fie auch in der Wahrheit Geheiligte, d. 5. fie find göttlicher- 
jeit8 aufgenommen in die in Chrifto ſich darbietende Heiligung 
und ihrerfeitS Halten fie in der Heiligungsfraft des Wortes 
und Geijtes Chrifti die fortdauernde Heiligung ihrer felbft 
felt als ihren Beruf. 1 Kor. 1, 2. 2 Theff. 2, 13. 1 Petri 
1, 2. 15. 18. Bei dieſer Zufammenfeßung ift die Ge 
meinde wejentli und wahrhaft ein aus der Welt erwähltes 
Eigenthumsvolf Gottes und Chriſti. 1 Petri 2, 6. Tit. 2, 14. 
Nicht die Gemeinde als abjtractes Ganzes, als ideale Per- 
fünlichkeit ift eine heilige Gefammtheit, fo daß fie auch Un- 
heilige Heiligt, fondern nur die durch Glauben Geheiligten 
und ſich Heiligenden bilden die Gemeinde als Gefammtheit 
der Heiligen. Eph. 1, 1.13. 2, 5—10. 19—22, vgl. 
1 Petri 1, Tf. 

Alfo nit die bloße Verkündigung des Evangeliums, 
oder, wie man fagt, die reine Lehre und die Anhörung der- 
felben, fet e8 aud mit einem Glauben im Allgemeinen, nicht 
diefe ſchon macht eine Kriftlihe Gemeinde oder zum Glied 
derjelben. Die reine Lehre wurde überall borgetragen, wo 
der Herr ſelbſt predigte, und gläubige Zuhörer im Allgemeinen 
fand er fat überall; damit aber wird der Gemeindeitand 
erſt vorbereitet und eingeleitet. Auch nit ein formulirtes 
chriſtliches Glaubensbekenntniß als Geſellſchaftsſtatut oder als 
Symbol ift das firdenbildende Moment: die Urgemeinde 
entjtand und bejtand ohne ein foldes, fondern zum reinen 
Lehrwort muß der Glaube Hinzufommen, und zwar der Glaube 
als Herzleben und Thatleben, oder ein Bekenntniß der reinen 
Lehre, das aus dem Herzen fommt und in thatſächlichem 
Gehorſam ſich bemeift, dies erfordert der Gemeindebegriff, der 
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Begriff eines wahren Chriften. Act. 8, 37 (über die Echtheit 
diefer Stelle vgl. Bengel’s Apparatus crit.; übrigens vgl. 
noch Röm. 10, 9f. und 1,5 mit 6, 17.) Matth. 7, 21—24. 
Luk. 6, 46. Joh. 8, 30f. 39. 15, 14. 1 Joh. 2, 3f. Das 
Sonftitutive ift alſo der Kriftlihe Glaube im feinem jpeci- 
fiſchen, evangeliſchen Inhalt als Gefinnung und Leben des 
Einzelnen und der Gejellihaft.*) 

Auf Grund der vorangegangenen Ausführung läßt fid 
nun aud die Frage beantworten: ob Ungläubige und 
Unbefehrte in die Kirhe gehören? d. h. vb fie nidt 
zum bloß äußeren Beitand, jondern aud zum Begriff der 
Kirche gehören, ob fie eine innere Möglichkeit find, nicht bloß 
eine äußere? Wir müfjen vor Allem den heutigen Stand 
der Kirche unterfKeiden vom urjprüngliden, vom Gemeinde 
begriff. Geht man bei jener Frage don unfern 
firhliden Religionsgefellfgaften aus, die Kirche 
heißen, jo darf nicht überjehen werden, daß die letteren auf 
einem ganz andern Weg zu Stande kommen als die Ge 
meinden der Bibel. Unfere Kirchen gewannen und gewinnen 
ihre Mitglieder nicht erſt durch freie Meberzeugung und frei- 
willige Einigung, jondern fie fetten fie an ſich durd) äußer— 
lihe unfreiwillige Bande, durch vorgejhriebene Taufe umd 
Confirmation im Stande der Unmündigfeit, durch autoritative 
Sitte und Obfervanz, dur) fociale Rechte und Nachtheile; 
hiernach müffen fie dann aber aud) unfreiwilfige Mitglieder 
fi) gefallen laſſen und jo auch Unbefehrte und Ungläubige 
innerhalb der Gefellihaft Haben und dulden. Es Handelt 


*) Bol. Philadelphus, „Die Wiederherftellung der erſten chriſt— 
lihen Gemeinde.” Leipzig. 2. Aufl. 1841. 
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fi dann leßteren gegenüber um pädagogifhe Hinleitung zum 
Glauben ftatt dogmatiſcher Defehdung und Verwerfung, und 
man muß ji hüten, weſentlich verſchiedene Leute unter dem 
. Zitel „Ungläubige“ in Eine Verurtheilung zufammen zu 
werfen. Solde, die noch nicht gerade den ſpecifiſchen Glau— 
ben an Jeſus Chriſtus als Gottes Sohn und der Welt 
Heiland haben, können ihn wenigſtens als Lehrer und Vor— 
bild in Ehren Halten; fie find nicht Gläubige im engeren 
chriſtlichen Sinn, aber auch nicht radical Ungläubige, fondern 
partiell Gläubige; fie find alfo nit mit gottlofen und fitten- 
loſen Leuten zufammen zu werfen, während fie nod auf Ge— 
wiſſen und Rechtſchaffenheit Halten, einen Gott fürdten und 
göttlihes Gejeg anerkennen. Bei allen Diefen gilt es eine 
kirchliche Toleranz, bei der namentlid von Seiten der Kirchen— 
Diener angefnüpft werden muß an die allgemeinen göttlichen 
Wahrheiten, um in die Höhere Wahrheit in Chrifto überzu- 
leiten. Das Gleiche folgt aud, wenn die kirchliche Genoſſenſchaft 
fi) identificirt mit einer allgemeinen religiöfen Volksbildungs- 
anjtalt, mit einer National- oder Staatsfirhe. Auch da 
finden ſich Ungläubige und Unbefehrte, das natürliche Ele— 
ment eines ſolchen Bodens, dürfen alfo nicht hinausgewieſen 
werden, jo lange fie nicht in directem Widerfprud) mit reli- 
giöfer Bolfsbildung überhaupt ftehen, d. 5. nidt wirklich 
irreligiös agiren.*) 


*) Eine auffallend oberflählihe und verworrene Deduction, daß die 
Kirhe nah ihrem bibliſchen Begriffe auf dem Grundfate des Nationalis- 
mus beruhe und daß daraufhin die Secten der Profeription verfallen, 
bradte eine Abhandlung im württemberg. Kirdhenblatt 1862 Nr. 16 f., 
eine ſchlagende Widerlegung von einem jüngeren Geiſtlichen, ſpäteren Do— 
centen Wörner F in Zürich, ib. Nr. 31. 
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Aber anders ftellt fi die Sache im Begriff 
einer biblifhen Kirde, d. 5. einer wirklichen Chriftus- 
gemeinde, wo der freiwillige Glaube an Chrijtus in peci= 
fiſchem Sinn das erfte und bleibende Erforderniß it und das . 
Kennzeichen der Gemeindegenoffenihaft, wo aber aud Die 
Verflechtung der Gemeindeverhältniffe mit den politiſchen weg- 
fällt, Da gilt namentlid der Glaube, wie ſchon gezeigt, 
nicht als bloße Lehre und als Bekenntniß zu derjelben, nicht 
dogmatiſch num, fondern ethiſch als Gefinnung und Leben, 
wie er aus und gemäß der wahren Lehre fi) bildet und 
im perfönlien Befenntniß ſich bewährt, alfo der Glaube als 
Herzensjahe und Gehorfam. Damit fließt auch der bibliſche 
Kirhenbegriff Unbefehrte oder Ungebefferte aus. Joh. 15, 19. 
Rom. 8,9. 16, 17f. 1 Ron. ı6, 9—11. 1Joh. 2, Sf. 
Ethiſch Ungläubige und Unbefehrte mögen wohl durd Ver: 
jehen oder durch Ufurpation in die eine wahre Chrijten- 
gemeinde ſich eindrängen: dann find fie zwar de facto darin, 
aber nicht de jure, fie find wenn auch äußerlich in der Ge 
meinde dorhanden, doch nicht innerlich zuläffig und möglich 
für den Begriff einer Chriftusgemeinde.. E8 wird eben da- 
her, jobald fie als Unbefehrte offenbar werden und ſoweit e8 
möglid iſt, pädagogishe Kichenzudt gegen fie angewendet 
und, wo Diefe unwirkſam bleibt, nachträglicher Ausſchluß. 
1 Kor. 5, 6—13: Euxadagarse yv naraıav Lvumy — 
ESagats Tov ovngov 2 vuwv avrov. So gewiß nun 
Befehrung kraft perfünligen Glaubens und die darin be 
gründete Geiftesverbindung mit Chrifto gerade die Realität 
feiner Gemeinde ausmacht im Gegenjat zur übrigen Welt 
und ihren Keligionen, jo wahrhaft gehört e8 nit nur zum 
idealen oder zum philoſophiſchen Begriff der Kirche, fondern 
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gerade zum hiſtoriſchen und einzig realen, was die Refor⸗ 
matoren als Definition der Kirche aufſtellen: ſie ſei eine 
Gemeinſchaft der Gläubigen und Heiligen, die in 
Erkenntniß und Bekenntniß der chriſtlichen Heilswahrheit 
ſtehen, in dem Einen Evangelium und in dem Einen heiligen 
Geiſt als Leib Chriſti ſich erbauen. 

Vergleichen wir als Beleg für dieſen Begriff der Refor— 
matoren einige Stellen (vgl. Bretſchneider, Dogm. II, 
©. 684 ff.) C. August. Art. VII: Ecclesia est congre- 
gatio sanctorum (deutjhe Ausgabe: Gläubigen), in qua 
Evangelium recte docetur et recte administrantur sacra- 
_ menta (recte: ihrem Begriff gemäß). Alfo nicht bloß rechte 
Lehre und Verwaltung der Sacramente, abgeſehen vom Cha— 
rakter der Subjecte beſtimmt den ſymboliſchen Begriff der 
Kirche, wie oft behauptet wird. Noch beſtimmter drückt ſich 
die Apologie zum VII. Art. aus pag. 144: Ecclesia non 
est tantum societas externarum rerum ac rituum (sicut 
aliae politiae), sed principaliter (ihrem Princip und 
Wejen nad) est societas fidei et Spiritus sancti 
in cordibus, quae tamen habet externas notas, ut 
agnosci possit, videlicet puram evangelii doctrinam et 
administrationem sacramentorum consentaneam evangelio 
Jesu Christi. P. 145: Ecclesia significat congregationem 
sanctorum, qui habent inter se societatem ejusdem 
evangelii seu doctrinae et ejusdem Spiritus sancti, qui 
corda eorum renovat, sanctificat et guber- 
nat. — Haec ecclesia sola dieitur corpus Christi, 
quod Christus spiritu suo renovat, sanctificat et gubernat, 
ut testatur Paulus Eph. 1, 22. Quare illi, in quibus 


nihil agit Christus, non sunt membra Christi. P. 148: 
Bed, Ethik. II. 20 
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non somniamus nos Platonicam civitatem, ut quidam 
impie cavillantur, sed dieimus existere hanc ecclesiam 
videlicet vere eredentes ae justos sparsos per totum 
orbem. P. 149: Ecelesia consistit in illis personis, 
in quibus est notitia vera et confessio fidei et veritatis. 
Als eine Hauptftelle vergleihe p. 146: quamquam hypo- 
eritae et mali sint socii hujus verae ecclesiae secundum 
externos ritus, tamen cum definitur ecclesia, 
.necesse est eam definiri, quae est vivum corpus 
Cmisti, item quae est nomine et re ecclesia. 

Der Grundgedanke des ſymboliſchen Kirchenbegriffs nad) 
den angeführten Siefen ift alfo der: die Kirche ift eine Ge- 
meinfhaft oder Verbindung, die auf Grund bes göttlichen 
Wortes und Sacraments weitfih und reell nur durch 
etwas Innerliches entfteht und beſteht, durch die perſönliche 
Slaubens- und Geiſtesverbindung mit dem ern. Apolog.: 
prineipaliter (ihrem Princip und Wefen nad) societas fidei 
ac spiritus saneti in cordibus. Ungläubige uid Gottloſe 
find nad dem ſymboliſchen wie nad dem biblifhen Kirchen⸗ 
begriff nicht, wie Nitzſch zweideutig ſagt, mögliche Guͤeder 
der wahren Kirche, ſondern nur mögliche Anhängſel, außrliche 
Theilhaber derſelben. Apol. p. 144, 146: sunt admixti 
ecelesiae — membra secundum externam societdeM 
signorum — tantum nomine in ecclesia sunt, non !®- 
Es ift eine zufällige äußere Zufammengehörigfeit abnorner 
Art, nicht wie bei Gliedern eine weſentliche, innere, normde 
Zuſammengehörigkeit. Sie ſtehen im innern Widerſprud 
mit dem Begriff und Weſen der wahren Kirche, was eben de 
Apologie grell Hervorhebt durd die Worte (p. 148): membr? 
regni Diaboli sunt, non membra Christi, quamvis habe’ 
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ant societatem externorum signorum, obgleich fie alſo Ge— 
taufte und Communicanten find. Bilden fie aber conjtitui- 
rende Glieder der Kirche, fo ift dies eben ein Beweis, daß 
eine ſolche Kirche als Ganzes betrachtet eine bloß äußerliche 
Religionsgeſellſchaft iſt, nicht aber die reale Kirche Chrifti, 
und es iſt jolden Gliedern durch ihre äußere Betheiligung 
am Wort und Sacrament nit auch der reelle Genuß der 
göttlihen Rechtfertigung und Heiligung vermittelt. Alſo die 
Zaufe macht nad) evangelifchem Lehrbegriffe noch nit eine 
Kirche, quae est nomine et re ecelesia, und die Gefammt- 
heit der Getauften ift nit das vivum corpus Christi.*) 


*) Zu empfehlen ift als Ausführung des rein ſymboliſchen Begriffs 
der Kirche gegen neuere Entftellungen in Rudelbachs Zeitſchrift für 
lutheriſche Theologie und Kirche 1854, Heft I, die Abhandlung von Brö— 
mel: „Die unſichtbare Kirde ift die wahre Kirde“ Hier 
einige Bemerkungen daraus. Der Behauptung „die Taufe made die 
Kirche” fteht Son der 7. Art. der Augsburger Eonfeffion gegenüber. In 
diefem Art. ift (mie die genannte Abhandlung vitig bemerkt) die Kirche, 
nit die große anorgane Mafje der Getauften, jondern die Berfammlung 
aller Gläubigen, bei melden das Evangelium rein gepredigt und die 
Sacramente nad; Chrifti Stiftung und Einſetzung verwaltet werden. Wo 
das Wprt und das Sacrament nidt rein find, da ift eben nidt die 
(reine) Kirche im Sinn der Symbole, und nimmermehr fann man nad 
diefen die Gefammtheit der bloß Getauften den Leib Ehrifti, das Heilige 
Prieftervol nennen, obwohl immer nod Kirche, nur unrein und unedt 
wegen ihres Worts und ihrer Sacramente. Auch die Prädicate, melde 
die Symbole der Kirche geben, müßten megfallen, wenn fie auf alle Ge- 
tauften angewendet werden follten. Wie kann man 3. B. die Gejammt- 
heit der Getauften ein Heiliges Brieftervolf nennen? Ueber die kirchliche 
Mitgliedihaft von Gottlofen drücdt ih Luther felbft aufs Stärkſte aus: 
„sie find Glieder der Kirche gleichwie Speichel, Rob, Eiter, Mift, Harn, 
Stanf, Franzofen und alle Seuchen des Leibes Glieder find.” Eine ein- 
gehende Ausführung von „Luthers Lehre von der Kirche“ hat Jul. 
Köftlin gegeben, 1853. Daran jhließt fi won demſelben Berfaffer: 
„Das Weſen der Kirche beleuchtet nah Lehre und Gefhicte des N. T.“ 
1854. - 

20* 
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Gottlofe und ethifh Ungläubige können alfo nur zufällig 
einer kirchlichen Gemeinſchaft, die ihrem Begriff treu bleibt, 
angehören, fofern fie nämlich als ſolche nicht offenbar find, 
nicht aktiv werden, alſo in Folge menſchlicher Unvollkommen⸗ 
heit des Urtheils; ſobald ſie offenbar werden, fallen ſie unter 
1Kor. 5, 11 ff.: ihr ſollt mit ihnen nichts zu ſchaffen haben, 
nämlich als Chriften. Wo dieſes aber unmöglich ift in Folge 
äußerer Unmacht und ſonſtiger äußerer Berhältniffe ift doch 
geiftig in Zeugniß und Lehre der Unterſchied zwiſchen Gläu- 
bigen im ethiſchen Sinn und Ungläubigen, Bekehrten und 
Unbekehrten aufrecht zu erhalten und iſt den letzteren auf ihre 
äußerliche Kirchengemeinſchaft hin nicht zuzuſprechen, was nur 
den erſtern gehört — und gerade dieſe geiſtige Scheidung*) 
haben die Ernſthaften unſerer Kirchenlehrer in den Zeiten der 
änßerlichen Gebundenheit zu ihrer Ehre behauptet, bis auf 
die jetzt erſt eintretenden Veräußerlichungen, wo Verhüllungen 
der Wahrheit und Beſchönigungen der Unwahrheit Schrift und 
Symbole verdrehen. It e8 aber in einer Firhlichen Gemein 
ſchaft jo weit gefommen, daß ethiih Ungläubige oder Uns 
befehrte nicht als bloß äußerlich aufgedrungenes oder ein- 
gedrungenes Uebel erſcheinen, fondern als mit innerer 
Nothwendigkeit der Kirche angehörig, was man etwa mit dem 
Titel eines hiſtoriſchen Prozeffes rechtfertigt, dann iſt es 
diefelbe verjchufdete Nothwendigfeit, womit Verderben und 
Aergerniß überhaupt in die Welt fommt. Die Kirche erweiit 
fi eben damit als eine verweltlichte, und füllt damit unter 
daffelbe Wehe des Herin, das Matth. 18, 17 über die Welt 
ausgeſprochen iſt. Es gilt dann: wehe der Kirche ber 
Aergerniſſe Halber! Dergleichen Nothwendigfeiten können 

*) Bol. Sacramentenlehre, Anhang. 
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allerdings entftehen und bejtehen nit nur unter göttlicher 
Geduld, fondern auch Kraft göttlicher Gerechtigkeit, d. h. nicht 
nur nach dem Geſetz der freien Entwickelung der Sünde, 
ſondern dann auch nach dem Geſetz der gerechten Folgen 
der Sünde. Aber damit ſind jene ſchlimmen Nothwendigkeiten 
nicht gerechtfertigt, nicht unverwerflich (unantaſtbar) und 
ſtraflos; aber auch umgekehrt, wenn etwas (nicht geſchont 
werden ſoll, ſondern) wirklich beſtraft und verworfen werden 
muß nach Geſetz und Ordnung Gottes, iſt damit noch nicht 
gewaltſamer Zwang, Umſturz oder abſolute Verwerfung ge— 
‚jest. Gegen das Erſte, daß die ſchlimmen Nothwendigkeiten 
nit zu rechtfertigen, jondern zu befämpfen find, verfehlen 
fi) parteitihe Kirhenanhänger, gegen das Zweite, daß dar- 
aus fein gewaltjamer Zwang folgt, zelotifche Gegner ver 
Kirde. Der angegebene Gefihtspunft tritt auch in den 
Gleichniſſen (Matth. 13) hervor. Jene Gleichniſſe find näm- 
lich geſchichtliche Befhreibungen der Himmelreichs— 
entwicklung, nicht aber regulative Beſtimmungen; und 
zwar beſchreiben ſie das Himmelreich zunächſt nicht wie 
daſſelbe innerhalb der realen Gemeinde Chriſti ſelbſt ſich ge— 
ſtaltet entſprechend des Herrn Willen und Geſetz, ſondern 
wie es unter des Herrn Geduld auf dem gemiſch— 
ten Weltgebiet ſich geſtaltet, wie es in dieſem wirkt 
und leidet, bis ſich das allgemeine Weltgericht vollzieht mit 
feiner Scheidung zwiſchen dem, was rechtmäßig oder unrecht— 
mäßig ſich entwicelt hat.*) So fagt der Herr namentlich) 

*) Eine fee Behauptung (Kübel, Das Kriftl, Lehrſyſtem ©. 502.) 
ift e8; indem der Herr dort mit feiner Silbe die Hiftoriihe Möglichkeit 
einer anderen Entwidlung, d. 5. einer reinen, andeute, erkenne er eben 


der einzigen, die er ſchildert, d. 5. der Miſchkirche Hiftoriihe Noth- 
wendigfeit nicht nur, fondern fogar Berehtigung zu. — Wo ift dieſe Be- 
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Matth. 13, 24—30. 38 f. keineswegs: der Ader, auf welden 
die unreine Miſchung ift, ift meine Gemeinde oder Kirche, 
fondern der Ader ift Die Welt, mie dies die Apologie 
hervorhebt: agrum dieit mundum esse, non ecelesiam. 

Ferner ift diefe abnorme Entwicklung nur möglid und 
findet nur ftatt unter dem Zuſammenwirken menſchlicher 
Nachläſſigkeit und fatanifcher Energie. V. 25. 39: bei dem 
Schlafen der Menſchen ſät der Feind Unkraut, und das 
Schlafen dem Feind gegenüber ijt nit das unjchuldige, 
natürliche, wie Marf. 4, 27 bei ordnungsmäßiger Arbeit, 
ſondern ift VBernadläffigung des jo oft dom Herrn geforder- 
ten Wachens. Das Unfrautproduft ift aljo eine vom Satan 
ausgehende, eine fündige und unmoraliſche Entwicklung, ein 
göttlicherfeits nur zugelaffenes, geduldetes Uebel, nicht aber 
eine göttlicherſeits bezweckte oder berechtigte Entwiclung, daher 
auch verfallen der endlichen Strafe. 

Die Welt iſt aber andrerſeits allerdings nicht die vom 
Chriſtenthum noch gar nicht berührte Welt, nicht die ſchlecht— 
hin unchriſtliche Welt, die heidniſche, ſondern ſie kommt in 
Betracht als Chriſti Acker (V. 24. 27. 37), und dieſes iſt 
ſie, ſofern eben ſein Same, das Evangelium, in dieſer Welt, 
von der er redet, ausgeſät, verkündigt wird, es iſt alſo die 
chriſtliche Welt oder genauer die chriſtianiſirte. Dieſe vom 
Samen des Evangeliums nad B. 4—8 in verjchiedener Weije 
befüte Welt wird zum Reiche Gottes geredjnet, nicht nur weil 


rechtigung, wenn er in den apofalyptiigen Briefen ſolche Entwidlung mit 
Strafe bedroht und dagegen zwei reine Entwidlungen (Smyrna und 
Philadelphia) als Mufter Hinftelt? Und wenn Paulus 2 Kor. 11, 1ff. 
mit göttlihem Eifer eifert, eine reine Jungfrau Chriſto zuzuführen, fügt 
er fih dann der Mifhlirhe als „der einzig vom Herren anerkannten Hi- 
ſtoriſchen Berechtigung‘ ?! 
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euf ihrem Boden aud die göttlichen Reichskinder ſich be- 
fimen (®. 38), das reale und rechtmäßige Produkt des gött- 
(ihen Samens auf dem guten Boden (V. 23), jondern aud) 
weil Chrijti Name und Same oder Wort in diefem Welt- 
bezivk überhaupt eine Stätte findet und gewiffe Macht hat, 
jo daß ſelbſt die Kinder der Bosheit oder eigentlid des Sa- 
tans (rov rovnoov, dgl. B.38 6 2xIo0g 6 onsıgas avra 
&orıv 6 JıaßoAos) eine Kriftliche Geftalt an fi tragen, 
daher eben die Bezeichnung Lulovın, ein dem Weizen ähn- 
licher Afterweizen, Shwindelforn. Die Weltkinder ſelbſt 
haben in der chriſtlichen Welt Weizengeſtalt, ihr Weltleben hat 
chriſtlichen Anflug, chriſtliche Sitte, es find weder pure Hei- 
den, noch Suden, fondern eben AfterKriften, wie Lılavıa 
Afterforn. Diefes Kriftianifirte Gebiet nun, ein Gemiſch 
von wahren und bloßen Namen-Chriſten oder falſchen Chri⸗ 
ſten, der göttliche Reichsacker, heißt aber, wie bemerkt, im 
Gleichniß eben: Welt, nicht &xximoıa, nicht die eigentliche 
Kirche. Soll aljo der Name Kirche dem ganzen gemischten 
Feld zukommen, auf welden Jeſu Chrifti Name und Wort 
überhaupt ſchon oder noch etwas gilt, wie diefe Benennung 
jest gebräuchlich ift und auch zuläßig, weil es doch Ader Des 
Herrn heißt, fo muß dieſe gemijchte Kirhe immerhin unter 
den vom Heren jelber angegebenen Hauptbegriff „Welt“ ge 
ſtellt bleiben, es muß als Hriftlide Weltkirche oder als 
empiriſche Kirche unterfieden werden don der reellen Kirche 
Chrifti, von der göttliden Reichskirche, die ſich darſtellt 
in den ſpeciell unterſchiedenen göttlichen Reichskindern V. 38, 
wie V. 8 das gute fruchttragende Land unterſchieden wird 
vom übrigen Acker. Die Apologie unterſcheidet daher ecclesia 
large dicta und proprie dicta. Das Prädicat göttlicher 


312 Der Bildungsorganismus des Kriftlihen Lebens. 8 15. 


Reichskinder erhält im Gleichniß nur der Weizen, der aus 
dem dom Herrn gejäten Samen erwädjit. B. 38: ro ztov 
onegue ovroL &oı oi vioı ng Bacıkeıas, wofür V. X. 30 
6 oırog. Angehörige des Himmelreichs find alſo nur die 
aus dem göttlihen Wort felbft erzeugten Chrifter oder Die 
von Gott Gezeugten, die Wiedergeborenen, die den Samen 
Gottes als ihren eigenen Lebensfeim in fi haben (1 Joh. 
3, 8f.); fie bilden die göttliche Reichsgemeinde. Dies ift die 
eigentlihe Kirche, die göttliche reale Kirche, die der Herr 
jelbft baut mit feinem Samen, feinem reinen Wort umd 
heiligen Geijt. Dies ift fein Gebäude, das von der Hölle 
Pforten nicht zu bewältigen ift (Matth. 16, 18), ein Gebäude 
an weldem der Satan nit mitbaut, wie (Matth. 13, 25) 
auf dem Boden der Weltkirche. Daher ift die Gemeinde des 
Herrn ein Tempel Gottes genannt, ein Bau, worin Gottes 
und Jeſu Chrifti Geift wohnhaft ift, nit nur Name und 
Wort Jeſu Chrifti gepredigt und befannt wird; fie iſt Kurz 
gejagt das auserwählte Geſchlecht, nicht ein Miſchlingsgeſchlecht, 
fie fteht zu dem andern Clemente in fo diametralem Gegen- 
ja, daß zwiſchen beiden Theilen ein Weſensunterſchied ftatt 
hat, wie zwiſchen Licht und Finfterniß, zwiſchen Gottes Same 
und Zeufeld Same, zwijhen Gottes Gemeinde und Satans 
Synagoge. Dffenb. 2, 9. Wie follen und fünnen num zwei 
jo disparate Theile Einen Leib bilden unter Einem Haupt, 
Ein gliedfhaftliches Bu nern 


*) Apologie (Deder S. 160): Die Widerfa—her widerfpreden der 
hellen Wahrheit. So die Kirche, melde ja gewiß Gottes und Chrifti 
Reich (und Werk) ift, unterfhieden ift von des Teufels Reich (und Werd): 
jo Fönnen die Gottlofen, welde in des Teufels Reich (feine Saat) find, 
ja nit die Kirche maden. 
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Beide Theile, Weizen und Unkraut ftehen wohl auf 
einem gemeinfamen Aderboden: dies aber ift der Boden der 
Welt, wie der Herr ausdrücklich jagt, nit der innerhalb der 
Welt auserwählte Gemeindeboden. Zwiſchen ihnen ift nur 
äußerliche Kirchengemeinſchaft, ſoweit nämlich des Herrn Wort 
und Name in der Welt bereits oder noch ſein Recht behaup— | 
tet; nie aber iſt's gliedliche Genoffenfdhaft, und eben auf dem 
Boden der Welt, auf dem firdliden Miſchlingsfeld, inner- 
halb der Weltkirche ſoll dieſes Zufammenfein der Böſen und 
der Guten, der echten und unechten Chriften, der Gläubigen 
und Ungläubigen fortdauern Bis zum Weltgeridt. B. 30, 
vgl. 1 Kor. 5, If. 13. Dagegen in Bezug auf die Ge 
meinde vgl. V. 11. 13. Eine jolde Miſchung von echten 
und unehten Chriften, Gläubigen und Ungläubigen, Guten 
und Böſen bildet dann wohl eine göttlich; geduldete Welt- 
kirche, aber nit eine göttlih verordnete und geitiftete 
Reichs kirche, nit die Gemeinde Gottes. 

Auch im legten Gleichniß, das von einer folden Mi- 
hung redet (B. 47—50): bei dem ins Meer geworfenen 
Netze ift nit vom Gemeindebegriff. die Rede, jondern von 
der geſchichtlichen Entwiclung des Himmelreichs innerhalb der 
Welt (das ins Weltmeer geworfene Neb), fofern das Reich 
Gottes über die Gemeinde Hinausgreift; und wie Died das 
legte Gleichniß ift, fo ift e8 der lebte Zug, den Die 
Himmelreichsbotſchaft durch das weite Weltgebiet macht. Vgl. 
von demſelben Gegenſtand Matth. 24, 14: xmovysnoerau 
Tovro To evayyshıov &v OAm m Oolxovusvn — maoıw rosç 
29vsoıv xas Tore n&sı To rerog, dgl. Matth. 22, If. 
Das Ne, das zufammentreibt (ovvaysı), weiſt auf eine 
äußere Gewalt, wo im Getümmel der Noth und Angit, wie 
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ein Netfang unter den hineingetriebenen Fiſchen und Die 
große Trübſal der Endzeit unter den Menſchen es mit fi 
führt, Menſchen alfer Gattung noch zufammengetrieben wer- 
den in dem Umfang des Chriftentfums. Vgl. Zuf. 14, 23. 
Zeph. 3, 8 f. Jeſ. 66, 18 f. Ehen mit diefem Nebfang, der 
wie ein Fallſtrick kommt, geht e8 bereit8 entgegen dem End- 
gericht ber die Welt; auf den vollen Zug (öre Enringosn) 
folgt auch die gründliche Auslefe des Guten (B. 48), d. B. 
die legte Auswahl für die Gemeinde. Matth. 22, 10—24, 31. 
Diefe Auslefe verbindet ji mit Wegwerfung alles Deſſen, 
was für eine himmliſche Reichsgemeinde unbraugbar iſt. 
Matth. 13, 49 f., vgl. 3, 12. Damit tritt nun das Himmel- 
reich aud in feiner äußerlichen Geftalt als Machtreich auf, 
und zwar als das Machtreich der Gerechtigkeit in unerbitt- 
licher Richterſtrenge, nahdem vorher göttliche Geduld und 
Gnade Falſche und Böſe fi eindrängen läßt in die äußern 
Anftalten des Himmelreichs auf Erden, in das Aderfeld und 
in das Ne Chrifti, aber nit in den Leib Chrijti. Offen. 
22, 1-15. Weiteres in Bed, Chriftlide Neden IV, 
Nr. 18: das Himmelveidh in feiner Gnade und Geduld. Vgl. 
aud) „Gedanken aus und nad) der Schrift". 2. Aufl. Wr. XI; 
3. Aufl. Nr. XXVI. 

Die Gleichniſſe ſollen alfo abbilden die Gnadengeitalt 
und Geduldsgeftalt, welde das Himmelreich für dieſe Zeit 
auf Erden über feine Gemeinde Hinausgehend in feiner äuße— 
ven Berührung mit der Welt annimmt, aber an dieſer Ge- 
duldsgeftalt defjelben jo wenig als an des Herrn eigener 
Rangmuthsgejtalt dürfen wir etwas jo deuten, daß dadurch 
eine Wefensgleichgeftaltung feiner Gemeinde mit der Welt 
gegeben und beredtigt wäre, daß eines feiner heiligen Gebote 
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aufgelöft würde, die er fir unfer Verhalten zu feinem Neid) 
und für unfere Reichsgemeinſchaft ein für allemal aufgeftellt 
hat. Sein Himmelreich läßt es ſich's freilid gefallen nad) die— 
fen Gleiniffen, daß ihm auf dem Boden der Welt nicht 
nur der Fürft diefer Welt, jondern auch Menſchen Gewalt 
anthun ftatt feinem himmliſchen Samen und Schatz jelbit 
nachzugehen; es läßt ſich's gefallen, daß Viele bei den näch⸗ 
ſten äußeren Vortheilen ſtehen bleiben, um unter ſeinem 
Schatten zu wohnen; es läßt ſich's gefallen, daß die Menſchen 
ſein Wort und Sacrament verwahrloſen, mißbrauchen und 
verdrehen, daß auf ſeinem Acker ſich Unkraut unter den 
Weizen miſcht (ſich Kinder der Bosheit unter den Kindern 
des Reichs einfinden). Aber mit dem Allem ſagt der Herr 
nur, was er in ſeiner Langmuth geſchehen läßt, was er und 
ſein Himmelreich in der Welt duldet, nicht aber daß es ſo 
hergehen ſoll auch nur in der Welt, viel weniger in ſeiner 
Gemeinde; nicht daß wir ſelbſt es mit ſeinem Reich und in 
der Kirche ſo machen dürfen, oder es für Recht halten, wo 
es ſo hergeht, nicht daß ſeine echten treuen Reichskinder Ge- 
meinſchaft damit halten und nicht das Ihre dagegen thun 
ſollen, nicht gegen alle unreinen Vermiſchungen und daraus 
fließenden Verderbniſſe, Lauheiten und Halbheiten wachen, zeu— 
gen und ſtreiten ſollen mit den Waffen des Geiſtes, nicht 
ſich ſelbſt davon rein erhalten und abſondern ſollen, was im 
Gegentheil anderwärts vom Herrn ſelbſt und ſeinen Apoſteln 
ausdrücklich eingeſchärft wird. 

Die Gleichniſſe ſind alſo geſchichtliche Beſchreibungen der 
kirchlichen Entwicklung auf dem Weltgebiet, nicht der nor⸗ 
malen ſpeciellen Gemeindeentwicklung, wie z. B. auch die 
Offenb. Joh. ſolche geſchichtliche Beſchreibungen enthält. Was 
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angefündigt ift als etwas, das geſchehen wird, ijt darum 
nod nit das, was geſchehen ſoll oder darf im fittlichen 
Sinn. Die kirchengeſchichtliche Entwicklung iſt nicht die 
kirchenrechtliche, iſt nicht conſtituirend, ſondern wird gerichtet 
nach der urſprünglichen und urkundlichen Conſtitution. Aus 
bloß gefhiätlihen Entwicklungs-Beſchreibungen dürfen alſo 
keine Lehrſätze und Grundſätze abgeleitet werden, welche den 
ausdrücklichen Lehrbeſtimmungen und Geſetzen über die Ge— 
meinde (2xxAyoıa) widerſprechen. In letzteren allein iſt Die 
bezweckte und berechtigte Einrichtung und Entwicklung aus— 
geſprochen. Und wenn ſich die poſitiven Lehrbeſtimmungen 
und Geſetze auch nicht immer äußerlich durchführen laſſen, ſo 
dürfen dieſelben doch nicht aufgegeben und mit ſolchen ver— 
tauſcht werden, die ſich den Verhältniſſen accomodiren. Dieſes 
letztere iſt Untreue und Abfall, wie ſchön und fromm es ſich 
auch geberde und rechtfertigen wolle. Jede Abweichung von 
des Herrn poſitivem Willen, von ſeinem Ziel und Weg iſt 
und bleibt Unglaube und Ungehorſam, wenn auch eine noch 
ſo lange und breite geſchichtliche Entwicklung und äußere 
Siege für die Abweichungen ſind, wenn ſich auch die Menſchen 
lauter gute Meinung und gute Wirkung dabei vorſpiegeln. 
Ungehorſam iſt und bleibt der objective Thatbeſtand vor dem 
objectiven Geſetz und Urtheil Gottes, und dieſer objectiv 
verwerfliche Thatbeſtand wird durch die ſubjective Anſicht und 
gute Abſicht nicht aufgehoben, ſondern ſolche iſt nur zum 
Irrthum, zur Verirrung gemacht; aber der objective That— 
beſtand der Abweichung vom göttlichen Gebot und Weg, der 
Ungehorſam iſt vom Subject bußfertig anzuerkennen, wenn 
es ſoll Vergebung erhalten fünnen.*) Und wenn die gött— 
*) VBgl. des Apoſtels Paulus Selbſtbeurtheilung 1 Tim. 1. 
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liche Regierung in der Kirhengefhidhte wie in der Welt 
geſchichte Manches wieder gut macht, was die Menſchen böfe 
maden, jo ift dies göttliche Gnade, aber nit menſchliches 
Berdienft, nit Nedtfertigung ihrer falfhen Wege und madt 
der Menſchen Thun weder gut no ſchuldlos.*) 


Ziehen wir nun aus dem Bisherigen 

5) nod einige Ergebnijfe Vgl. zur Ergänzung 
den Anhang zur Sacramentenlehfre S. 248 ff. Daß die 
wahre riftlide Gemeinde feine fündigen und fündigenden 
Perjonen in ſich habe, kann nicht gejagt werden. Zwar wer 
den die Befehrten und Gläubigen nirgends in der Schrift, 
wo nicht ihr vorheriger Zuftand in Betracht fommt (1 Tim. 
1, 15), als Sünder bezeichnet, weil dies Wort in der neu— 
teftamentlihen Sprade von folden gebraucht wird, die ſich 
befonderer Gefetesübertretungen und Lafter ſchuldig machen 
oder die in habituellen Sünden leben. Luk. 6, 32. 34 
(Gegenjag von Sündern und Schülern des Herin). Röm. 
5, 8. Gal. 2, 17 (follten wir Gläubigen noch als Sünder 
erfunden werden, fo wäre Chriftus Diener der Sünde). 
1 Tim. 1, 9. mit 15. 1 Petri 4, 18. Als Zerlegung 
des Begriffes „Sünder“ dient auch 1 Kor. 6, 9-11. 5, If. 
Allein immerhin haben die Befchrten felbft nod Sünde in 
fi als Naturbeſchaffenheit, und fie begehen nod Sünde. 
1 3oh. 1, 8-10: duaoraveır und auagrıav Eyew. Sie 
find Heilige, nur fofern fie in der gläubigen Herzensverbindung 
mit Chriftus durch ihn als den Heiligen geheiligt find, d. h. 
mit dem heiligen und heiligenden Gott vereinigt find und in 


*) Bol. Apologie über die Gleihniffe im Art. von der Kirche. 
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der Heiligung des Geiftes ſich fortbilden. Neben den Gläu- 
bigen ferner können in der Wirklicfeit aud) in einer wahren 
Gemeinde Ungläubige, Unbefehrte, Gottloje fein; dieſes aber 
nur de facto, nit de jure, durch menſchliches Berjehen 
oder dur die Macht der Umftände, nicht aber jo, daß fie 
je mit Wiffen und Wollen als Glieder der Gemeinde Gottes 
aufgenommen oder anerfannt werben. 1 Joh. 2, 19, vgl. mit 
Act. 20, 30. Sie müffen fih gefallen laſſen, ihren Un- 
glauben und ihre Weltlichkeit nit nur nit kirchlich geltend 
machen zu dürfen, ſondern aud der Heilspädagogif, der Zucht 
der Gemeinde zu unterwerfen, und im nit anſchlagendem 
Fall Hat die Ausſchließung derfelben oder die Trennung don 
ihnen einzutreten, wobei aber nicht zu vergeſſen ift, daß dies 
von der Gemeinde oder Kiche als freiwilligem Glaubens— 
verein gefagt ift. 1 Kor. 5, 2. 11. 13. 2 Theſſ. 3, 6. Auf 
der andern Seite fünnen auch entartete Kichen wahrhaft 
Gläubige auf ihrem Boden haben, können nod) göttlich Ge— 
ftiftetes und Geordnetes in ſich haben, nicht bloß göttlich) 
Zugelaffenes. Dies ift aber nicht Produft und Verdienſt 
der entarteten Kirchen, jondern ift nur das don Gott ihnen 
Anvertraute, für deffen reine und getreue Verwendung fie 
verantwortlich find. Indem fie nun das don Gott ihnen 
Anvertraute eben durch ihre mapadocsıs und ihre &oya ent» 
fräften und verunveinigen, ohne dies wirklich als Sünde zu 
erfennen und abzuftellen, iſt eben diefe Entkräftung und 
Verunreinigung des göttlich Geftifteten oder Anvertrauten 
ihre eigene Schuld, zapaxon, ein Unterſchied, der auch der 
jüdifhen Kirche gegenüber geltend gemacht wird. Matth. 15, 
1—9. 19 f.*) Luk. 6, 46—49. Röm. 2, 17 ff. Joh. 8, 39. 
%) Uebertretung göttliher Gebote der menſchlichen Obſervanz zur lieb 
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Nicht das göttlih Anvertraute beftimmt den perſönlichen 
Werth und Charafter, fei e8 eines Individuums, ſei es einer 
Gejammtheit, sondern die felbftthätige Treue oder Untreue 
gegen die göttliche «rıoıs und EvroAy. Haben nun aber die 
Weltfirden, d. 5. die gemifchten chriſtlichen Religionsgeſell— 
haften, die Staats- und Nationalkirden, Volkskirchen, fein 
Recht auf Anerkennung als eigentlihe Gemeinde Chrifti, als 
Leib des Herrn, fo ift ihnen doch aud nit das Recht der 
Exiſtenz und jede chriſtliche Geltung abzufpreden.*) Die 
wahren Chriften Haben weder auf Zerjtörung der Weltkirden 
auszugehen, noch fi außer aller Verbindung mit ihnen zu 
ſetzen; denn ehe der Herr jelbjt unmittelbar und offenbar 
vom Weltregiment Befit ergreift bei jeiner Wiederfunft, hat 
feine Gemeinde keineswegs das ausſchließliche Recht auf Be— 
ftehen in der Welt, jo auch nit das Recht auf Herriaft 
und auf äußere Wegräumung der ihr nod nit homogenen 
Elemente, der fremden und feindfelign Mächte. **) Die 
Gemeinde hat vielmehr die Pfliht in ihrer irdiſchen Eriftenz 
den irdiihen Wandel des Herrn nadzuahmen. 1 Joh. 2, 6. 
Matth. 20, 28 (diaxovev gilt e8, nicht beherrihende Macht); 
fie Hat zu dulden als Kreuzgemeinde (Luf. 14, 27 [wer nidt 
fein Kreuz aufnimmt und mir nadfolgt, kann nit mein 
Jünger fein]; Röm. 8, 17 u. ſ. w. Matth. 5, 13 f.), umd 


‚und jene Uebertretungen deden wollen mit Eifer fir traditionelle 
Srömmigfeit! 

*) Baur, Kirhengefhichte des neunzenten Jahrhunderts, S. 515, 
glaubt die bibliſche Richtung abgefunden, wenn er fagt: „es gibt eine Rich- 
tung, die von Allem, was Kirche Heißt, nichts wiffen will.“ 

**) Matth. 13, 28. 30: „Herr, willſt du, daß wir den faljchen 
Samen ausrotten? — Laßt's wachſen, bis ꝛc.“ 


320 Der Bildungsorganismus des Hriftlihen Lebens. 8 15. 


dabei zu wirken als Salz für die Erde und als Licht von 
oben für die Welt. Ferner ift es allerdings eine bloße Aus- 
wahl, die der Herr in Anfprud) nimmt und gelten läßt als 
feinen Leib, aber zugleih nimmt er auch die Welt in An- 
ſpruch als feinen Ader, d. h. als fein Saatfeld und feiner 
Knete Arbeitsfeld.*) Der Herr will nit nur dem aus— 
erwählten Geſchlecht angehören als deſſen ſpecifiſches Haupt, 
jondern aud) fhon den Jüngern, d. 5. den Schülern als ihr 
Meifter, und aud der Welt, den Völkern als das der Welt 
beftimmte Heil und als Monarch über alles Fleiſch. Kraft 
diefeg monardifhen Rechts darf zwar fein Reich mit feiner 
äußern Macht oder Gewalt aufgerichtet werden, denn Die 
Zeit dazu ift der göttlihen Macht aufbehalten; aber dem 
göttlihen Reichswort fommt ein unmittelbar göttlihes Ver— 
fündigungsredt in der Welt zu. Sonach hat aud) eine ge— 
miſchte Weltkirche immerhin jhon eine Kriftlihe Bedeutung 
eben als Ader oder Saatfeld des Herrn; fie ijt eine 
chriſtliche Religionsgeſellſchaft, eine kirchliche Geſellſchaft, ſo— 
fern ſie dem Namen und dem Wort des Herrn Raum 
läßt, Geltung und Bekenntniß zugeſteht. So lange dies 
der Fall iſt, müſſen um des möglichen Guten willen auch 
die Uebelſtände, und die Böſen, die Afterchriſten, die Un— 
gläubigen auf ſolchem Territorium geduldet werden, wie 
der Herr ſelbſt ſie duldet (Matth. 13, 29 ff.), keineswegs 
aber dürfen die Uebelſtände und die Afterchriſten gepflegt 
oder gerechtfertigt werden. Vielmehr bleibt ſittliche und 
geiſtige Scheidung und Bekämpfung geboten, um nicht mo— 
raliſcher Mitſchuldiger zu werden, um dem Eigenthumsvolk 


*) Kein vernünftiger Menſch jagt von feinem Acer: er iſt mein Leib. 
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Gottes anzugehören, dem auserwählten Geſchlecht. 2 Kor. 6, 
14—18. 2 Tim. 2, 15—21. Weiteres über das Verhalten 
innerhalb der Kirche und über engere Kriftliche Verbindungen 
vgl. Sakramentenlehre, Anhang, ©. 253 ff. 

Neben diefer fittlich beftimmten Duldung gilt e8 aber 
auch noch eine Gemeinfhaft mit dem, was nod göttlich Ge- 
jtiftetes in der allgemein chriſtlichen Geſellſchaft ift oder. dem— 
jelben Kaum und Recht läßt, eine Gemeinfhaft aber wieder, 
die den ungöttlihen Beimiſchungen nimmermehr fi anſchließt | 
und die Förderung der freimahenden Wahrheit nit fi 
nehmen läßt, vielmehr das Fortihreiten ins Vollkommene, 
in die Freiheit im Chrifto ift als das Eine Nothwendige, 
als das Kleinod im Auge zu behalten. Denn der oberfte 
Grundſatz muß fein: Werde und bleibe ein göttliches Reichs— 
find (Matth. 6, 33), nicht ein bloßes Kirchenkind und Hilf 
auch Andern, daß fie Reihsfinder werden fönnen. Matth. 
23, 13, vgl. mit Luk. 11, 52. Ueber die Theilnahme am 
kirchlichen Abendmahl ift teils ſchon geſprochen, theils vgl. 
den Anhang zur Saframentslehre. 

Nah dem Bisherigen find Hhauptfählih drei ver— 
ſchiedene Gemeinfhaften oder Verbindungen 
innerhalb des ChriftenthHums zu unterjheiden, und 
ihr Verhältniß ift kurz dieſes: 

1) Die Hriftlide Weltfirde mit ihren Volfs- und 
Staatsfirhen, umfaffend alle auf Chrifti Namen Getaufte 
und jeinem Wort mehr oder meniger zugewendete Befenner. 
Es ift dies der von Chriftus für fi erfaufte und von ihm 
benannte Ader, eine Miſchung von allerlei Boden und Pro- 
duften. Es ift das allgemeine Saatfeld für Chriſti Wort 


und das Eigenthum feines Namens, wenn ſchon nit das 
Bed, Ethik. IL. 91 
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Eigenthum feines Geiftes, nit fein Leib. Hier ift für Die 
Gläubigen einmal das nächſte Gebiet des Kriftlihen vasn- 
tevsw, fofern e8 ein die Welt umfafjendes Geſchäft ift. Vgl. 
Matth. 28, 19. Es ift ferner das große Haus, deſſen 
Grundlage Gott angehört, das aber reine und unreine Ge— 
füße in ſich faßt, daher eben darin individuelle Reinerhaltung 
nothwendig ift für wahre Chriften. 2 Tim. 2, 19. Dieje 
Weltkirche iſt die Peripherie, der äußerſte Kreis des Chrift- 
lichen, der zwei Kreife umſchließt, der Kriftlihe Völkervorhof, 
der ein Heiliges und ein Allferheiligftes umgibt, nämlich: 

2) Als Heiliges innerhalb des großen Kreijes bildet 
fi die Hriftlide Süngerfhaft oder die Ölaubens- 
ſchule. Sie umfaßt alle, die des Herrn Wort nicht mur 
hören, fondern freiwilfig annehmen und darin bleiben als 
Schüler, obgleih noch ſchwach und aus dem Fleiſch in den 
Geift erſt hinüber zu leiten. Dies ift die Pflanzſchule für 
das Kernvolk Chrifti, für feine Auserwählten. Aus Letzteren 
bildet fi): 

3) die Hriftlide Reihsgemeinde, der engite und 
innerjte Kreis. Dieſe, die eigentliche chriſtliche Gemeinde tft 
der don Chrifti Geift erfüllte Leib Chrifti, indem ſie nur 
die umfaßt, die feinen Reichsgeiſt lebendig in fi) Haben, und 
mit demjelben die Güter des Himmelreihs als Realität ha- 
ben, al8 Zorn und dvvauıs. Was aber die äußere Dar- 
jtellung dieſer göttlihen Reichskirche betrifft, jo hat fie aller- 
dings die Beitimmung dom Herrn, daß fie als Tempel und 
als Staat Gottes, alſo als priefterlich - politifhe Herrſchaft 
oder als göttlihe Staatsfirhe und göttlicher Kirchenſtaat die 
Welt einzunehmen bat. Diefe ihre Weltjtellung gehört aber 
nicht der Gegenwart an, fondern der Zukunft und zwar der 
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Zukunft, wie fie erſt eintritt mit der Wiedererſcheinung des 
Herrn, während für die Gegenwart die Berleugnungsgeftalt 
und die Leidensgeftalt der erjten Zukunft Chriftt die äußere 
Darjtellung der Reichskirche iſt. Joh. 12, 25f. 15, 20f.*) 

Indem nun dieſe Reichsgemeinde fort und fort die 
Hriftlide Jüngerſchule als Pflanziäule fi zuzubilden Bat, 
behauptet fie eben für dieſen Zweck, für die Auffindung, Er- 
ziehung und Auswahl ihrer Glieder das große Saatfeld der 
Weltkirche thätig und duldend. Sie bleibt mit derjelben in 
Gemeinjhaft des Grundes, d. 5. des Namens und Wortes 
Chrijti, jihert aber dabei fih und ihre Pflanzſchule gegen 
die Vermifhungen mit dem auf dem gemeinfamen Grunde 
wudhernden Schwindelforn und mit feinen Aergerniffen oder 
mit dem auf dem Grund ſich erbauenden Heu, Stroh und 
Stoppelwerf.**) 


*) Bol. das Schrifthen von v. Egloffftein: Ein Blid aus Got- 
te8 Wort auf die gegenwärtige ernfte Zeit. Berlin 1876. Eduard Bed. 

**) Bol. „Bertraute Briefe über das proteftantifde 
geiftlide Recht“ von einem Juriſten verfaßt, herausgegeben von Mofer 
1761; neu aufgelegt Reutlingen, leider mit vielen Druckfehlern; beſſer 
eine Berliner Ausgabe; diefe Schrift enthalt, wie feine andere, klare bib- 
liſche Principien, namentlih mit Unterfheidung zwiſchen Kirche als 
Religionsgeſellſchaft und Gemeinde als Leib Ehrifti; fie geht übrigens zu 
weit in paffiver Accomodation an das Beftehende und ftellt die von der 
heiligen Schrift geforderte geiftige und fittlih reinigende Thätigfeit zu jehr 
in den Hintergrund. Ueber die Bedeutung einer Kriftlihen Volkskirche 
und die davon verſchiedene Bildung wahrer Gemeinden finden fih jhon 
die richtigen Andeutungen in Luthers Borrede zur Wittenberger Kirhen- 
ordnung, 1526; vgl. Lommlers deutfhe Schriften von Luther (3 Theile) 
2. Th. ©. 127f. 131f.; Geſſert, Evangelifhes Pfarramt in Luthers 
Anfihten ©. 245 ff.; aud Zimmermann, Concordanz aus Luthers 
Schriften unter dem Artikel: Kirche. 


21* 
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Zuſatz über die Unterfheidung einer ſicht baren 
und unſichtbaren Kirche. 


Dem Ausdruck nach findet ſich zwar dieſe Unterſcheidung 
ſchon bei Zwingli und Calvin, nicht aber bei Luther, 
Melanchthon (ſäter nur anſtreifend) und in den luthe⸗ 
riſchen Symbolen; erſt in der lutheriſchen Dogmatik tritt 
dieſelbe beſtimmt auf. Von einem unſchuldigen Anfang aus 
Hat die Unterjheidung allmählich einen verwerfligen Sinn 
angenommen. Sie ift nämlid) 

1) bibliſch und ſymboliſch völlig unftatthaft, wenn für 
den Begriff der Kirche die äußere Erſcheinung und Gefell- 
ſchaftsform mit den signa externa genügen, jo daß fie auch 
Unbefehrte und Kajterhafte rite umfafjen kann, während dem 
wahren Chriftenthum nur eine geiftige Verbindung in Glaube 
und Liebe zukommen ſoll one entſprechende äußere Vereinigung. 

Die lutheriſchen Reformatoren gehen mit Bewußtjein nicht 
ein auf ſolche Unterſcheidung zwiſchen ſichtbarer und unſicht— 
barer Kirche. Von den vere credentes ac justi sparsi per 
totum orbem heißt e8 in der Apologie: dieimus existere 
hanc ecelesiam, non somniamus Platonicam civitatem 
(nicht eine unſichtbare Idee träumen wir). Ebenſo bejtimmt 
leugnen fie andererfeits, daß die äußere Corporationsform 
und das damit Zufammenhängende entjheide über den Be— 
griff einer Kirche. Vgl. Apologie IV. p. 146: Ne intelli- 
gamus ecclesiam esse politiam externam certarum gen- 
tium. Ib. p. 144: Ecclesia non est tantum societas 
externarum rerum ac rituum sicut aliae politiae, sed 
prineipaliter est societas fidei et spiritus sancti in cor- 
dibus. Weit entfernt die Gefammtheit der Gläubigen, die 
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unfihtbare Kirche, oder nad neuerem Sprahgebraud die 
teale Kiche zu nennen im Gegenfat zur äußern, als der 
vealen, heißen ſie vielmehr gerade nur die Gefammtheit der 
Gläubigen nomine et re ecclesia, die eigentliche, die reale 
Kirche, die andere nur die nominelle Kirche. Dabei betonen 
fie allerdings die äußere Erfennbarfeit einer wahren Kirche, 
fennzeichnen ihre Erſcheinungsform oder Sichtbarkeit, ſetzen 
aber dieſe nicht wejentlih in eine befondere Corporationg- 
form, DVerfaffungs- oder Cultus-Form; fie rechnen vielmehr 
zur eriheinungsmäßigen Eriftenz der wahren Kirde nur eine 
dem Evangelium gemäße Lehre und Sacraments- 
verwaltung, etwas alfo, was auch in der einfachſten Form 
von Privatzufammenfünften möglich iſt, wie fie eben Lutger 
für die wahre Kirde im Auge hatte. Vgl. Lut hers Vorrede 
zur Wittenberger Rirhenordnung. Weſentlich aber gehört 
nod weiter zur Verſichtbarung der wahren Kirche ein gläu- 
biges und redtfhaffenes Neben, vere credentes ac 
Justi, confessio fidei et veritatis; fie ſahen nur da die 
wahre Kirche, wo wirklih das innere Weſen, wahrhaftiger 
Glaube mit der entſprechenden Erſcheinung in Lehre und Le— 
ben beifammen ift und lehnen daher den Ausdruck „unficht- 
bare Kirche“ neben einer eigentlihen figtbaren ab. Vgl. 
neben den ſchon angeführten Stellen der Apologie und Lu— 
thers Aeußerung in der Wittenberger Kirhenordnung („hier 
ift noch feine geordnete und gewiffe Verfammlung, die rechte 
Art evangelifher Ordnung“) Conf. Angl. Art. XIX: Ee- 
clesia visibilis est coetus fidelium, in quo verbum 
Dei purum praedicatur et sacramenta juxta Christi in- 
stitutum recte administrantur. Nicht fo präcis erklärt 
ſich Melandthon (Loci 1543, de ecclesia): quotiescungue 
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de ecclesia cogitamus, intueamur coetum vocatorum, 
qui est ecelesia visibilis, nec aliam fingamus ecclesiam in- 
visibilem et mutam hominum in hac vita tamen vi- 
ventium, nec alios eleetos ullos esse somniemus nisi in 
hoc ipso coetu visibili. Hier beginnt ſchon gegenüber 
den Wiedertänfern die Abſchwächung des Kirhenbegriffes in 
einen coetus vocatorum ftatt der communio sanctorum. 
Melanchthon verfteht hier unter ecclesia visibilis eigentlid) 
die don ung unterſchiedene chriſtliche Jüngerſchaft oder 
Glaubensſchule, daher er aud) dafür mehrmals den Ausdrud 
coetus scholasticus gebraudt. Im feiner Enarratio episto- 
lae prioris ad Timoth. (1550) ſpricht ih Melandthon 
übeg ſichtbare und unfihibare Kirche beſtimmter und aus⸗ 
führlich aus bei 1 Tim. 3, 15. 

Die Unterſcheidung einer ſichtbaren und unſichtbaren 
Kirche ſetzt ſchon voraus, daß eine unwahre, verdorbene Kirche 
für Kirche gilt. So acceptiren zuerſt in guter Meinung 
einige reformirte Symbole, am beſtimmteſten die Confessio 


Helvetica II. 17: Oportet semper fuisse, esse et futu- 
rum esse ecelesiam i. e. e mundo evocatum et’ 


colleetum ceoetum fidelium .... Dann aber: fit ali- 
quando, ut Deus justo judieio veritatem verbi sui sic 
obseurari sinat, ut prope videatur exstincta et 
nulla amplius superesse ecelesia. Unde et eccelesia 
invisibilis appellari potest, non quod homines sint 
invisibiles, ex quibus ecclesia colligatur, sed quod occu- 
lis nostris abscondita, Deo soli nota, judieium 
humanum saepe subterfugiat. Vgl. C. Scot. art. 16. 
Calvin, Instit. IV. 1, 7; 2, 12. Unter den altprote- 
j ftantif hen Dogmatifern Hollaz: fieri potest permittente 


£ 


Pe 
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Deo, ut ecclesia vera nulla sui parte sit visibilis defi- 
ciente coetu hominum conspicuo et illustri, veram doc- 
trinam publice profitente et ubique locorum haereticis 
et schismatieis praedominantibus. Alſo der urfprünglice 
Zweck der Unterfheidung war zunächſt, das Dafein einer 
wahren Kirche, der Gemeinde, aud während der Herrihaft 
einer falſchen Kirche zu behaupten. Der Fehler liegt fo ur- 
prünglid nit im Sinn, fondern nur im Ausdrud, darin 
nämlid, daß die ganze Gefellfhaft von Namenchriſten, ſelbſt 
da wo Fälſchung und Verderben herrſchend find, unter den 
mejentlic gleichen Begriff Kirche ſubſumirt wird mit denen, 
bei welden diefer Begriff allein feine wahrhafte Bedeutung _ 
hat, Der Ausdrud mußte daher bald aud den Sinn ver- 
derden. Denn der Begriff der Kirche verlor in Diefer 
Weite des Worts feine biblifch geiftige Realität und die fac- 
tiihe Eriftenz; dagegen die empiriihe Kircheneriftenz, die 
äußerlich kirchliche Erſcheinung erhielt die Bedeutung des real 
Kirchlichen; hiebei greift auch noch die Verwechslung herein, 
daß man die Kirche bald als Anftalt faßt, bald als Perjo- 
nal. Die kirchliche Anftalt, namentlid das Wort des Evan- 
geliums, die Verfündigung umfaßt auch den unreinen Welt- 
acer, darum aber gehören die Unreinen nicht perſönlich zur 
Kirche, zur rrinoın Denn fo heißt im neuen Teftament 
weder die bloße kirchliche Anſtalt nod das an ihr Theil 
habende unreine Perſonal, fondern immer nur das gläubige 
und befehrte Perſonal. 

Während nun die Aeformatoren die begrifflihe oder 
doctrinelle Unterſcheidung der Kirche in eine fihtbare und 
unfiätbare vermieden: vielmehr betonten; cum definitur ec- 
clesia, necesse est eam definiri quae est vivum corpus 
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Christi (Apol.), weichen dagegen die altprotejtantifhen Dog- 
matifer ſchon von dieſer begriffliden Schärfe ab; fie traten 
nit mehr wie die Reformatoren mit dem innern Wejens- 
begriff der Kirde an die empiriſche Erſcheinung derjelben 
heran, fondern von dieſer aus beftimmten fie fid) den Begriff 
der Kirche.“) Sie lehnten fih an an die Bezeichnung vocati, 
eoetus vocatorum, fubjumirten aber unter diefen Begriff 
die empiriſche Maſſe der Getauften, der in der societas ex- 
ternarum rerum et rituum Stehenden und indem fie nun 
diefer Maſſe, wie fie eben Unbefehrte und Lafterhafte un- 
vermeidlih in fi) begreift, das Prädicat Kriftlihe Kirche 
beilegten, unterſchieden fie innerhalb diefer ſichtbaren Kirche 
als wirklicher Kirche die electi, die wahren Gläubigen als 
unfihtbare und fo als nicht wirkliche Kirche, mährend die 
Symbole diefelbe als die einzig reale Kirche den nominellen 
Kirchen gegemüberftellten. Was alſo die Reformatoren und 
Symbole nur gelten liegen als zufälliges, wenn aud unter 
Umftänden unvermeidliches Anhängſel und als Uebel, die 
kirchliche Zugehörigkeit von Ungläubigen und Böſen, das 
wurde num don der Dogmatik unter allen Umftänden als 
feftjtehender Charakter der wirklichen Kirche Chrifti als einer 
ſichtbaren zugelaffen. Daneben will freilich die altprote- 
ſtantiſche Dogmatik nod die richtige Unterſcheidung wahren, 
indem ſie die gemiſchte Kirche, die ſichtbare nur als Kirche 
im weitern und im uneigentlichen Sinn bezeichnet late et 
improprie dicta, und den eigentlichen Begriff eben in die 
unſichtbare Kirche ſetzt. Indem aber das Eigentliche als das 

*) Ein ebenſo verkehrtes Verfahren, wie wenn ich von einem hi— 


ſtoriſch gegebenen Künſtlerverein aus den: weſentlichen Begriff eines ſolchen 
beſtimmen wollte. 
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invisibile gefaßt wird, ift die jogenannte eigentliche Kirche in der 
Wirklichkeit doch nur die uneigentlihe; fie wird aus der öffent: 
lihen Eriftenz und Anerkennung als eigentlihe Kirche hinaus— 
gedrängt in die Verborgenheit und dies nit nur abnormer 
Weiſe, fondern fozufagen ordnungsmäßig, da ja im Uneigent- 
lichen eben die Kirche ſich repräfentirt. So gewinnt die un— 
eigentliche Kirche den Schein der kirchenrechtlichen Exiſtenz, 
nicht bloß die factifhe Bedeutung eines verwerflihen Webels, 
folfte e8 auch unter gegebenen Umftänden unvermeidlich fein. 
Bei jenem dogmatiſchen Kirhenbegriff mußten fi dann aud) 
gerade die Verſuche, die wahren Gläubigen zu eigenen Verſamm— 
lungen innerhalb der Kirche ſelbſt zu vereinigen, d. h. aljo den 
echt veformatorifhen und den dogmatifch eigentlien Kirchen— 
begriff fihtbar zu machen, von dem geltenden Kirchenſtandpunkt 
aus verurtheilen lafjen als unberedtigte Bildungen, als ec- 
elesiolae in ecclesia, dies fogar da, wo es fi) wie in der 
Spenerfhen Zeit nur um fogenannte Conventifel handelte in 
beſcheidenſter Form ohne Anſpruch auf fpecifiihe Gemeinde- 
rechte mit felbftändiger Sacramentsverwaltung, welde Luther 
gerade für folde freie Vereine der Gläubigen als für die 
wahre eigentlie Kirche fordert. Der Unterjdied zwifchen 
dem Standpunkt der Reformatoren und dem der Dogmatifer 
it alfo ein weſentlicher aud in praftifher Beziehung wie in 
wiſſenſchaftlicher. Indem die Neformatoren den Begriff der 
Kirche jelbft rein geſchöpft und rein gehalten haben, war eben 
damit eine beftändige Proteftation und ein Correctib gegeben 
gegen die unveine Wirklichkeit und Praxis. Die Dogmatiker 
aber accomodirten der Ieteren den Begriff und Beſtand der 
Kirche ſelbſt und refervirten dann bie Wahrheit mit ihrem 
proprie und improprie nur in unpractiſcher Halbheit, nur 
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abftract und unmädtig. So hatten dann die neueren Dog- 
matifer nur einen Schritt weiter zu gehen, um jene einzig 
reale Kirche der Neformatoren und die eigentlihe Kirche der 
alten Dogmatifer vollends ins Reich der unwirklichen und 
nit zu verwirklichenden Ideale zu verweilen unter der Ber 
nennung „ideale Kirche“, dagegen die den Reformatoren nur 
„nominelle Kirche”, den Dogmatifern uneigentlide Kirche 
geradezu num als die reale zu prädiciren und als Die einzig 
hiftorifch bereditigte geltend zu machen. Jede reale, wenn 
auch nur doctrinelle Geltendmahung der eigentlihen Kirche, 
jeder Verſuch, fie in ihrer einfach biblifen Urform und in 
ihrem dargelegten ſymboliſchen Begriff zu verwirklichen, muß 
fi fo fort und fort und zwar ſcheinbar kirchenrechtlich jub- 
ſumiren laffen unter den Titel der Schwärmerei, der Sel- 
tirerei und Ketzerei oder Kirchenfeindſchaft.*) 

Die Unterfheidung zwiſchen ſichtbarer und unſicht— 
barer Kirche läßt fich aber 

2) auf innerhalb der wahren Kirde ſelbſt voll- 
ziehen und ift da don wejentlider Bedeutung: An der 
wahren Kirche ſelbſt nämlich ift zu unterjheiden zwiſchen dem 
Weſen derjelben, das dem Unfichtbaren angehört und zwiſchen 
der Darftellung deffelben im Sichtbaren, alſo im Perfonal, 
in Berfaffung und Handlung. Jenem, dem Weſen der Kirche 
fällt der Glaube anheim mit feinem güttlihen Haupt, gött— 


*) Da fih nun einmal Name und Begriff Kirche Hiftoriid firirt 
hat als Inbegriff der auf Chriſtum Getauften und ihn mehr oder meni- 
ger Belennenden aud mit Einſchluß von Ungläubigen und Gottlofen, jo 
Yäßt fi) wenigftens fir den Sprachgebrauch und die Theorie eine klare 
Auseinanderfegung nur gewinnen durch die bereits entwidelte Unter- 
fheidung zwilden Kirche und Gemeinde. 
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lien Geift und Reichsſchatz: nad diefer ihrer Wefensfeite ift 
die Kirche unfihtbar und foll es fein. Es find die Geheim- 
niffe des Reiches Gottes, welche die wahre Kirche in fid) 
birgt. Die Kirche ſelbſt ift nicht das Reich Gottes, fondern 
letsteres ijt der unſichtbare Inhalt des der Kirche in die Ver— 
waltung gegebenen Evangeliums und Sacraments und des 
in der Gemeinde daraus fid) bildenden perfünlichen Lebens. 
Der güttlide Neihsinhalt reiht aber über die Kirche und 
Gemeinde hinaus, einmal reicht er in die unſichtbare Welt 
jelöft hinein, in feinen Urſprüngen und feinem ureigenthüm- 
lichen Weſen dem Himmel angehörig; aber auch in die fidht- 
bare der Kirche nicht angehörige Welt reiht das Neid, Gottes 
als unfihtbare Weſenheit Hinein, theils fofern der Welt die 
Grumdbeziefungen auf das göttlide Reich und die Ziel- 
beftimmungen einerſchaffen ‚find (Kol. 1, 16, vgl. Matth. 
25, 34. 1 Kor. 2, 7), theils fofern die Verſöhnung, die 
Geiftesbeftrafung und die Chriftusgewalt weltumfaffend find. 
Ehen das Unfihtbare num als das innere Wejen der Ge— 
meinde, d. 5. der Glaube mit feinem göttlihen Haupt, Geift 
und Reichsſchatz, dies Unfiätbare begründet allein die Wahr- 
heit der Gemeindeverbindung, die wahre Kirche; daraus ſchöpft 
diefelbe ihr wahres Leben. Das Unſichtbare ift daher für 
die fihtbare Kirche das Höhere, das Primitive und für die 
Erſcheinung der Kirche Beſtimmende und Bildende, jo daß 
bei richtiger Stellung die fihtbare Seite ber Kirche dem un- 
fihtbaren Weſen derjelben als dienftliches Organ ſich an- 
ſchließen muß.*) Vereinigt ſich nun Sichtbares und Unſicht⸗ 


*) Dies iſt das echt Proteſtantiſche gegenüber dem Katholiſchen, wie 
dies ſelbſt Möhler bündig hervorhebt, wenn er ſagt: „Die Katho— 
liken lehren: die ſichtbare Kirche iſt zuerſt, dann kommt die unſichtbare; 
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bares in der Kirche, jo darf doch Beides nicht mit eir ader 
identificirt werden. 

Die ſichtbare Kirche auch in ihrer wahren Geſtalt iſt in 
ihrer Aeußerung und Erſcheinung noch keineswegs die adä- 
quate Darftellung ihrer unfihtbaren Wahrheit, ihres innern 
Wefens, und dies kann in der Jetztzeit aud niemals jein. 
Würde Sihtbares und Unſichtbares in der Gemeinde ſich 
gegenfeitig deden; dann wäre die Gemeinde nicht bloß Or⸗ 
gan fiir Die Verſichtbarung oder Offenbarung der göttlichen 
Wahrheit, d. H. nicht mehr im dienenden Stand, ſondern jte 
wäre eins mit der geoffenbarten und ſich offenbarenden 
Wahrheit feldft, mit Chriftus und jeinem Reich, fie wäre im 
herrſchenden Stand. Dies Alles tft unmöglid, jo lange nicht 
Chriſtus ſelber als das Haupt der Gemeinde in feiner vollen 
Wahrheit zur Erſcheinung fommt, jo lange der Glaube, das 
innere Leben der Gemeinde, nit ins Schauen übergeht, jo 
fange endlich der Geift in der Gemeinde nit zur geijtigen 
Körperlichkeit wird an der Stelle der Fleiſchlichkeit. Erſt 
damit tritt dann auch die Gemeinde aus ihrem dienenden 
Stand in den herrſchenden Stand.*) 

Feftzuhalten ift alfo: daß die wahre Kirche keineswegs 
ihrer Erſcheinung nad unfihtbar ift (ſiehe Punkt 1), wohl 
aber gerade ihrem eigenthümlihen Weſen nad, und daß eben 
daher die ſichtbare Kirche auch in ihrer reinſten Erſcheinung 


jene bildet dieſe, daß mithin die unſichtbare Kirche nie höher als die ſicht— 
bare ftehen Fan.“ Die Proteftanten jagen: „aus der unfid baren geht: 
die fihtbare Kirche hervor und jene ift der Grund von dieſer.“ ©. Hutt. 
$ 124, Anm. 3. 

*) Dies find die Punkte, welde die Sdealiften oder Schwärmer und 
die Hierardiften überfehen, verhüllen und verfälſchen. 
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nicht zu identificiren ift mit der unfihtbaren Kirde. Dies 
it gerade weſentliches Moment der wahren Kirche, und dies 
‚jo jehr, daß das Gegentheil die falſche Kirche macht. Es 
gejhieht Dies, wenn im gegenwärtigen Neon dem unfichtbaren 
Oberhaupt ein fihtbares Oberhaupt unter irgend weldem 
Zitel jubjtituirt wird, oder eim Herrſchen der Kirche dem 
Dienen (Fatholifivende Anmaßungen); ferner wenn dem Glau- 
ben ein Schauen und ſchauen Wollen fubjtituirt wird (ſpecu— 
lative Wiffens - Prätenfionen, myjfticirende Richtungen umd 
Selten); oder wenn in Betreff des heiligen Geiftes ftatt der 
‚ bloß vereinzelten Gnadenwirkung defjelben und der freien 
_ Prüfung derjelben (1 Kor. 12, 4 ff. 19, 29) eine unmittel- 
bare Berfihtbarung des heiligen Geiftes, fei e8 im Ganzen 
der Kirche oder in einzelnen Gliedern, ftatuirt wird, eine 
Vermiſchung oder Identificirung des heiligen Geiſtes mit 
dem kirchlichen Gemeingeift, dem chriſtlichen Gefammtbemußt- 
fein oder Sonderbewußtjein, mit der geſchichtlichen oder dog- 
matiihen Zradition, womit dann aud ein Dictatorijches 
Geſetzgebungsrecht über Glauben, Lehre und Berfaffung be- 
gründet werden will, jtatt der dienenden ünaxon nıorswg, 
dem Grundzug der wahren Gemeinde. Es gibt nun aber 
neben diejen Identificirungen des Aeußeren mit dem Inneren, - 
des Siätbaren mit dem Unfihtbaren, noch einen entgegen- 
gejegten Abweg, daß nämlih das Aeufere, weil e8 dem 
Inneren noch nicht entipreden kann, nur als gleichgültig ge- 
faßt wird, als indifferent im Verhältniß zum Inneren, jo 
Daß es demjelben gar irgend widerſprechen oder Abbruch thun 
dürfte. Denn in diefer Indifferenz gefaßt ift das Aeußere, 
das Sichtbare nicht mehr das von Innen heraus beftimmte 
und gebildete Organ, das es fein fol, jondern ift das 
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Zufällige und das Willfürlihe. Es gehört Hierher theils 
eine ascetiſch-⸗myſtiſche Richtung, die aus einfeitiger Premirung 
der Innerlichkeit das Aeußere überhaupt verwirft als un- 
wejentlihe Form, oder es eben deßhalb unterjhiedlos gelten 
läßt und mitmacht, theils gehört hierher die politifirende, Die 
empirifde Richtung, welde die äußerlihen kirchlichen Ein- 
richtungen und Zuftände, Verhältniffe und Functionen nad 
politifhen und empiriſchen Rückſichten manderlei Art faßt 
und formt eben auf jene angeblide Indifferenz Hin, jtatt fie 
den inneren Principien des Glaubens zu unterwerfen. 

Unfer Ergebniß ift alſo: weder die identificirende Ver— 
miſchung des Sichtbaren und Unfihtbaren, des Aeußeren und 
Inneren, no die dualiftiihe Trennung von Beiden ift das 
Richtige, fondern das iſt's, daß Beides, Unfichtbares und 
Sichtbares, Inneres und Aeuferes organiſch auf einander be- 
zogen wird. Es kann nun aber 

3) mit Rüdfiht auf den Perjonalbeftand der Kirche 
nod in anderer al8 der bei Punkt 1) befprodenen Weife 
unterſchieden werden zwiſchen einer fihtbaren und unſichtbaren 
Kirche; eine ſolche Unterſcheidung liegt im dogmatiſchen Be— 
griff der ſtreitenden und der triumphirenden Kirche, 
wenn dabei vom gegenwärtigen Aeon ausgegangen wird, nicht 
vom zukünftigen, wo der Begriff der Kirche oder Gemeinde 
übergeht in den des göttlichen Reiches, wo Gott 70 navre 
ev noow iſt. 1 Kor. 15, 29. Darüber vgl. die Dogmatik 
und für die jest gültige Unterfheidung namentlich Hebr. 12, 
22—24. Sal. 4, 24 ff. Eph. 3, 15. Phil. 3, 24. Es ge 
hört gerade weſentlich zum himmliſch-theokratiſchen und chriſto— 
kratiſchen Standpunkt des neuen Teftaments und zu feinem 
Grumdbegriff des Himmelreichs, daß die Gemeinde der 


I. Berfaffung. 1. Die Principien. 335 


Gläubigen oder der Heiligen auf Erden mit den Heiligen im 
Himmel fubjumirt wird unter dem einheitlichen Begriff eines 
- Gott und Jeſus Chriftus angehörigen und dadurch geiftig 
zuſammen gehörigen Verbands; es ijt Eine göttliche Gene- 
ration, ein Verband von Gottesfindern (nuoa nargıa &v 
oVgavorg zur Em yns Eph. 3, 15, vgl. 1, 10), und jo be— 
ſteht im weiteren Sinn Ein Kirchenverband, welder eine 
fihtbare und unſichtbare Genoſſenſchaft in fi befaßt, indem 
ex ſich zerlegt in die Engelgemeinde, in die ſchon zum Sieg 
und zum Schauen gelangten alt- und neuteftamentlihen Aus- 
erwählten, und in die auf Erden nod den Kampf des 
Glaubens kämpfenden Auserwählten. In Ebr. 12, 23 ge 
Hört die Gemeinde der Erftgebornen dem Himmel ſelbſt an, 
indem fie zwifhen lauter dem Himmel angehörige Subjecte 
hineingeſtellt ift: himmliſches Jeruſalem, Engel, Gott, Geifter 
der Gerehten und Jeſus — die Gemeinde auf Erden aber 
iſt vorangeftellt in den Worten: ihr ſeid hinzugekommen, ver— 
einigt eben nämlid; mit dieſem dem Himmel angehörigen 
Gottesftaat. Der Ausdrud „im Himmel Angejhriebene” be 
faßt jo wenig nur die der Erde angehörigen Himmelsbürger, 
als der Ausdrud „im Lebensbuch Geſchriebene“, welcher 
(Offenb. 21, 15, vgl. 12—14) ſchon Verſtorbene befaßt. 

Betradten wir nun: 

I. die Berfajfung der chriſtlichen Gemeinde auf 
Grund der biblifhen Stiftungsurfunde, alſo bie normale 
Organifation der Kirche nad) innen und nad außen. 

1) Die Brincipien. Das ganze Beitehen der Ge 
meinde als folder ift nämlich zunächſt innerlich begründet, 
weil das chriſtliche Geſammtleben wie das chriſtliche Einzel⸗ 
leben aus Glauben allein entſteht und im Glauben allein 
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fi erhält und fortbildet. Die Principien des Glaubens 
und feines Inhalts, der Gnade, find aud die Principien Des 
Hrijtlichen Gemeindelebens, da dies eben das aus der Gnade 
fi) bildende Glaubensleben it. Alſo Wort und Geift, 
wie fie geeint find in Chriftus und mit diefem wirkſam 
werden im Glauben, dies find aud) die kirchenbildenden 
Principien; ohne das gibt es überhaupt nichts Chriſtliches 
in Wahrheit. Das eigenthümlihe Verhältnig dieſer Prin- 
cipien zu einander ift $ 1 bejtimmt. Dies vorausgejekt, 
entwiceln wir die principielle Stellung derjelben zur Ge— 
meinde. 

a) Die objective Grundlage, Feuerıov, (Eph. 2, 
20 f.) der wahren Krijtliden Kirche und jeder nen entjtehen- 
den Einzelgemeinde oder (vgl. $ 1) das organifatorifde 
Princip ift das apoſtoliſch-prophetiſche Wort, das 
alte und neue Bundeszeugniß in feiner gegenjeitigen Durch— 
dringung, nicht in feiner einjeitigen Trennung, jo aber, daß 
das alte Bundeszeugniß fein Licht und feinen Höhepunkt er- 
hält in der apoftoliihen Xehre von Chriſtus als dem ewigen 
Heilögrund. Daher Eph. 2: Apojtel vor den Propheten 
(der Sat iſt früher entwidelt); vgl. noch Luk. 24, 44 ff. 
mit Mark. 16, 15 f. Act. 2, 14 ff. 40—42. Röm. 1, 1—5. 
Das Evangelium in feiner Einheit mit dem prophetiſchen 
Schriftwort wird bier als Aufgabe des Apoftels bezeichnet, 
um Glauben unter den Völkern und jo Gemeinden zu grün⸗ 
den. Dieje apoftolifch = prophetifche Heilslehre ift aber nicht 
nım die hiftorifhe Grundlage für die einmalige Entſtehung 
der Kriftlihen Kirche oder nur der hiſtoriſche Anfang eines 
Gemeindelebens, fondern ift die perennirende innere 
Grundlage für die durdgängige Entwidlung, für | 
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den Fortbau und Ausbau des Gemeindelebens. 
Eph. 2,21. 4 11—13. Sie ift die fortdanernde Be- 
dingung für die Erhaltung und Fortbildung der Kirche in 
der heiligenden Wahrheit. Joh. 17, 6. 8. 17. 20f. 8, 31. 
15, 7f. Kol. 3, 15. 1 Petri 2, 2. Offenb. 3, 8. Wie 
nun das göttliche Wort das Organ der Geburt ins geiftige 
Leben tft und des ftetigen Hineinwachſens in den Herrn und 
in das Heil (1 Petri 1, 23. 2, 2. Sal. 1, 18. 21); ebenfo 
ift e8 die bejtändige Waffenrüftung des Geiftes, jelbjt gegen 
übermenſchliche Geiftesmädte. ph. 6, 12. 17. So werden 
alſo durch dies Wort nit nur immer neue Kinder des 
Himmelreichs gezeugt, fondern auch Geifteshelden erzogen. 
Im Wort liegt daher auch für die verdorbenen oder herunter- 
gekommenen Perioden umd Partien der Kirche das einzige 
reformatoriſche Neubildungsprincip, das richtende und rei- 
nigende Element, wie da8 vereinigende. Dies namentlich auch 
- darum, weil mit Gottes Wort alfein aud Gottes Hand, d. h. 
die göttliche Weltregierung, in unzerreißlichem Bund jteht. 
Joh. 12, 48, vgl. Hebr. 4, 12f. Joh. 15, 3. Tf. mit 2, 
vgl. weiter 1 Petri 4, 17. 2 Theſſ. 2, 8. 2 Tim. 4, 15. 
Indem nun das Wort die objective Grundlage der drift- 
lichen Kirche ift, jo ift der aus und an dem Wort jid 
entwidelnde Glaube (nit ein anderer Glaube) dasjenige, 
worin die objective Grundlage erft jubjective Wahrheit 
hat, ihre Realität im perfünlichen Wejen der Subjecte erhält, 
denn nur in der gläubigen Reception und Action entwickelt 
das Heilswort feine erbauende Kraft, dies vom Grund aus 
Bis zum Gipfel. Vgl. den Abſchnitt vom Glauben. I. BD. 
S. 187 ff. Bol. Matt. 7, 24 f. (mer mein Wort hört 


und ing Werk fett [alfo Reception und Action], der erbaut 
Bed, Ethik, II. 22 
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fi) auf der Felsgrumdlage, auf meinem Wort, ein eigenes 
Haus.) Joh. 8, I1f. 36. 2 Tim. 3, 14ff. Glaube und 
Wort gehören unerläßlih zufammen; der Glaube 
ohne das Wort ift Blind und unmädtig, wird zum Aber⸗ 
glauben und Unglauben, zur Unvernunft und Aftervernunft; 
das Wort ohne den Glauben aber iſt kraftlos, kraftlos nicht 
an und für ſich, aber für das perſönliche Heil; die dem 
Wort eigene Kraft wirkt dann tödtend, es richtet den, der es 
ohne Glaube hört und lehrt, behandelt und bekennt. Wenn 
wir alſo die Grundlage des Gemeindebaues und 
Berbandes in ihrer objectiv jubjectiven Realität kurz be- 
ftimmen, fo ift e8 der Glaube an das apoſtoliſch— 
prophetifhe Wort von Jeſu Chrifto als dem eini- 
gen und ewigen Heilsgrunde oder aud der Glaube 
an den Chriftus des apoftolifh-prophetifden 
Worts. Chriftus und Wort gehören zufammen. Chri- 
ſtus ohne das Wort ift umd wird das bloße Spiegelbild 
der Subjectivität, die fid) felber nicht retten fann, die alfo 
aud einen wahren Chriftus, ein Heilsprincip nicht geftalten 
kann; es Bildet ſich ein Chriftus - Güte und ein Götzen— 
Shriftentfum, das Wort aber ohne Chriſtus führt noch nicht 
ins Leben, das einzig in Chrifti Perfom ift, es wird nicht 
zum Heilsprincip. Joh. 5, 38—40. 2 Kor. 3, 15 f. 

Ohne die angegebene Grundlage, ohne den Glauben an 
den Chriftus des apoſtoliſch-prophetiſchen Worts mangelt 
einer kirchlichen Geſellſchaft oder "einem chriſtlichen Vereine 
die Fundamentalwahrheit des Chriftlihen oder das Funda- 
mental - Chriftlie. 1 Kor. 3, 9-11. Da ift in Hrift- 
lider Beziehung, wenn auch nicht in jeder Beziehung 
der radicale Unglaube, ein Unglaube, der, wenn er zur 
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förmlichen Beftreitung diefer Grundlage wird, ſich ſelbſt vichtet 
und ftürzt. Vgl. 1 Petri 2, 6—8 mit Luk. 20, 18. 

Auf der andern Seite folgt aber aud das: Sobald 
und folang eine Gemeinfhaft, eine Kirche das ſchriftmäßige 
Heil in Jeſus Chrijtus gläubig anerkennt und fefthält als 
alfein gültige Grundlage für kirchliche Lehre und für fird- 
liches Leben, ift ihr die Hriftlihe Anerkennung nicht zu ver 
jagen, wenn jie aud in manden andern Lehrpunften irrt, 
diefe und jene Wahrheiten der Schrift noch nit verjtehen 
und tragen kann. Im der willigen Anerkennung des evan— 
geliſchen Heilswortes hat eine ſolche Gemeinſchaft oder Kirche 
den fejten Grund Gottes, hat damit eine erhaltende Kraft, 
rejpective auch eine reinigende und weiterbildende Kraft in 
ſich; dies Hört jedoch mehr oder weniger auf zu gelten, je 
nachdem der Heilsgrund der Schrift praftijh ver— 
leugnet wird, d. h. im Glauben und Leben einer 
Gefellihaft Kraft und Geltung verliert, ob er aud) 
ftehen bleibt in den Bekenntnißſchriften, in den gottesdienft* 
fihen Büchern, Reden u. dgl. Es ift dann mehr oder weni- 
ger eine todte Form, Namendriftenthum mit Heuchelei; 
die objective Wahrheit verliert in folder Kirche oder Gemein- 
ſchaft die ſubjective Wahrheit und Realität; fie fommt nicht 
zur perfönlihen Geltung. Es kann aber auch die Grundlage 
des chriſtlichen Glaubens im Allgemeinen anerkannt werden, 
aber ſchon in die Grundlage felbft, aljo in die Lehre 
von der Schrift, von der Perſon Chrijti und von dem Heil 
in ihm, mifhen fih Irrglaube und Menſchen— 
ſatzung, wie dies unleugbar in der katholiſchen Kirche und 
in den katholiſirenden Richtungen der Fall iſt; wie Tradition, 


Pabſtthum, Ablaß u. dgl.; oder Elemente, welche ber güft- 
22* 
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lichen Autorität der Schrift, dem ſchriftmäßigen Gottes- 
und Chriftusbegriff, dem Heilsbegriff und Glaubensbegriff 
entgegen find und Abbruch thun, gewinnen fundamentale 
oder principielle Geltung*); eine Bewegung, die mehr und 
mehr aud in der proteftantiihen Kirche eintritt und Dies 
nit nur unter den vationaliftiihen Titeln des Zeitbewußt- 
ſeins, der Kritik, der Wiſſenſchaft u. ſ. w., jondern auch 
unter den gläubigen Titeln des chriſtlichen Bewußtſeins, Des 
Gemeindebewußtjeins, des evangeliſchen oder kirchlichen Gei- 
jtes, dev Injpivation, Tradition und geſchichtlichen Continui- 
tät u. f. w. In beiden Fällen ift zwar nit die Unkirchlich— 
feit und Undriftlifeit des radicalen Unglaubens gejekt, 
aber eine fundamentale Verunreinigung, eine prin- 
cipielle Verfälſchung des Chriftliden und Kirchlichen 
duch Afterchriſtliches und durch chriſtlichen Aber- 
glauben, oder durd jelbjtiihen Bernunftglauben; vgl. 
Sal. 1,6 ff. 5, 4 (VBermifhung des Chrijtlihen mit dem 
Geſetz, mit altteftamentlihen Ordnungen); Kol. 2, 6—8. 
18 f. (Philofophie und Tradition in fpeculativer und as— 
cetiſcher Form); 2 Theſſ. 2, 2F.: apokalyptiſche Träumereien, 
womit noch zu vergleichen über Fälſchungen des Chriftus- 
begriff und des Offenbarungsbegriffs (falſches Propheten- 
thum) Matt. 24, 4f. 23—26. 1 Joh. 2, 18 f. 24. 

Es iſt dann nicht das Verdienſt einer folden Kirche 
oder Gejellichaft, wenn die in ihr noch reſervirten Reſte des 
göttlichen Heilswortes partiell und individuell noch wirkſam 
werden. Dies wirken jene Reſte vermöge ihrer eigenen von 


*) So daß nicht mehr gilt: Du ſollſt keine andere Götter neben mir 
haben und dir fein Bildniß noch Gleichniß machen. 
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Menſchen unabhängigen Segenskraft, während diefelbe menſch— 
liherjeits eben geſchwächt und mißbraudt wird durd) die bei- 
gemischten fremden Elemente. Wo daher vom göttlidhen 
Wortglauben aus in einem folden Kriftlicen oder kirchlichen 
Kreis eine Reinigung und Erneuerung eingreifen will, findet 
diefelbe nur ſporadiſch noch freudige Aufnahme und Unter- 
ftüßung, während der herrſchende Gefellichaftsgeift oder 
Corporationsgeift einen mehr oder weniger feindlichen Gegen- 
ſatz dazu einnimmt, der bis zur Ausſtoßung oder zum noth- 
wendigen Austritt des veinigenden Elements führen fann. 
Aber and beim Feithalten des echt Chriftlihen in ber 
Grundlage oder des Fundamental - Chriftlihen können kirch— 
liche Entartungen ftattfinden; e8 kann fehlen an einem ber 
ſchriftgemäßen Grundlage entſprechenden Ueberbau, an der 
conſequenten Anwendung und Durdführung des evangeliichen 
Glaubensgrundes in Lehre, Verfaffung und Leben; werden 
da auch die Kriftlihen Grundwahrheiten nit angetaftet, fo 
werden fie doch zum Ausgangspunft und zur Unterlage ge- 
macht für menſchlich erdachte Lehren und Gebote, für eigen- 
mächtige Ausbildung von Einrichtungen, Gebräuchen und 
Werfen, wobei nad) der herrfhenden Meinung das aus dem 
göttlihen Wort zu Grunde gelegte und das aus menſchlicher 
Zuthat Aufgefegte einander gegenfeitig ftügen und ftärfen 
fol. Vgl. Bed, Chriftl. Reden IV. Samml. Nr. 20 
und V. Samml. Wr. 18. Die Diserepanz zwiſchen der Ei- 
nen göttlihen Grundlage und verſchiedenartigem menſchlichem 
Ueberbau berückſichtigt namentli 1 Kor. 3, 10—13. Hie— 
nad gibt es im Ueberbau nit nur völlig Unnüßes 
(Stoppeln), fondern aud nur befhränft Nützliches, für Dies 
zeitlihe Leben Brauchbares (Holz und Heu), aljo dem 
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Utilitätsprincip Dienlides. In Bezug auf das Ewige, 
das es im Chriſtenthum gilt, ift e8 ein ſchwaches, Dürftiges 
Satungswefen, obgleid) e8 wie Holz und Heu wohl verwend- 
bar ift für die irdifche Defonomie, ein in dieſem Zeitleben 
fir Kirche, Staat und Haus manden Nuten  jtiftendes 
Chriſtenthum, daß man es ſich und Andern damit wohnlid 
machen kann.*) 

Ein ſolcher menſchlicher Ueberbau aber, deſſen Bau— 
material nicht dem allein unvergänglichen Ewigkeitsinhalt in 
Chriſto entnommen iſt, wird im göttlichen Läuterungs— 
feuer vergehen, ſodaß die ganze darauf verwandte Arbeit, 
ſammt ihrem Produkt (2oyov ſchließt beides in ſich) nicht nur 
keine beſondere Anerkennung bei Gott findet, ſondern ver— 
loren iſt. Vgl. Matth. 15, 9. 13. Es ſteht dabei ſogar die 
eigene Seelenrettung auf dem Spiel; denn die Perſonen 
ſelbſt, die ſolchem menſchlichen Eigenwirken ergeben ſind und 
in das vergänglich Gute des menſchlichen Chriſtenthums und 
Kirchen⸗-Bauwerks gebannt find, können im Untergang ihres 
Werkes nur unter der Bedingung gerettet werden, daß fie 
wirklich den wahren apoftolifgen Chriftus als Grund ihres 
Glaubens und ihrer chriſtlichen Gemeinjhaft unter dem 
heterogenen Ueberbau nit verloren haben. Dazu aber fehlt 
e8 bei joldem Ueberbau nit an Verſuchung unter der die 
göttlihe Grundlage überwuchernden Lehr- und Werkthätigfeit. 
Mark. 7, 9. 2 Kor. 11, 2—4. 13. (B. 4 foll die Bejorg- 
niß rechtfertigen IV. 3], daher yao.)**) Gal. 3, 1-3. (Das 


*) VBgl. über die in die herrſchende Frömmigkeit eingedrungenen Ab- 
wege Ehriftl. Reden II. Samml. Nr. 11: das falſche Prophetenthum. 
**) Die Pflege der Obfervanz kann zur Vernahläffigung der gött- 
lichen Gebote führen. Die Verträglichkeit init dem Niht-Schriftgemäßen 


— 
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Chriſtenthum follte die Grundlage Bilden für den neuen 
Uederbau des Gejeges, was fo ein Rückfall ins Fleiſch ift.) 
Kol, 2, 8. 18—20. 1 Tim 1, 4. 6, 3f. 20 und fo viele 
Stelen.“) Und auch wo es nicht bis zum Verluſt der 
Seligfeit fommt, erfolgt die Rettung foweit gläubiger Per- 
ſonen nicht anders, al8 daß fie erft die Schmerzen und 
Aengſte des gerichtlichen: Feuers durchmachen müffen (ws dia 
rv00g). Vgl. Luk. 21, 26. 36. 2 Petri 3, 10. 

b) Wird aber das göttliche Wort als wirflide Grund- 
lage des Gemeindelebens. treu verwendet, fo daß die Ge- 
meinde aus dem Wort, nit nur auf dafjelbe ſich erbaut; 
jo wird auch die Kraft. des Wortes, der heilige Geift, die 
das Gemeindeleben befeelende Kraft. 1 Theff. 1, 4f. 2, 13. 
Iſt der heilige -Geift überhaupt das“ dynamische Princip des 
chriſtlichen Lebens (8 1), ſo iſt er auch die lebendige 
Grundkraft, welche eine Gemeinde von treuen 
Glänubigen durchdringt; er ift das innere Lebensprincip 
‚ihrer ‚Vereinigung, die einzig fortdauernde Lebenskraft der 
Kirche. 1 Kor. 12,4. 11. 13. Eph. 4, 4. Das eigenthüm- 
ide Wefen, das diefen Heiligen Gemeindegeift von jedem 
andern unterjheidet, ift, gemäß feinem Urfprung von oben, 
daß es ein auf das Unſichtbare, auf das Ueberweltliche 


involvirt die Gefahr, die auf Ehriftum gerichtete Einfalt zu verlieren. Es 
fiegt ein Bitterer Vorwinf in dem xulos bei Marfus und 2 Kor.: 
„wohl fein, gar ſchön beſeitigt ihr Gottes Gebot, wenn e8 unverträglich 
iſt mit euren Satzungen und gar ſchön vertraget ihr ein euch zugebrach— 
tes Chriſtenthum, wenn es auch unverträglich iſt mit dem echten gött⸗ 
lichen.“ — Verträglichkeit mit dem menſchlich Unreinen, neben Unverträg⸗ 
lichkeit gegenüber dem göttlich Reinen iſt etwas Häßliches! 

*) Vol. eine Stelle von Auguſtin in der Schrift: Holländiſches. 
1861. ©. 244. Herder, Briefe über das Studium der Theologie, 
kleine Ausgabe. III. Th. ©. 108. 
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und Himmlifhe und fo auf das ewige Leben ge- 
richteter Geift if. Die Zukunft nämlih, in welher 
Chriftus mit feinem Reiche offenbar wird und ſich mit faner 
Gemeinde perſönlich verbindet, ift e8, worin der chrifliche 
Gemeindegeift lebt, diefe ift die lebendige Hoffnung uns Er- 
wartung in einer wirklichen Geiftesgemeinde. Röm. 8, 23-25. 
2 Kor. 4, 18. Kol. 3, 1—4. Phil. 3, 3. 13—15, 20. 
1 Bert 1, 2-9: Hebr. 12,722 ff. Offenb. 22, 1.20% 
Wie nun der natürliche Xebensgeift die ganze Menſhheit bis 
in jedes Individuum durchdringt, aber mit verſchiedener 
Naturbegabung: ſo iſt es mit dem göttlichen Reichsgeiſt in 
den Gliedern einer lebendigen Kirche. Der göttliche Natur— 
geiſt vertheilt irdiſche Lebenstalente, der göttliche Gnadengeiſt 
himmliſche. Hier wie dort erfolgt dieſe Begabung nach der 
ſouveränen Selbſtvertheilung des göttlichen Geiſtes, 
jedoch nach weiſen auf das Gedeihen des Ganzen berechneten 
Gefegen. 1 Kor. 12, 7—11. Hängt aber der Empfang der 
Gaben nicht ab von der individuellen Freiheit, jo ift dagegen 
die felbftändige Bewahrung und Vermehrung derfelben, die 
individuelle Entwicklung und Ausbildung fo wenig aus— 
geihloffen als bei den Naturgaben. 1 Kor. 12, 31. 14, 
1—39 f. 

Aus dem Bisherigen folgt nun: 

a) Der Geift Jeſu Chrifti, der ein himmliſcher Geift ift, 
bedingt das wahre Leben einer Gemeinde; denn der Geijt iſt 
es, der als die Kraft aus Gott allein lebendig macht, leben— 
dig für ein ewiges, göttliches Leben; ohne ihn iſt und bleibt 
Alles nur vergängliches Weſen, Fleiſch, oder ein entkräften— 
des, aufreibendes Buchſtabenweſen. 2 Kor. 3, 6. Röm. 7, 6, 
Wenn daher die Lebenskraft des himmliſchen Geiſtes in einer 
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Gemeinde oder Kirche nicht mehr vorhanden ift, jo tritt der 
Offenb. 3, 1—3 beſchriebene Zuftand ein: fie mag wohl 
nad augen noch lebendig fein, d. 5. viel Äußeres Leben 
entwicdeln in Kriftlicher Form und Geſchäftigkeit (2oya), hat 
daher auch (vermöge dieſer chriſtlichen Betriebſamkeit) den 
Namen, den Ruhm, daß fie lebe, daß da lebendiges Chriften- 
thum herrſche, ift aber eben nur nominelle Kirche, dem 
innerlichen Wefen nad tft fie todt, ift in geiftigem 
Schlaf und Geträume, und ihre Werfe Haben nicht den inne- 
ven Lebensgehalt, auf den Gott ficht (09 meningwusva 
Zvorıov Tov Heon). Werke, vom Geiſte nicht belebt, find 
veroo Eoya, dem Tod verfallende, vergängliche Werke. Eine 
jolde Kirche ftirbt daher immer mehr ab aud) in ihrer noch 
übrigen Chriftlichfeit (Ta Aoına were amosvnoxew) und 
reift unvermerft zu einem Gottesgericht (FEw dr ve dc xAen- 
Ts), es jei denn, daß fie fich erwecken läßt, den noch übrigen 


Lebensreſt zu ftärken (yıvov yonyogwv za oTng100V Ta 


Aoıra), und dies geſchieht (V. 4) dadurch, daß eine buffertige, 
d. h. den Grundfehler anerfennende Sinnesänderung erfolgt 
in treuer Rückkehr zum urſprünglichen Weg, auf welchem die 
Kraft des göttlichen Wortes empfangen worden ift.*) Bol. 
zu dem nos eiinpas Sal. 3, 2. 1 Joh. 2, 24. 2 Tim. 1, 
6. 13 und 3, 14 ff. Alſo die äußere chriſtliche Thätigfeit 
und der äußere Ruf davon entjcheidet nicht über das Leben 
einer Gemeinde. Und fo iſt es aud) bei dem Gemeinde 
glauben und der Predigt: follen fie lebendig fein im chriſt— 
lichen Sinn, fo müffen fie die Krafterzeigung des göttlichen 


*) Eine Erinnerung, die auch manden meiner ehemaligen Zuhörer 


zu gute fommen könnte! ’ 
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Geiſtes in ſich tragen und aus ſich hervorbringen, nämlich 
eine über den Horizont dieſer Welt und Zeit hinausgehende, 
das Himmliſche u. ſ. w. erfaſſende Weisheit, Gerechtigkeit und 
Hoffnung. 1Kor. 1,20. 23 f. 30. 2,4--9. 14 ff. Gal. 5, 5. 
Dies ift aber eben nur da möglich, wo die erleuchtende, 
heiligende und ftärfende (befeligende) Wirkſamkeit des gütt- 
lichen Geiftes Jeſu Chrifti ihren geordneten Zugang hat 
und behält. Wie nun die Kriftlihe Gemeinde im heiligen 
Geift ihre ſpecifiſche Lebenskraft und Lebensbedingung Hat, jo 
hat fie aud) 

6) nur in dem Geift diejenige einheitlide Ver— 
bindung und Gebundenheit, melde dem von Fleiſch 
und Welt unabhängigen Weſen des Chriſtenthums, ſeinem 
überſinnlichen Leben entſpricht.*) 

Chriſtus hat es bei ſeiner göttlichen Reichsanſtalt in 
ſeiner Gemeinde auf göttliche Einheit abgeſehen, nicht auf 
menſchliche und weltliche, die ohne ihn exiſtirt und exiſtiren 
kann; beſtimmter: eine Einheit gilt es, wie ſie zwiſchen Gott 
dem Vater und dem Sohn ſtatt hat. Joh. 17, 21. Dies 
aber iſt die Einheit des Geiſtes, jedoch nicht als bloß mo⸗ 
raliſche Einheit, ſondern als reale Weſenseinheit. Nur 
dieſe göttliche Geiſteseinheit macht eben daher 
auch eine gottähnliche Gemeinde, macht eine Ge— 
meinde zu Chriſti Leib, denn nur, was mein Geiſt beſeelt, 
iſt mein Leib, und nur was Chriſti Geiſt bejeelt, **) bildet 


*) Chriſtl. Kebeslehre ©. 277 ff. Wie ein Leib ohne Geift todt ift, 
und eben deßhalb, wenn er auch noch zufammen gehalten wird, nur eine 
abgeftorbene oder mechaniſche Einheit darftellt, die fich bloß äußerlich durch 
Mafchinerie u. |. w. erkünſteln und erzwingen Yaßt, jo ift e8 aud mit 
den chriſtlichen Gemeindeleib oder mit der Kirche. 

=) Eph. 4, 4. Röm. 8, 9. 14. 2 Kor. 12, 12f. 
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Eine chriſtliche Lebensgemeinde aus, deren Glieder auch unter 
fih in vealer, nit bloß idealer Hriftliher Ein- 
heit, in weienhaft organischer Verbundenheit ftehen. Sie 
ſtehen durch den Geift in dem Einen perſönlichen Wefens- 
grumd aller wahrhaftigen und bejtändigen Lebens - Einheit, 
in dem Heven jeldft, in welchem ſich Göttliches und Menſch— 
liches, Höchſtes umd Niederftes zu Einem  geiftig - Teiblichen 
Leben einige, und das Einheitsziel iſt Eine perſönliche 
Wejenspollendung, nämlich die Hineingeftaltung in die 

göttliche Selbjtändigfeit und Freiheit, in das Baoıkevew Ev 

Con (Röm. 5, 17) durch die Bermählung mit Chriftus.*) 

Wo dieſe Weienseinheit in dem Einen Geift, Heren 

und Gott iſt (Eph. 4, 4—6), da gilt es num aber aud) die- 
jelbe eben als geijtige zu.bewahren gegen die fleifd- 
lien Einflüfje, gegen die Einflüffe, wie fie dem irdiſchen 
Lebensftandpunkt entjpringen, in der Welt und in der 
Menſchennatur herrſchen; und dabei ift ebenfowohl 
fleifhlide Spaltung abzuwehren als fleifhlide 
Einigung. Eph. 4, 3. Dieje felbftthätige Erhaltung 
der gegebenen Einheit ift eben die Einigkeit, und dieſe 
fann in der Gemeinde ihrer geiftigen Natur nad) nicht er- 
halten werden mit äußeren Künjten oder mit Streit und 
Gewalt, jondern Ev zw ovvdeoum ns eignvns (Eph: 4, 3), 
d. b.:(vgl. Eph. 2, 14—18 avrog [Xororos]| yag Eorw 7 

; &079n nuov) nur jo, daß Alle in dem vom Herrn geftifteten 


*) Dieje Geifteseinheit beruht alfo nit in einer bloßen fittlichen 
Idee, nit in einer bloßen Borftellung, daß man fi denkt und thut, 
als jet man eins, jondern fie beruht auf dem veellen Vorhandenfein eines 
und deffelben geiftigen Weſens und Lebens in Allen, eines Weſens und 
Lebens, wie es die Welt im ihrem Lebensreich weder hat und fennt, noch 
haben und geben Fann. 
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göttlichen Friedensbund bleiben, in der Berjöhnungs- 
gnade mit ihrem neuen Menjgentypus, die aus dem 
Evangelium durch den Glauben fort und fort anzueignen tt. 
Damit ift und bleibt das geſetzliche Zwangsweſen, das bloß 
äußere gewaltfame oder künſtliche Zufammenbinden, die Ein- 
heits - Fabrikation aufgehoben. Des Weiteren vgl. Erflä- 
rung des Ephejerbriefes*) zu 4, 3-6 umd Chriſtliche 
Liebeslehre ©. 279 f. Will man die Einigung und 
Einigfeit, ftatt fie innen vom Wort und Geift des Glaubens 
aus zu gründen und zu unterhalten, von außen ber be⸗ 
wirfen durch Einheit - Mechanismus und Geſellſchafts-Ma— 
ſchinerie, durch äußerliche Satzungen und durch Zwangs⸗ 
einrichtungen, ſo widerſpricht dies nicht nur dem innerſten 
Weſen des Chriſtenthums, dem Geiſt und der Freiheit in 
Chriſto, ſondern auch hiſtoriſch waren ſolche Verſuche gerade 
der erſte Anfang des Unfriedens und der Seelenverſtörung 
in der chriſtlichen Kirche. Act. 13, 1f. 47. 24. Das echt 
chriſtliche Gemeindebewußtſein hat dieſe Verſuche, ob ſie gleich 
auf altgöttliche Ordnungen ſich ſtützten, ſchon in ſeiner Wur⸗ 
zel (Act. 15) abgeſtoßen als ein Joch, das dem freien 
Gnadengeiſt zuwiderläuft, ſeine das Herz reinigende Bildungs⸗ 
kraft als unmächtig vorausſetzt, und erſetzen will durch 
oroıysın Tov xo0uov, Grundlagen und Ordnungen des 
Weltlebens. Act. 15, 8—11. 24—31, vgl. den Galaterbrief. 
Durch ſolche zwangsmäßige Einheitsordnungen ſinkt eine Ge⸗ 
meinde gerade zurück aus dem neuteſtamentlichen Weſen in 
das altteſtamentliche, aus dem Geiſt in das Fleiſch, in die 
knechtiſche Gebundenheit und Willkür dieſes Weltlebens, 


*) Noch nicht veröffentlicht. 
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d. 5. fie hört auf eine Gemeinde Chrifti zu fein, iſt bloße 
Religionsgeſellſchaft. Sal. 3, 3. 4, 1—11. Bgl. die Apo— 
logie über die Einigkeit, beim 7. Artikel, nad) der Deft- 
nition bon der Kirche. 

Alles, was nah der evangelif—hen Lehre nit noth- 
wendig iſt zur Seligfeit, das kann auch nicht als nothwendig 
zur Einheit gefordert und Gläubigen als Geſetz aufgebürdet 
werden, jondern es fällt der Freiheit anheim; dieſe aber 
wieder darf ſich auch im Aeußerlichen nichts erwählen, wo- 
duch fie fi in Widerfprud jest mit dem Geifte, der, wenn 
er wahrhaft Hriftliher Geift fein foll, heutzutage Fein anderer 
jein fann, als er urſprünglich in den Apofteln und ihrer 
Gemeinde war; macht fi ein anderer Geift geltend, welchem 
das, was dem heiligen Geift, den Apofteln, Aelteften und 
Brüdern in der Zeit der erjten Liebe einmüthigli gefiel 
(Act. 15, 23. 25. 28), nicht gefällt, fo ift die Einheit des 
Geiſtes und Lebens zwiſchen Stamm und Zweig verlegt, und 
ein Aftergeift im Spiel. Denn feit vom Himmel geredet ift 
in der Sprache des Geiftes und nicht des Buchſtabens, wurde 
nicht abermals ein Bewegliches gegeben, das nur für eine 
beftimmte Zeit und Nation wäre; jondern das Bewegliche 
ift eben verändert worden, auf daß da bleibe das Unbemeg- 
liche; und eben darin ftehet Die Gnade, daß wir ein bon 
feinem Anfang an unbewegliches und unveränderliches Neid 
haben, unbeweglih in feinen Gejegen wie in feinen Ver— 
heißungen und Gütern, eben weil Alles in Einem ewigen 
Geift befaßt ift, nit in der Veränderlichfeit des Fleiſches. 
Ebr. 12, 25—29, vgl. 18 ff. 7, 16. 22. 8, 6—10. 

Wie nun aber in diefem Einen Geijt die Einigfeit 
gegeben ift, oder die Eine, wahre Gebundenheit für die ganze 
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Gemeinde von ihrem Anfang bis zu ihrer Vollendung (vgl. 
Joh. 17, 21), jo iſt auch 

y) eben darin die freie Selbjtändigfeit der Ge— 
meinde geſetzt, oder, vet verjtanden, ihre Autonomie, wo—⸗ 
gegen ohne den Geift Feine Gemeinde-Selbjtändigfeit wirklich 
vorhanden ift, noch aud zu Stande zu bringen ift. 2 Kor. 
3, 17. Es ift, wie wir fahen, die Art des Chriftusgeiftes, 
daß er von innen heraus lebendig macht und regiert, und jo. 
hebt ex feinem Begriff nad) das Gejegesweien auf, das von. 
außen herein regiert als buchſtäbliche Vorſchrift, als Satzung, 
als imperativer Zwang (Gal. 5, 18: „regiert euch der Geiſt, 
fo ſeid ihr nicht unter einem Geſetz“. Danach gilt auch um⸗ 
gefehrt: muß euch das Geſetz regieren, jo regiert euch noch 
nicht der Geiſt). Röm. 7,6. Dieſe Beſtimmung gilt aber eben 
deßhalb nur innerhalb einer freiwilligen Gemeinſchaft wirklich 
Gläubiger, läßt ſich nicht nur äußerlich übertragen auf eine 
gemischte Maſſenkirche oder nominelle Kirche; vielmehr behält 
nah 1 Tim. 1, 8f. das Geſetz feinen Plat gegenüber von 
irreligiöſen und unmoraliſchen Perfonen und Handlungen.*) 

Wo aber der Geift des Glaubens regiert, vegiert eben 
damit das göttliche Geſetz als Geſetz des Geijtes umd «8 
wird fo innen in den Herzen der Geſetzeszwang gelöft. 
Daher Hat auch im äußeren Verband von Gläubigen das 
äußerliche Geſetzesregiment aufzuhören. Gilt Dies 


*) Daher dann diefe auch innerhalb der Geiftesgemeinden der Rüge 
und Zucht, reſp. der Ausſchließung verfallen, nicht der freien Toleranz. 
Dagegen darf denn auch niht um der nöthigen Rückſicht auf folde un- 
mindige und unwürdige Perfonen und Handlungen willen den unter 
den Begriff des Geſetzes nicht fallenden Gerechten und Gläubigen ihre 
Freiheit innerhalb der gemiſchten Kichen genommen und außeres Gejeßes- 
joch aufgebürdet werden. 1 Tim, 1, 9. | 
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fogar von dem göttlich autoriſirten Gefets des A. T.s, wie viel 
mehr von bloß menſchlich autoriſirter Satzung. Gal. 3, 25 R 
4,31.5,1.*) Dieſe chriſtliche Freiheit wird nun aber in ihrer’ 
Entbundenheit vom äußeren Geſetz nit zur Gefeglofigfeit 
und Ungebundenheit; denn fie entjteht nicht durch nega- 
tive Aufhebung des Gefeges, nit durch Entbindung von der 
ſittlichen Subjtanz des göttlihen Geſetzes, ſondern durch 
poſitive Verinnerlichung deſſelben, indem eben im Glauben 
Wort und Leben Chriſti als Geſetz innerlich verperſönlicht 
wird, d. h. eben Geiſtesgeſetz wird. Röm. 8, 2. 1Kor. 9, 21. 
Zugleich aber bringt der Lebensgeiſt Chriſti auch eigenthüm— 
liche Gaben hervor, und ſo werden auch die Kräfte und 
Mittel ins Leben gerufen, die zur Begründung und Ver— 
mehrung des KHriftlihen Lebens erforderlich find, wie fie der 
bloße Buchſtabe nicht ſchaffen kann. 1 Kor. 12, 7 mit Cap. 
14, 26. Dieſe manderlei Kräfte aber haben wieder ihr 
gemeinſames Band in dem Liebesgefes Chrifti, das ſich im 
Glaubensgeift lebendig macht, und durch diefes innere Band 
werden die verſchiedenen Kräfte und Thätigfeiten zum Wirken 
für das allgemeine Beſte zufammengehalten und dirigirt, wie 
dies wieder Fein Äußeres Band vermag. Ja diefe geiftige 
Pflege des Gemeindelebens und Gemeindebeften kann durd) 
äußere Gefege und Ordnungen nicht nur nicht erfeßt werden, 
vielmehr jest fi) mit diefen nur erzwungenes Formenweſen 
an die Stelle der Liebe, des freiwilligen Geiftesdienftes, und 
es reißt damit neben einem feelenverderblichen Haderwefen 


*) Die Kränkung der Gläubigen in ihrer Freiheit ift daher Krieg 
wider den heiligen Geift, Antaftung der güttlihen Kindſchafts-Prärogative, 
Borenthaltung eines mit Chrifti Blut erworbenen Kleinods. Bol. 
EhHriftl. Liebeslehre © 217f. 
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(Sat. 5, 14 f.) aud ein ſelbſtſüchtiges Heucheln und Eifern 
ein, wo man durch guten Schein Andern gefallen will, und 
eitlen Ruhm im Aenferlihen erjagen. Bgl. Sal. 4, 17 (fie 
[die Gefees-Aufricter] beeifern ſich um euch nit in löb— 
licher Weife, fondern abwendig machen [von der bon mir 
verfündigten Wahrheit V. 16] wollen fie eu, damit ihr 
um fie eud) beeifert.) 6, 12. Luther (Köftlin, Lehre Lu— 
thers von der Kirche S. 117): „ES wird aus dem Zwang— 
gebot allein ein Spiegelfechten, ein äußerliches Weſen, ein 
Affenjpiel und eine menſchliche Satung; daraus dann fchei- 
nende Heilige, Heuchler und Gleißner kommen.“ Vgl. aud) 
deffen Vorrede zum Heinen Katehismus. 

Hat fi) nun aber dieſe Geiftes - Freiheit in chriſtlichen 
Gemeinden in feinem Fall einer Beſchränkung zu unter 
werfen? — Allerdings gilt «8, wie bei der individuellen 
Freiheit, theils negative Beſchränkung, daß ſolches, das frei 
fteht, zu laſſen iſt, theils poſitive, daß ſolches, das nicht zu 
fordern ift, gethan wird. Dieſe Beſchränkungen gelten aber 
nur unter beftimmten Modificationen. Röm. 14. 

N) Handelt e8 ſich dabei in [ubjectiver Beziehung nur 
um Berücfihtigung oder Schonung wirklider Glaubens⸗ 
ſchwächen bei Anderen, ſo aus Mangel an Erkenntniß ent⸗ 
ſpringender Befangenheit, nicht aber um Schonung einer 
unter dem Titel des Glaubens verſteckten Willkür und An— 
maßung. 

>) Handelt es ſich in objectiver Beziehung um 
Gegenftände, die dem äußeren Neligionsgebiet angehören, 
nicht dem Glaubens- und Lehr-Gebiet jelbft, wie Röm. 15, 
2 und 5 Enthaltung von gewiffen Speifen und Einhaltung 
Heiliger Tage genannt find. Auch fallen ſolche Freiheits— 
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beſchränkungen nicht unter den Begriff äußerlicher Rechts— 
inſtanz, als ein Zwangsgebot; der Apoſtel ſagt nicht: ihr 
müßt Alle um der Schwachen willen nur Gemüſe eſſen, 
müßt um ihretwillen einen beſondern Tag heilig halten; es 
entjheidet vielmehr die moraliſche Inftanz, und zwar auch 
nicht die des moraliſchen Zwanges, ſondern die freie In- 
tanz Hriftliher Liebe. V. 15. Die Beihränfung hat 
nur Kriftlide Geltung als freies Liebeswerf, nicht als 
Zwangsgebot oder fremder Gewiffenszwang. 1 Kor. 9, 19. 
10, 23. 295. Das beſchränkte Gewiffen eines Andern hat 
dem, der im Glauben fi frei weiß, nicht fi aufzuöringen, 
als beginge er eine Sünde, wenn er nad) feiner Freiheit 
handelt mit dankbarer Anerkennung derjelben als eines 
Gnadenrechts. Es darf alfo au unter dem Titel der Liebe 
niht Das freie Laffen oder Thun aufgehoben werden und 
Daraus ein jtehender Gewiffensbann gemacht werden. Lu— 
ther; „nihil est caritatem jactare, ut libertatem laedas.“ 
Dengel (Wächter, Lebensabriß S. 191): „Die Freiheit ſoll 
durch die Einigkeit feinen Anſtoß (oder Abbruch) finden, fonft 
it e8 weit gefehlt — lieber feine Einigkeit!" So darf denn 
aud das Beobachten oder Nichtbeobachten religiöſer Aeußerlich— 
keiten für ſich keinen Grund abgeben zum Verachten oder 
Verdammen. Röm. 14, 3. 5. 10. Wenn dagegen in ſolchen 
Dingen fid die Legislative Inftanz an die Stelle der mo- 
ralij freien Inſtanz ſetzen will, jo gilt entſchiedene Ver— 
werfung (im Bezug auf Speifen oder Genüffe: 1 Tim. 4, 
3 mit 1; in Bezug auf Heilige Tage: Gal. 4, 9f. mit 
2, 4. 5, 1; beides: Kol. 2, 16. 20 ff.). 

Endlich iſt eine Beihränfung der Gemeindefreiheit zu- 


läſſig aus Rüdfiht auf äußere Ordnung Was der 
Bed, Ethik. IL. 23 
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Zeit und den Umſtänden gemäß ift, oder durd) die Sache 
ſelbſt, damit es ordentlich zugehe, erfordert wird, das joll 
und mag als äußere Ordnung ſich geben, darf aber einmal 
an und für ſich nicht im Widerfprud fein mit Lehre und 
Geift des Evangeliums, 3. B. moraliſch erzwungene Privat- 
beichte; es darf ferner unter dem Titel der äußeren Drd- 
mung nichts reell Chriftlihes Noth leiden, wie z. B. wenn 
der Kirchenbeſuch auch bei ungläubigen Pfarrern geboten wer- 
den will; e8 muß überhaupt neben der allgemeinen Ordnung 
wieder eines Jeden eigenthümlihes Natır- und Gnaden- 
Berhältniß, foweit nöthig, feine Freiheit behalten. 1 Kor. 7, 
6. ff. 17. 35 ff. (im Bezug auf Heivathen und Nihtheirathen). 
1 Kor. 14, 26 ff. (gottesdienftlide Ordnung). In beiden 
Beziehungen unterſcheidet der Apoftel das underänderliche 
Gottesftatut und menſchliche Anordnung, jelbit feine eigene; 
bei diefer wieder theils die Wahrung der moraliſchen Frei- 
heit, theils die Wahrung defjen, was der chriſtlichen Förderung 
dient, Die oixodoun.*) 


*) Als Grundſatz muß bei jeder äußern Ordnung gelten, daß die 
Satzung um des Menſchen willen da it, nit der Menjh um der 
Sabung oder Ordnung willen, daß aljo diefe ih nad dem Menſchen zur 
vihten hat, jo daß fie förderlich ift feinen Gottesbedürfniffen, aber auch 
feinen natürlichen Bedirfniffen nicht Eintrag thut (wie 3. B. das abjolute 
Arbeitsverbot oder Erholungsverbot an Sonntagen). Mark. 2,27 mit 23 ff- 
Daher Luther vihtig (in den Wittenberger Predigten): „jelbft in Din- 
gen, die da müffen fein, oder vonnöthen find, dürfe die Liebe dennoch 
nicht zwingen noch allzu ſtrenge fahren, weil ſonſt die Gewiſſen irrig und 
unruhig werden und nachher ſchwerlich wieder loskommen.“ Bol. die 
ihon erwähnte Stelle in der Apologie umter dem Artifel von der Kirche 
nad) Abhandlung ihrer Definition, wo von der Einigkeit der Kirche ges 
handelt wird. Weitere Stellen aus den Symbolen fiehe in Beck's Refor- 
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mations-Predigt 1857. V. Samıml. Nr. 18. Bol. Geſſert, Das 


evangelifche Pfarramt in Luthers Anficht. 


I. Berfafjung. 1. Die Principien. 355 


Nur die göttliche Lebensordnung und Kirhenordnung 
bildet die unveränderlide Ordnung des unbeweglichen Reichs 
Chriſti, fie jteht mit ihren einzelnen Bejtimmungen umver- 
brühlih und unabänderli über den Menſchen und Zeiten, 
weil in ihr durch den ewigen Geift, dem fie entjpringt, Alles 
zuborverjehen ijt, was Allen und Jedem nöthig ift und dient 
zum Guten.*) 

Welches find nun die Fehler, welde die principielle 
Bedeutung des heiligen Geiftes für die Gemeindeverfaffung 
Ihädigen? Darauf haben wir nod) einzugehen wie bei a) 
gegenüber der principiellen Bedeutung des ‚Heilswortes, Iſt 
das Wort des Glaubens das principielle Bildungsmittel des 
Gemeindeverbandes, jo ift, wie wir fanden, der heilige Geift 
de8 Glaubens mit feinen Gaben die principielle Lebenskraft 
‚des Gemeindebeitands, wodurd fie den Leib Chrifti umd 
einen Tempel Gottes darftellt in echt chriſtlicher Gebunden- 
heit und Freiheit. Alles Geiftloje und Geiftwidrige 


*) Für das aljo, was diefer Gottesordnung angehört, gilt al8 un— 
verbrüchlicher Kanon: „Ihr ſollt nichts hinzuthun, fo wenig als davonthun.“ 
Sprechen aber Menſchen für ihre Ordnungen, womit ſie die Gottes— 
ordnung vermehren oder gar verſtümmeln und verletzen, Unverbrüchlichkeit 
an, ſo iſt dies eine hochmüthige Ueberſchätzung ihrer Kräfte wie ihrer 
Rechte, und ſie maßen ſich das Majeſtätsrecht des Einen Geſetzgebers an, 
d. h. es iſt Majeſtätsvergehen. Luther in Briefen an Melanchthon vom 
J. 1530: „dicere, hoc est cultus Dei vel iargsıc, est unius et 
solius Dei* und ebenjo in einem Bedenken vom 3. 1540: „nemini 
licet instituere cultus sine mandato Dei.“ In diefem Sinn wurden 
die Kirhenordnungen im Anfang der Reformation und zum Theil aud) 
jpäter noch aufgefaßt. Vgl. den Anfang und Schluß der 1526 von Yır- 
ther herausgegebenen „deutfhen Meſſe und Ordnung des Gottesdienftes“ 
bei Geſſert ©. 251, Lommler, Luthers deutſche Schriften, Bd. II, 
©. 126 ff., und in den ſymboliſchen Büchern Epitome, Art. X. De ceremo- 
niis ecclesiastieis, quae vulgo «dıeyop« seu res mediae vocantur. 
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muß daher verlegend fein für das wahre Hriftliche Ge⸗ 
meindeleben, d. h. es muß tödtend wirken. Es fann nun 
der Fall fein, daß durch das, was Menſchen auf dem Grund 
des Kriftlihen Glaubens aufbauen, oder demfelben hinzu⸗ 
jegen, nit nur Unnützes oder vergänglich Nützliches in Die 
Gemeinde eingeführt wird (1 Kor. 3, 12—15, j. Punkt a), 
fondern wie 1 Kor. 3, 16 f. hinzufügt, jogar joldes, wo— 
durch eben das, was die Gemeinde allein zum Tempel Got- 
tes macht und machen fann, d. 5. der Geift, in der Ge 
meinde verdorben wird. Es geſchieht dies principiell, wenn 
die dem Geift von oben allein entipredende Geiſtesrichtung 
nad) oben in die entgegengejegte Richtung verfehrt wird, 
wern aljo dev Gemeinjhaftsfinn der Abfehr von der Welt 
und der Richtung auf das Unſichtbare und Himmliſche ent- 
fremdet, und jo dem Irdiſchen, Zeitlihen, Sichtbaren immer 
mehr befreundet wird. Damit wird. die Ueberweltlichfeit des 
Chriſtenthums in eine Verweltlichung deffelben umgejest, der 
heilige Tempel Gottes wird profanivt. Unter den Begriff 
der Geiftesverderbniffe fällt überhaupt alles das, woraus 
fi) Verfälſchungen des Kriftlihen Geifteslebens bilden, und 
es gehört dahin namentlich die theoretiſche und praktiſche 
Verfälſchung oder Corruption der ſpecifiſch-chriſtlichen Grund— 
Begriffe, alſo falſcher Glaube und Friede, falſche Liebe, 
Hoffnung und Gerechtigkeit, die Zerſetzung der ſittlichen 
Wahrheiten des Chriſtenthums und des Heiligungsernſtes in 
den Chriſten. Unter ſolchen Einflüſſen iſt das Chriſtenthum 
aus einer Religion der Liebe und des Friedens umgeſetzt 
worden in eine Religion der Intoleranz und Eroberungsſucht, 
der Herrſchſucht und der Spaltungen mit gegenfeitigen An- 
feindungen und VBerfolgungen zum Theil bis aufs Blut, 
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aus einer Religion des innern Geifteslebens in Gott und 
des gottjeligen Wandels vor Gott in einen Cultus äußerer 
Keligionsformen, frommer Werfe, Glaubensfagungen und 
Dogmen, aus einer Religion der Freiwilligkeit und der Frei 
heit in ein die Freiheit mißachtendes und unterdrüdendes 
Zwangsinftitut. Es find Died vbjective und fubjective 
Geiftes - Beflefungen, die ähnlich dem phariſäiſchen Sauer— 
teig gefährliher und verdammlider find, als weltliche 
Fleifchesbeflefungen, die fi ohne chriſtliche Beimiſchung 
und Verbrämung geben, und eben der qualitativ anfangs 
unbedeutende Sauerteig verderbt mehr und mehr den Süß— 
teig, nicht diefer verbeffert allmählih den Sauerteig. 1 Kor. 
5, 6—18. Bol. Chriſtliche Liebeslehre 8 15. 8. 
Diefe geiftigen Fälſchungen und fittlihen Entkräftungen des 
Chriſtenthums gehören denn zu den ſchwerſten Vergehen, 
und ſind der folgenreichſte Abfall einer Kirche oder einer 
hriſtlichen Gemeinſchaft; denn es iſt nicht nur etwas Un— 
nützes für das Seelenheil (wie a), ſondern es iſt ſeelen— 
verderbliches Unheil; es zerſtört das wahre Chriſtenthum 
und Gemeindeleben in ſeiner heilig geiſtigen Lebenskraft und 
in feinem Salz fir Fleiſch und Welt. Vgl. zu 1 Kor. 3, 16 f. 
noch Phil. 3, 13 ff, wo im Gegenjag zu dem auf das 
Boaßzıov ns: avo xAmoews gerihteten ggovew die zu 
Zmıyesıa poovovvres ald Feinde des Kreuzes Chriſti bezeich— 
net werden. 2 Kor. 6, 14—7, 1 (in Bezug auf Reinhaltung 
vom Unfittlihen und falſch Neligiöfen.) 1 Tim. 1, 5—11. 
18—20 (Glaube mit gutem Gewiffen durch rechten Gebrauch 
des Geſetzes.) 6, 5—14 (gegen eine mit Erwerbſucht und 
Streben nad Reichthum fi vdertragende Chriſtlichkeit.) 
2 Tim. 3, 5—8 (ein äußeres Formen - Chriftenthum, mit 
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einer den natürlichen Gelüften fi accommodirenden Be— 
kehrungsſucht und Verſäumniß der Wahrheitserfenntniß). Bei 
ſolchem geiftverderbenden Chriftenthum und Kirchenthum geht 
nit nur das Erbaute verloren im göttlichen Läuterungsfeuer, 
wobei immerhin noch die Rettung der Perſonen möglich iſt 
(ſiehe a), ſondern die Perſonen ſelbſt, die Urheber und An— 
hänger ſolcher geiſtverderblichen Lehren und Satzungen trifft 
das Verderben von Gott, ſo künſtlich ſie ſich rechtfertigen 
wollen. Daher die beigegebene Warnung 1 Kor. 3, 18 f.*) 

Das Centrum der inneren PVerfaffungsprincipien des 
Gemeindelebeng gewinnen wir, wenn wir: 

c) das Berhältniß der Gemeinde zur Perſon 
de8 Herrn no näher beſtimmen. Das Wort, deſſen 
Zeugniß allein eine echte Gemeinde im Glauben erbaut, und 
der Geift, deſſen Heilige Kraft allein fie belebt und frei 
einigt, beide führen die Gemeinde hinein in dag eigene, wahre 
Wefen Jeſu Chrifti, denn fein Gnadenweſen, feine Subjtanz 
ift e8, was beide, Wort und Geift, im fi Haben und aus 
fi) mittheilen. Nur indem durch Vermittlung des Wortes 
und des Geiftes das eigene Weſen Jeſu Chrifti in die Gläu- 
bigen fi) hHineinbildet, werden dieſelben ein von Chrijtus 
wejenhaft und lebendig durchdrungener Organismus, d. 5. 
jein Leib. Sie find im Wort und Geift des Glaubens mit 
Chriſtus jo verbunden, daß fie aus feiner Fülle, aus feiner 
ſpecifiſchen Eigenthümlichfeit, aus ihm als dem Gottmenſchen 


*) Sie ift gerichtet gegen die vermeintliche Weisheit, welder der ein— 
fahe Glaube an die Maht des Guten und des heiligen Geiftes als 
Narrheit gilt, und die eben daher auf ihre den Geift verfälſchenden Künfte 
gerät. Das Mittel für ſolche geiftige Werderbniffe find namentlich) 
falfche Lehren. | 
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jein eigenes Weſen und Leben abbildlih empfangen, und daf 
er felbjt jie von innen heraus vegiert eben als der Geift in 
ihnen. Wie denn fein Wort fort und fort die organi- 
jatorifhe Grundlage des Gemeindelebens ift, fein Geift Die 
belebende Grundfraft, jo it Chriftus jelbit das die Ge 
meinde innerlich evfüllende, jubjtantielle Wefen, und zwar ift 
Chriſtus nicht nur das paſſiv angeeignete und anzueignende 
Wefen, jondern das activ der Gemeinde ſich zueignende und 
die Gemeinde ſich aneignende Weſen und fo das Alfes be- 
ſtimmende Haupt feiner Gemeinde. Vgl. Eph. 1, 21. 
817 19, °0gl. mit Kol. 2, 9, Ruf. 2,1 10.1.3805, 1,16, 
Eph. 5, 29. Chrijtlihe Liebeslehre S. 282 ff., Zuſatz 20.*) 

Bermöge diefer inneren Wefensabhängigfeit der Ge— 
meinde von Chriftus als einzigem Haupt ruht alfo die Ge— 
meindeverfaffung auf einem ausfhlieglid monarchiſchen 
Princip, aber auf einem überweltliden. Chriftus 
ift das ausſchließliche Kirdenhaupt, das Alles von 
ih aus fubjtantiell, nit bloß formell bejtimmt, d. 5. das 
abſolut vegiert. Je nachdem nun diefe innere Wefensverbin- 
dung mit Chriftus als dem gebietenden und vegievenden 


*) Luther: „Die wahrhaftige Kirche mag und kann fein Haupt 
auf Erden haben, und fie von Niemand, weder Biihof noch Papſt, re— 
giert werden mag auf Erden; fondern allein Ehriftus im Himmel ift 
hier das Haupt umd regiert allein. Eines jeglichen eingeleibten Hauptes 
Natur ift, daß es in feine Gliedmaßen einflöße alles Leben, Sinn und 
Wert — nun mag fein Mensch des Andern, noch feiner eigenen Seele 
den Glauben und alle Sinnen, Willen und Werke einflößen, denn allen 
Shriftus; nun muß ein Ehrift den Sinn, Muth und Willen haben, den 
Ehriftus im Himmel hat, wie 1 Kor. 2, 16 der Apoftel jagt: „Das 
Haupt muß das Leben einflößen“, darum iſt's klar, daß auf Erden 
fein ander Haupt ift der geiftlihen Ehriftenheit, denn allein Jeſus 


Chriſtus.“ 
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Haupt in einem Kriftlihen Verein Realität hat oder nidt, 
hat derjelbe auch echt kirchlichen oder jeparatiftiihen Charakter. 
Bol. Joh. 15, 5 f. 10. Eph. 2, 18 ff. 4,15 f. Kol. 2, 18f. 
Nicht dev bloße Gejellihaftsbegriff, jondern der die Gejell- 
ſchaft bejtimmende Hauptbegriff, das Verhältniß zu Chrijtus 
entjcheidet über kirchenrechtliche Geltung, wie über jtaats- 
vehtlihe das Verhältniß zum politiiden Haupt entſcheidet. 
Das dem Herrn, dem König treue Asıuuo, nit die Ma- 
jorität, ift das wahre Israel oder Voll, Kirche Gottes 
im alten und neuen Zejtament. Vgl. Röm. 11, 1-3. 
. Sal. 6, 15 f. Phil. 3, 3. 16—20. Die Andern, jo viel 
ihrer find, heißen zıves, Separirte. 1 Kor. 10, 7 f., vgl. 
B. 2-5. Wo denn aud) nur zwei oder drei in Jeſu Na— 
men, d. h. im Glauben des in ihm geoffenbarten Chrijten- 
thums vereinigt find, da ift er perfünlic) gegenwärtig, und 
wer darf jagen, daß da, wo Er ift, feine wahre Gemeinde 
fei, Sepavatismus fer? Chrijti Kirchenregiment ift nun aber 
ein inneres, ein durch fein Wort und feinen Geift vermittel- 
tes, und jo eben begründet es eine wahrhafte Kebensgemein- 
haft mit Chriftus. Wo denn dieſes innere Kirchenregiment 
nicht Wahrheit ift, und es will duch ein äußeres Kirchen— 
vegiment erjegt werden, da iſt und bleibt e8 eine Kirche ohne 
lebendiges Haupt. 8 bildet fich neben knechtiſchem Menſchen— 
joch fleifhlihes auf menſchliche Autoritäten gejtelltes Rotten— 
oder Sektenweſen mit Einſchlagen eigenmädhtiger Wege. Vol. 
Kol. 1, 18. 2 Petri 2, 1. 1 Kor. 3, 4; 1, 13. 10. 3, 21 | 
und 23. Judä 19.*) Eine Zufammenfaffung des Ergebniffes 


*) Luther, Kirhenpoftille. vangelium am II. Sonntag nad 
Oſtern. Auslegung des guten Hirten und feiner Heerde wider das „viele 
Geifern vom Kirhenvegiment, feiner Ordnung der Aemter und ſchönen 
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über die innere Berfaffung dev Kirche, nebft Beantwortung 
praftiiher Fragen fiche in Beck's Chriftliher Liebes— 
lehre ©. 225— 231. Bol. aud) I. Lindenmeyer, Kirche 
und Staat nad D. Bed. Anhang ©. 53 ff. 


Wir Haben nun nad) den bisher gewonnenen Säßen 
über die innere Gemeindeverfaffung noch 


2) die äußere Berfafjung der Gemeinde zu be 
jtimmen.*) Schon bei Punft I. 4. Zufat fanden wir, daß 
in Bezug auf äußere Gemeindeverfaffung zwei Grundfäte 
feitzubalten find; der erfte iſt: Die äußere Verfaffung darf 
ih nit den inneren Verfaffungsprincipien ſubſtituiren, nicht 
eine Stellvertretung für diefe aufjtellen wollen. Hienad) kann 
und darf alſo aud namentlich die in diefen Principien allein 


Gottesdienfte.” Sein Schluß ift: Kein Menſch habe Macht von der Kirche 
zu urtheilen, denn allein Chriftus, und Er lehre uns, „daß die Kirche 
nicht ift noch fein ſoll ein folder Haufe, der da müſſe mit äußerlihem 
Regiment und Ordnung gefaffet fein, wie das jüdiſche Volk mit Mofes 
Geſetz; noch durch äußerliche menſchliche Geftalt beftehet und vegiert oder 
erhalten wird, und gar nicht gebunden an ordentlide successio oder 
Regierung der Biſchöfe oder ihrer Nachfolger, wie das Papſtthum vor- 
gibt. Sondern e8 ift eine geiftlihe Verſammlung, die diefen Hirten Hört 
und an ihn glaubt, und von ihm durch den Heiligen Geift regiert wird; 
und wird allein dabei äußerlich erfennet, daß fie fein Wort, das ift die 
Predigt des Evangelii, und feine Sacramıente hat; inmwendig aber ift fie 
ihm alfein befannt, wie fie ihn auch wiederum fennet dur den Glau— 
ben, fih zu ihm Hält, wo fie fein Wort höret, unangefehen, ob fie nichts 
hält oder aud nichts weiß von jenem Außerlihen jüdiſchen oder päpft- 
fihen Regiment oder Ordnung, und hin und wieder in dev Welt ohne 
einige gefaßte äußerlihe Negierung zerftreuet ift; wie fie je dDazumal zur 
Zeit Ehrifti und der Apoftel waren, die außer und wider die ordentliche 
Gemalt des ganzen Prieftertfums an Ehriftum glaubten und ihn be— 
fenneten.” 

*) Bol. Beck's Paftorallehren des N. Teft. ed. B. Riggen- 
bad. Gütersloh, 1880. 
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fixirte Macht, die gejeggebende, die erbauende und belebende 
Macht nit an irgend etwas Anderes deferirt werden, feien 
es Perſonen oder Inftitutionen; die Kirche iſt weder im 
Ganzen noch im Einzelnen Stellvertreterin Chriſti, feines 
Geiftes und Wortes.*) Der zweite Grundſatz iſt: Es muß 
das ganze äußere Beftehen und Handeln der Gemeinde jo 
geordnet werden, Daß es Den inneren Berfafjungsbejtim- 
mungen diegitlich ſich anſchließt, oder daR es diexovia iſt. 
Das ganze firdlide Aeußere muß aljo die Er- 
bauung fördern, d. h. die Gründung umd Fortbildung 
der Gemeinde in Chriſti Wort und Geift und im inneren 
Wefen des Glaubens; nur dadurch entſpricht eine Verfaſſung 
dev Beſtimmung einer Kriftlihen Gemeinde, nämlich der 
Heranbildung des Leibes Chriſti. Kurz aljo dıuzovia zog 
oixodoumv rov owuarog rov Xgıorov, Dies iſt nad Eph. 
4, 12 ff. Brincip und Grundlage für Die ganze 
äußere Gemeindeverfafjung, für die Bildung eines 
von Chrifto belebten, vegierten und erfüllten Vereins. Aus 
dieſer Grundbeftimmung der Erbauung des Leibes 
Chriſti ergibt fih als Grundgeſetz für die äußere Ge 
meindeverfaffung: Es muß Chrifto, feinem Wort und 
Geift die oberhoheitlide Stellung bleiben, der 
fi Alles unterzuordnen Hat, heiße e8 num Kirchenregiment, 
Synode, ſymboliſche Bücher, Theologie, Cultus, Gemeinſchaft, 
Einigkeit u. j. w. Daraus folgt aber auch, daß die drijt- 
(ie Gemeindeverfaffung eine ganz andere Organijation er- 
fordert als die weltlich-politiſche; die chriſtliche Kirchen— 


*) Sp darf namentlich auch der Wille eines Collegiums, einer Com— 
mifften nit für den Willen des Herrn gelten. 
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verfaffung kann weder eine demokratiſche fein, noch kann fie 
eine monarchiſche oder conſtitutionelle Form in politiſchem 
Sinn haben. Weder die Gefammtheit, noch die Mehrheit, 
noch ein Einzelner oder ein Collegium von Einzelnen hat 
kirchlich-geſetzgebende Gewalt, eine jelbftändige Autonomie, 
oberhoheitlihe Stellung. Die monarchiſche Form ift nun mit 
dem Papalſyſtem proteftantijcherfeits verworfen worden, doch 
einerjeits nit ohne jtarfe Annäherungen an Cäfareopapie 
duch Verſchmelzung einer oberſten biſchöflichen Gewalt mit 
der landesherrlichen; amdrerfeits ift die Gefahr nahe, daR 
eine Repräfentation der Geſammtheit als gejetgebende® Ge— 
walt angefehen oder angeftrebt wird, wenn aud nicht aus- 
drücklich, jo doch thatſächlich. Alle Chriften zufammen, wie 
jeder für ſich haben ihr ausſchließliches Geſetz in Chriſto, alſo 
vor Allem in ſeinem Wort. 
Durch die abſolut monarchiſche Stellung, wie 
ſie Chriſto ausſchließlich zukommt, bleibt nun für die äußere 
Verfaſſung als formelles Princip nur das, daß durchgängig 
die verwaltende, die adminiſtrative Form und 
Stellung (d. h. eben draxovıa) die Form der kirchlichen 
Organiſation iſt, nimmermehr aber ſelbſtändige Geſetzgebung 
und Regierungsgewalt; alles dahin Einſchlagende, unter wel— 
chem Titel es geſchehe, iſt Eingriff in die monarchiſche Stel— 
lung Chriſti, iſt Rebellion, Uſurpation. Der mißbrauchte 
Ausdruck „Kirchenregiment“ begründet keine ober— 
herrliche Macht; in der Schrift iſt der Regent, der xvorog, 
nur Chriftus; es gilt: eig xvorog wie eig Feog; wo Luther 
„Regierer“ überfett, Röm. 12, 8 heißt e8 nur moolorauevog, 
Borjteher, und xußsovnoız Leitung, 1 Kor. 12, 28. Dies 
find die Formen, wie fie jedem geordneten Privatverein zu: 
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fommen, ohne legislatorifhe oder politiide Autorität. In 
der Stelle 1 Kor. 12, 28 bei der Aufzählung von act 


kirchlichen Aemtern nehmen gerade die »ußegynoss den | 


vorletten Platz ein, weit nad) den Lehrern, die jogleih auf 
Apoftel und Propheten folgen. Diefe Stellung des Lehr: 
amts oder Pfarramts mahen aud die ſymboliſchen Bücher 
gegenüber dem bifhöflihen Negiment geltend. Selbjt der 
apoftolifhe Stand ift nad) Chrifti eigenem Wort nit der 
weltlichen Herrſchaft nachgebildet, begründet fein Prinzipat 
oder eigentlihes Regiment, weder in politifcher oder obrigfeit- 
licher Form als aoxovres,. noch in patriarchaliſcher Form 
als zaregss, nod in dogmatiſcher Lehrform als oupßßı, 
xasnynraı. Matth. 23, 8—11. 20, 25—27. Alſo aud die 
Berufung auf fortdauernde Repräjentation des apoſtoliſchen 
Amts, wenn diefe Berufung auch nicht an und für fi) falſch 
wäre, da das Apoftolat feine ausſchließliche, nicht vererbbare 
Stellung hat (wovon nadher), gibt einem fogenannten 
Kirchen - Regiment feine oberherrlihe Macht, daß es etwas 
dom Herrn felber nicht ſchon Befohlenes in eigener Madt- 
vollfommenheit zum Geſetz erheben dürfte, und aus dem 
Titel Kirchenregiment eine juridiſch äußerliche Gehorfamspflicht 
ableiten dürfte, oder den Gehorfam mit äußeren Mitteln er 
zwingen. Alles das find eben die Attribute weltlider Obrig- 
feit und Herrſchaft, und dieſe fchließt der Herr der Kirche, 
der abjolute Geſetzgeber in der angeführten Stelle jhledter- 
dings aus für jeine Kirche und verwirft fie da. Alle be 
amteten Individuen in der Kirche find nur diaxovor, alle 
Aemter und Handlungen nur dıaxovıaı. Die Kriftliche 
Kichenverfaffung ruht alfo auf einem abſolut monardi- 
Ihen Princip, das eben nur in der tranfcendenten Perjon 
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und Stellung Chrifti gegeben und im feinem dejcendent ge- 
wordenen Offenbarungswort fixirt iſt. Einen demokratiſchen 
Charakter verbindet die kirchliche Verfaſſung mit dem mo- 
narchiſchen Princip nur nad) innen in Bezug auf die gegen- 
feitige Stellung Aller zu einander, ſofern unter ſich alle 
Kirchenglieder vom erjten bis zum legten gleich find, ader- 
por find, Volk Gottes find, nicht aber gilt das Demokratiſche 
als Bolfsfouveränetät, als xvgreveiv. Alle Unterthanen 
find glei) abhängig von der Einen gejeßgebenden ober: 
herrlichen Gewalt Chriſti, wie er fie übt in feinem Wort 
und Geift.*) 

In diefer Abhängigkeit von dem einzigen Haupt und 
Herrn liegt num aber zugleich auch wieder als ein Urredt 
der Kirde eine Autonomie, d. 5. die vom Herrn felber 
autorifirte Vollmacht, unabhängig zu fein und zu bleiben 
von jeder anderweitigen gejetgebenden Gewalt außer der 
Chriſti, nur in der Einheit mit feinem Wort und Geift ihre 
Angelegenheiten ſelbſt zu bejtimmen, oder nur aus dem 
Wort und Geift Chrifti ihre Gefege zu ſchöpfen 
und nur demgemäß fie zu vollziehen, alſo nur 
auf innerlidem Weg mit geiftigen und moraliſchen Mitteln, 
eben in der Kraft und Autorität des Wortes und des 
Geiftes, niemals aber durch äußere Gewalt und Autorität. 
Das iſt die urrechtliche Autonomie der Kriftlihen Kirche. 
Nie aber gibt es für die Kirche eine Autonomie in dem 





*) Innerhalb diejer Abhängigkeit von der Einen geſetzgebenden 
Regierungsgewalt Chriſti Hat fi die ganze Berwaltung Kriftliher An— 
gelegenheiten zu bewegen, fonft erfüllt fie nimmermehr ihre Beftimmung, 
die Erbauung des Leibes Chrifti, die Realifirung des wahrhaften Heils⸗ 
lebens in den Menſchen. 
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Sinn, unabhängig von Chriftus, d.h. von feinem Wort und 
Geift, ans ſich jelbjt nad eigenem Ermeſſen Gejege zu geben 
und damit zwangsmäßig zu regieren, ſei e8 durch Volks— 
bejchlüffe, die man Gemeindebeſchlüſſe heißt, oder durch kirchen— 
regimentlihe Anordnungen.*) 

Wie num aber das Innere des Geiftes-Lebens der Ge 
meinde von dem Einen Geift aus ſich befondert in manderlei 
Geiftesgaben oder geiftige Talente (dimpeosıg yaoıouarev 
1 Kor. 12, 4), fo aud unter dem Einen Herrn oder Ober- 
haupt bejondert jih der äußere Gemeinde-Orga- 
nismus mit feiner Adminiftration oder diaxovın in 
befondere dienftlide Berridtungen oder Be- 
dienjtungen (Aemter) dimgsoes diaxovıov 1 Kor. 12,5. 
Indem das geijtlihe Amt bis zum apoftolifchen hinauf mit 
diarovıo bezeichnet iſt, involvirt der geiſtliche Amtsbegriff jo 
wenig als der des Kirhenregiments ein Beherrſchungsrecht; 
es ift ein Dienjtbegriff. 1 Kor. 3, 5. 2 Kor. 1, 24. 4,5. 


*) Augsb. Conf. Art. 28, Detzer S. 59: „Das biſchöfliche Amt 
ift nach göttlihem Recht das Evangelium predigen, und die Lehre, jo 
dem Cvangelium entgegen ift, vermerfen. Wenn fie aber (die Biſchöfe) 
etwas den Cvangelio entgegen lehren, feten oder aufrichten, haben wir 
Gottes Befehl in ſolchem Fall, daß wir nicht geborfam fein follen;“ mit 
Vermeilung auf Mattd. 7, 15. Gal. 1, 8.2 Kor. 13, 8. 10 („wir haben 
feine Macht wider die Wahrheit, jondern für die Wahrheit — Macht zur 
Erbanung [im der Wahrheit], nicht zur Zerftörung“). Apologie, von 
der Kirchengewalt (Deter ©. 314), Luther über KirKengemalt: Zimmer- 
manns Concordanz III. B. ©. 136 f. in Kürze: Wider die Gebote Got- 
tes, die das Gemifjen binden, vermag die Kirche nichts auszufagen. Die 
chriſtliche Kirche Hat Feine Macht, einige Artikel des Glaubens zu ſetzen; — 
alle Artikel des Glaubens find genugſam in der heiligen Schrift gejekt, 
daß man feinen darf ſetzen. Gottes Wort fol Artikel des Glaubens 
jegen, und ſonſt Niemand, aud fein Engel. In Bezug auf Cultus 
vgl, oben ©. 355, 
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Diefe Functionen aber und Bedienftungen find nit nur 
äußerlich übertragbar durch menſchliche Bejtimmung, jondern 
innerlich bedingt durch die geiftigen Gaben, und zwar nit 
duch Die natürlichen nur oder durch ſchulmäßig gebildete Be- 
gabung, fondern duch Begabungen, die Wirkung des neu- 
teftamentligden Gnadengeiſtes find (zagıouora). Dies be 
jtimmt auch für das befondere Amt, und da die Geiftesgaben, 
die Befühigungen vom Herrn ausgehen, jo liegt in ihrem 
Borhandenfein eben der Wille des Herrn ausgeſprochen, oder 
jeine Defignivung für bejtimmte Dienftleiftungen, daß dieſes 
Individuum zu dem entjpreddenden Verrichtungen, reſp. zu 
dem entjprehenden Amt die innere Berufung habe vom 
Kirchenhaupt, vom eigentlihen Kirchenregiment. Man muß 
daher nad) erhaltener Ueberzeugung jolden Individuen Raum 
laſſen für ihr freies Wirken als Gemeindeglieder, wenn aud) 
nicht immer jedes befähigte Individuum unter den gegebenen 
Berhältniffen gerade mit amtlihem Dienſtcharakter bekleidet 
werden, oder ein Amtsträger fein kann. In den Stellen 
1 Ror. 12, 8—11 mit 28 und 14, 26. Eph. 4, 11, vgl. mit 
V. 8 wird auf die verjchiedenartige charismatiſche Begabung 
einerfeits das entſprechend freie Privat-Wirken der einzelnen 
Gemeindeglieder zurücgeführt, andererfeits die befondere amt- 
(ide Wirkſamkeit Einzelner (wovon ſpäter). Alfo auch im 
Bezug auf den kirchlichen Wirkungskreis erſcheint wieder 
Chriftus als der Eine kirchliche Monarch, der allein das 
oberherrliche Recht ausübt, theils über die Berechtigung der 
Einzelnen fir diefe oder jene beſondere chriſtliche Privat- 
function zu entſcheiden, theils über die Berechtigung zu den 
für die Gemeinde-Diakonie Aemter⸗Verwaltung) erforderlichen 
Functionen; ihm kommt principiell die ſogenannte Aemter⸗ 
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Bejeung zu, indem er durd) entſprechende Geijtesausrüftung 
die für die einzelnen Aemter geeigneten Perjonen beruft. 
Der Herr hat aljo das oberjte Vocationsrecht, und dieſem 
hat das menſchliche nad erhaltener Ueberzeugung ſich nur 
anzuſchließen. 


Gehen wir nun zu der ſpeciellen Frage: 


a) Welches ſind die vom Herrn eingeſetzten 
Functionen und Bedienſtungen, oder die ſo— 
genannten Kirchenämter? 


An der Spitze ſteht das Apoſtolat.“) Das per— 
ſönliche Organ des Herrn-Worts in Kraft ſeiner Offenbarung. 
1 Kor. 12, 28. ph. 4, 11. 3, 3. Röm. 16, 25. Gal. 1, 16, 
Matth. 10,20. Zuf. 10, 16. Joh. 17, 18. Das Charafte- 
riſtiſche der eigentlien Apojtel, d. 5. der Gejandten des 
Herrn (zu unterfheiden von aroororoı als Gejandten der 
Gemeinde) ift unmittelbare Berufung durch den Herrn, und 
zwar nicht nur durch eine innere, jondern aud) äußere Be- 
rufung. Luk. 6, 13. Sal. 1, 1. 12. 1 Kor. 15, 7f. Fer 
ner gehört dazu eine Seiftesbegabung, die alle weſentlichen 
Charismen in ſich vereint. 1 Kor. 2, 9f. 14, 6. 18. 
12, 8—10.**) 

Vermöge dieſer Allfeitigfeit ihres Geiftes üben die 
Apoftel auch alle wejentlihen Kirddenfunctionen aus, wie 
Prophetie, Evangelijation, Lehramt, Hirtenamt. Dieſer 
fingulären Berufung und Geiftesbegabung entſpricht auch ale 


*) Vgl. Bed, Paftorallehren. 
*F) Bol, Dogmatiſche VBorlefungen, über das Eigenthümlihe der In— 
fpiration der Apoftel. 
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drittes charakterijtiiches Moment die univerfelle Beftimmung 
des Apojtolats für die ganze Völkerwelt. Matth. 28, 19. 
Mark. 16, 15. Luf. 24, 47 f. Act. 9, 15. Röm. 15, 15 f. 
Eph. 3, Sf. Sal. 1, 16. Eben mit diefer univerfellen 
Beftimmung ift den vom Herrn unmittelbar berufenen 
Gefandten aud für alle Zeiten der Apojtolat ausſchließ— 
lich zugetheilt; es ſoll nicht jedes Volk und jede Zeit ihre 
eigenen Apojtel des Herrn haben, jo wenig als ihr eigenes 
Gotteswort oder Evangelium. Daher auch gerade dieſer 
Apoftel Wort für den Glauben aller Zeiten als das Einheits- 
band vom Herrn autorifirt ift.. Matth. 28, 19, vgl. 20.*) 
$oh. 17, 20 f. Sal. 1, 8 f.**) 

Durch ſchriftliche Firirung feines Wortes erfüllte der 
Apojtolat feine univerfelle Bejtimmung für alle Zeiten und 
alle Theile der Kirche. Obgleih nun aber die Apoftel 
durch ihre ganz eigenthümliche Vereinigung der in der übrigen 
Gemeinde vertheilten Gaben und Functionen an der Spitze 
des ganzen Gemeindeorganismus jtanden, jo war und blieb 
doch die äußere Stellung eine bloß adminijtrative, eine dıa- 
xovıo eis olxodounv, niemals ein »voısvew. 2 Ror.1, 23f. 
4,5. 1 Ror. 7, 6. 10. 12. 25. 35. 40. Die Autorität 
dev Apoftel war fein äußerliches Machtattribut, jondern wie 


*) Der Shluß: „id bin mit euch alle Tage big zur Weltvollendung“ 
bezieht fih namentlich auf ihre allen Bölfern beftimmte Lehre. Vgl. über 
die abfolute Giltigkeit der Apoftel als Lehrer. Sal. 1, 8f. 

**) In der Vollendungsperiode noch erſcheinen daher gerade die 
Zwölf als die Oberhäupter und Grundlage der göttlichen Kerngemeinde. 
Matth. 19, 28. Luf. 22, 30. Offenb. 21, 14. Matthias ift niht wie 
Paulus durd unmittelbare Berufung des Herrn zum Bölferapoftel auto- 
rifiet, fondern von den Jüngern mittelt des Looſes unter zwei erwählt, 
und dies zu der Zeit, da fie noch nicht durch Empfang des heiligen Gei- 
ftes"’zu Amtshandlungen autorifirt waren. Act. 1, 15 ff. 

Bed, Ethik. II. 24 
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fie nur geiftig und moralifd) gegründet war in ber Fülle des 
Herrn-Geiftes und im Gehorfam des Ölaubens, nit im 
Gehorfam des Gefetes, jo wurde fie von ben Apofteln auch 
nur geübt in der Liebesfraft und Zudtgewalt des Geiftes 
und des Worte® auf Grund des freien Glaubens der Ge— 
meinde, Eben darum aber war und ift amdererfeitd ber 
Gehorfam eingefhloffen in den Glauben und in die Ge— 
meindegenoffenfhaft, wie der Ungehorſam von der Glaubens— 
gemeinfhaft und der Gemeinde ausjhlieft. Act. 2, 42. 
Röm. 1, 5f. 2 Kor. 12, 11-13. 19—21. 13, 1—8. 
2 Theff. 3, 6. 12. 14. Als Amtsnahfolger der Apojtel 
darf aljo fein Einzelner und fein Collegium auftreten oder 
anerfannt werden, weil die apoftoliide Gewalt auf einer 
ausschließlichen Geijtesbevorzugung beruht und auf einer aus— 
drücklichen Mebertragung des Herrn. Nepräfentivt wird Das 
Apojtelamt fort und fort einzig nur im apoſtoliſchen Wort. 

Als nächte kirchliche Function nad dem Apoitolat 
erſcheint: 

Die Prophetie. 1 Kor. 12, 28. Eph. 4, 11. Sie 
jegt ebenfalls das Charisma der Apofalypjis voraus, jedoch 
nicht die univerjelle des Apoftolats, die das Ganze dex gütt- 
lichen Offenbarung, ihres Myſteriums umfaßt mit jelb- 
ftändiger Productivität, fondern nur gebunden an einzelne 
Dffenbarungsafte für bejtimmte Gegenjtände. 1 Kor. 14, 29. 
Die Prophetie gehört den duasgsosig gagıouarwv als Theil 
an (1 Kor. 12, 4—10), während das Apoftolat die Charis- 
mata in fid) vereinigt. Das Weſen der Prophetie ijt über- 
haupt: den inneren Geiftesfinn göttliher Regierungsakte, 
göttlicher Inftitutionen, göttliher Worte oder auch jonjtige 
Offenbarungen, eigene oder fremde, verjtändlid zu deuten 
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und mit praftiiher Anwendung darzulegen. Die amtliche 
Aufgabe der Prophetie ift ſonach Weiterbeförderung des ſchon 
gepflanzten Glaubens und Bertretung defjelben in pneu- 
matifcher Meberwindung der Gegner. 1 Kor. 14, 1—5. 24. 
31, vgl. 3, 5 f. Act. 18, 24 ff.*) 

Der prophetiſchen Function tritt eben Bei die Eph. 
4, 11 genannte Function des 

Evangelifirens zur Seite. Dies erfordert als 
innerlihe Gabe mehr nicht als das xagıoun ns mıorews, 
d. 5. da es nit einfach uorıs heißt, ſondern muorıs als 
zagıoua in Betradt kommt (1 Kor. 12, 9. At. 6, 5 f. 
8 ff.; 11, 22. 24. 26): geiftig gefteigertes Glaubensleben. 
Hat e8 die Prophetie namentlih mit dem Geift zu thun, 
mit der inneren Seite und mit der Zufunft des Reiches 
Gottes, jo der Evangeliftendienft mit der äußeren Seite, mit 
der hiſtoriſchen Gegebenheit defjelben, mit feinen im Evan- 
gelium firirten Worten und Thatſachen. Die Beitimmung 
des Evangeliſtendienſtes ift aljo grundlegend: Anpflanzung 
und elementare Befeftigung des Glaubens, namentlich aljo 
Gründung von Jüngerſchaften als Boden für die Gemeinde. 
Act, 8, 4. 14, T. 1 or. 1,17. 2 Kor. 10, 16. Das 
Evangelifiven war namentlich Sade der Apoftelgehilfen. 
2 Tim. 4, 5. Act. 21, 8. 

Während nun die evangelifivende und die prophetiide 
Function der Pflanzung und Förderung des Glaubens dienen, 
ohne Beſchränkung auf einen beftimmten Gemeindeboden, jo 


*) Oetinger (Etwas Ganzes vom Evangelium; Anhang, 
Arm. Über Mund- und Schreibart) jagt ſchön: Weiffagen ift die im 
Geift liegenden Dinge aud in den Sinn bringen, gleichſam wie die Tone 


in Noten. 
24* 
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fixirt ſich dagegen die ordentliche fortlaufende Erbauung inner- 
Halb der beftehenden Einzelgemeinden ebenfalls durch eine 
zweifadhe Function: 

Die Hirten und Lehrer (moueves xaı dıduoxakoı 
Eph. 4, 11). Sie find dort als Einem genus angehörige 
Diener unter Einen Artifel gefaßt, wie fie aud den Einen 
Titel ngsoßvrego: führen (1 Tim. 5, 17, vgl. 1 Kor. 12, 23 
die Verbindung von xußeovnoss mit dudaoxakoı. Röm. 
12, Tf., vgl. Act. 20, 17 und 28 die Identificirung der 
drıoxonoı und nosoßvrego. mit der Angabe des moruawveıv 
als Function). Es ift damit das Gemeindevoriteher.- Amt 
nad) feiner äuferen und innern Seite bezeichnet im feiner 
Leitungsthätigkeit durch moıueves, in feiner Lehrthätigfeit 
durch dıidaoxaroı; wobei zoıuavsıv eben den Geijt der 
Liebe und des Vertrauens andentet, der das Erioxonsıv bes 
jtimmen foll, und als Befähigung zur Leitung und zur Xehr- 
thätigfeit ift ohne Zweifel vorausgefegt die Gabe der vogı« 
und yvwoıs. 1 Kor. 14, 6. 12, 8. 

Die niederfte Function, die aber bezeichnend genug 
für alle Functionen zufammen den Namen hergibt, ijt Die 
Diafonie, diaxovıa im engeren Sinn, das Diafonen- und 
Diakoniffen-Amt (Act. 6), das ebenfalls wie das Leitungs- 
und Lehramt den Einzelgemeinden angehört; und wenn in 
legteren Aemtern die Verwaltung der geijtigen Gemeinde- 
angelegenheiten fi comcentrirt, jo im Diafonenamt die der 
ökonom iſchen Gemeindeangelegenheiten; dies jedod) jo, daß 
dabei nicht Erwerbszwede und Erwerbsformen zu Grunde 
liegen, jondern Bedürfniß und Noth (Act. 6 7 zosıa, nit 
zogrouog), daher: Armenpflege, Krankenpflege, Pilgerpflege 
u. ſ. w. in ſich befaffend, nicht Induftrie. Ebenſowenig iſt 
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der Diafonendienft ein Kunſtprodukt, fondern wie die ande- 
ven Functionen eine natürlide Frucht des Geiftes der Liebe 
und befonderer Gabe, worunter namentlich auch Heilkraft 
und praftiicher Verjtand gehörte. Act. 6, 3. & 1 Kor. 12, 
9. 23—30. Die allgemeine Liebe und die brüderliche Liebe, 
wie fie der Gemeinde im Ganzen zukommt, erhält durd) 
Vermittlung der Diafonen ihre geordnete Bethätigung, umd 
da auch diefer äußerliche Liebesdienſt eben als chriſtlicher 
Gemeindedienft nicht ifolirt vom geiftigen Dienft zu betreiben 
ift, fo werden Act. 6, 3 ff., fowie 1 Tim. 3, 8 ff. au an 
die für das Diafonat zu berufenden Individuen im Wejent- 
lichen diefelben geiftigen Anforderungen geftellt, wie an die 
Gemeindevorfteher, namentlich, daß fie durch Glaubens-Geift 
und Weisheit fi) auszeichnen. Setzt fi nun an die Stelle 
des natürlichen individuellen Freiwilligfeitsdienftes, wurzelnd 
in göttliher Begabung und Berufung, ein künſtlich gepflegter 
Inſtitutsdienſt und Ordensdienft mit andreffirten Fertigkeiten 
und mit gefhäftsmäßiger Betriebsweiſe, fo tritt auch mehr und 
mehr eine Annäherung hervor an phariſäiſche und katholiſche 
Werkheiligkeit.*) Vgl. im Ganzen über die Webertragung 
der urſprünglichen Gemeindeverrigtungen auf unfere Kirche 
Luthers Kirchenpoftille im IM. Theil: „Am Stephanstag.“ 

*) Chriftentfum und Religion laſſen fih nun einmal nidt von 
außen machen ohne Seelenfhaden und dürfen nit wie eine Salbe 
in das Räderwerk der geſellſchaftlichen Maſchine eingepinfelt werden. Soll 
Armen- und Krankenpflege über den individuellen Boden Hinaus als 
gejellihaftlihe Aufgabe im Allgemeinen betrieben werden, ſo hat man da— 
bei von den allgemeinen Grundſätzen der Sumanität und Moral aus- 
zugehen, wenn nicht unter der Dede äußerer Berbefferungen innere Ver— 
derbniffe befördert werden follen, wie frommes Schein-Weſen, wodurd 


aus Uebel Aergeres gemacht wird. Es erfüllt fi das Wort: „Du haft 
den Namen, daß du Febeft, und bift todt.“ 
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Weldes iſt nun: 

b) die Stellung dieſer Semeindermier und 
Gemeindebeamten unter fi und zu der Ge- 
meinde? 

a) Unter fid find diefelben nit vangmäßig abgeftuft, 
weil dies ſchon der allgemeine Verfaſſungskanon nicht zuläßt, 
wonach alle Beamten, felbft die Apoftel nur Diafonen find. 
Es ift feine Hierarchie, fondern nur eine geihäftsmäßige 
Bertheilung der Einen dienftlihen Aufgabe; es gilt in ben 
verschiedenen Aemtern die Wahrung und Pflege der geiftigen 
Glaubensintereffen und der ökonomiſchen Liebesintereſſen, 
theils gegenüber der noch unbefehrten Welt, teils innerhalb 
der einzelnen Gemeinden und unter den Gemeinden zu- 
fammen. Dies ift Die Idee, die der Bejonderung zu Grunde 
liegt. Für diefe Dienftzwecfe der Gemeinde iſt ferner von 
Anfang an fein befonderer Stand privilegirt, jondern aus 
dem Schooß der Gemeinde werden gerade beſonders Begabte 
berufen, damit der betreffende Gefchäftszweig in geordnetem 
Dienst beforgt werde. Die Berufenen erhalten damit nicht 
ein ausshlieglich an ihre Perfon gebundenes Privilegium, nit 
ein Monopol, fondern an der Allen obliegenden Gemeinde 
aufgabe haben fie je ihren beftimmten Theil als bejondere 
Dienftpflicht zu erfüllen, nicht als ausſchließliches Dienftredt. 
Ihre Punctionen erhalten fo öffentliden Charakter ſtatt 
bloßen Privatdjarafter. Das Lehramt z. B. involvirt fein 
ausſchließliches Privilegium in der Verfammlung Vorträge zu 
halten zur Erbauung, vielmehr behalten neben dem ordent- 
lichen Lehramt nit nur die Diafonen, fondern alle gläubige 
Gemeindeglieder das Recht nah der eigenthümlichen Gabe 
und nad) Gelegenheit außerhalb und, innerhalb der Gemeinde 
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auch lehrthätig zu fein. Vgl. 1 Kor. 14, 5. 24. 26-31. 
Act. 8, 4f. 11, 19—21.*) 
\ Indem aber das kirchliche Lehramt die Lehrthätigfeit als 
ſpecielle amtliche Dienftpfliht zu bejorgen Hat, involvirt 
daſſelbe auch als jpecielles Dienftreht die Leitung der ganzen 
Lehrperfammlung, während die Einzelnen nur in einzelnen 
Füllen und Richtungen thätig find. **) Diefe Zuſammen— 
gehörigfeit der verſchiedenen Gemeindeämter, wie fie dur) 
Die Einheit des Geiftes und des Werfes beftimmt ift, ſtellt 
ſich denn auch äußerlich dar in der Vereinigung aller Ge⸗ 
meindebeamten unter dem gemeinſamen Namen und Begriff 
des Presbyteriums, des Collegiums der Aelteſten, worein 
ſich ſelbſt die Apoſtel wieder einreihten, namentlich inſofern 
ſie zu einzelnen Gemeinden in ſpecielle Beziehung treten. 
1 Petri 5, 1. 2 Joh. 1. Auch der Name E7L0%0705 WUT- 
zelt nur in der dem ganzen Collegium zufommenden Aufſichts⸗ 
thätigkeit (Act. 20, 28, vgl. V. 17), womit dann ein Einzelner 
des Collegiums gemäß der Geſchäftsvertheilung betraut wird. 
Weiteres ſiehe Beck, Erklärung der zwei Briefe an Ti— 
motheus S. 125 ff. und 145 ff. 

ß) Gegenüber der Gemeinde bildet das Beamten— 
colfegium nichts weniger als einen bevorzugten Stand geijt- 


*) So trieb man damals Miffton, ungefünftelte Privat-Miffion auf 
Grund individuellen Glaubens; als bejondere Berufsfahe gehörte fie den 
befonders dazu begabten Evangeliften an, und ale Bölfer - Miffion den 
unmittelbar vom Herrn dazu beftellten Apofteln. 

**) Alſo untereinander verhalten fi die verſchiedenen Nemter und 
ihre Diener nur als Glieder, ſodaß jeder nad; der Natur feines eigentim- 
lichen Glaubens- und Geifteslebens und nad der Erforderniß des be— 
fonderen Amtes das Seinige beizutragen hat zur Erbauung der Gemeinde, 
ohne äußere Bevorzugung. 1 Kor. 12, 2030. Eph. 4, 16. Röm. 
13.81; 


376 Der Bildungsorganismus des Kriftlihen Lebens. 8 15. 


licher Wirdenträger. Denn einerjeits ſteht die ganze Ge— 
meinde als geijtlider Stand da, als Heiliges Priejterthum. 
1 Betri 2, 4—11 („Ihr Gläubigen feid das Prieftertfum“ — 
nit Apojtel und Propheten, Lehrer und Biſchöfe find euer 
Prieftertfum). In den Gemeindebeamten concentrirt fi alſo 
nur auf Grund der individuellen geiftigen und fittliher Vor— 
züge der allgemein priejterlide Gejfammtdarafter. Dagegen 
einen geijtlihen Beamtenftand eben als jolden oder als 
Priefter einem Laienftand gegenüber zu ftellen, ift der directejte 
Widerjprud gegen das Evangelium.*) So ift denn auch 
jedes Amt nur als Dienft an der Gemeinde um Chrifti 
willen darafterifirt; alle äußerlichen Beherrihungs - Redte, 
Titel und Mittel find ausgejhloffen; nur in der über: 
wiegenden Geiftesfraft und in der. Vorbildlichkeit oder Muſter— 
haftigfeit des Lebens und Charakters, ſowie in der Ueber- 
einftimmung mit der Regel des Glaubens, aljo nur in 
moraliſch freier, geiftiger Weife ift. das Amt mit einer &5ov- 
oa, Macht, befleidet. 1 Petri 5, 3 (umd’ ws zaraxvorev- 
OVTEG TWV KANOWV aha TUnoL Yıvousvor TOvV noLUVLoV). 
1:8or. 3.5. 4, 1.2 Kor 018. 8 lat Tina 
Demgemäß hat aud) die Aemterbeſetzung (vgl. Act. 1, 15—23. 
6, 2 ff.), überhaupt die Entſcheidung aller wichtigen Gemeinde- 
angelegenheiten (Act. 15) nur zu erfolgen unter dem Zus 


*) Die fymbolifchen Bücher jagen: ministerium N. T. non est 
alligatum locis et personis sicut ministerium Leviticum. Luther: 
„Es ift eine Mauer des Papftthums, daß man einen gewiffen Stand zum 
geiftlihen Stand gemacht — alle Chriften find wahrhaftig geiftlihen Stan- 
des; e8 werden nur darum etlihe aus den Häufern gezogen, daß fie an- 
ftatt der Gemeinde das Amt treiben, meldes fie alle haben und nicht 
mehr Gewalt Haben denn die anderen.“ 
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ſammenwirken allev Gemeindeglieder, fei es unmittelbar, fei 
es mittelbar durch jelbftgewählte Bevollmächtigte.*) 
Bemerkung über den Begriff Kirchenrecht. Alle 
Rechte, wie überhaupt alle: VBerfaffungsbeftimmungeg, die 
nit aus der urſprünglichen Conftitution des göttlichen Wor- 
tes und Geijtes abitammen, find feine göttlich geftiftete Ur- 
vehte, Feine göttlihe Ordnung, jondern nur menſchlich 
erworbene Rechte, feine jura sacra, fondern nur jura 
“quaesita circa. sacra. Sie entjtammen den wedjelnden 
Zeit- und Menjhenfagungen, find ebendaher veränderlich: 
jura temporalia.. Widerſprechen fie den Urrechten ‚oder ver- 
legen fie das innere Verfaffungs- und Glaubensleben, fo 
jind jolde erworbene Rechte verwerfliches Unreht und be- 
fommen durd Feine juridifhe Form oder hiſtoriſche Autorität 
Sanction gegenüber dem Einen Gejetgeber und den Urrechten 
feiner Gemeinde.  Leidet überhaupt das Eine Nothwendige, 
das innere Geiftesleben, der Friede, die Unabhängigkeit, der 
heilfjame Einfluß auf die Gemeinde unter menſchlich ent- 
ſtandenen Rechten und Einrichtungen, ob fie aud) nicht gerade 
in directem Widerfprud damit ftehen, jo iſt e8 beſſer, fi 
jelber zu verleugnen, und die Rechte aufzugeben, als fie gel- 
tend zu maden; jo ift es mit manden Bejoldungsbezügen, 
hergebrachten Formen des Gottesdienftes und amtlihen Junc- 
tionen, Ausübung politifher Rechte, wenn man diefelben in 
Partetagitationen verfliht, jo daß die unparteiiſche Stellung 
und das öffentliche Vertrauen Noth leidet. In feinem Fall 
aber dürfen erworbene und zeitlihe Rechte in fleiſchlicher Weile, 
durch weltliche Zwangsmittel confervirt und erequirt werden.**) 


*) Siehe die weitere Ausführung in Paftorallehren. ©. 268 fi. 
**) Zu empfehlen für die, welde eine bibliſch einfache Beleuchtung der 
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Zuſatz. Das Berhältnig von Kirde und Staat. 


Literatur. Bon biblif hen Grundgedanfen aus hat 
diefen Gegenftand außer Luther („Amt der weltliden Obrig- 
feit”) am beiten behandelt Milton in feinen proſaiſchen 
Schriften, wovon ein Auszug in dv. Raumer, Hiſtoriſches 
Taſchenbuch, 1850; auch beſonders abgedruckt in zwei Ab⸗ 
theilungen. Das Weſentliche gibt auch Milton's Doctrina 
christiana. Siehe Regiſter unter ecclesia und magistratus. 

Gehen wir 

1) vom biblifhen Gemeindebegriff aus, jo er- 
gibt ſich Folgendes: die Kirche foll und darf dem Staat 
nit übergeordnet werden, jo daß die Staatsgewalt für 
die eigentlich geiftlihen Angelegenheiten zu Dienft jteht, ob 
fie auch ſelbſt fi) zu Dienft ftellt, oder jo, daß Die Staats- 
gewalt kirchliche Geftalt annimmt. Ebenſo wenig darf 
die Kirche dem Staat untergeordnet werden, jo Daß Die 
Kriftlihen oder geiftlihen Angelegenheiten ſtaatsmäßig ver— 
waltet wirden oder daß die kirchliche Verfaffung fi dem 
Dienfte der politiihen Verwaltung einfügen oder bequemen 
müßte. Beides, die politifch dienftlihe Stellung eines Staats— 
inftituts, wie die politifch herrſchende Stellung einer Staate- 
firde oder gar eines Kirchenſtaats ift gleich jehr ausgeſchloſſen. 
Erſteres widerſpricht der auf kirchlichem Gebiet ausſchließlich 
monarchiſchen Gewalt Chriſti und der darauf ruhenden Au— 
tonomie der Gemeinden in ihren eigenen religiöſen An— 
gelegenheiten (nicht außerhalb ihres Gebiets). Letzteres wider— 


kirchlichen Verhältniſſe lieben: Eſchenmayer, Das Chriſtenthum in 
feinem dreifachen Verhältniß zu Philoſophie, Dogmatik und Kirche. 
Stuttgart 1845. 
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fprit dem rein geiftlihen, nicht = weltlien Charakter der 
Gewalt Chrifti und feiner ausdrüdlihen Ausjhliegung jeder 
politiihen Gewalt aus dem Bereich feiner Kirde. Die 
Kirche kann und foll aber aud) dem Staat nit coordi- 
nirt fein; denn fie ift feine dem Staat gleichſtehende Terri- 
torialgewalt, daß jie einen Staat im Staate zu bilden hätte. 
Indem nun die Kirche für fi mit der Politif nichts zu 
thun Hat, feine politifhen Anfprüde macht und maden darf, 
und doch wieder Unabhängigkeit in ihren inneren ‚geijtigen 
Angelegenheiten zu behaupten hat, jo Tann fie nur als be 
ſonderer freier Verein mit eigenthümlicher Vereinsverfaffung 
innerhalb des Staatsgebiet und fo innerhalb feiner all- 
gemeinen Ordnung ſich geitalten, d. 5. fie fann dem Staat 
nur eingeordnet werden, jo daß es feine Unterordnung und 
feine Ueberordnung ift, alfo eingeordnet in relativer 
Selbftändigfeit. Die Glieder des Vereins bleiben näm- 
lich einerfeits in den mejentlihen Pflichten und Rechten des 
Staatsverbandes wie Andere au, fie erfüllen und genießen 
den Stantsdienft; andererſeits aber bleiben fie aud in ſelb— 
ftändiger Verwaltung ihrer nit politiihen, jondern geiftigen 
Bereinsangelegenheiten, erfüllen und genießen die kirchliche 
Diakonie als Gottesdienft, nit als Staatsdienft. Dies 
das Grundverhältnig zwifhen Kirche und Staat. Matth. 
22, 21. Es ijt begründet in der Natur des Chriftenthums, 
die fir das chriſtliche Verhältniß weder politiſche Knechtſchaft 
noch politiide Herrſchaft zuläßt, und in ber apoftolifchen 
Praxis iſt es verwirfliht. Die apoftolife Gemeinde ließ 
fi) nicht politiſch knechten und wollte nicht politiſch herrſchen. 
Alle etwaigen Colliſionen des Staats mit dem ſo beſchränk—⸗ 
ten kirchlichen Gebiet löſen ſich dann nach dem Geſichtspunkt 
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Act. 4, 19. 5, 29, aber immer nur gejchieht diefe Löſung 
dur moralifchen Widerftand verbunden mit dem Sinn des 
Leidens, alfo mit pajfivem Widerftand, nit durch Gewalt- 
thätigfeit, durch politiſche Agitation oder juridiſche Prozefje 
und demagogiſche Umtriebe. Dieſes Verhältniß entſpricht aber 

2) allein auch dem bibliſchen Begriff des Staa— 
tes, dieſen haben wir noch zu entwickeln, und wird ſich von 
da aus dann auch das bisher allgemein Gehaltene näher be— 
ſtimmen. 

Der bibliſche Begriff des Staates geht nicht, wie der 
der modernen Wiſſenſchaft dahin, daß der Staat der objective 
Geiſt ſei, daß er die Verwirklichung des ganzen natürlichen 
und geiſtigen Lebensbegriffes der Menſchheit in ſeinem 
Schooße zu vollbringen habe. Im Sinne einer ganz im 
Dieſſeits aufgehenden Wiſſenſchaft joll damit eigentlich aller 
wirkliche Religionsinhalt, alles Ueberweltliche und Unſichtbare 
verneint ſein, und um dieſen Sinn offen und genau auszu— 
drücken, ſollte man eigentlich ſagen: es gibt kein religiöſes, 
nur ein politiſches Leben für den Menſchen, kein jenſeitiges, 
nur ein dieſſeitiges. Die Behauptung aber ernſtlich ihrem 
Wortlaut nach genommen, iſt es ein Begriff, dem noch kein 
Staatsorganismus irgendwo und wann entſprochen hat, aber 
auch nicht entſprechen kann, jo lange Religiöfes und Poli 
tiſches, Geijtiges und Natürliches, Weltlihes und Ueberwelt— 
lies in der Natur des Menſchen und der Welt einexjeits 
nebeneinander. vorhanden find, umd andererfeits doch nicht 
in wirkliche Uebereinftimmung gebradit, jondern weſentlich 
auseinandergeen und verſchieden find. Uebrigens der. Be— 
griff eines Alles in ſich befaſſenden Staates iſt der Schrift 
keineswegs fremd und zu hoch. Die Schrift kennt wohl einen 
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Staat, welder die Verwirklichung des ganzen menſchlichen 
Lebensbegriffes, und zwar diefen in feinem höchſten Sinne 
gefaßt, und die Vollziehung aller göttlihen Aufgaben im fei- 
nem Organismus vereinigt, nur reiht fie den fo erweiterten 
und vollendeten Staatsbegriff in feinen naturgemäßen Zu- 
ſammenhang ein, und das unterfcheidet die Weisheit don der 
Phantajterei. Eine folde Hoheit des Begriffs erreicht näm- 
id der Staat erſt mit der Wiederfunft Chriftt als des 
Herrn über Kirde und Staat und des Volfenders von bei- 
den, indem an dieje Wiederfunft die Weltumgeftaltung und 
Vollendung genüpft ift. Da tritt die wahrhafte Objecti- 
virung des wahrhaften Geiftes ein, indem da Menſchliches 
und Göttlihes, Weltlihes und Veberweltlihes, Natur und 
Geift, Aeußerliches und Innerliches fi wefentlih einigen 
und durddringen, und jo dann aud Religion und Politifches, 
oder Kirhe und Staat. Dies allein ift der Kriftliche Staat, 
von dem die Schrift weiß. Matth. 19, 28. Röm. 8, 17. 21. 
1 Kor. 6, 2. OÖffenb. 11, 15. 20, 4—6. 21, 1. 6. Da 
it aber aud der Staat felbft nicht mehr Weltitaat unter 
einem menſchlichen ſündigen Oberhaupte und VBerwaltungs- 
‚perfonal, fondern Königreid Gottes (Baoılaıa Heov), 
Hriftlider Gottesftaat unter dem gottmenſchlichen Ober- 
haupte mit einer Verwaltung von ausgebildeten Gottes— 
menſchen; er ift Staat im vollendeten Sinn, Chriftofratie.*) 
Hienach gehört der KHriftlihe Staat, in der vollen Bedeutung. 
des Wortes, der Zufunft an, und es ift Uebertreibung und 
Schwärmerei von einem Kriftlihen Weltjtaat zu reden. Es 


*) Bol. des Herausgebers Schrift: Das göttlihe Reich als Welt- 
rei. ©. 268 ff, auch ©. 134, 186 f. 245 ff. 
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ift nichts Anderes, als eine jener Vorausnahmen und un- 
wahren Verwechslungen der Gegenwart mit ber Zufunft, der 
Welt mit dem Geift, des Aeuferen mit dem Inneren, melde 
die doctrinären Verſchiebungen der wirfliden Verhältniſſe im 
Geleite Haben, und die fo viel Verwirrung und Unheil in 
der jetzigen Zeit anrichten. 

Dem Staat kommt übrigens auch jest don, und 
auch gegenüber dem Chriftentfum, ohne daß er Kriftlicer 
Staat ift, eine jelbjtändige Stellung zu, ein ſittlicher, ja 
ein veligiöfer Werth für ſich ſelbſt. Der Staat ift, 
ſchon geſchichtlich betradjtet, jo wenig durd das Chriſtenthum 
bedingt, daß er vor demfelben und ohne dafjelbe erijtirt als 
Heidnifher Staat, und aud da ſchon (Röm. 13, 1) iſt und 
bleibt dem Chriftentfum die Staatsgewalt als jolde 
ein göttlihes Inftitut, ein Ausfluß göttlider 
Drdnung. Darin liegt aber, daß die Staatsgewalt ebenjo- 
wenig abhängig von menſchlicher Wilffür fein darf, wie un- 
abhängiger Selbſtherrſcher, Autofrat, abjolute Madt. Der 
biblifche Begriff des weltliden Staates ruht nämlid) 
im Begriff des göttliden Geſetzes als des irdiſchen 


Rechtes und Gutes, dagegen der Begriff der chriſt— 


lihen Gemeinde oder Kirche ruht im Begriff der gött- 
liden Gnade als des himmliſchen Heiles; der Be 
griff des fünftigen Hriftliden Staates aber ruht im 
Begriff der Chriftofratie als Gejeges- und Heils- 
vollendung. Röm. 13, 3 ff. ftellt eben die weltliche 
Staatsgewalt als Gottes Dienerin dar, wie aud) das fird- 
lihe Amt ein Dienft Gottes heißt. Die Staatsgewalt muß 
alfo, wie das kirchliche Amt, etwas Göttlihes zu verwalten 
haben, und wenn fie Röm. 13 mit Werfen, Lohn und 
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Strafe, mit Schwert, Zorn und Furdt in Verbindung ge- 
bracht ift (vgl. 1 Petri 2, 14), fo trifft dies Alles zufammen 
mit dem, was die Schrift dem Gefege zufchreibt. Das 
Geſetz aber fteht feinem Weſen nad nit bloß im A. T. 
geſchrieben, ſondern aud im Herzen aller Völker. Röm. 2, 14. 
Eben nur als Bertreter des göttliden Gefetes kann 
die Staatsmadt Gottes Diener heißen. Der Staat ift 
alſo auch ohne Chriſtenthum nichts Profanes, nichts Welt- 
liches in unheiligem Sinne, fondern al8 Diener Gottes, als 
dienjtlihes Verwaltungsorgan Gottes, fpeciell feines Gefeges, 
gehört der Staat aud) zum Reiche Gottes, aber nur im 
weiteren Sinne defjelben, jofern dafjelbe vermöge der gütt- 
lien Schöpfungsordnung (#zıors) alle Welt unter Gottes 
Geſetz befaßt, nicht aber in dem befonderen altteftamentlichen 
Sinne, in welhem das Neid; Gottes eine Theofratie bildet, 
noch weniger im fpecififh Kriftlihen Sinne, in weldem das 
Reich Gottes zu einer Chriftofratie wird, und ein Reid) nicht 
von diefer Welt, ein Himmelceih it. Heißen daher Die 
Obrigkeiten immerhin Diener Gottes, fo dod nidt Die- 
ner Chrifti. Dieſe Iegteren haben ſchon für dieſe Welt 
ihren befonderen Chriftusdienft (Diakonie), der von der Welt 
abgefondert ift und bleiben muß. Act. 5, 29. 32. Sie 
haben den Dienft des Wortes (Act. 6, 4), nicht fleiſchlicher 
Waffen (2 Kor. 10, 3 ff.), das Amt der Verſöhnung, nidt 
des Schwerte (2 Kor. 5, 18), das Amt des Geiftes, nicht 
des Geſetzesbuchſtabens. 2 Kor. 3, 6 (nveuuaros, nicht 
yoounaros vouov). Und dieſes geiftige Gnadenamt iſt 
nit dem irdischen Geſetzesamt des Reiches Gottes ein- 
gegliedert, weldes der Staatsgewalt zufommt, ſondern 
dem überirdifhen Haushalte des Reiches Gottes, dem 
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himmliſchen Gottesftaate, der einjt aud irdiſcher Staat 
werden fol. 

Haben Staat und Kirche das gemeinfam, daß beide 
als dienftlihe Werkzeuge Gottes göttlide Auf- 
gaben Haben, fo bejteht do eine wejentlide Ber- 
ihiedenheit. Das Göttlihe in Chriſto, das der Welt 
erft innewohnend werden foll als neue Kreatur (zuwn »rı- 
oc), als Wiedergeburt, die Himmelreihsgnade tit 
Aufgabe der Kirde. Das Göttlihe aber im allgemeinen 
Sinne, wie es der Welt als göttliher Schöpfung (xrraıg) 
bereits innewohnt, das ihr einerfhaffene Geſetz und 
das davon abhängige Gut — dies Göttliche ift Auf- 
gabe des Staates. Das vom Staat zu verivetende Ge— 
ſetz iſt aber gedacht als göttliches Reichs- und Ordnungs— 
princip; eben daher iſt unter Geſetz nicht das Fabrikat 
menſchlicher Erfindung und Willkür verſtanden; es iſt das 
Geſetz in ſeiner göttlichen Gegebenheit, theils als Natur— 
geſetz, theils als poſitives Geſetz im A. T., letzteres nämlich 
mit Ausſcheidung des weſentlichen Kerns aus der localen 
und temporellen Bundesform, aus ſeiner theokratiſchen 
Form.*) Ebenſo das von der Kirche zu vertretende Reichs— 
und Ordnungsprincip, das der Gnade, darf auch nicht nach 
bloß menſchlichen Begriffen beſtimmt werden, weder aus 
menſchlicher Vernunft noch aus chriſtlichem Bewußtſein, noch 
nach menſchlicher Geſchichte, ſondern nach dem Evangelium 
als der einzigen Reichs- und Geſetzesurkunde des Himmel— 
reichs. Von dieſer principiellen Verſchiedenheit aus zwiſchen 
Staat und Kirche innerhalb ihrer Einheit beſtimmt ſich näher 


*) Bol. a. a. O. Abſchnitt 4 und 10. 
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a) der Inhalt und die Löſung der beider- 
jeitigen Aufgaben und Rechte. 

Bei der evangeliien Gnade Handelt es ſich nidt um 
ein weltliches, diefjeitiges Heil, jondern um das himmliſche 
Heil, um das Ueberirdiſche; es gilt das Ewig-⸗Geiſtige, oder 
das Geiſtliche, nicht das Zeitlich-Geiſtige; es gilt die ewige 
Zukunft der Menſchheit, nicht die zeitliche Gegenwart. Die 
Aufgabe der Kirche in dieſer Welt iſt alſo, Menſchen zu bil⸗ 
den und zu vereinigen für eine ewige Weltform, für ein 
himmliſch-geiſtiges Reichsleben. Bon der ſittlichen Seite 
angeſehen Hat die Kirche den Menſchen nicht bloß im AL- 
gemeinen fittlih) zu Bilden, fondern für eine Sittlichfeit zu 
erziehen, die iiber dieſe Welt Hinausftrebt, und die Gewinnſte 
der letzteren um eines höheren Zieles willen verleugnet. 
Matth. 16, 25 f. 

Bei dem Geſetz Handelt es fi im Unterſchied vom 
Evangelium um das irdiſche Recht und Gut („daß es dir 
wohlgehe auf Erden“), um das, was das diefjeitige Heil 
nad Perſon, Beſitz und Ehre angeht. Es handelt ſich alfo 
alferdings bei dem vom Staate vertretenen Gefege um ma- 
terielle Intereffen, um diefe jedod nicht im bloß materiellen, 
eudämoniftiihen Sinne, fondern das Geſetzesheil Gottes ijt 
ſittlich bejtimmt, auf Sittlichfeit gegründet, und nad) fitt- 
lichen Zwecken geordnet.*) Freilich ſteht diefe geſetzliche Sitt- 
lichkeit niederer als die oben erwähnte evangelifche des Himmel- 
reihe. Der Grumdbegriff der erjteren ift das gerechte 
Handeln auf Erden als Grundlage des irdiſchen Heiles, alfo 
das rechtliche Verhalten (Eoyalsosaı dixaroovvnv Act. 10, 35), 


*) Bol. d. Herausg. a. a. O. ©, 107 ff. 
Bed, Ethik. II. 95 
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dag suum  cuique. Dieſes bejtimmt fi) im Allgemeinen 
dahin, daß Jeder als Menſch menſchlich zu behandeln ift: Du 
folfft deinen Nädjiten lieben als di ſelbſt — Hum anität. 
Aufgabe des Staates ift alfo die Bildung eines Gemein- 
lebens, das für die irdiſchen Lebenszwede fittlid geordnet ift, 
und zwar jo, Daß darin die wejentlihen Bedürfniſſe der 
Menſchheit als folder, oder bie Humanitätsinterejfen natur 
gemäßen Schuß und Pflege finden. Dann darf aber auf 
dem Standpunkte des Staates nit das äußere Berhalten 
und Befinden dev Menſchen affein in Betracht fommen, wie 
hei einer Schafheerde. Der Menſch als Subject und Object Ü 
iſt feine bloße Sade, oder Bloß eine zu züchtende Beſtie, 1 
fondern der Menih it eine Perjon; Gewifjjen und ° 
Bernunft tjt fein Weſen; er ift ein fittliches Wejen. 
Der Staat im göttlihen Sinne darf darum fein bloßer i 
Rechts-, oder Polizei» oder gar ökonomiſcher Züd- 
tungsijtaat fein, jondern Humanitätsjtaat. Aeußeres \ 
Recht und Polizei find wohl Mittel, aber niht das Wefen. 
Es ift deßwegen feine genügende Unterſcheidung zwiſchen Kirche 
und Staat, wenn man ſagt, mit dem Leib und dem Leib⸗ 
lichen gehöre der Menſch dem Staate an, mit der Seele und 
dem Geiftigen der Kirche. Dies iſt ein Dualismus, bei 
welchem beide Theile zu kurz fommen, Kirde und Staat. F 
Der Menſch lebt als Menſch im Staate; er nimmt nicht bloß 
mit einem Theile, einer Hälfte feiner Natur, mit dem Neibe 
daran Theil, fondern mit Leib und Seele, mit Vernunft und 
Gewiffen, mit allen feinen geiftigen Naturkräften, weil er ſich 
nicht halbiren kann. Alſo nit eine Naturtheilung 
jheidet Staat und Kirde, jondern jeder Theil 
hat es mit dem ganzen Menſchen zu thun, aber. 
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jeder in bejonderer Beziehung. Zwei verfchiedene 
Grundbeziehungen des ganzen Menden find es, welde ſich 
zwiſchen Staat und Kirche vertheilen. Im Staat iſt das 
Leibliche und das Geiſtige des Menſchen ſittlich zu entwickeln 
in Beziehung auf die gegenwärtige irdiſche Lebensgemeinſchaft, 
in der Kirche in Beziehung auf die ewige, daß Leib und 
Geiſt Chriſti werden und ſeines Lebens, des himmliſchen, 
theilhaftig werden. Wenn nun das Geſetz und der Staat 
zunächſt auf's Thun dringt, die Werke fordert und bemißt, 
ſo kommt doch das Innerliche mit in Betracht. Wäre 
die Geſinnung für Staat und Geſetz etwas Gleichgültiges, ſo 
wäre Heuchelei, Schein und Trug eingeſetzt, mit einem Worte 
die unſittliche Geſinnung. Die weſentliche Unſittlichkeit 
wäre dann politiſch, wie fie es leider durch moderne Staats- 
und Kirhentheorien geworden iſt. Als Quelle der That ijt 
die Gefinnung für das Gute und Böfe entſcheidend, und da- 
her nit außer Rechnung zu laffen, wenn ſchon Staat und 
Geſetz fie nur in ihrer Aeußerung zu faffen und ſelbſt fie 
nicht hervorzubringen vermögen. Es gehören alfo zur Auf- 
gabe des Staates nit nur die materiellen, fon- 
dern aud Die fittlihen, und fo Die geiftigen 
Interefjen überhaupt, mit einem Worte die Humanitäts- 
interefjen. Sie find die Grundlage eines wahren Rechts— 
lebens und einer wahren Wohlfahrt. 

Wie ift e8 nun aber fpectell mit den veligiöjen 
Interejjen? 

Unter den Humanitätsinterefjen find die veligiöfen mit- 
zubefajjen als dazu gehörig. Denn die Religion gehört eben- 
falls zum Weſen des Menſchen, ob man fie auch nur zum 


Wefen der Menſchen, wie fie einmal find, rechnen wollte, 
25* 
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mit welchen e8 ja eben der Staat zu tun hat. Ohne Be- 
ziehung zur Religion hört der Staat auf Menjhenjtaat zu 
fein, er wird zum Bienen- ober Ameifenftaat. Die Humani- 
tätsfultur weit ohne Religion der Kultur der Inſtinkte, 
welchen dann auch der Geiſt dienſtbar wird. Ebenſo liegt es 
auf der andern Seite in der Natur der Religion ſelbſt, daß 
ſie nicht etwas Vereinzeltes iſt und ſein kann, etwas auf 
gewiſſe Zeiten, Orte und Handlungen Beſchränktes, ſondern 
die Geltung, die ſie eben als Religion, als Beziehung zum 
Göttlichen, das über Allem und durch Alles iſt, und ſein 
ſoll, anſpricht, iſt eine unbegrenzte, dehnt ſich auf alle menſch— 
lichen Verhältniſſe aus. Die auf philoſophiſchem Gebiete 
aufgeworfene Frage, ob die humane und ſittliche Entwicklung 


nicht auch ohne Religion und Kirche vom Standpunkte der 


bloßen Vernunft und Kultur aus möglich ſei, iſt für das 
Chriſtenthum eine völfig werthlofe, weil fie die Natur des 


— 


Menſchen und das wirkliche Leben verkennt, für den Staat f 
aber Hat fie feine praftifhe Bedeutung, weil diejer es mit 
dem Charakter der wirklichen Menſchheit und mit den ge- j 
ſchichtlichen Verhältniffen zu thun hat, nidt mit veiner 
Bernunft, die dem Staat erft aufgezeigt werden müßte. Die 


Erfahrung, an welde der Staat fih zu Halten hat, (ehrt, 


daß es ohne Neligion feine Staaten gibt, nur Horden umd 


Parteien. Staatenſtiftungen beginnen mit Religionsſtiftungen, 
Staatenauflöſungen mit Religionszerfall; dies iſt Die ger 
ihichtlihe Erfahrung, und das iſt aud in der Natur der 


Sade begründet. Mit der abjoluten Autorität jteht 
und fällt allmählid jede relative Autorität im 
Menſchen und zwiſchen den Menſchen, mit der hei- 
ligen Shen vor Gott dem oberjten Herrn umd 


et er a AL 
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Geſetzgeber die Shen vor dem eigenen Gewiffen, 
vor dem Nebenmenſchen, und jeder irdiſchen Auto- 
rität. Religion im Allgemeinen ift Lebensbedingung für 
die Eriftenz des Staates, und für die Löſung feiner Aufgabe, 
ein fittliher Humanitätsftaat zu fein, fein bloß ökonomiſcher 
Thierftaat. 

Eine weitere Frage aber iſt die, ob der Staat die Lö— 
fung diefev Aufgabe von ſich aus vollziehen fann? Die 
ganze Staatsgewalt faßt ſich im Geſetz zufammen, wenn man 
nit don brutaler Gewalt ausgeht. Das Gefeg nun auch 
in ſeiner beſten Faſſung ſpricht den Willen wohl an, vermag 
aber nichts über den Widerwillen. Es kann den Willen 
nur faſſen in ſeiner thatſächlichen Aeußerung durch äußeren 
Befehl und Zwang, durch Rache gegen Uebelthun und durch 
Belobung, d. h. durch äußere Auszeichnung und Förderung 
des Gutesthuns. Die Macht des Staates iſt eine äußere, 
und hat ſich gegenüber einen mehr oder weniger widerſtreben⸗ 
den Willen, eine den höheren Ordnungsbegriff verneinende 
Selbſtſucht, die zerſtörende Gewalt des Böſen, deſſen inneren 
Grund ſie nicht erreichen kann. Faſſen wir vollends ſpeciell 
die geiſtigen, die ſittlichen und religiöſen Angelegenheiten in’8 
Auge, jo können gerade fie am wenigſten äußerlich befohlen 
und erzwungen werden. Der Staat muß die ihnen ent- 
ſprechende Gefinnung wohl anſprechen als die Triebfeder des 
fittlichen und gerechten Verhaltens, deffen er bedarf, und das 
er fordert, aber er kann fie nicht hervorbringen. Sie fällt 
jenfeit8 der Macht von Geſetz und Staat in das Gebiet des 
inneren Lebens, des freien Willens, der geijtigen Entwidlung 
und Gefinnung. Die nad diejer Seite allein entſprechenden 
Mittel find geiftige Lehre und Erziehung, oder innere Bil- 
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dung. So bedarf alſo der Staat für die jittliden 
und religiöfen Zwede, welde feine eigene Eri- 
ftenz bedingen, geiftige Lehranftalten, jittlid 
religiöfe Bildungsanftalten. Bloße Rechts- und 
Polizeianftalten erihöpfen des Staates Aufgabe nicht, und 
fihern feine Eriftenz nidt. 

Wie weit erſtreckt ſich num in diefer Nihtung Pflicht 
und Recht des Staates? So nothwendig die Religion für 
die fittliche und rechtliche Ordnung und die Wohlfahrt ift, 
fo kann umd darf doch der Staat niht von jih aus 
Religion hervorbringen wollen; fie fann und darf nicht 
hervorgebradjt werden vom Standpunkt äußerer Macht aus, 
ob es auch unter kirchlichem Titel geſchehe. Der Staat ſoll 
alſo Sorge tragen, daß den religiöſen Bedürfniſſen Genüge 
geſchehe, religiöſe Bildungsanſtalten geſtiftet ſeien, unterhalten 
und beſchützt werden; nie aber darf der Staat ſich mit der 
Religion ſo befaſſen, daß er in ihr Weſen eingreift, daß er 
ſich mit ihr als innerem Leben, als Glaube und Frömmig— 
keit geſetzgebend und zwangsmäßig befaßt. Dies tödtet die 
Religion als freie Selbſtbeziehung zu Gott im Kern und im 
Keim. Auf der anderen Seite kann und darf der Staat die 
Religion nicht ſchlechthin nur als ein Inneres und als Sache 
der Freiheit behandeln, oder rein nur als etwas Kirchliches. 
Die Religion hat wie Alles eine Seite, mit welcher ſie in die 
Erſcheinung tritt; ihre Anſtalten haben eine Seite, mit welcher 
ſie dem äußeren Gebiete angehören, auf welches ſie auch ein— 
wirken. Dieſe äußere Seite der Religion fällt in das Gebiet 
des Staates und des Geſetzes, und ſoweit das Innere der 
Religion in Handlungen ſich äußert, oder zu äußern hat, auch 
dieſe. Hieraus ergeben ſich eine Reihe von Folgerungen: 
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4) Der Staat hat als allgemeine Bürgerpflicht zu for 
dern, daß Keiner außer aller Religionsgemeinſchaft ftehe, daß 
namentlid die nod) Unmündigen, und die von Anderen Ab- 
hängigen der religiöfen Pflege nicht entzogen werben. Darum 
foll aber der Staat nit fordern, daß jeder Staatsbürger 
der chriſtlichen Confeffion oder gar einer bejtimmten ans 
gehören miüffe.*) Die göttlie Aufgabe des Staates, wie 
fie die Schrift ſelbſt beſtimmt, knüpft ſich keineswegs an das 
ſpeciell Göttliche in Chriſto an, und noch weniger an die 
menſchlichen Formfaſſungen deſſelben, ſondern nur an das 
allgemein Göttliche. Der Staat iſt duaxovos Icov, nicht 
Xoıorov.**) Daraus folgt aber andererjeit3 nicht, daß jede 
Religion fin den Staat gleihgültig jet, und er jede gleid- 
mäßig gewähren laſſen müſſe. Im Allgemeinen iſt vom 
Standpunkt des Staates aus das Berhältniß entjcheidend, Das 
eine Religion zu feiner göttlichen Autorität einnimmt,***) 
und zu feiner fittlihen Humanitätsaufgabe.f) Sofern denn 
der Staat nad) bibliſcher Lehre Werkzeug des göttlihen 
Reiches fein ſoll, kommt nod weiter das Verhältniß einer 
Religion zum echten (monotheiftii en) Gottesglauben und 
zur wahren, d. h. ſittlich bildenden Frömmigkeit in Betradt. 





*) Meder Petrus vor dem hohen Kath, noch Paulus vor der kaiſer— 
lichen Obrigfeit erflärien, wir haben im Namen Gottes, dejjen Diener 
ihr feid, zu fordern, daß ihr ein Edict ausgehen laſſet an Priefter und 
Bolf, weldes fie zwingt, uns zu Hören, und das Chriftenthum zur allein- 
giltigen Staatsreligion macht. 

**) Bol. oben ©. 383. 

=##) Bon diefem Gefihtspunkte aus ift die politifhe Stellung des 
Katholicismus zu begrenzen. 

+) Dies bedingt namentlid ftaatlihe Anforderungen an das Juden⸗ 
thum, 3. B. in Betreff des Schacherweſens, Wucherthums und im Schul⸗ 


weſen. 
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Nach diefen Rückſichten beftimmt und bemißt fid für dem 
Staat theils Zulaffung oder Ausſchließung, tHeild Duldung 
oder Beſchränkung, theils Unterftügung und Bevorzugung. 
Aber auch in der Unterftügung der Religion Hat der Staat 
die perſönliche Freiheit zu ſchützen, daß er die Verbreitung 
der Religion lediglid freien, nit zwangsmäßigen geiftlichen 
Einwirkungen überläßt, und was darüber hinausgeht, in feine 
Schranken zurückweiſt. 

6) Der Gerichtsbarkeit des Staates verfällt zwar nicht 
Gefinnung und Meinung in Religionsfahen, wohl aber die 
Geltendmachung in Wort und Handlung, die thatjächliche 
Erſcheinung. Es verfällt dem Staate auch nicht das Un- 
chriſtliche im Beſonderen, wohl aber das Religionswidrige, 
die Gottlofigfeit, Alles, wodurd das Göttliche entweiht, das 
vefigiöfe Fundament angegriffen wird, ebenfo das Unfittliche 
in feinen lafterhaften Erſcheinungen, was allerdings aud) 
undriftlich im weiteren Sinne ift. Ferner verfällt der Ge— 
vichtsbarkeit des Staates Alles, wodurd, wenn aud unter 
der Firma von Religion und Kirche, der Staat in jeiner 
Oberherrlichkeit angetaftet wird, oder Staat und Staatsbürger 
in ihrem wejentlihen Recht und Eigenthum angegriffen wer: 
den, aljo Beeinträdtigungen wejentlier Grundſätze der po— 
litiſchen Ordnung, politiiher Grumdredte, alſo auch Be— 
einträchtigungen des öffentlichen Friedens durch confeſſionelle 
Gehäſſigkeiten. 

Es ſind zwei Einſeitigkeiten zu vermeiden in der 
veligiöfen Stellung des Staates. Die eine, daß der Staat 
gar nicht nad) der Religion feiner Bekenner zu fragen habe, — 
veligiöfer Imdifferentismus; dies iſt eine ebenjo 
unpolitifhe als unhiſtoriſche Abftraction. Auch in Belgien 








* 
x 
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und Nordamerika iſt diefer Grundfag zwar auf dem Papier 
borhanden, in Wirklichkeit aber das politische Verhältniß der 
Religionen nur den Parteifämpfen preisgegeben, ftatt redit- 
li geordnet zu fein. Eine praftifhe Anwendung des In- 
differentismus führt zur Irreligiofität und Immoralität, und 
damit zum Staatszerfall. Die andere Einfeitigfeit ift die, 
wenn man dem Staate pofitiven Religionszwang, 
oder gar Kirdenzwang, ja Confeſſionszwang bei- 
legt. Die Religion ale Gefinnung und inneres Leben will 
nit erzwungen fein, und läßt fi nit erzwingen, fonjt 
würde Gott felbft es tun, den die Religion zunächſt angeht. 
Die Religion ift zwar ein Staatsbedirfniß, das der Staat 
zu pflegen hat durch pofitive Bildungsmittel, und zu fehlten 
gegen öffentlihe thatſächliche Angriffe. Nicht aber ift durch 
das religidje Staatsbedürfnig eine beftimmte Landesreligion 
mit Ausſchließung anderer gejeßt, fondern politifhe Berech— 
tigung bat jede Religion, die mit dem Gefihtspunft des 
Staates nicht in Widerjprud jteht, aljo mit einer auf 
Gottesverehrung, Frömmigkeit und Sittlihfeit gerichteten 
Bildung, fowie mit der Autorität des Staates und mit 
dem geſellſchaftlichen Drdnungsprincip. Die Befugniß bier: 
über zu urtheilen, die Entjheidung über da8 Ob und den 
Grad der Zulaffung einer Religion als öffentlichen Inftituts, 
jowie das Schug- und Auffihtsreht fommt dem Staate zu, 
nit aber der kirchliche Episfopat. 

b) Was iſt num aber fpeciell die Stellung von 
Staat und Kirche zu einander. 

Schon oben (S. 382 ff.) haben wir gejehen, daß die 
beiderfeitigen Aufgaben einander zwar nicht widerjpreden, 
aber doch verſchieden find. Es findet dafjelbe Verhältniß jtatt 
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wie zwifchen den beiden im Staat und Kirche vertretenen 
göttlichen Reichsprincipien, dem Geſetz und der Gnade (Evan- 


gelium), die aud) einander nicht weſentlich widerſprechen, aber 


auch nicht zuſammenfallen. 

Alſo 

a) eine Verſchiedenheit findet ſtatt wie in der Auf- 
gabe, jo in der Löſung. 

Der Staat ift Vertreter des göttliden Geſetze s— 
princips gegen alle Zuwiderhandelnden, iſt Pfleger und 
Hüter der Humanitätsentwicklung auf Erden gegen Unſittlich— 
feit und Irreligton, gegen Unkultur und Afterfultur, und 
hat für diefen Zwed über Die äußere Macht zu gebieten, 
und dies im Namen Gottes, kraft göttlicher Autorität. 
Diefe göttliche Sendung des Staates ift von alfer Welt, 
und fo aud; von der Kirche zu achten. Die Kirde hat fie 
nieht anzutaften, font würde fie den Staat aus jeinem gött⸗ 
lichen Recht und Beſitzſtand verdrängen, der ihm für Dieje 
Zeit, für die gegenwärtige Weltverfaffung unantajtbar zus 
fommt. Die Kirche ihrerfeits ift Vertreterin des gött- 
lichen Gnadenprincips zum Zwed der Heranbildung 
von Menſchen für ein ewiges Geiftesleben mitteljt gei- 
ftiger Kraft, mittelft des Amtes des Wortes und Der 
Berfühnung. Ad. 6, 4. 2 Kor. 5, 18 (diaxovın Aoyov, 
zararkayns). Ste hat zu wirken in Geijteskraft, im Namen 
Shrifti, und mit Chriftusantorität, aljo nur wo dieje gilt 
oder zur Geltung kommt. Zur Geltung aber will Chrijtus 
feine Autorität lediglich durch; Verfünden und Lehren gebracht 
haben. Mark. 16, 15. Matth. 28, 18 ff. ꝛc. (emovooeıv und 
uosmreven). Dies Alles fällt nun in das Gebiet der 
Freiwilligfeit und des inneren Xebens, nidt in 
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das der Äußeren Autorität und des Rechts— 
zwanges. Mit dieſer eigenthümlich kirchlichen Aufgabe hat 
alſo die Staatsgewalt und überhaupt die äußere Gewalt 
ſchlechterdings nichts zu ſchaffen. Niemand ſoll gezwungen 
werden, daß er Chriſti Autorität anerkennen müſſe, daß er 
in den Himmel kommen, oder ſelig werden müſſe. Ebenſo⸗ 
wenig darf auf der anderen Seite die Kirche dem Staat für 
fein Gebiet ins Schwert falfen.*) 

Alſo ihrem Weſen nah, für ihre beiderfeitigen wefent- 
lichen Aufgaben und deren Löfung müffen Kirche und Staat 
auseinander gehalten werden, daß fie im Verhältniffe 
gegenfeitiger Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit ftehen. Kein 
Theil kann die Miffion des anderen Theiles durch die feinige 
aufheben, oder in ji aufnehmen und erjegen. Schon die 
Symbole haben es bejtimmt ausgefproden, es dürfe nad 
göttliher Ordnung geiftlihe und weltliche Gewalt nicht mit- 
einander gemengt werden. Fir das Chriftentfum als ſolches 
gibt es feinen Staatszwang, und umgekehrt für die im 
Wejen des Staats liegenden Geſetze und Strafen gibt cs 
feinen geiftlihen oder kirchlichen Difpens und gilt nicht das 
Hriftlihe Freiwilligfeitsprincip. Allein 

8) bei diejer Verſchiedenheit haben Staat und Kirche 
dod einen gemeinfamen Boden (Volf), und gemein- 
fame Interejfen und Berührungspunfte, die fie in 
gegenfeitige Beziehung zu einander jegen, wie dies zwiſchen 
Geſetz und Gnade auch der Fall ift. Das Gemeinfame bil- 
den eben die geiftigen Interefjen, namentlid die 


*) Bol. Dr. 3. T. Bed, Fünf Reden zur Stärfung des Glau- 
bens. S. I1ff. und die Anm. auf S. 94f. über die Todesftrafe. 
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fittliden und die veligiöfen. Diele, auf) foweit fie 
unter das Staatsgefet fallen, behalten für bie Kirde Be 
deutung. Die Staatspflege der Sittlichkeit und Religion, 
die bürgerlide Sittligfeit und bie allgemeine 
Religiofität darf zwar feineswegs ber chriſtlichen Sittlid- 
feit und Religion und der Kriftlien Pflege derſelben gleich 
geftellt werden, ift aber darum für Die chriſtliche Kirche nicht 
werthlos, fondern Hat den Werth einer Zudt und 
Schranke gegen die Sünde, und iſt ſo eine Vor— 
ſchule und ein Saatboden für das Chriſtliche, für 
den höchſten Staatsverband, für den Gottesſtaat. Ebenſo 
hat auf der anderen Seite für den Staat in ſeiner ſittlich— 
veligiöfen Aufgabe die Kirche dem Werth, daß fie Die 
innere Unmadht des Staates auf dem jittlid > 
veligiöfen Gebiete ergänzt, daß fie das Gute gerade 
da pflanzt, wo dev Staat zu wirfen aufhört, und daß fie 
das Böfe an der Wurzel faßt. Sie pflanzt Freiwilligkeit 
itatt Zwang, und wirft dev Gefahr matertaliftifher Aus- 
artung, die dem Staate jo naheltegt, entgegen als Salz und 
Licht, d. 5. als der Fäulniß wehrendes Element und als 
befruchtendes, veredelndes Clement. Es liegt alfo in den 
alfgemein fittlihen und den allgemein religiöfen Intereſſen 
der Einigungspunft zwiſchen Kirche und Staat. In ihnen 
berührt ſich die Spite des Staates mit der Grundlage Der 
Kirche. Im Rückſicht der fittlich - religiöſen Bildung können 
und folfen aljo beide zufammenwirten als Träger einer. 
göttlichen Miffton, als duaxovor Feov. Cie jollen ſich ver— 
binden zu gemeinſamer Förderung gemeinſamer Intereſſen. 
y) Aber aus dieſer Gemeinſamkeit darf Feine Ver— 
mifhung ihrer Principien, ihrer Verfaſſung und ihres 
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Handelns werden, denn jeder Theil hat feine befondere Auf- 
gabe, und Hat diefe nebſt der entjpredenden Methode im 
Auge zu behalten. Der Staat hat der Sittlihfeit und Reli— 
gion die irdiſche Grundlage zu geben, die ſtaatsbürgerliche 
polizeilide Sicherung. Dies ift nicht Sade der Kirche. Der 
Staat hat namentlich nad der materiellen Seite diefer Welt 
Recht, Ordnung und Wohlftand zu gründen und zu fördern 
mit feinen eigenthümlichen felbftändigen Mitteln. Die Kirche 
ſoll hierin nicht taglöhnern bei dem Staate; fie bat über 
Staatsmoral, Staatsreligion und Staatsredt hinaus in der 
Welt ein überirdiſches Ziel zu vertreten, eine Sittlichfeit und 
Keligiofität zu gründen, die über Zeit und Welt hinausgeht, 
ein himmliſches Geijtesleben als Grundlage einer neuen 
Welt- und Staatsordnung beim Untergang der alten. Mit 
dern bloß jtaatsbürgerfihen Betriebe bürgerlicher Sittlichkeit 
und gejegliher Religioſität Hat die Kirche ihre eigentliche 
Aufgabe no nit einmal angefangen; ja, wenn fie dabei 
jtehen bleibt, wird fie ihrer eigenthümlichen göttlichen Sen- 
dung untreu. Auch bei dem gemeinjfamen Wirfen hat daher 
jeder Theil fi in Geift und Grenzen feiner befonderen 
Aufgabe zu halten und auf die ihm eigenthümlichen Mittel 
zu beſchränken. Der Staat hat nit in der Methode 
der Kirche zu wirken, und die Kirche muß ihrem 
Princip der Gnade, des inneren Lebens umd der 
Sreimwilligfeit treu bleiben. Nur in diefem Sinne 
hat fie mit der Kraft des Wortes und Geiftes ihrerfeits bei 
den fogenannten causae mixtae (gemijhten Angelegenheiten) 
mitzuwirken, nit aber im Zwangsfinne als geiftlicher 
Büttel. Vollends das eigenthümlih Neligiöfe der Kirche, 
das eigentlich Chriftlihe darf in feiner Hinfiht unter das 
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Staatsprincip oder unter das gemeinſchaftliche Wirken, unter 
die causae mixtae fallen. 

c) Was ergibt fi nun aus den bisherigen 
Grundfägen für die rihtige Stellung von Staat 
und Kirche gegenüber den verjhiedenen Möglid- 
feiten und zum Theil Wirklichkeiten? 

Ueber dem Staate kann und foll die Kirche in ge- 
wiffen Sinne allerdings jtehen, nämlich in geiftigem Sinne 
als Pertreterin des höchſten Gottesbegriffs, des ewigen 
Welt- und Lebensbegriffes, des Geijtes der Weltvollendung. 
Alles hiezu Gehörige ift aber für jest das Höchſte nur dem 
geiftigen Werthe nad, nit der äußeren Weltjtellung nad), 
es will fi in diefer Welt und Zeit erjt geijtig vollziehen, 
madt nod feine politiihen (Phil. 3, 20: unſer moAırevum 
ift im Himmel), noch fonjtige Weltanfprüde. Unter dem 
Staate kann und ſoll die Kirche und das Kirchliche ebenfalls 
in gewiffen Sinne ftehen, nämlich in äußerlich weltlicher und 
politifcher Beziehung, fofern dem Staate als dem Vertreter 
des göttlichen Gefeges für dieſes Zeit- und Weltleben die 
oberhoheitlihe Stellung zufommt. Matth. 20, 25. Röm. 
13, 1: 2$ovoa vregexovoa; in politifher Beziehung ift 
2600 Yvyn, aljo auch die Kirche dem Staate unterworfen. 
Diefe Unterwürfigfeit erſtreckt fih auf Seiten der Kirche 
ſogar bis zum Leiden, zum Unredtleiven. Cine paffive 
Stellung gebührt der Kirche gegenüber der aktiv herrſchenden 
de8 Staates, feine Mitherrfhaft. Das Mitherrihen fommt 
erſt mit Chriftus und feinem Staate, aber nur für diejenige. 
Kirche (Gemeinde), die Hier mit ihm Verleugnung geübt, 
und gelitten hat. Endlih mit dem Staate fann und darf 
die Kirche nur gehen bezüglich der gemeinfamen Interejjen 
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der allgemeinen Religtofität und Sittlichfeit, und zwar ohne 
ihr Princip der Gnade und ihre Methode des Geiftes und 
der Freiwilligkeit zu verleugnen. Unabhängig aber vom 
Staate und in feiner Weife mit ihm vermiſcht, weder durch 
Ueber noch durch Unterordnung muß fi die Kirche halten 
Hinfichtli ihrer eigenthümlich chriſtlichen Aufgaben und eigen- 
thümlich geiftigen Angelegenheiten, weil diefe rein im Princip 
der Gnade und des freiwilligen Glaubens beruhen. Die 
eigentlihen Kirhenangelegenheiten dürfen aljo nit ftaats- 
mäßig, nit bureaukratiſch behandelt werden. Sie ſprechen 
feine politiſche Herrſchaft an, und laſſen ebenfowenig eine 
politiihe Knechtſchaft zu. Giebt die Kirche diefe Selbitändig- 
feit in der einen oder anderen Weife auf, jo ftößt fie fi 
ihre Krone vom Haupte, fie gibt ihre göttlihe Sendung und 
ſich ſelbſt auf. Will dagegen der Staat diefe Selbftändig- 
feit aufheben, fo jett er fi, wie zur erſten Zeit des Chriften- 
thums, erfolglos und zu feinem eigenen Verderben der höch— 
jten göttliden Sendung entgegen, für welde die feinige nur 
eine untergeordnete vborbereitende Bedeutung hat, wie das 
Geſetz. Die Kirche aber hat ihm gegenüber die Unabhängig- 
feit ihrer geijtlichen Angelegenheiten zu behaupten, jedod nur 
mit geiftlihen Mitteln, durch moralifhen Widerftand, fie darf 
nit Krieg führen, und nod weniger Revolution maden. 
Stellt man aber öfters den Grundſatz auf, das Chriften- 
tum bedürfe, um Kirche zu fein, des Staates, fo 
liegen hier zwei falſche Vorausjegungen zu Grunde. 
Einmal bringt man fhon den faljhen Begriff von po— 
litiſcher Kirche mit, einen Begriff, welden die Schrift inner- 
halb des Chriſtenthums nicht fennt, und den fie durch ihre 
Ausſchließung aller fleifhlihen und meltlihen Madt vom 
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Glaubens- und Gemeindeboden zurückweiſt, wie denn auch 
das Chriſtenthum in feinen blühendſten Zeiten Begriff und 
Sade entbehrt und Die Entſtehung des politiiden Kirchen— 
begriffes zufammentrifft mit dem Sinfen des Chriftenthums. 
Die zweite falſche Vorausjegung ift die, daß man den 
Staat verwechſelt mit den allgemein geiftigen und materiellen 
Eriftenzmitteln, deren Chriftenthum und Kirde allerdings 
bedürfen, fofern fie der Welt und Geſellſchaft fih ein- 
geftalten. Dieje Eriftenzmittel hat fi) aber das Chriſtenthum 
von Anfang an ſelbſt gefhaffen ohne dem Staat, ja gegen 
feinen Willen, und es ſchafft fie fid) nod) in den jogenannten . 
Secten. Wort und Geift des Chriftentfums, jein Zeugniß 
bildet und öffnet die Herzen zu freiwilligen Opfern, und 
diefe gemeinjhaftjtiftende Kraft jeines Zeugniffes weiß Das 
Chriftenthum verbunden mit der Altes bejtimmenden Macht 
feines StaatSoberhauptes, der ſchon in den Zeiten jeines 
Erdenlebens die Frage ftellte, Habt ihr aud je Mangel ge- 
Habt? der eine Macht befist, welde ihm die ganze Welt, 
Staat und Nitftant als Feld feiner Einwirkung offenftellt. 
An ihm Hält ſich das Chriſtenthum für feine Stellung in 
der Welt als an den, der die Thüren öffnet und zuſchließt, 
und es ift dabei an feine andere Empfehlung, Unterftügung 
und Autorität gewiefen, als an diejenige, die in feinen 
eigenen Weſen, in den dafjelbe erfordernden Bedürfniſſen der 
Menſchheit und in der freiwilligen Aufnahme Tiegt. Das 
Chriftentfum hat alle früher beftandenen Staaten überlebt, 
und ift älter als alfe jett bejtehenden. Und jo haben aud) 
nur aus feinem Geift und Wort die allgemein » menjKlichen 
Anftalten, alſo die Anftalten der Humanität mit ihren gei- 
ftigen Hülfsmitteln hervorgetrieben, und ihre Eriftenzmittel 
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erhalten, feineswegs aus dem bloß politiſchen Geift oder poli- 
tiihen Medanismus. Was aber die pfeudonyme Gnoſis oder 
Biffenihaft anbelangt, und die aus der Welt zu fhöpfende 
Weisheit, fo erfennt jolde das evangeliihe Chriftentfum weder 
als kirchliches Bedürfniß, noch als firhliche Aufgabe an. Alfo 
ein vermeintliches Bedürfniß darf nimmermehr 
das Chriſtenthum und die Kirche zu einer Staats- 
alltanz treiben, zu einer Verbindung, die weiter ginge, 
als es in dem göttlichen Drdnungsbegriff liegt, welcher Staat 
und Kirche miteinander in jelbftändiger Weije verbindet. 
Sofern nun aber die Staatsfirden, poclitiſchen 
Kirden bereits eriftiren, können und dürfen dieſelben 
allerdings nit als Hriftlide Kirde im wahren 
Sinne auftreten und gelten, wie jhon Luther erkannt 
hat. Denn es fehlt ihnen am einer evangeliichen Aemter- 
beftelfung, Gottesdienft-Drdnung, an evangelifher Glaubens— 
gemeinſchaft und Kirdenzudt. Und es muß ihnen ihrem 
Begriffe nad) daran fehlen, weil e8 eben an dem Fundamente 
zu. dem Allem fehlt, ohne welches diefe Dinge, wenn fie aud) 
der apoſtoliſchen Kirche nachgemacht würden, tödtende Form 
und leerer Schein, d. 5. Heuchelei find. Es fehlt nämlid) 
daran, Daß Die politische Kirche eine freie Verbindung bon 
Gläubigen wäre oder fein könnte. Aber darum dürfen Die 
Staatsfirden nit ſchlechthin verdammt und der Auf 
löſung entgegengeführt werden. Es bleibt ihnen immer das, 
daß fie in unferen geſellſchaftlichen Zuftänden die Zugänglid- 
feit des Chriſtenthums für Alle vermitteln, und daß fie Die 
einzigen Träger und Organe find für das dem Staate und 
der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt unentbehrliche religiöſe 


Element und für die fittlihe Zudt. Sie find, foweit und 
Bed, Ethik. II. 26 
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fo Yange fie dem Wort und Dienft Gottes und Jeſu Chrijtt 
zugethan find, oder zugänglid; bleiben, der dem Herrn an— 
gehörige Weltboden, an deſſen Zerjtörung die Jünger des 
Heren nit felber Hand anlegen folfen, dem fie ihr Salz 
und Licht nicht entziehen, freili aber noch weniger zum 
Opfer bringen dürfen.*) Mit dem Fall der politiſchen 


*) Wie ſehr das Bild der äußeren Kirchen von dem bibliſchen Vor⸗ 
bild in vielfacher Beziehung abſteht, darf ich nicht erſt ſagen. Bol. Spe— 
ners Pia desideria oder herzliches Verlangen nad gottgefälliger Beſſe— 
zung der wahren evangeliſchen Kirche, neu herausgegeben Leipzig 1841. 
Mas wollen wir denn tun? unjere Kirhengemeinihaft aufgeben ? Das 
nicht; denn bei allen Schäden und Fehlern baut fie auf den Grumd, der 
gelegt ift, und läßt Freiheit, darauf zu bauen, und zwar jhriftmäßig 
darauf zu bauen. So lange dies bleibt, der Grund, wie er jhriftmäßig 
in Chrifto gelegt ift, und die Freiheit, Ihriftmäßig darauf meiter bauen 
zu dürfen, jo lange haben auch wir bei der Kirche zu bleiben, der wir 
angehören, umd fie nicht zu vermerfen; wird aber da oder dort dur die 
Herrihaft des Unglaubens auf einer Kanzel, in Schule und im Leben 
die Grundlage angegriffen, und die Freiheit ſchriftmäßiger Erbauung 
darauf gebunden, jo mag gelten: „gehet Hinaus aus demfelbigen Haufe 
oder Stadt“, aber nit: „gehet Hinaus aus der Gemeinde, aus der 
ganzen Kirche. 

Eine andere Frage aber ift: dürfen wir darum, weil das Verderben 
noch niht in den Grund gedrungen ift und die Freiheit ſchriftmäßiger 
Erbauung bleibt, dürfen wir deßhalb auch das, was dem ſchriftmäßigen 
Bild einer chriſtlichen Gemeinde zuwider iſt, was von Menſchen über dem 
gelegten Grunde Fremdartiges aufgebaut wird, decken und beſchönigen, 
ſtützen und fördern? Keineswegs; jo würden wir Menſchen mehr ge— 
horchen, als Gott. Jeder in ſeinem Theil hat zuzuſehen, ſich nicht der 
eigenen oder fremden Sünde theilhaftig zu machen, daß der gute, feſte 
Grund Gottes, der Glaube an Jeſum Chriſtum mißbraucht wird zur 
Einführung und Befeſtigung von unnützem und vergänglichem Menſchen⸗ 
weſen, oder daß gar geiſtverderbliche Dinge aufkommen und unchriſtliches 
Weſen die Rechte kirchlichen Anſehens an ſich reiße. Darin beſteht eben 
das treue Feſthalten an der Kirchengemeinſchaft, daß Jeder, wie er kann, 
in ſeinem Beruf und Amt gegen unchriſtliche, geiſtverderbliche und unnütze 
Dinge ohne Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit, mit den Waffen der 
Wahrheit und Gerechtigkeit im Namen Gottes ſtreite: am entſchiedenſten 
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Kirhen fallen unfere Gefellfhaften, unfere 
Staaten und Gemeinden felbft, da Diefelben in ihrer 
ganzen geſchichtlichen Gewordenheit in die Berbindung mit 


und jhonungslofeften aber haben wir da aufzutreten, wo Irrthum, Falſch⸗ 
heit und Heuchelei im Scheine der Gottſeligkeit ohne ihre Kraft uns ent- 
gegentritt. 

Aber wir Haben ja do nicht bloß als Streiter unferer Kirche zu 
dienen, wenn fie uns nod lieb umd werth ift, fondern auch als Ge- 
nofjen — mit wen und mit was dürfen und fünnen wir, aud) in ver- 
borbenen Kirchenzeiten, noch chriſtliche Genoſſenſchaft halten? Mit was? 
Antwort: mit Allem, was wahrhaft nach dem Glauben geht, geiſtlich und 
chriſtlich iſt. So viel des Falſchen in dieſer Beziehung überall auftaucht, 
gegen das wir ſtreiten müſſen, ſo fehlt es doch auch an Echtem nicht, mit 
dem wir herzliche Gemeinſchaft halten können; obgleich hier immer das 
alte Verhältniß bleibt, wie es die Schrift in mancherlei Weiſe ausſpricht: 
des Echten iſt das Wenigſte, des Falſchen das Meiſte; daher wir zum 
voraus darauf müfjen gefaßt bleiben, dag wir nicht an Vieles uns hän- 
gen dürfen umd können, jondern an Weniges; dieſes Wenige hat aber 
dafür einen defto größeren inneren Segen, und fir dies Wenige follen 
und fünnen wir denn auch defto mehr thun, indem wir Zeit und Kraft 
nit zeriplittern in das Bielerlei. 

Daffelbe gilt als Antwort auf die Frage: mit wem follen und kön— 
nen wir Kriftlie Genofjenfhaft halten? Schon im Allgemeinen. haben 
wir Alle, die aus der Wahrheit find, redliche gemiffenhafte Seelen aus 
allerlei Volk als Solde aufzunehmen, die, wenn fie aud noch nit im 
Herrn jeldft find, doch zu denen gehören, melde er in feine Gottes Fa- 
milie no zufammenzubringen gefonnen, und weiſe genug ift, ihnen dazu 
behilflich zu fein, aus ihren Banden des Irrthums fie zu löfen, zur Er- 
kenntniß der Wahrheit fie zu bringen, — darin befteht unſere chriſtliche 
Genoffenfhaft mit ihnen. Bei welden aber das Wort Gottes ſchon in 
Geiſt und Kraft Eingang gefunden und Ehriftus Geftalt gewonnen hat, 
die dürfen und jollen wir als Brüder Halten, ohne durch äußeren Unter- 
ſchied uns ſcheiden zu Tafjen, daß wir ihnen geben und von ihnen nehmen, 
was dient zur riftlihen Förderung, zur Erleuchtung, Heiligung und 
Tröftung. Der Auserwählten find wieder Wenige, und wollen wir mehr 
daraus machen, jo betrügen wir uns nur, die Sade jelbft ändern mir 
nidt. Neben dem nun, daß wir mit Allen, weldje in der Wahrheit des 
Evangeliums wandeln, als mit Auserwählten, mit allen redlichen Seelen, 
die aus der Wahrheit find, als mit Bernfenen oder dem Reiche Gottes 

26* 
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der Kirche verwoben ſind. Dies unterſcheidet unſere Ver— 
hältniſſe von den nordamerikaniſchen. Unſere Volksmaſſen 
und Staatsmaſchinen, wie ſie ſind, haben keinen anderen 
religiös-ſittlichen Erſatz, und können ſich einen ſolchen nicht 
von vorne an ſchaffen. Die Staatskirchen find vom chriſt— 
lichen Standpunft aus nur in ihre Grenzen zu weiſen und 
in ihren Ueberſchreitungen zu befämpfen, daß fie ſich nicht 
herausnehmen, fo wie fie find, das Chriftlihe nad feinem 
ſpecifiſchen Weſen darzuftellen, während ſie doch nur Schattenriß 


Naheſtehenden umgehen — neben dem haben wir als echte Jünger Chriſti 
die Pflichten der allgemeinen Menſchenliebe gegen Freund und Feind, 
gegen Böſe und Gute, Gläubige und Ungläubige zu halten und zu üben. 
Uebrigens bei aller Befliſſenheit, chriſtliche Gemeinſchaft zu halten, ſoll es 
zu keinem Rennen darnach kommen, bei aller Vorſicht zu feiner ängft- 
then Abjonderung: man nimmt’s, wie es fommt und wie man kann, 
und braucht es, wie man fol und darf, zum Guten. 

In diefen Schranten jedoch wird unſer Weg durch dieje Welt immer- 
Hin ein ſchmaler fein und bleiben; wir werden für Narren und für 
MWidermwärtige, für Sonderlinge und Unzufriedene, oft für Hart und un- 
gefällig, finfter und lieblos angejehen werden von manden Seiten; unfer 
Anhang, unfere Bekanntſchaften, Brüderſchaften und Verbindungen mer- 
den der Kopfzahl, dem Anfehen, dem Auf und Namen nah jhmal zu— 
fammengehen. Forihe aber Jeder nad) da, mo Das Licht der Wahrheit 
feinen helfen Schein gibt, ob e8 auf dem Weg, der in der Schrift Weg 
Gottes, bei den Menſchen aber eine Secte oder gar ein Sonderlings-Weg 
heißt, von Anfang an anders gewejen tft, und in dieſer Weltverfaffung 
je anders werden ſoll? Lerne Jeder verftehen, was es heißt: die gott- 
ſelig leben wollen, denen Gottſeligkeit Lebens⸗Ernſt und Lebens-Sade 
it, nicht bloße Kopf-, Gefühle- und Form-Sache, müffen Berfolgung 
Yeiden; ferne aber auch Jeder, wenn ev auf dem Wege, auf dem er nur 
Wenige um ihn her wandeln fieht, zagen will, „aufjehen zu der Stadt 
des Lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen Ierufalem und zu der Menge 
vieler taufend Engel und zu der Gemeine der Erftgeborenen, die im 
Himmel angefhrieben find, und zu Gott dem Richter über Alle und zu 
den Geiftern der vollendeten Gerehten, und zu Jeſus Chriftus, dem 
Anfänger und Vollender des Glaubens.“ 
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und Vorbereitung find, ähnlid der altteftamentlihen Staats- 
fire, die übrigens als von Gott jelbitgeftiftete Theokratie 
für anderweitige menſchliche Surrogate ein göttliches Net 
nicht davbietet. Die Staatsfirhen dürfen aljo das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt nicht in ihre Formen eingrenzen und bannen, 
oder es mit denſelben zufammenmerfen,*) ſondern fie müſſen 
der ſelbſtändigen Entfaltung und Bethätigung der urchriſtlichen 
Eigenthümlichkeit ehrerbietig Raum laſſen, wobei der 
apoſtoliſche Grundſatz zur Berückſichtigung kommt: „den Ges 
vehten liegt fein Gejeg ob.“ 1 Tim. 1,9. 

Der Pfarrer aber, der auf joldem fichliden Boden 
jteht, muß, um eine richtige Stellung einzunehmen, vor Allen 
feithalten, daß unjer Pfarramt nit bloß der jpeciellen 
Gemeinde Chriftt angehört, fondern dem gemiſchten Welt⸗ 
acker Chriſti. Da ſind nun drei Hauptelemente ineinander 
geſchlungen, welche für ſich einander nicht widerſprechen, aber 
gehörig zuſammen zu ordnen ſind als Beſtandtheile des einen 
göttlichen Reichsgebietes. Daraus ergeben ſich drei Haupt— 
ſtellungen für den Pfarrer. 

a) Vermöge der beſtehenden Verbindung der 
Kirche mit dem Staate, beſonders in den gemiſchten 
Angelegenheiten, Che und Schulſachen ꝛc., hat das 
Pfarramt das göttliche Amt des Staates nad der inneren 
Seite zu vertreten. Es hat aljo die geijtigen und fittlihen 
Elemente des obrigfeitlihen Amtes, die geiftigen Humanitäts- 
inteveffen, die Öffentlihe Moral und Neligiofität zu pflegen, 
aber auch diefes nur mit dev Macht des Wortes und Geijtes 


*) Erfteres ift ein undriftlicher Despotismus, Letsteres führt zur 
Heuchelei. 
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und nur mit pädagogiſcher Zucht. Sonjt fest fi das geijt- 
liche Amt in Widerfprud) mit jeinem vom weltlihen Amt 
weſentlich unterſchiedenen Grundcharakter, iſt und wird ein 
Zwitter, iſt weder geiſtlich, noch weltlich. 

b) Auf dem kirchlichen Boden ſelbſt hat unſer 
Pfarramt vermöge des fleiihlichen Zuftandes der Mafje der 
Gebildeten und Ungebildeten des göttlihen Geſetzes— 
und Brophetenamtes zu warten. Es hat das A. T. 
zu handhaben, nicht in feiner theokratiſchen Aeußerlichkeit, 
ſondern in ſeiner theokratiſchen Innerlichkeit, als Zuchtamt 
wider die Sünde und als Vorbereitung aufs Chriſtliche, 
deſſen Gut und Himmelreich für Alle als Zielpunkt in Ver— 
heißung und Vorbild zu zeigen iſt. 

ec) Damit verbindet ſich aber das eigentliche neu— 
teftamentlide Evangeliftenamt, Lehr» und Hirten- 
amt. Hiebei gilt es zunächſt auf dem allgemeinen Boden 
Singer zu werben und heranzubilden nad der Methode des 
Herrn, wie fie in den Evangelien zu Tag tritt. Und find 
wahrhaft Gläubige ſchon vorhanden, oder find ſolche hevan- 
gebildet, fo find fie zu weiden und zu leiten nad) der apo— 
ſtoliſchen Methode, wie fie in den Briefen ſich zeigt.*) 

Dieſe Unterfheidungen find nicht nad) äußerlicher Unter 
ſcheidung der Zeit und des Orts, nad Klaffen, Titeln und 
Formen zu maden, fondern mit dem Blid, der überall auf 
die weientlihe Beihaffenheit der Leute und der Dinge fieht 
und dann das äußerliche Verfahren nicht bejtimmt nad 


äußerlichen Vorſchriften, Gefegen, fondern immer nah den 


*) Bol. Dr. 3. T. Bed, Gedanken aus und nad der 
Schrift. 2. Aufl. S. 36. 44f. 3. Aufl. ©. 43. 51f. Sacramenten- 
Lehre. ©. 259 ff. 
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Lineamenten, die gerade für dieſes Wefen, diefen Charakter, 
diefen Gegenftand in der Schrift, in ihren Lehren und Vor— 
bildern gegeben find. Das unter a) und b) genannte, das 
ſtaatlich-moraliſche und das altteftamentliche Element dürfen 
wir nicht fir nichts anſchlagen und verwerfen, wenn es ſchon 
nit das Rechte und Vollkommene im neuteftamentlihen 
Sinn ift, jo wenig als wir die altteftamentlie Herablaffung 
Gottes verwerfen dürfen; nur das neuteſtamentliche Wefen 
und die Wahrheit des Chrijtenthums dürfen wir nie aus 
dem bloßen Zuchtelement und ſtaatskirchlichen Clement maden, 
nod machen laſſen. Aber es it für die richtige Auffaffung 
des Pfarramts, da Diefes eben dem gemifchten Acer der 
Melt angehört, nit bloß der Gemeinde Chrifti, von mejent- 
liher Bedeutung, daß über dem leteren Gefihtspunfte die 
beiden erften nicht überjehen werden. Das göttliche Miffions- 
recht und Gejegesreht an die gemischte Welt, das wenigftens 
in Verheißung und Vorbild zu faſſende Evangelium ift gerade 
ein theurer Segen für Land und Volk, ift Troft und Stär- 
fung für jo viele Schwache, Elende und Gebeugte, die nicht 
fern vom Neid; Gottes find, wenn fon noch nidt darin, 
ift Hammer und Schranfe für jo viele rohe Spötter, Die 
ohne das Alles durchbrechen würden. Es ſoll Dies Alles 
nimmermehr weggenommen werden von menſchlicher Seite 
darum, weil nicht Alle das Joch Chrijti auf ſich nehmen 
wollen und können. Nur foll und muß den Leuten bezeugt 
werden, daß fie mit ihrer äußerlichen Kirchlichkeit nod Feine 
Gemeindegenoffen und Knete Jeſu Chriftt find, daß fie mit 
ihrem äufßerlichen Chriftenthum, wenn es aud ernſtlich iſt, 
noch unter dem Geſetz ſind und in der Verheißung, aber 
nicht ſchon im Weſen der Gnade ſtehen, daß ſie noch nicht 
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Kinder der Freien ſind, des oberen Jeruſalems. Auch das A 
Geſetz, und fo aud ein geſetzliches Chriftenthum ift heilig, 
vet und gut, wenn e$ vet gebraudjt wird, das heißt inner- 
halb feiner Schranken als Verſchließung wider die Sünde 
und unter die Erkenntniß der Sünde, als Zuchtmeiſter und 
Borbild auf Chriftum. Verwerflich ift es aber nur, went 
das geſetzliche Chriſtenthum, als wäre es das Weſen in 
Chriſto ſelbſt, an die Stelle defjelben gejest wird zur Auf 
Hebung oder Verdunfelung des wahren Heilsweges Chriſti, 
zur Dämpfung feines Geiftes, als ein Bann für die Gläubigen. 

Gegen ſolche Geſetzlichkeit ftreitet Paulus, während er 
davon abgefehen denen, die unter dem Gejet find, ſich gleich— 
ſtellen kann, um deſto Mehrere zu gewinnen, das heißt eben 
um ſie aus ihrem unfreien Zuſtand hinüber zu führen in 
den der Freiheit. Dieſes können wir und ſollen wir mit 
Paulus thun, ohne je das Andere zu laſſen, den Streit gegen 
die falſche Deutung und Anwendung des Chriſtenthums. So 
lange nun das göttliche Miſſions- und Geſetzesrecht in der 
Kirche bleibt, die Freiheit, zwiſchen äußerlichem und wejent- 
lichem Chriſtenthum, wahrem und falſchem Gebrauch der 
Gnade und Mißbrauch derſelben zu ſcheiden, ſchriftmäßig auf 
den gelegten Grund zu bauen und das Entgegengeſetzte 
zu ſtrafen, ſo lange dürfen die, die das Salz der Erde 
und das Licht der Welt ſein ſollen und wollen, auch der 
großen Kirche ſich nicht entziehen, dürfen das geſetzliche 
Weſen, ſo wenig ſie es dürfen bauen helfen, nicht un— 
mittelbar ſtürzen wollen, ſonſt helfen ſie den Zaun nieder— 
reißen, der allein noch das Auftreten und Eintreten des 
Menſchen der Geſetzloſigkeit aufhält. 2 Theſſ. 2, 6—8. Was 
aber die Bildung von Vereinigungen im engeren Kreiſe 
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betrifft, jo iſt aud Hier Geduld und Ernſt zu verbinden. 
Den Ausgangspunkt bilden, wie beim Herin, die Jünger: 
haften, und aus diefen find Gemeinschaften oder Gemeinde- 
verbände zu bilden, nicht mit fühnlicher Uebereilung und in 
pleno, fondern mit vorfihtiger Beachtung der allmählichen 
inneren Reifung und Bewährung und mit Auswahl. Ferner 
haben ji) wohl Alle, die in der That und Wahrheit auf 
dem bon den Apojteln und Propheten gelegten Glaubens- 
grund ſtehen und bauen, wobei aber 2 Tim. 2, 19 ff. zu 
beachten, untereinander als Brüder anzufehen, aber dadurch 
iſt noch nicht ausgeſchloſſen, daß nicht aud unter Gläubigen 
das Eigenmädtige und das Unnütze, das auf dem gemein- 
ihaftlihen Grund oder unter dem Namen Chrifti aufgebaut 
it und wisd, mit dem Wort der ewigen Wahrheit gerichtet 
werden müfje. Dergleihen kann wohl jelbjt noch vertheidigt 
und aufgebradit werden von folden, die im Uebrigen von 
Herzen an Chrijtus gläubig find, von Schwahen, die aus 
dem weltlihen Satzungschriſtenthum nod nicht hindurch— 
dringen fünnen in das des Geiftes und der Freiheit. Solde 
Schwade, bei denen e8 an Kraft (der Einfiht und der 
That) fehlt, müffen getragen werden (Röm. 14); man darf 
aber auch da, wie dies auch Paulus that, nit auf 
hören, die wahre Lehre in dieſer Richtung als ein Licht 
hervorzuftellen, damit auch die Schwachen in's Licht kommen. 
Außerdem aber müffen wir von den Schwachen wieder unter 
ſcheiden die Gewaltthätigen und die Falſchen, die das Licht 
nicht dulden wollen, aus ihrem Menſchenweſen und Gejetes- 
Treiben eine Knechtſchaft auch für Andere mahen und dem 
Evangelium feine Freiheit und freimahende Kraft nicht 
faffen wollen, daher ſchon die Lehre derjelben nicht dulden 
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und auch die, die nit nad) dem Fleiſch, jondern nad dem 
Geift wandeln, bannen möchten. Gegenüber von folden gilt 
die Stellung im Galater - Brief, namentlih Cap. 2, 4 ff. 
Dann muß au nod das beachtet werden, daß keineswegs 
jet die Stunde ift, neue Gemeinfhaftsformen 
zu ftiften; dies darum, weil die Herzen in Erfenntnif 
und Glauben nicht nur überhaupt zu verſchieden, fondern 
zertrennt find. Diefe innerlihe Schwähe, Verwirrtheit und 
Zerriffenheit hat aber ihren Grund darin, daß auch die befje- 
ven Chriften unferer Zeit das göttliche Wort viel zu leicht 
nehmen, ihm entfremdet find dur falſche Mittler und 
Autoritäten, es nur ſtückweiſe und oberflächlich für Die 
dringendften augenblicklichen Bedürfniffe gebrauden. Darum 
ift für jest das eine Notwendige, wodurd alles Andere erſt 
feiner Zeit in gefundes Leben und Wachsthum gebracht wer- 
den kann, wodurd allein eine wahre Geburt ftatt Mißgeburt 
ermöglicht wird, daß zubor die Herzen erweckt und bereitet 
werden zu ernftlihem Suchen, Verſtehen und Bewahren Des 
reinen Schrift» Wortes, und daß letzteres nit nur in ab- 
geriffenen Stüden, fondern wie es eine ganze und frei— 
machende Wahrheit ift, wieder zur Erfenntniß und zum Leben 
in den Herzen gebracht werde; dann ift der Same borhan- 
den und der Boden, aus welchem das Weitere ohne menjd- 
liche Künſtelei zuftande kommt. Mark. 4, 24—32. So 
hat es der Herr felbjt gemadt in einer durd) Unglauben und 
Aberglauben heruntergefommenen Kirche, che er darauf dachte, 
die Heerde der Gläubigen, die er erſt ala Jünger juchte, 
bildete und zufammenhielt, in einer Gemeindeform zu ſam— 
meln. So wurde die Geiftesausgießung vorbereitet, die 
dann die inneren Gaben und mit diefen erſt die Aemter 
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und Die Werke einer wahren Gemeinde ins Leben fette.*) 
Auf allen anderen Wegen werden gerade der Zertrennungen 
immer mehr. Die Sammlung und Bildung der Gemeinde 
macht aber auch bei folden wichtigen Vorbereitungen nur der 
Herr, wie im Anfang, theild durch innere Geiftesbegabung, 
innere Berufung, theils durch äußere Geftaltung und Drang 
dev Verhältniſſe, wozu namentlih aud die Kreuzestaufe 
gehört, unter welder die erjten Chrijten zur reellen Gemein- 
ſchaft untereinander zufammengefhmiedet wurden. 


8 16. Die Fortbildungsmittel des hriftlichen 
Gemeindelebens. 

Durh ihre adminiftrative Einrichtung fteht Kirche und 
Gemeinde in der Welt als Bildungsanftalt für das Neid) 
Gottes, jpeciell für den Leib CHrifti**), fie bildet eine gött— 
liche Heilsanftalt oder Haushaltung (orxovow«) mit geord- 
neter Dienftverwaltung (diexovıa). Hebr. 3, 6. 1 Tim. 3, 15. 
Eph. 1, 9f. 3, 2. 9. 1 Petri 4, 10. Wie nun die Ge 
meinde für diefen veihhaltigen Bildungszwed, ihrer Conftitu- 
tion gemäß, aud zu wirken hat, haben wir nod zu erörtern. 

Die weſentlichen Fortbildungsmittel find zufammengeftellt 
bei der apojtoliihen Stammgemeinde, Act. 2, 42: Fefthalten 
am apoftolifhen Lehrwort, Herzens- und Lebensgemeinshaft, 
Sacraments- und Gebetsgemeinschaft. ***) 


*) Set will man Aemter und Werke einjegen und die inneren 
Gaben jollen nachkommen. 

**) Nicht aber ift die Gemeinde Berleiblihung, gar gottmenſchliche, 
des Reiches Gottes (Plitt). 

#23) Bol. Baftorallehren ©. 250 ff. und über die Sacraments- 
gemeinſchaft Ethik I. S. 398 ff. 
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1. Allgemeines über die gottesdienftlihe Ver- 
fafjung der Gemeinde. 


Auch die Kriftlihe Gemeinde concentrirt ihr lebendiges 
Berhältniß zu Gott in gewiffen gemeinfamen Akten, in 


welchen fie ihrer abſoluten Abhängigkeit von ihm, ihrer dou- 


rsıa den entſprechenden Ausdruck gibt, den Ausdrud des 
Dienftes: daher die Bezeichnungen Ionoxeın, Aurgeıa, Aeı- 
rovoyin. Der Begriff des Dienſtes ift allerdings Gott 
gegenüber nit in dem Sinne zu verjtehen, wonad) damit 
ein Bedienen, ein Aufwarten, eine Dienjtleiftung für das 
Bedürfniß, für den Nuten des Andern bezeichnet wird. 
Dies trifft natürlich mit auf Gott zu: wie ausdrüdlid 
Act. 17, 25 erinnert, vgl. Pi. 50, Sff. Sofern aber durd) 
Dienen die Abhängigkeit von einer Perjon freiwillig und 
thatfähli anerkannt wird, ift diefer Dienjtbegriff gerade 
Gott gegenüber abjolut begrümdet durch jeine abjolute Per- 
ſönlichkeit und durch fein abjolutes Verhältniß zu uns. Er 
ift der Schöpfer, dev uns Alles gegeben hat und gibt; eben 
damit ift er die abjolute Macht der Welt gegenüber, iſt aber 
auch das höchſte Gut und das höchſte Geſetz. So iſt Die 
Unterordnung unter ihn oder das Dienftverhältnig gerade 
Grumdbedingung unſrer weſentlichen und fittlihen Exiſtenz 
und Vollendung. Die perfünlie Unterordnung unter Gott 
in Dienftbarfeit kann num in. weiterem oder engerem Sinn 
ſich bethätigen; im weiteren Sinn dur) Unterordnung unſrer 
inneren und äußeren Thätigfeit im Ganzen unter den gütt- 
chen Willen, das ift dovisvew. Damit wird jede aud) 
nicht auf Gott unmittelbar gerichtete Function (was aud ihr 
nächſter Gegenftand fein mag) ein Mittel der unterwirfigen 
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Beziehung zu Gott, d. h. ein gottesdienftliher Alt. Es 
liegt darin der mittelbare Gottesdienft, chen dovisn, zu: 
jammenfallend mit der Frömmigkeit, evosßeın. Außerdem 
aber kann ſich die Unterordnung unter Gott auch bethätigen 
durch unmittelbare Beziehung von Perfon zu Perfon, von 
Geift zu Geift. Dies ift der Gottesdienft im engeren 
Sinne. Der geiftige Ausdrud folder unmittelbar perjön- 
Üihen Unterordnung ift die Chrerbietung, auch Poßog in der 
Schrift genannt, und der unmittelbarfte, concentrirtefte Akt 
der perjünliden Chrerbietung gegenüber von Gott ift die 
- Anbetung. Dies ift die der abſoluten Perjünlicfeit Gottes 
allein entſprechende abſolute Unterordnung in perſönlicher 
Verehrung, daher der Ausdrud dafür die Toooxvurno1g, 
Niederwerfung ift. Anbetung ift alfo der Grundaft des 
Gottesdienftes. (Weiteres darüber ſ. unten beim Gebet.) 

Allein Anbetung und Gebet überhaupt madt nit den 
ganzen Gottesdienjt aus. Zum gottesdienftlihen Verhältniß 
gehört wie zu jedem dienjtlihen Verhältniß eine gegenfeitige 
Beziehung zwifhen dem Dienenden und zwiſchen dem Herrn, 
eine Wechſelwirkung, und fo aud von Geiten Gottes eine 
Thätigfeit, welche die menſchliche Thätigfeit, die dienende, theils 
bejtimmt, theils belohnt, wie e8 im Dienftverhältnig der Fall 
it auf Seite des Herrn. Dieſe göttlihe Thätigkeit, die den 
Gottesdienst beftimmende und belohnende, gibt fi) beim rift- 
lichen Gottesdienft im göttlihen Wort und Sacrament, jofern 
beides theils als göttlihe Willensoffenbarung und Verordnung 
die menſchliche Thätigkeit beſtimmt, theils als Gnadenmittel 
ſie belohnt. Die Stellung der Gemeinde zu beidem iſt nicht 
ſelbſtändig producirender Cultus, nicht eine Gabe, ein Opfer 
an Gott, ſondern Reception des von Gott Dargebotenen 
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und Befohlenen, Verarbeitung und Aneignung. — Nach 
dieſen allgemeinen Vorbemerkungen faſſen wir nun die Frage 
ins Auge: 

1) Welches iſt das eigenthümliche Weſen und 
Geſetz des chriſtlichen Gottesdienſtes? (Bol. 
Chriſtl. Reden, IV, Nr. 24, VI, Nr. 28 „Gott iſt Geiſt.“ 
Die Beſtimmungen darüber ſind kurz zuſammengefaßt in der 
Grundſtelle: Joh. 4, 23f. Das Thema iſt dort: Die von 
Chriſtus ausgehende neue Anbetung, wie ſie fi beſtimmt 
nad dem geiftigen Wefen Gottes, mie fie alſo aud nur 
möglich ift durch eine diefem geiftigen Wejen entipredende 
ſubjective Beſchaffenheit und Thätigfeit. Als Gegenftand der 
neuen Anbetung wird Gott als der Vater bezeichnet; als 
Beſchaffenheit derſelben: Anbetung in Geift und Wahrheit; 
als der Moment, wo diefe Anbetung eintritt: die mit 
Chriſtus beginnende Neuzeit, die neuteſtamentliche. Vorher 
alfo, dor diefer Zeit ift Gott fo, wie Chriftus es meint, 
nicht angebetet als Vater, nicht in Geift und Wahrheit. 
Es dürfen ſonach diefe Ausdrüde: Vater, Geift, Wahrheit 
nicht in bloß allgemeinem Sinne genommen werden, mit 
in irgend einem vordriftlien, auch nit im alttejtament- 
lichen, überhaupt nit in außerchriſtlichem, jondern genau in 
dem Sinn, den die Worte evft dur Chriftum erhalten haben, 
d. h. im ſpecifiſch neuteſtamentlichem. Soll denn 

a) Gott angebetet werden eben als Bater im 


Sinne Chrifti oder im Sinne des neuen Bundes, jo muß der 


Baterbegriff in der Beſonderheit gefaßt werden, wie Chriftus 
ſelbſt denſelben betont in Stellen wie Matth. 11, 27: 
„Niemand kennt den Vater als der Sohn, und wem e8 der 
Sohn etwa will offenbaren;“ vgl. auch Joh. 17, 6. 257. 





L 1. Weſen und Geſetz des Hriftlihen Gottesdienftes. 415 


1 30h. 2, 23. Alfo: Gott, wie er als Vater des neuen 
Bundes in Chrifto fi offenbart, d. 5. der Gott, der in 
Chrifto die Welt verfühnt und den Glaubenden das ewige 
Leben aus ſich einzengt, dies ift der Gegenftand, der im 
chriſtlichen Gottesdienft feine Anbetung finden foll. Ebenſo 
it auch: 

b) der Geift in dem mit Chriftus erſt eintretenden 
neuen Offenbarungs-Sinn zu faffen: Joh. 7, 39, alfo Geift 
nicht nur im Gegenſatz zum Räumlichen und Aeußerlichen 
der Anbetung, als das Inwendige überhaupt.*) Dieſe Inner- 
lichkeit wird ſchon im Alten Teftament für jede äußere An- 
betung, wenn fie nicht verwerflich fein fol, gefordert. Vgl. 
Matth. 15, 7f. Es ift vielmehr das neue Inwendige, dag 
aus Gottes Geift gezeugte neue Perfonleben im Gegenſatz 
zur 005, zu dem Perjonleben, wie e8 aus dem alten Lebens— 
zufemmenhang hervorgeht und aud in den geiftigen Aeuße— 
rungen des vovg, in diavome, poovnua, Hehmua bis in 
die Aeırovgyıa hinein eben als oao& ſich eingeftaltet und 
ausgejtaltet. Vgl. beſonders den Hebräerbrief, namentlid 
- Cap. 9, wonach ſelbſt der altteftamentlihe Gottesdienft ob- 
jectiv und ſubjectiv nod auf die Sphäre der ouoE beſchränkt 
war. Ebendarum ift eine Anbetung Gottes im Geift, wie 
fie der Herr meint, nit etwas allgemein Mögliches, nicht 
etwas nur durch Geſetz und Liturgie Einführbares, fondern 
durch das, woran die neuteſtamentliche Geiftesgabe gebunden 
ift, duch) den Glauben an Jeſum Chriftum und die daraus 
hervorgehende Wiedergeburt. Joh. 7, 39. Eph. 1, 13. 


*) So erklärt auh Meyer: im Gegenfat zu leiblihen Akten, Geften, 
Ceremonien ſei es eine Anbetung, welde in der geiftigen Natur des 
Menſchen durch Gedanken, Gefühle, Erregungen vor fi gehe. 
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Hebr. 9, 1.10 vgl. mit Vers 8. Durch diefen neuen Geiſt im 
Menſchen wird exit das neue perfönlihe und ethiſche Verhält- 
niß zu Gott geſetzt, wie es dem neuen Bund, dem jpecifiichen 
Chriſtenthum eigen ift, nämlich die kindſchaftliche Stellung 
und Anſprache gegen Gott ald Vater. Dgl. Röm. 8, 15.) 
Eph. 2, 18. Die Anbetung Gottes als Vaters, wenn fie 
feine bloß formelle, ſondern veale fein joll, jest alſo voraus 
ſowohl die objective Möglichkeit als die ſubjective Fähigkeit, 
im göttlihen Kindſchaftsgeiſt zu fein oder zu leben, um in 
diefem Kindſchaftsgeiſt auch ſelbſtthätig zu beten. Weiter 
nod) das dritte Moment: 

c) die Wahrheit ift wieder im ſpecifiſch neuteſtament— 
lichen Sinn zu nehmen. Zwiſchen der neuteftamentlichen 
Wahrheit und dem in ihr amzubetenden neutejtamentlichen 
Bater ift eben der neuteftamentliche Geift das Verbindungs- 
glied, daher er als des Vaters Geift und als der Geift der 
Wahrheit bezeichnet wird. Er ijt das der neuteſtamentlichen 
Offenbarung eigenthümliche Princip aus Gott, das in die 
ganze Wahrheit derſelben einführt; vgl. oh. VIER 
Daher Heißt er auch Eph. 1, 17 f.: „Geiſt der Offenbarung.“ ° 
Wahrheit in unſerem Zuſammenhang iſt aljo wieder nicht 
Bloß in fubjectivem Sinn zu nehmen gleich Aufrichtigkeit, 
Redlichkeit, Wahrhaftigkeit, oder nur unbeſtimmt, wie Meyer, 
als Uebereinſtimmung mit dem Weſen Gottes, ſondern es 
iſt zunächſt die Wahrheit nach ihrer objectiven Seite, wovon 
Chriſtus ſagt: „Ich bin die Wahrheit;“ „ich zeuge die 
Wahrheit, und bin eben dazu im die Welt gekommen;“ 
„dein mir gegebenes Wort ift die Wahrheit;" „durch Be— 


*) Der Herzensruf ift gemeint, nicht der Lippenruf. 
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harren in meinem Wort werdet ihr die Wahrheit erkennen, 
die weſenhaft frei macht.“ 

Um nun aber in dieſer objectiven Wahrheit, wie ſie 
mit Chriſtus kommt, etwas zu thun, ſpeciell darin anzubeten, 
muß der Menſch erſt perſönlich in dieſer Wahrheit ſtehen, 
und dieſes perſönliche Sein in der Wahrheit vermittelt eben 
der Joh. 4, 24 vor ihr genannte Geiſt, nämlich durch ſeine 
erleuchtende, heiligende und ſtärkende Innewirkung im Men- 
ſchen. Dadurch begründet der Geiſt im Menſchen eine an— 
eignende Erkenntniß der neuteſtamentlichen Wahrheit, die 
Glaubenserkenntniß, ebenſo die Liebe mit dem Gehorſam 
der Wahrheit, ſowie den Genuß der Wahrheit, Friede und 
Freude in Hoffnung — alles das, wodurch der Menſch erſt in 
der Wahrheit iſt oder lebt und in dieſer Wahrheit etwas 
thun kann, namentlich Gott als Vater anbeten. Geſchieht 
dies in der Erkenntniß des Glaubens, im Gehorſams⸗Sinn 
der Liebe und im Friedensſinn der Hoffnung: dann iſt es 
eine Anbetung Gottes in Geiſt und Wahrheit. 

Durch die drei Begriffe, Vater, Geiſt, Wahrheit, die 
ſich concentriren in Jeſus Chriſtus als dem Centralprincip 
der neuteſtamentlichen Offenbarung, iſt alſo eben der Grund— 
charakter des echt chriſtlichen oder des neuteſtamentlichen 
Gottesdienſtes beſtimmt. Das Specifiſche deſſelben, das ihn 
von jedem andern Gottesdienſte unterſcheidet, das außer in 
Chriſto gar nicht möglich iſt, iſt damit angegeben; nämlich 
Gegenſtand des chriſtlichen Gottesdienſtes iſt der Vater, das 
heißt: Gott wie er im Sohne iſt, als die ins ewige Leben 
zeugende Liebe; ferner der heilige Geiſt des Vaters und des 
Sohnes, der Kindſchaftsgeiſt, iſt das innere Princip, die 


Kraft und Form, worin der chriſtliche Gottesdienſt ſich 
Bed, Ethik. IL 27 
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vollzieht im Gegenſatz zu äußeren liturgiſchen Mitteln umd 
Formen. Endli die Wahrheit, wie fie Chriftus in ji 
darftelft und aus fi) heraus durch Wort und Geiſt mit- 
theift, dies ift der Gehalt, die Subſtanz des chriſtlichen 
Gottesdienftes, ift das amgeeignete und das fort und fort 
anzueignende Clement, und jo ift der Kriftlie Gottesdienſt 
Ausdruck und Organ der wahren Gottes-Erkenntniß, Das 
heißt einer Erfenntniß, wie fie der objectiv göttlichen 
Wahrheit entfpricht, ſowie einer eben ſolchen Liebe und Hoff- 
nung zu Gott. Ohne das fehlt dem Gottesdienft bei allen 
Hriftliden Worten das fpecifijh Krijtlie Leben, das im 
Bater wurzelnde Geiftesleben, das göttliche Kindſchaftsleben; 
er iſt im Diefer Beziehung kraftlos und todt, ob ev aud) 
alle natürlich geiſtigen und liturgiſch kirchlichen Belebungs- 
mittel aufbieten mag. 

Wie verhält es fih nun 

2) mit der äußerliden Einridtung eines jei- 
nem principiellen Wefen entjprehenden hhriſt— 
liden Gottesdienſtes? 

Ungeachtet Anbetung im Geift Grunddarafter eines 
wahrhaft riftlihen Gottesdienjtes ift, muß derſelbe doc 
auch äußerlich ſich gejtalten, einmal vermöge des natürlichen 
Gejeges der organiſchen Wechſelwirkung zwiſchen Innerem 
und Aeußerem (Luf. 6, 45. 2 Kor. 4, 13), dann auch ver— 
möge des fittlihen Gefetes, das zu Bekenntniß und Ge- 


meinſamkeit verpflichtet, jofern Dies der Ehre Gottes und , 


dem Heil der Menſchen zur Förderung dient. Zum Behuf 
diefer Aenferungen muß num auch der chriſtliche Gottesdienſt 
den wejentlihen Xebensformen des äußeren Lebens 
fi) einordnen, muß ſich firiren in Räumlichkeiten, Zeiten 


—— 
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und bejtimmten Zujammenfünften; aber feineswegs ift 
er gebunden an eine Befonderheit des Ortes und der Zeit, 
an eine beftimmte Menge von Berfammelten oder an einen 
bejonderen Stand gottesdienftlier Functionäre als an etwas. 
Heiliges, das zum Wefen des Gottesdienftes gehöre; ſolche 
äußere Heiligthümer, ſelbſt die göttlich verordneten des A. 
ſind vielmehr als der Unmündigkeit angehörig durch aus— 
drückliche Beſtimmungen für den chriſtlichen Gottesdienſt auf— 
gehoben; ſonach fällt Zeit, Ort, Perſonal der chriſtlichen 
Freiheit zur Wahl anheim. Die hierher gehörigen Be— 
ſtimmungen find: Joh. 4, 21. Act. 2, 46. 5, 42. Matth. 
18, 20. &uf. 17, 20. Act. 17, 24. Rol. 2, 16. Köm. 
14, 5. 17 f. 10, 4. Gal. 4, 3—11. Hebr. 7, 12f. 15 f. 
18 f. Damit iſt num aber nicht der ſubjectiven Willkür in 
Beziehung auf die Aeußerlichkeit des Gottesdienftes Thor 
und Thür geöffnet; die Freiheit in Sachen des Chriſten⸗ 
thums iſt nie eine unbeſchränkte und am wenigſten eine 
Freiheit zur Unterjochung fremder Gewiſſen;*) vielmehr 
a) die gottesdienftlihe Aeußerlichkeit im 
Ganzen ift nad Punkt 1) vor Allem gebunden an das 
innere Princip des Kriftlihen Gottesdienftes, d. h. es ift 
feine Aeußerlichkeit zuläffig, welche Geift und Wahrheit im 
evangeliihen Sinn als das innere Weſen und Geſetz des 
chriſtlichen Gottesdienjtes in feiner Entwidlung hemmt oder 


*) Es ift ein arger und doch häufiger Trugfhluß, ob ihn nun 
Einige oder Biele im Namen der Kirche mahen, wenn e8 Heißt: meil 
die Einrihtung des Äußeren Gottesdienftes Sache der Kriftlihen Freiheit 
ft, haben wir den Gottesdienft fo und fo einzurichten beichloffen — alfo 
müſſen auch Andere oder Alle diefe Einrihtung annehmen und befolgen. 
Dies heißt mit der Kriftlihen Freiheit einen Spott treiben. 

re 
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es gar verlegt. Die Aeußerlichkeit muß vielmehr das dem 
neuteftamentlichen Geiftesleben zur Förderung dienende Mittel 
fein umd der wahrheitsgetvene Ausdrud deſſelben — be— | 
itimmter: das Aeußere des Gottesdienftes muß der er— 
leudtenden, hHeiligenden und freimadenden 
Wahrheit, wie fie in Chriftus fpeciell durch fein Wort 
geoffenbart ift, die nſtliches Organ fein. 

Davon ausgegangen muß, wie dies 1 Kor. 14, 26 aus— 
geſprochen ift, Alles, was beim Gottesdienft geſchieht, feinem 
Weſen und Inhalt nad zur Erbauung eingerichtet fein (Die 
Erbauung ift zu verſtehen im Sinn der neuteftamentlichen 
diaxovın nvevuarog 2 Kor. 3, 6); e8 muß gründen und 
fürdern im Geift und in der Wahrheit Jeſu Chrijti und fo 
Frucht ſchaffen für’s ewige Leben. Was aber insbefondere 
die äußere Form betrifft, jo gilt als Princip dafür nad) 
weiteren Beitimmungen 1 Kor. 14, 40 mit 27—31. 35, 
daß Alles vorgehe in würdiger Haltung (ravra zvoyruovog 
B. 40) und in angemeffener Ordnung (xara rasır). Sitt- 
liche Winde in Haltung und Handlung muß die ganze äußere 
Erjheinung begleiten, jo daß der göttliche Geiſt des Friedens 
d. 5. der inneren und äußeren Sammlung und Ruhe in 
Gott über dem Ganzen ſchwebt. V. 33. Dies Gefeg, das 
Gefeg erbaulider Ordnung und heiliger Samm- 
lung oder Ruhe bildet die allgemeine göttliche Kirchen— 
ordnung für den äußeren Gottesdienft, wovon auch keine 
vorgebliche Geiſtigkeit oder Freiheit entbindet. 1 Kor. 14, 31f. 
34. 36 f. 

Was aber 

b) die gottesdienftlihen Handlungen ins— 
befondere betrifft, jo find wieder allgemein bindend. nur 
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Diejenigen, die dom Stifter und von feinen Botſchaftern, den 
Apoiteln, in feinem Namen eingefetst find; dieſe haben allein 
Geſetzeskraft. Es find die Grundformen, mitteljt welder 
der Geift und die Wahrheit Chrifti oder das Wefen des 
Reiches Gottes in den Menſchen fi) erbauen will und er- 
baut. So ergeben fi als die allgemeinen und fteti- 
gen Haupthandlungen des Hriftliden Gottes- 
dienjtes folgende: die Predigt des Evangeliums, 
ſowohl für Ungläubige zur Bekehrung, als für die Gläubigen 
zur fortlaufenden Belehrung und Förderung im Kriftlichen 
Leben. Mark. 16, 16, vgl. mit Matth. 28, 20. 1 Kor. 14, 
24 f. Röm. 10, 14. Kol. 3, 16. In der legtern Stelle, 
womit zu vergleichen ift Eph. 5, 19, verbinden fi mit dem 
reihen und weifen Lehrgebraud des Worts, aljo als daraus 
geihöpft, Gefänge, in denen ſich Bekenntniß und Flehen, 
Lob Gottes und geiftlihe Lehre zur Erwedung und Er- 
leuchtung des inneren Sinnes ausfpreden. Matth. 28, 19. 
oh. 6, 33f. 1 Kor. 11, 23 ff. 12, 13. Weitere Grund» 
handlungen find die fon behandelten, Taufe und Abend- 
mahl, endlih die Gemeindezudt und gemeinſchaftliches 
Gebet. Matth. 18, 15—17. 19. 1 Tim. 2, 1f. Demnad) 
hat die Gemeinde des Herrn in ihren Verfammlungen 
dreierlei Hauptfunctionen zu verwalten: die prophetiſche 
Function durd Lehre und heiligen Gefang aus dem Wort 
Gottes, die priefterlihe Function duch Sacrament und 
Gebet, die richterl iche durch Schlihtung der Streitigkeiten 
und Unordnungen in der Gemeinde.) 

*) Dies find die gottesdienftlihen Grundakte, welche der Geift des 
Chriſtenthums in feiner urſprünglichen Organifation der Gemeinde fid 
geſchaffen Hat. 
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Aber diefe gottesdienftlihen Akte find num nicht wieder, 
als wären fie an und für ſich geiſtloſe Formen, mit will 
fürlichen Aeußerlichkeiten, mit Ceremoniell zu überfleiden oder 
zu vermehren. Es find dies menſchliche Parafiten, die den 
Lebensſtamm des Chriftentfums und feine geiftige Br 
fruchtungskraft überwuchern, das Produkt und Kennzeichen 
eines gefunfenen und Franken Glaubens, der ftatt in das 
dem Glauben zugewiejene Unfihtbare, Geiftige ſich zu erheben, 
fi) in das Sichtbare, das Sinnenhafte verſenkt, ein Stand» 
punkt, auf melden man vergikt, weß Geijtes Kind ber 
chriſtliche Glaube und Gottesdienft iſt. 1 Petri 2, 5. Röm. 
7, 6. Phil. 3, 3. Das Chriftenthum vindicirt vielmehr 

c) allem wahrhaft Göttlihen nad außen den Charak— 
ter des Anſpruchsloſen und Einfaden; jo it das 
Chriſtenthum vorbildlich ausgeprägt in Chrifti ganzer Er— 
ſcheinung don feiner Geburt an und ebenjo an feiner erſten 
Gemeinde. Dies ift die dem Chriſtenthum göttlich anerſchaffene 
Geftalt. Alle Aeußerlichkeit, die nicht dem Innerlichen wejent- 
lich ift, ihm nicht als natürlicher Ausdrud und Organ dient, 
weist das Chrijtenthum zurück als Schaufpielerei, droxguors, 
und als ablenfend von dem Einen Nothwendigen. Matth. 
6, 5 ff.) 12, 34—36. 23, 25—28. Mark. 7, 4 ff. Luk. 
10, 41 f.**) Alles was den äußeren Rangunterſchied in Die 
Kirche verpflanzt, ſowie alles Klügelnde, Prunkende, Künft- 
liche im Wort ımd in liturgifher Darftellung verſchmäht es, 
und zwar nicht nur als überflüfftg, ſondern aus dem tiefiten, 
inneren Grund, weil e8 feinem zveuun ald o@o5 gegeniütber- 


*) Bol. Chriftlide Reden V. Samml. Nr. 2. 
*#) Bol, a. a. O. IV. Samml. Nr. 4. 
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fteht oder gar ſich ihm unterſchiebt. Cs ift daffelbe Widerſpruch 
mit dem Weſen des Chriſtenthums, indem dadurch, wie Pau— 
lus bemerkt, das Kreuz Chriſti zu nichte werde, d. h. nicht daß 
man vom Kreuz Chriſti nicht predigt, ſondern ſein Erlöſungs⸗ 
nerk, das eben nur heiligt durch Tödtung des Fleiſches, des 
von den Sinnen-Erregungen abhängigen Seelenlebens und 
des weltlichen Complexes, dies kommt an den Seelen nicht 
zur Kxoft, es wird der Geiſtesſinn irregeführt und verderbt, 
indem er abgeleitet wird von der anhorng Eis Xouorov, don 
der einfach geſchloſſenen Richtung auf den einfahen Chriftum 
als den, der ohne andere Zuthat alle Heiligung Gottes und 
des Menſchen in fi befaßt, und von dem Anftreben deffen, 
was in Chrifto allein gilt, von der zum #rioıc und von 
der ethiſchen Richtung auf das von Gott Gebotene. 1 Kor. 
1, 17. 2,1. 4. (Was von den fünftlihen Zuthaten zum 
Wort gefagt ift, gilt aud) in Bezug auf die andern gottes- 
dienjtlichen Handlungen, Sacramente, Gebet u. |. w.). 2 Kor. 
11, 25. vgl. 1 Kor. 7, 19. Sal. 6, 12. 14—16, 
Niemals kann daher der wahre driftliche Geift fi 
herbeilaffen, ceremoniöſe Einkleidung der gottesdienftlichen 
Grundformen ſelbſtthätig zu fördern; er kann dieſelbe nur, 
joweit er fie vorfindet, noch dulden und bis auf einen ge- 
wiſſen Grad ſich accommodiren, wie die erften Chriften dem 
jüdiſchen Cultus umd Luther dem Fatholifchen gegenüber, dies 
aber nur jo, daß diefer Zuftand als eine Schwäche behandelt 
wird, nit aber als etwas Nöthiges, als ein Vorzug oder 
gar Fortſchritt, und daß er nicht als etwas allgemein Nor- 
males ſich geltend machen darf. Es muß daher der Schwäde, 
die daran Flebt, und nod vielmehr dem Zwang das gött- 
liche Wort gegenübergeftellt bleiben in feiner reinen Wahrheit, 
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in welder es allein die Anbetung im Geiſt aufrigtet; nur 
fo können die für Letzteres Empfängliden durch Belehrung 
und durch Nüge, Teineswegs aber durch Ueberredung, Gewalt 
und Zwang aus dem Zuftand der Schwäde befreit und aus, 
dem Schatten ing Weſen eingeführt werden. 1 Kor. 9, 
20—22 mit Gal. 2, 3—5.* 5, 1f. 6, 12. So wird 
auch in den ſymboliſchen Büchern und in den ältern Kirchen⸗ 
ordnungen den Pfarrern aufgegeben, das Volk fleißig zu 
unterrichten, daß der wahre Gottesdient nicht in Beobachtung 
der Kirchenceremonie beſtehe.**) 


*) 1Kor. 9: Den Juden, den noch in geſetzlichem Gottesdienft 
Befangenen, den Schwachen bin id) aus freien Stüden (®- 19) gemorden 
als Schwager, damit ich ihrer etliche gewinne, d. h. aus der Schwachheit 
herausführe zur Freiheit in Chriſto. Im Galaterbrief (Cap. 2) 
aber: denen, die den Gläubigen die Freiheit nehmen umd die Aeußerlid- 
feit des geſetzlichen Gottesdienftes, wo er nicht oder nit mehr beftand, 
nen einführen wollten, widen wir nidt eine Stunde. 

**) Bol. namentlih auch Eoncordienformel, ſummariſcher Be— 
griff Punkt X und in der gründlichen Erffärung dazu X. Es find dort 
zwei Hauptgrundjäge aufgeftellt: 1) daß die Ceremonien, au die zu⸗ 
läſſigen an umd fir ſich fein Gottesdienſt, auch fein Theil deſſelben jeien. 
Dafür berufen fie fi) auf Matth. 15, 9: „Te ehren mid umfonft mit 
menſchlichen Aufftelungen oder Ordnungen.“ 2) daß, mo Berfolgungen 
der Eeremonien wegen eintreten, aljo bei Zmang - Anwendung nit zu 
meiden fei. Dafür berufen fte fih auf Gal. 5, 1. — Wo man nun 
mit Berufung auf fogenannten altlutheriihen Eultus zu abgefommenen 
Ceremonien zurückführen will, wird völlig überjehen, daß es etmas Ande⸗ 
res iſt, Abgebrochenes wieder aufzubauen oder Beſtehendes in temporärer 
und beſchränkter Weiſe zu dulden. Vgl. Cruſius, Moraltheologie J. 
S. 246. Eine treffliche Auseinanderſetzung über herrſchende falſche Be— 
griffe vom Gottesdienſt im Allgemeinen ſiehe Mo sheim, Sittenlehre IH. 
©. 346-355. Völlig falſch ift die Behauptung, daß die ceremoniöſe 
Umkleidung des einfachen Chriſtenthums ein Bedürfniß ſei gegenüber 
theils der rohen theils der gebildeten Welt, ein unentbehrliches Mittel 
für chriſtliche Bildungszwecke. Die Apoſtel hatten einerſeits eine Weltcultur 
ſich gegenüber mit ihren Geiſtes- und Bildungsanſprüchen, andererſeits 
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Wo nun der landesüblice öffentliche Gottesdienft nad 
diefer urfprünglichen Kirchenordnung nicht eingerichtet ift, 
jondern noch allerlei äußerlihe Satungen an ſich hat, 


jüdiſche und Heidnifche Bolfshaufen, die fogar von Kindheit an an finn- 
lie Gottesdienfte gewöhnt waren; aus beiden Lebensgebieten hatten fie 
Ehriften zu jammeln und gefammelt in ihren Gemeinden. Aber weder 
den Eulturanjprüden dev Einen in ihrer voyıe« Tou zo0uov, noch den 
ſinnlichen Cultusbedürfniſſen der Andern in ihrer 005 opferten fie etwas 
von der Einfachheit des reinen Kriftlihen Geiftes und Gottesdienftes — 
fie ftellten ohne rhetoriſche oder Yiturgifhe Künftelei den Einen wie den 
Andern die göttliche Weisheit in ihrer Einfalt gegeniiber, wie fie die 
Aeonen umfaßt und Weife und Unweiſe zur höchſten Bildung erhebt. 
1 Kor. Cap. 1 und 2. Sie Halten an dem Princip der geiftigen An- 
betung; für dieſe ift eben die neue Bundesöfonomie geftiftet, wäh— 
vend e8 den dabei nicht Befriedigten überlaffen bleiben fol, in einer 
andern Religionsform das Ihre zu ſuchen, ohne aber ſich überreden zu 
dürfen, daß man Weſen und Kraft des Ehriftenthums vereinigen könne 
mit dent Vormundſchaftsweſen des geſetzlich rituellen Judenthums oder 
mit der Ungebundenheit des heidniſchen Naturcultus. Gal. 3, 2 f. mit 
4, 9—11 und 5, 2—9. 1 or. 10, 20f. 2 Kor. 6, 16. Alle grumbd- 
ſätzliche Hingebung an Xeußerlifeiten, ſelbſt an die göttlich geftifteten 
altteftamentlichen rügen fie als Zurüdfinfen aus der Hriftfihen Realität 
in den bloßen Schatten. Kol. 2, 16 f. Hebr. 9, 9—11. 10, 1. Sie wei- 
fen weltliche Weisheit und äußere Heiligungsmittel rückſichtslos ab, da- 
mit dem Evangelium feine Wahrheit gefichert bleibe (Gal. 2, 4f.), die 
Wahrheit, daß es die wirflihe Erfüllung fei, als die e8 ſich ankündigt, 
d. 5. das alles wahrhaft Gute in fi) jelbft einjhließende Vollkommene, 
das eben daher Feiner amdermeitigen Ergänzungen bedürfe; es vereinigt 
in ſich nit nur buchſtäblich, jondern geiftesfräftig die einfältigften Grund- 
wahrheiten als Milh für Unmimdige und Ungebildete wie die voll- 
fommene Weisheit als Kraftjpeife für Gebildete und Gereifte. Röm. 1, 14. 
Hebr. 5, 12—6, 2. Statt aljo im Widerfprud mit der apoftolifhen 
Grumdregel das Chriftentfum dem Haufen zulieb zu verfinnlichen oder 
den meltligen Bildungsanjprüden anzujchmiegen, bleibt e8 immerdar 
nad beiden Seiten Recht und Pflicht, aus den Schäßen des göttlichen 
Wortes, des prophetifhen und des apoſtoliſchen, feine mannigfaltige Weis- 
heit um jo treuer zu ſchöpfen und Alles gemäß den geiftigen Altersitufen 
rihtig zu vertheilen. Dadurch kommt ftatt der Berfeftigung im Buch— 
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namentli alfo nod dem Standpunkt des Geſetzes verfällt, 
dabei aber dod auf den göttlihen Grund "bauen will und 
der chriſtlichen Anbetung Gottes nod) dient, wenn jhon nicht 
in der wirklichen Weife des Geiftes, jondern in Schwachheit; 
da ift dies einerfeits ein Zeichen, daß der wahre Begriff der 
Gemeinde da nicht realiſirt ift, und auch nicht realifixt wird, 
andererjeits haben die echten Chriften zu ſolchem Gottesdienjt 
fi zu ftellen, wie die erſten Chriften zu dem jüdischen 
Tempel und Gottesdienft (Act. 2, 46. 3, 1). Ste haben nicht 
von der betehenden Kirche als ganzer fi zu trennen — 
darum aber aud) nicht Alles mitzumadhen, jondern an das, 
was darin aus Gott und für Gott ift, mit Freiheit ſich 
anzuſchließen, d. 5. mit der gewiffenhaften Erwägung, daß 
vor Allem alles Gottesdienftlihe als Mittel zum Zwed 
benutzt wird (e8 iſt um meinetwillen da, nit ich um jeinet- 
willen), nämlich zunädft zur eigenen Erbauung (demm in 
geiftlihen Dingen hat Jeder zuerſt für feine eigene Seele zu 


ftaben umd im Fleiſch die innere Befreiung zuftande von den fleiſch⸗ 
lichen Gelüſten nach ſinnlichem oder kunſtreichem Gottesdienſt, was den 
Weg des Geiſtes eben verſperrt. Hebr. 9. Um aber dieſe Reſignation des 
Chriſtenthums gegenüber dem Aeußeren zu begreifen, ift nur immer feit- 
zubalten, daß dafjelbe feine Allerweltsreligion fein will im Gewand der 
alten Schläuche, daß es nicht bloß auf gute Wirkungen für diejes Leben 
abzielt, jondern auf das ewige Leben; es will eine nene Schöpfung, da 
der Menſch und diefe ganze Welt vergeht. Dies vermittelt weder ein 
paganifivender Naturcultus noch eine judaiſtiſch liturgiſche Gottesdienft- 
ordnung, ſondern es hält ſolches ab davon und bildet eine Scheidewand 
(Eph. 2, 13—18); wo dagegen der Geift des ewigen Lebens gepflanzt iſt, 
ift alles übrige Gute, das man durd) andere Mittel erreichen will, in 
feiner inneren Kraft; während fonft alles Gute im alten Berderbeng- 
proceß des Fleiſches wieder abjorbirt wird. In Bezug auf ausſchließliche 
Heiligkeit der Kirchen und ihren Schmud vgl. Mojer, DR über 
proteftantifhes Kirchenrecht, Nr. 16. 
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jorgen) und dann zu fremder Erbauung. Auf Koften meiner 
eigenen Erbauung oder meiner nothwendigen Gründung und 
Förderung im Geift der Wahrheit Jeſu Chriſti darf die Be- 
theiligung an dem hergebrachten Gottesdienft nie gehen. 
(Sie hören de8 Hirten Stimme, die jeine Schafe find.) 

Unter dieſer Vorausſetzung ift die Theilnahme an den 
öffentlichen Verfammlungen, bald mehr bald weniger, einer 
gläubigen Seele ſchon als Bekenntniß nothwendig, daß ſie 
unter den Lüſten und dem Sorgengewühl dieſer Welt Chriſti 
und ſeines Wortes nicht vergißt, noch ſich ſchämt. 
Mark. 8, 38. Immerdar aber müſſen dieſe Verſammlungen 
der Art ſein, daß der Gläubige da ſeine Heimath findet 
und Friedensbotſchaft von Gott empfängt, nicht Menſchen— 
Gedichte. Pſalm 27, 4. 84, 35. I1f. Jeſ. 52, 7. 
Röm. 10, 13—15. 

Dabei haben die Geifteshriften namentlich au das 
Recht, in häuslichen Kreifen, in kleineren und größeren 
Familienvereinen (zur’ olxov), gerade außerhalb der üffent- 
lichen Kirche nad der reinen einfachen Ordnung Chrifti Ver— 
jammlungen, ja Gemeinden mit eigenen Vorftehern zu bilden 
und eben diefe Gemeinſchaft als die eigentliche Kirche Chrifti 
Allem vorzuziehen (Act. 2, 42. 46 f.). Denn diefe ift un— 
mittelbar, wie wir fanden, nicht auf eine Weltkirche abgeſtellt. 
Als Haus oder Familie Gottes, nod nit als Staat umd 
Zempel Gottes, was dem fommenden Heren vorbehalten 
bleibt, fiedelte fie fi demiüthig in häuslicher Einfachheit an 
neben der Tempelherrlichkeit der jüdiſchen Staatskirche, und 
die erjte Chriftengemeinde, jo innig fie im Geifte als ein 
Ganzes bejtand, wollte fo wenig diefe Einheit in einer äufer- 
lichen Repräfentation derfelben, daß fie ſich fogar in einer 
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und derſelben Stadt in mehrere Hausgemeinden theilte mit 
eigenen Vorſtehern. Kol. 4, 15. Röm. 16,45) 


Wenn nun dag A. T. mit feinen gottesdienftlihen Ein- 
richtungen durchaus fein äußerlich verpflichtendes Neligions- 
ſtatut für die Chriſtenheit mehr iſt, ſo fördert doch auch 
hierin wie in Allem die Triebkraft des Geiſtes eine dem 
Geiſt entſprechende Erfüllung derſelben hervor, jo daß Der’ 
Gottesdienst der Chriften die Grundſäulen des alttejtament- 
lichen Cultus, den Sabbath mit feinem Fefteyclus, Die 
Bundesfacramente und Opfer, die Lehre umd Zuchtgemein⸗ 
ſchaft in ſich ausbaut, nur jedoch im Namen und im Geiſte 
des Herrn, alſo in der Freiheit und im Weſen des Geiſtes, 
nicht in der buchſtäblichen Aeußerlichkeit des A. T. und 
nicht im Zwang des Geſetzes, und dann anknüpfend an die 
hauptſächlichſten Stiftungs-Momente des Himmelreiches, an 
die göttlichen Heilsthaten, nicht wie im A. T. an die 
bloßen Naturthaten und die theokratiſchen Machtthaten Gottes. 
Nur in Uebereinſtimmung mit dieſer geiſtlichen Erfüllung 
begründet ſich 


d) die chriſtliche Sonntags- und Feſt-Feier. 
Wenn Chriſtus ſich als den Herrn des Sabbaths darſtellt 
Matth. 12, 8), jo lehrt er doch nicht eine abſolute Auf 


*) So ſehr Bed diefe Rechte betonte, jo wenig hielt er für feine 
Berfon von feparater Kirhenbildung, indem die Erfahrung ihn lehrte, daß 
meiftens innerhalb folder ſeparirter Kirchen umd Secten dieſelben Fehler, 
die fie an den beftehenden evangeliſchen Kirchen tadeln, fih gleihfalls 
fünden und dazu noch amdere, gegen welche die gefteigerte Einbildung 
wegen vermeintliher Vorzüge und Reinheit fie blind made. 

Der Herausgeber. 
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hebung des Sabbathbegriffs, fondern es tritt auch hier wie 
gegenüber dem ganzen Geſetz der Begriff der Erfüllung 
ein. Aber der Begriff der Gefegeserfüllung bezieht ſich im 
neuen Zejtament nicht auf des Gefeßes Buchſtaben, auf die 
im Geſetz vorgefhriebenen Aeußerlichkeiten, jondern auf des 
Gejeßes Wefensgehalt, auf den Nomos in jeiner 
pneumatiſchen Innerlichkeit. Röm. 7, 14. Bol. 2, 26—29. 
Die von Chriftus ausgehende Gejegeserfüllung ift Erfüllung 
im Sinn des Geiftes und der Wahrheit, involbirt 
eben daher auch eine relative Aufhebung (Röm. 10, 4: 
 zeAog vouov Xouorog), des Geſetzes Ende ift Chriftus eben 
im erfüllenden Sinn als das in und über dem Geſetz Tiegende 
Ziel. Dies gilt nun aud vom Sabbathgeſetz als Theil des 
Ganzen. Es ift demnach ebenjojehr die äußere Sabbath- 
knechtſchaft als die libertiniſche Ungebundenheit ausgefäloffen. 
So weiſt denn der Herr 

«@) die jüdiſche ſtrenge Feier theoretiſch und praktiſch 
zurück als ein Joch, welches die natürlichen Rechte und Be— 
dürfniſſe der Menſchen beeinträchtige und die freie Wirkſam— 
keit des Geiſtes der Liebe und der Kindſchaft beſchränke. 
Matth. 12, 3—5. 7. 12. Joh. 7, 21—23. 5, 8-10. 
Den budjtäblihen Sinn des Sabbathgeſetzes Hatten dieſe 
dom Herrn geltend gemachten Freiheiten (Aehren ausraufen, 
Schaubrote effen, Bett heimtragen) gar nit für fih. Es 
it entnommen dem Geift des Gefetes, wenn er fi für die 
Unſchuld derſelben auf Analogien beruft wie priefterliche 
Handarbeiten im Tempel, Beihneidung am Sabbath. Cs 
lag dabei feine wörtliche Auslegung zu Grunde, feine ftringente 
Beweisführung, jondern fie fonnte nur gelten, wenn man 
auf den Beweis von Geift und Kraft in der Perfon Chrifti 
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hin ihm das Zutrauen fchenfte*), daß er auch über ven 
Geift und Zwed des Gefeges den richtigen höheren Aufſchluß 
zu geben vermöge. 

Dem richtigen Begriff von der Sabbathfeier unterlegt 
der Herr den Grundfab, daß der Sabbath um des Men— 
ihen willen gemadt fei, und nicht der Menſch um des 
Sabbath willen. Mark. 2, 27. Der Sabbath ſoll alfo nur 
ein Mittel jein zum Beiten der Menjhen und über dieſen 
Begriff nit ausgedehnt werden. Demnach hat ſich jede 
kirchliche Feſtfeier anzuschließen und unterzuordnen den realen 
Lebensperhältniffen und Bedürfniffen der Menſchen mit Be 
rüdjihtigung auch der leiblihen (B. 24. 26). Dabei finden 
wir nirgend weder dom Herrn nod) von den Apoſteln geſetzliche 
Anordnungen, wodurch bejtimmte Wodentage, Mionatstage, 
Jahrestage ausgewählt und firirt würden für kirchliche Feier, 
daß fie alfo eine göttlich verpflichtende Geltung hätten, d. 5. 
einen heiligen Character. Wir finden bloß hiſtoriſche Spuren 
bon religiöjen DVerfammlungen und dies theils am alten 
jüdiſchen Sabbathtag, theils am darauf folgenden Wochentag. 
Act. 20, 7: am erſten Wochentag. 1 Kor. 16, 2. Daß 
aber darin feine ausſchließliche Auszeihnung diefer Tage lag, 
zeigt ſchon die ebenfalls Hiftorifhe Bemerkung Act. 2, 46, 
wonad die BVBerfammlungen, fogar mit Sacramentsgenuß 
x muegov erfolgen. Daneben wird an andern Stellen 
mit ausdrücklichen Worten dem Wahn begegnet, als wenn 
die Auszeihnung beftimmter Tage verpflihtende Kraft habe. 
Vielmehr wird diefelbe nur, fofern fie nod bei Einzelnen, 
aljo als Privatgebraug, in der Schwäche des Glaubens 


*) „Hier ift mehr als Gefeß, mehr als Mofes und Salomo!“ 
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wurzelt, eben als individuelle Schwädhe der Schonung von 
Seiten der Andern empfohlen om. 14, 5ff., vgl. V. 1), nit 
aber ihnen befohlen, es ebenjo zu Halten. Dagegen ab- 
gewiejen werden ſchlechtweg die geſetzgeberiſchen Gelüfte, Die 
eine chriſtliche Neligionspfligt, eine göttliche Heilsordnung 
aus der Abgrenzung gottesdienftliher Zeiten maden wollen. 
Gal. 4, 1-5. 9—11. Koloſſ. 2, 16., vgl. 14. Wo nun 
jo ausdrüdli die didaktiſche Verwerfung der religionsgeſetz— 
lihen Bedeutung einer Sabbath- und Feit-Feier für Chriften 
aufgeftellt ift und zwar von der allein gültigen geſetzgeberiſchen 
. Autorität, da gelten alle indirecten Beweisführungen, Die 
man dafür verjuht, nichts, ſelbſt wenn fie nicht zu wider 
legen wären. Dieſe Beweisführungen verfennen vor allem 
gerade die den neuen Bund vom alten jpecififh unter 
ſcheidenden Grundbegriffe, jo z. B. die Behauptung, daß ja 
die Sabbathfeier in den zehn Geboten ftehe, alfo aud wie 
die iibrigen Gebote fortdauernd gelten müſſe. Diefer Schluß 
jteht im directem Widerſpruch mit dem bereit erwähnten 
principiellen Sat: reRog vouov Xeuorog und mit dem neu- 
teftamentlien Begriff der Gejegeserfüllung, wonad) die 
dienftlide Gebundenheit an die äußere Satungsform des 
Gejetes aufgehoben ift, das dovAsısıy &v nakauoınrı yoau- 
uaros. Röm. 7, 5f. Davon ift auch das Ganze der zehn 
Gebote nit ausgenommen, jofern fie eben nad ihrem 
yoauua in Betracht kommen (als äußerliche Neligionsvor- 
schrift). Aufgehoben find fie in Chrifto zwar nit ihrem 
umern Wefen nad, aber eben in ihrer nomiſtiſchen oder 
jtatutariihen Form als vouos (vgl. 1 Tim. 1, 9, wo nit 
vom Fluch des Geſetzes oder vom Ceremonialgejet die Rede 
ift, jondern eben moraliſche Verbote aufgezählt werden), oder 
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als Zyroraı &v doyuaoıy, wie dieſe bejtehen ald xeuoyoa- 
por, als doyuarılev (Eph. 2, 15. Rolofj. 2, 14. 20), als 
ororysıa Tov xoouov, als die elementaren Normen des 
dieffeitigen Lebens. Gal. 4, 9f., vgl. V. 3. Cap. 3, 23. 25. 
Alſo als äußerlich firirtes Rechtsinſtitut in ihrer ſtaats— 
firhlihen Zwangsform gehören nad diefen Stellen aud) bie 
zehn Gebote wie die andern Gefetesbeftimmungen dem Krijt- 
lichen Glaubensgebiet niht an. Ehebruch, Diebjtahl u. dgl. 
werden im chriſtlichen Gemeindefreis allerdings moraliſch 
nit freigegeben, fondern der moralifhen Gemeindezudt 
unterworfen, werden aber von der Kriftlihen Gemeinde aus 
nicht wie im alten Teſtament mit juridiihen Verboten und 
gerihtlihen Beftrafungen belegt, weil die neutejtamentlide 
Gottesgemeinde nit wie die altteftamentlihe zugleih in 
theokratiſcher Staatsform eriftirt und exiſtiren ſoll, bei welder 
auch die zehn Gebote zugleich Staatsgejege waren. In dieſer 
Berfennung des dem Chriftentfum eignenden moraliſchen 
Richtens im Unterſchied vom juridiſchen wurzelt aud der 
Anftoß in der Behandlung der Chebrederin von Seiten 
Chrifti Joh. 8, 1ff., namentlid V. 10.) Aud) die Heili- 
gung des Gottesnamens wird aus den zehn Geboten im 
Chriſtenthum nicht herübergenommen in feiner altteftament- 
fihen Jehovahform und mit feiner altteftamentligen äußeren 
Heiligungsmeife oder mit feiner gottesdienftlihen Form und 
ſtrafrechtlichen Sanction. Ebenſo wenig geſchieht dies denn 
auch mit der altteſtamentlichen Sabbathheiligung. Vielmehr 
das neuteſtamentliche Princip der Geſetzeserfüllung beſteht, 

*) Eine Anſicht, die die herrſchende Weglaffung der Stelle hinreichend 
erklärt, während der ganze Zuſammenhang zwiſchen V. 1f. und V. 12 
gegenüber von Cap. 7, 44—53 den Zwiſchenakt fordert. 
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wie ſchon anfangs bemerkt wurde, darin, daß dem Geſetz 
durchaus ſein innerer Weſensbegriff, ſein dixammwun, fein 
moraliſch⸗religiöſer oder pneumatiſcher Gehalt entnommen 
wird zum Behuf geiftliher Erfüllung, nicht aber fein äufer- 
lich formeller Begriff zum Behuf fortgeſetzter formeller Er⸗ 
füllung. Daher wird auch Röm. 13, 8S—10 die Erfüllung 
der moraliſchen Einzelbejtimmungen des Defalogs, feiner 
evrolaı, eben auf ihr geiftiges Brincip reducirt, 
auf den Pflihtbegriff der Liebe, die Jakobus 
(2, 8—12) das königliche Geſetz der Freiheit nennt. So 
ſoll das dizammua Tov vouov, jeine weſentliche Rechtsſubſtanz, 
die geiftig treue Ausführung finden, nit nad dem Dienft- 
gejeß des yoauma, der buchſtäblichen Vorſchrift, fondern nad) 
dem Kindfhaftsgefeg der Freiheit, welches eben die Negation 
des eivar üno vouor iſt. Sal. 5, 18. Röm. 7,6. 8,4. 15. 
Gal. 4, 21-5, 1. Die juridifhe Zwangsgeltung behält 
das Geſetz nur außerhalb des riftlihen Glaubensgebiets, 
gegenüber von vffenbarer Srreligiöfität und Immoralität 
ı Zim. 1, 8f., vgl. 5—7. Sp verliert im Geiftesbund 
des neuen Teſtaments namentlid) alles, was zur äußerlidhen 
Darftellung des alten Teſtaments gehört, feine religiös ver— 
Dindlihe Bedeutung und dazu gehört |peciell die Unterſcheidung 
zwijchen heiligen und unheiligen Orten, Zeiten, Speifen, 
Geräthen, Perſonen. Alles dies find Unterjhiede, die dem 
äußern Naturleben angehören, find kosmiſche Elemente, 
oTorysıa Tov xoouov, an welche der religiöfe Naturdienit 
gebunden ift (Gal. 4, 1—4); nur daß im alten Teſtament 
nit der Natur als Gott gedient wurde, fondern dem 
Shöpfer-Öott in der Natur. Im Gegenjaß dazu 


fteht (Gal. 4, 5 ff.) der Geiftesdienft des EROER 
Bed, Ethik. IL. 


434 Der Bildungsorganismus des Kriftlichen Lebens. 8 16. 


bündniſſes in Chrifte. So wenig daher der neutejtament- 
liche Gottesdienft glei dem altteftamentliden gebunden iſt 
an einen bejtimmten heiligen Ort oder Tempel, an einen 
Prieſterſtand, an einen Beihneidungsritus, überhaupt an Die 
altteſtamentlich geſetzliche Cultusform, ſo wenig an einen 
beſtimmten heiligen Tag mit ſeinem Sabbathcultus, ſonſt 
müßte man unnachläßlich auch vom Sonntag auf den gejeß- 
lichen Sabbathtag zurückkehren, denn man darf nicht theil— 
weiſe das Geſetz buchſtäblich für verbindlich erklären und 
theilweiſe davon wegſchneiden oder frei daran ändern. 
Gal. 5, 3. Jak. 2, 10. Auch das, daß die Sabbathfeier 
auf die Schöpfung bezogen wird, alfo auf etwas nicht bloß 
Nationales und Temporäres fondern allgemein Menſchliches, 
auch das beweiſt wieder nichts für die im Chriſtenthum fort⸗ 
dauernde Geltung der Sabbathordnung; ſonſt müßten auch 
die Opfer, die ebenfalls der älteſten vorgeſetzlichen Zeit an- 
gehören, noch verbindlich fein. Davon aber auch abgefehen 
liegt in diefer Inftanz wieder eine Berfennung der ſpecifiſchen 
Bedeutung des Chriſtenthums. Nicht die alte, irdiſche 
Schöpfung, die veränderliche und vergängliche, 
ſondern die neue geiſtige Schöpfung, die unbeweg— 
liche, die ewige, iſt der Boden des Chriſtenthums. 
Jene wie das Geſetz, das die ororyeıa rov xoowov ſanc- 
tionirt, iſt nur das Vorbild für das Chriſtenthum, das in 
ihm aufhört. Hebr. 12, 25 ff., vgl. 2,5. Für das X. T. und 
für. die ganze vorchriſtliche Zeit fallen die göttligen Natur: 
werke und Naturthaten als äußere Naturnormen unter Das 
gottesdienftlie Gefegesprincip; für das N. T. 
dagegen fallen die göttlichen Geiſtesthaten, die neuen 
Schöpfungsthaten unter das gottesdienſtliche Geiſtes⸗ 


1. 2. Einrichtung des Hriftlihen Gottesdienftes. 435 


princip als innere Geiftesnorm, wie auch an die Stelle 
de8 Naturfacraments der Beſchneidung das Geiftesfacrament 
der Taufe tritt als geiftig moraliihe Beihneidung. Kol. 2, 
11 ff. Phil. 3, 3. Und eben als dem Naturgebiet angehörig, 
den orosyeıa Tov xoouov, ift der altteſtamentliche Gottes- 
dienft aud nothwendig gebunden an die Naturunterfheidungen 
der Zeit und des Raumes, an heilige und unheilige Tage 
und Orte; Dagegen der dem Geiftesgebiet angehörige neu- 
teftamentlihe Gottesdienft erweiſt ſich als folder eben da- 
dur, Daß er don jenen ororyeın Tov zo0u0v frei ift und 
frei madt, über die fosmifhen Raum- und Zeitbefhränfungen 
geiftig erhebt wie über die National- und Standesbeihrän- 
fungen. Es wird daher das Sabbathgebot auf nit Ein- 
mal mitgenannt, wo die fpecielfen Gebote des Defalogs im 
N. T. recapitulirt werden, fogar, wie Matth. 5, mit Ver— 
ſchärfung recapitulivt werden (Matth. 19, 17—19. Röm. 
13,9. 1 Tim. 1, 8 ff.); ebenfowenig da, wo für die Glau— 
bigen aus den Heiden um des guten DBernehmens mit den 
Juden willen die nod vorläufig zu haltenden Stücke auf- 
gezählt werden; die Heidendriften werden vielmehr angewiefen, 
ſich ſonſt feine gefegliche Pflicht aufbirden zu laſſen. Act. 
15, 5. 10f. 19—21. 24. 28f. 21, 24f. Es gilt alfo 
au hier Sal. 5, 1f.: In der Freiheit, womit euch Chriftus 
befreit Hat, befteht und begebt euch nicht wiederum in's 
Knechtsjoch u. ſ. w. Was aber noch Matth. 24, 20 betrifft 
(wo der Herr von der Flucht der Jünger ſpricht, wenn fie 
den Gränel der Verwüſtung an Heiliger Stätte fehen: „Bittet, 
daß eure Flucht niht im Winter, aud nicht am Sabbath 
geſchehen möge”), jo ift hier der Sabbath mit dem Winter 


zujammengejtellt, iſt alſo gleich diefem erwähnt als äuferes 
28* 
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Fludt-Hindernif, nicht als ein Gewiffens-Hindernif. Als Ge- 
wiffeng-Hinderniß gilt in joldem Fall fogar den Rabbinern 
der Sabbath nit, indem fie an demſelben um das Leben 
zu retten die Flucht freigeben. Allein mitten aus der jü- 
diſchen Bevölkerung heraus, unter welder der Herr dort nad) 
V. 16 die Seinen ſich denft, und durch das jüdiſche Gebiet 
hindurch gerade am Sabbath zu fliehen, noch dazu mit 
Zurüdlaffung der nöthigen Habe (©. 17), wodurd alfo die 
Flüchtigen auf fremde Unterftügung angewiejen waren: eine 
ſolche Flucht war glei der im Winter mit bejonderen 
Schwierigkeiten und Gefahren verbunden; Dies eben von 
außen Her, von Seiten der Juden, deren veligidjem und 
politiſchem Kriegsfanatismus die dem Kampf mit den Heiden 
fi) entziehende Flucht nur als Vaterlandsverrath erſcheinen 
konnte, beſonders auf Seiten der Chriſten, die ohnedies der 
Geſetzesverachtung beſchuldigt und einer unpatriotiſchen Ge⸗ 
ſinnung verdächtig waren. 

Nah dem Bisherigen iſt gemäß dem echt evangeliſchen 
Princip die gottesdienſtliche Feier des Chriſtenthums mit 
ihren veligiöfen Verſammlungen und Handlungen an einen 
beftimmten Tag ebenjowenig als an einen bejtimmten Drt 
religtonsgefeglih gebunden; vielmehr gilt das apoſtoliſche 
x09° nuegav Wie zur oixov. Act. 2, 46.) Die Erfüllung 
der auf Gottes Namen und Tag bezüglichen Vorſchriften be 
jteht in einer Heiligung oder Verherrlidung des 


*) Aber auch dies gilt nur als freies Ergebniß des Glaubens, nit 
als Zwangsergebniß oder als erfünftelte Inftitution, auch nit jo, daß 
inmerdar alle Glieder einer Tocalgemeinde an Einem Ort und zu Einer 
Stunde fih verfammeln müßten — die apoftolifchen Gemeinden Hatten 
an Einen Ort mehrere Hausverjammlungen. | 
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Namens Gottes wie an allen Orten fo durd alle 
Tage hindurch mit Wort und That, im Allgemeinen 
ohne beſchränkende Formalität, d. 5. jeder Tag muß zu einem 
Zag des Herrin in Geift und Wahrheit geheiligt werden. 
1 Kor. 10, 31. Kol. 3, 16. — Daneben kommt nun aber 

ß) der Zwed der gemeinfamen Erbauung in 
Betracht und in dieſer Hinſicht ift es allerdings Aufgabe 
auch der Kriftlihen Gemeinde, das geiftige Freiheitsprincip 
zufammenzuordnen theil® mit den alfgemeinen Erbanungs- 
bedürfnifjen der ganzen Genoffenshaft bis auf die Schwachen 
hinab, theils mit dem äußerlichen Gejhäftsleben und Ruhe— 
bedürfniß, welches beides feine Rechte behält wie feine Schran- 
fen. Aus Ddiefem äußerlichen Ordnungszwed, aber 
niht aus einem bejondern Heiligfeitsbegriff und Heiligungs- 
zwed, ergibt fi nothwendig, daß die gemeinfame fird- 
ide Erbauung firirt werde auf ausgewählte 
Tage und Stunden wie auf befondere Orte Für 
diefe Auswahl bejonderer Erbauungstage bieten dann als 
natürliche hiſtoriſche Anknüpfungspunkte ſich dar die Haupt- 
thatſachen der göttlichen Reichsgeſchichte, wie ſie im Leben 
Chriſti und der Apoſtel ſich darſtellen, voran alſo die Auf— 
erſtehung Chriſti als der Anbruch des neuen Bundes, als 
Inauguration der neuen Weltzeit oder, prophetiſch geſprochen, 
Weltwoche, alſo der Sonntag. Act. 20, 7. 1 Kor. 16, 1f. 
Nimmer aber darf diefe Fixirung fid) als eine der Sabbath- 
feier furrogirte gottesdienftlihe Nothwendigfeit und als ein 
die Gewiffen bindender Zwang geltend maden, fo daß die 
Nichteinhaltung an und für fi, alfo abgefehen vom Manne, 
der es thut, und von dem Sinn, in dem er es thut, als 
ein veligtöfes Bergehen behandelt würde. Christus sabba- 
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thum abrogavit (28. Artifel der Augustana). Kol. 2, 16, 
vgl. 21f. Die Firirung kann nur als eine gejellidaft- 
fihe Ordnung gelten oder, wie unſre Reformatoren 
richtig fagten, als „eine feine äußerlide Zudt*. Und 
diefe Zucht darf um der Ordnung willen nur joweit in die 
äußerlichen Lebensverhältniffe geſetzlich eingreifen, d. 5. ge- 
bietend und verbietend, als es nothwendig ift um Den 
Zwed, die Erbauung, eben zu einem allen zujtämdigen 
Recht zu mahen, zum öffentlichen Recht, deſſen Aus- 
übung gegen Störungen zu [hüten tft; dagegen ein 
pofitiner Gottesdienftzwang darf nicht ausgeübt werden. 
Ueber das Weitere vgl. die ſymbohiſchen Bücher, Aug. 
Art. 28 und Apologie dazu; Luthers Vorrede zum Fleinen 
KRatehismus und im großen Katehismus das, was 
er über das dritte Gebot jagt; Bräm, Ueber das Wejen 
des Gottesdienstes nad) bibliihen Grundfägen, namentlich 
Seite 55—57 (gut ausgeführt, wie die äußere Heilighaltung 
von Tagen vielfah auch das Predigen verderbt). 

Nah den allgemeinen Beftimmungen über den drijt- 
lien Gottesdienst behandeln wir 


II. Die einzelnen gottesdienftliden Bildungs- 
mittel. 


1) Das evangeliſche Predigtamt (die ‚Bildungs- 
wirfjamfeit des Worts in der Gemeinde). 

Stifter des Predigtamtes ift Chrijtus, einmal 
jofern er das ihm vom Vater gegebene Wort in ein Zeug- 
niß faßte zur fortwährenden Verkündigung für Gläubige und 
Unglänbige (Joh. 17, 8. 18. 20 f. Matth. 28, 19 f. Röm. 


le a 
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10, 13 f.), ſodann fofern er neben feinen Apofteln auch 
Propteten, Evangeliften, Lehrer als Diener beftellte fiir die 
fortlaufende Bezeugung feines Wortes, indem er fie mit dem 
Geiſt des Zeugniffes begabte. Vgl. zu Matth. 23, 34 noch 
1 Kor. 12, 28. Eph. 4, 7. 11 ff. Sollen alfo die menſch⸗ 
lichen Verkündiger als Chriſti Diener und Zeugen wirken, ſo 
müſſen ſie im Stande ſein, das empfangene Wort nicht nur 
in irgend einer buchſtäblichen Faſſung wiederzugeben, noch 
weniger aber dürfen ſie nach ſubjectivem Geiſt daſſelbe mei— 
ſtern und formen ſondern von dem eigenen Geiſte des gött— 

lichen Worts müſſen ſie ſich ergreifen und beſeelen laſſen, 
um nach dem individuellen Glaubensmaß wirkliche Verwalter 
oder Diakonen deſſelben zu ſein. 2 Kor. 4, 13. Röm. 12, 3. 
Nur aljo, wenn und foweit das Predigtamt objectiv das 
vom Herrn gegebene Wort zur Subftanz feiner Verfimdigung 
hat und jubjectiv zu Organen derſelben geiftig dom Herrn 
befähigte Diener — nur unter diefer Vorausſetzung hat das 
Predigtamt die reale und perfünliche Autorität der Stiftung 
dur den Herrn felbit, daß das Wort gilt: „wer euch hört, 
hört mi“ (vgl. Sal. 1, 6—10. 1 Kor. 12, 3—6); und 
auf diefer Grundlage allein kann der Dienft des Wortes in 
der Gemeinde und in die Welt hinein ſich fort und fort er- 
bauen als ein wahrhaft geiftlihes Lehramt, d. h. als ein in 
Wort und Kraft des Geiftes verwaltetes Amt. Demgemäß 
wurde aud von den Apojteln das Lehren geltend gemacht 
als ein beſonders verantwortungsvolles Geihäft, das nicht 
jedem, der zu Chrijto fi) befennt, zuftändig fei, namentlich 
nit Neulingen und Frauen. Jak. 3, 1 ff., vgl. Matth. 12, 
36f. 1 Kor. 14, 34. 1 Tim. 2, 12. 3, 6. Es wurde 


daher in den einzelnen Gemeinden ein ordentliches Lehr- 
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amt gegründet und dieſes mit Männern bejegt, die it 
nur unbeſcholten vor der Welt, ſondern die auch ausgerüſtet 
waren mit den Eigenſchaften des Glaubens, namentlich mit 
Feſtigkeit in dem apoſtoliſch-prophetiſchen Gotteswort und mit 
geiſtiger Lehrgabe. Solche Lehrer konnten dann in Wahr- 
heit gelten als beftellt vom heiligen Geift, als geſetzt vom 
Heren der Gemeinde. Tit. 1, 5—9. 2 Tim. 1,6 f. Act. 20, 
28 f., vgl. Joh. 15, 16. Eph. 4, 4. 7. 1 Kur. 14, 28 f. 
mit V. 11. 2 Kor. 4, 13. So gewiß denn fein Menjd 
auf einen andern den heiligen Geift mit feinen bejonderen 
Gaben, wie die Xehrgabe eine ift, übertragen kann, jo gewiß 
können Menſchen nicht Menſchen für fid, jelber tüchtig maden 
zum Lehramt des Geiftes, jondern nur auswählen und 
ausbilden auf Grundlage der wirflid vorhande— 
nen Geiftesbefähigung, die ſich nad vein göttlicher 
Beftimmung auf die Individuen vertheilt, wie das natürliche 
Talent für diefe und jene Kunit. 

Diefe menfhlide VBocation*) erfolgt nad den bib- 
liſchen Beftimmungen fo, daß die ſchon bejtellten Lehrer und 
Gemeindevorjteher die tauglichen Perfonen auswählen im 
Einverftändniß mit der Gemeinde. Der Wahlmodus 
felber kann aber doppelter Art fein, theils, daß die Lehrer 
und Vorfteher den Vorſchlag der neu Anzuftellenden den be— 
treffenden Gemeinden ſelbſt überlaffen und für fi) die Be— 
ftätigung dazu geben, daß fie aljo nur das Beſtätigungsrecht 
ſich vorbehalten (Act. 6,2 f. 5f. Cap. 15, 22—27. 2 Kor. 8, 
19 f. 21—23), oder, wo die Gemeinden nod) nicht gehörig 
im Glauben erſtarkt waren, ging die Initiative don ben 


*) Bol. 3. T. Bed, Paftorallefren des N. T's. S. 268—282, 


u 
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Borftehern und Lehrern au Act: 14,28. 2° Zi. 2,.2, 
Immerhin aber wurde dabei ohne Voreiligfeit eine ernfte 
Prüfung eingehalten, welche Glauben, Leben und Lehrtüchtig- 
feit umfaßte. 1 Tim. 5, 22. 24f. Cap. 3, 10. Auch 
wurde damit Gebet und Einſegnung verbunden. Das ganze 


Verfahren entſpricht jo der Freiheit gläubiger Gemeindeglieder 


mit Rückſicht auf ihre größere oder geringere Mündigkeit 
und iſt gehalten im heiligen Geiſt einer erbauenden Ordnung 
des Friedens. 


Allein dieſes ordentliche Lehramt war darum kein Lehr— 
monopol, es nahm einmal neben dem ſtationären 
Element ein bewegliches in ſich auf. Neben den an be— 
ſtimmte Localgemeinden fixirten Lehrern ſehen wir nämlich 
auch ſolche thätig, die theils in beſonderen Aufträgen, oder 
auch inſpectionsweiſe die verſchiedenen Gemeinden beſuchen, 
theils auch überhaupt für ſich ohne beſonderen äußeren Auf⸗ 
trag als prophetiſch begabte Männer zur Auffriſchung des 
Gemeindelebens und zur Bekämpfung der Gegner frei wirken. 
Act. 15, 22. 27. 29. Cap. 11, 22—26. 15, 32, vgl. mit 
®. 36 und 13, 1. 11, 27 ff. 18, 24 ff., vgl. 1 Kor. 3, 5f. 


Außerdem aber übten auch die übrigen mündigen Chri- 
ſten da8 Recht, in den Gemeindeverfammlungen fid) auszu- 


ſprechen nad) der individuellen Geiftesgabe oder Befähigung. 


1 Kor. 14, 26—32. Dies gejhah theils durch Lobpreifende 
Anbetung Gottes (waruoı), theils durch belehrenden Unter- 
riht (dıdayn), theils durch Eröffnung innerer Geiftes- 
geheimnifje (yAwooae), theils durch Eröffnung der göttlichen 
Geheimniffe in der Schrift und in der Regierung Gottes 
(anoxamvıyıs, das noognrevsv bier einſchließend, vgl. 29f. 
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BB. 3.32), theils durch erbauliche Erklärung fremder Geiftes- 
mittheilung, &ounvera). Dies Alles hat in ruhiger Drdnung 
und Abwechslung unter Prüfung der Zuhörer und zur all- 
gemeinen Erbauung zu gejhehen, nit in jelbjtgefälliger 
Schwärmerei oder unfruchtbarer Unverftändlickeit. BD. 31. 
6.19. 29. 


Die fir die Gemeindevorträge im Allgemeinen gelten 
den Grundfäge find hiernach: 

a) das Walten des Geiftes, d. h. des göttlichen Geiftes 
(nicht des fjubjectiven), foll nicht gedämpft werden, jondern 
Freiheit haben fi zu äußern zur Erbauung; dann aber 

b) Alles was geäußert wird, foll geprüft werden, ehe 
es Geltung erhält und angenommen wird; endlich 

c) alfe Aeuferung und alle Prüfung foll gebunden fein 
an die Duelle des chriſtlichen Glaubens und der Gottjelig- 
feit, an das hiſtoriſche Offenbarungswort. Vgl. zu 1 Kor. 14, 
26—33 no Röm. 12, 7. 1 Theſſ. 5, 19—21. Gal. 1, 8. 


Indem fo eine freie Theilnahme der Gläubigen an der 
öffentlihen Erbauung als Regel gejett ift, muß der Xehr- 
vortrag mannigfaltiger und vieljeitiger ſich gejtalten als 
dur das bloße Wort eines Einzelnen; e8 wirft da Die 
originelle Kraft beſonderer Begabung, jo daß die mwejentlichen 
Elemente der Erbauung, die Erfenntniß des göttlihen Worts 
und die praftiiche Anwendung, die gemeinverjtändliche Aus— 
legung deſſelben und die geijtestiefe Verſenkung in daſſelbe 
fi Tebendig durchdringen. Die Leitung des Ganzen aber 
innerhalb der erbaulichen Ordnung fteht natürlicherweife 
immer den ordentlichen Gemeindevorftehern zu, namentlic) 
dem bejtellten Lehrer, ſowie dieſem aud) immer feiner Stel- 
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lung gemäß der Hauptvortrag zufommen muß, um welden 
fi Die Uebrigen ergänzend und vollendend anlegen. Die 
nambaft gemachte Anregung reſultirt nothwendig aus dem 
Grundprincip der geiftlichen Freiheit und Gleichheit innerhalb 
der Kriftlichen Gemeinde. Soll fie aber nicht zur bloß un— 
nüßen, ja ſchädlichen Form werden, jo fest fie ein wahr- 
haftiges und Fräftiges Gemeindeleben voraus oder wenigſtens 
eine vorherrſchend aus Gläubigen beftehende Gemeinde, jo 
wie jene in den erſten Gemeinden gehandhabte Geifteskritif 
und Gemeindezucht, welche ſich frei zu erhalten weiß don dem 
Eindringen geiftlih todter oder falſch geiftlicher Mitglieder 
und von ihrem Einfluß auf das Gemeindeleben — eine 
Zucht, welde überhaupt den entftehenden Unordnungen mit 
geiftiger Uebermacht zeitig zu begegnen weiß. So unmider- 
ſprechlich daher für eine geiſtig mündige Gemeinde die Theil- 
nahme an den öffentliden Vorträgen als allgemeines Recht 
begründet ift und den geiftig mündigen Gliedern der Kirche 
insbeſondere keineswegs verſagt werden kann, ſo wenig iſt 
dieſe Theilnahme ein bloß formelles Recht, ein Recht, das 
eine Gemeinde oder Einzelne in derſelben vermöge des bloßen 
Chriſtennamens oder ſonſt auf äußere Titel hin für ſich an— 
ſprechen dürfen. Wohl aber muß jederzeit von Allen, die 
befliſſen ſind, die Kirche zu ihrer Normalverfaſſung hevan- 
zubilden, auf eine ſolche geiſtige Mündigkeit oder vielmehr 
auf Bildung ſolcher geiſtig mündiger Vereine von Gläubigen 
innerhalb der allgemeinen Kirche mit Weisheit und Kraft 
von innen heraus hingearbeitet und das freie Vortragsrecht 
für geiſtig Begabte, wenn ſie auch kein eigenes Lehramt 
haben, jedenfalls grundſätzlich feſtgehalten werden. 
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Was nun 

2) den Geijt und Inhalt des Hrijtliden Lehr- 
vortrags ſpeciell betrifft, jo beftimmt fi) hier wieder 
Freiheit und Gebundenheit (oder Abhängigkeit) nad den all⸗ 
gemeinen Principien des chriſtlichen Lebens, wie ſie abſolut 
gegeben ſind in Chriſtus, in ſeinem Wort und Geijt.*) 
Hiernach muß der Lehrvortrag unabhängig jein don menjd- 
lichen Meinungen, von jedem Zeitgejhmad, von Schulunter⸗ 
ſuchungen und -Streitigkeiten, von herrſchenden Nützlichkeits⸗ 
principien, wonach auch die Gottſeligkeit des Chriſten zu 
einem Vehikel des Weltverkehrs und des äußeren Wohl— 
ſtandes gemacht werden will, zu einem zogsonos. Der 
Hriftliche Lehrvortrag ift rein mur gebunden an Das apo- 
ſtoliſch prophetiſche Heilswort vom Herren Jeſus Chrijtus 
und an feinen Heiligen Geift der Gottjeligfeit; das göttliche 
Wort ift die Subjtanz, jein Geift die Kraft, die alle Lehre 
durchdringen muß. Matth. 28, 20. Luk. 10, 16. Joh. 17, 20. 
Sal. 1, 6f. 1 Petri 4, 11. 2 Tim. 4, 3-5. 1,12. 
1: Tim. 6, 3—5. 

Um nun aber die neuteftamentlihe Wahrheit zur Er- 
fenntniß zu bringen, hat die echte Predigt nad) dem ihr vom 
Herrn geftellten Grundthema (Luk. 24, 46 f.) zweierlei mit 
einander zu verbinden: den gerichtlichen Ernſt Gottes gegen 
die Sünde und feine die Sünde verjühnende Liebe, wie beides 
im gefreuzigten und im auferjtandenen Jeſus Chriftus zur 
Offenbarung fam. Röm. 4, 25.**) Dies ift die Grundlage 
dev echten Geiftespredigt. Auf derjelben hat fie zu erbauen 


*) Bol. das Weſentliche Schon bei Beiprehung des allgemeinen Ver— 
haltniffes der Gemeinde zum göttlihen Wort. 8 16, I. 
ER R.529,.2,.h. 
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das rmosıw, das dor Augen und im Herzen Behalten aller 
Gebote des Herrn, wie fie von ihm den Apofteln anvertraut 
worden find, oder den Gehorfam des Glaubens in ber 
lebendigen Gemeinshaft Chrifti. Matth. 28, 20. Die chriſt— 
liche Predigt dedt aber namentlid) die Sünde auf nit im 
bloß gefeglihen Sinn, nit nur, wie ſie thatſächlich im der 
Welt erſcheint, fondern fie Hat die Sünde zu enthüllen (vgl. 
Hebr. 4, 12) bis in ihre Vermiſchungen von Eigenleben und 
Geiſtesleben, ſcheidend Seele und Geiſt bis in ihre innerfte 
Subftanz (Mark) und Berzweigung (Gedanken) und bis in 
ihre geheime Werfjtätte des Herzens. Die dem chriſtlichen 
Lehramt geſtellte Aufgabe iſt aber auf Grund des göttlichen 
Wortes zu vollziehen im Geiſt der Kraft, der Liebe und der 
Zucht. 2 Tim. 1, 7. Zum Geiſt der Kraft gehört, daß 
man in Gott ſich ſtärkt, um ohne Scham und Furcht vor 
Menſchen das Zeugniß des Herrn in ſeiner die Sünde auf— 
deckenden und daraus rettenden Wahrheit geltend zu machen 
und darob auch zu leiden. Bgl. 2 Tim. 1, 8. Dazu kommt 
aber auch der Geift der Liebe, welde die Kraft ohne 
Selbſtſucht umd ohne Gefalfjucht verwendet zur forgfältigen 
Pflege des Guten, zur redlichen Bemühung um ber An⸗ 
vertrauten Wohl. Endlich gehört dazu der Geiſt der Zucht, 
der Nüchternheit, welche wachſam auf eigene Beſſerung be— 
dacht iſt und zugleich die Kraft bewahrt vor blinden Aus⸗ 
brüchen, ſowie die Liebe vor blinder Gefälligkeit, vor Partei— 
lichkeit. Das ſo geſtellte Wort des Lehrers vertritt dann 
der Herr mit ſeinem Anſehen und ſeiner Macht. Luk. 10, 16. 
1 Theff. 2, 13. Mal. 2, 7. Bol. 8. H. Rieger, 
Betrachtungen über das Neue Teſtament, zu 2 Zimo- 
theus 1, 7. 
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3) Die Hriftlide Xehrthätigfeit in ihrem amt- 
liden Charafter nebſt den darin liegenden 
Pflichten. 

Es kommt dem Predigtamt, ſeinem Urſprung und ſeiner 
Beſtimmung nach 

a) eine Würde zu, die es allerdings über alle ſonſtigen 
Aemter in der Welt jtellt, womit aber feine äußere Stellung 
innerhalb der Welt feineswegs als eine bevorzugte gefekt it. 
Bielmehr gilt Hier da8 Meifterwort Matth. 9, 35: „So 
Jemand will ein Erfter fein (nämlid) im Himmelceih), der 
jet ein Lebter (in dev Weltjtellung)." Die eigenthümliche 
Würde des Predigtamtes bejteht darin, daß es nit nur 
eine göttlihe Anftalt überhaupt ift, wie z. B. das obrigfeit- 
ide Amt, fondern es iſt geftiftet durch Gottes perjünliche 
Erjheinung in jenem Sohne, ferner dur die größte 
Gottesthat, durch die Weltverföhnung und Geiftesausgiekung. 
Es ift weiter ausgeftattet mit dem höchſten Gottesgut, mit 
dem vollendeten Wort und Sacrament Gottes. 2 Kor. 5, 
18—20. 3, 7 ff. 1 Kor. 4, 1. Ebenſo hoch ſtellt dieſes 
Amt fein Zwed, das göttliche Ebenbild in den Menſchen 
wieder herzuftellen, Gottesmenſchen, d. h. heilige und jelige 
Menſchen zu Bilden und den Leib Chrifti zu erbauen, alfo 
mit Einem Wort: die göttliche Vollendung dev Welt zu ver- 
mitten. 1 Tim. 4, 16. Eph. 4, 11f. 2 Kor. 4, 1ff. 
Daraus erhellt aber aud), dag die Würde des Amtes einer- 
jeit8 auf dev Größe der göttlihen Erbarmung ruht, anderer 
jeit8 auf dev Wichtigkeit des Berufes, auf der Größe der 
Arbeit und ihres Fünftigen Zieles, nicht aber auf eitler 
Ehre und Macht der Gegenwart oder auf Standesprivilegien. 
1 Zim. 1, 12. 16. 1 Kor. 3,5. 2 Kor. 4, 1. Matth. 9, 38. 
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1 Zim. 3, 1. So kommt aud die individuelle Tüchtigfeit 
zu joldem Amt allein aus der göttlichen Geiftesbegabung. 
2 Kor. 3, 4f. 1 Petri 4, 11. Alfo in fubjectiver und ob— 
jectiver Beziehung Liegt dem Predigtamt die höchſte göttliche 
Cauſalität und die höchſte göttlihe Teleologie zu Grunde. 
Darin liegt feine Würde. Damit fteigert fi nun aber aud 

b) die Anforderung an die Inhaber eines folden Amtes 
oder die Pflichtſeite. Der Kriftlihe Prediger hat, da er 
ſich und die Gemeinde durch die höchſte Liebe Gottes zur 
höchſten Beftimmung in Gott bringen fol, Adtfamfeit auf 
ji) jelber mit Einſchluß des eigenen Hauſes und Adtfamfeit 
auf feine Gemeinde mit einander zu verbinden. Er hat 
ebenſo anhaltendes Leſen, d. 5. Schriftſtudium für feine 
eigene Perſon fih angelegen fein zu laffen, wie bejondere 
Ermahnung der Gemeindeglieder (ra9axAmoıs) oder Privat: 
jeeljorge neben dıdaoxurıa, Öffentlicher Lehrthätigfeit. 1 Tim. 
4, 13—16. Act. 20, 18—55, dgl. eine ſchöne Stelle 
Sirach 18, 9—21, und namentlid 38, 25—39, 15. Soll 
num aber der Prediger wirklich Haushalterftelle in der gött— 
lihen Defonomie verjehen (1 Kor. 4, 1), jo muß das Wort 
vom Reich Gottes mit feinen Geheimniffen die Schagfammer 
fein, woraus er Alles ſchöpft, feiten Glaubens, daß da ein 
unergründlier Reichthum und volle Genüge liege für alle 
Zeiten und für alle einzelnen Fälle. Das Grunderforderniß 
und die Kunſt, in welcher er unermüdlich fi übt, iſt daher 
Haushälterifhe Treue. Dazu gehört weſentlich, Daß 
man eben nur als Diener fi hält, daß man aljo nament- 
(ih beim Hausherren das Nöthige ſich holt, nicht ſelbſt Etwas 
ihaffen will aus eigener und menſchlicher Weisheit, da der 
Wefensinhalt des Reiches Gottes über ihrem Horizont liegt; 
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daß man ferner das den vorliegenden, Bedürfniffen Ent- 
ſprechende aufzuſuchen ſich angelegen jein läßt, und dag man 
endlich auch bei der Verwendung des Gewonnenen nicht nad) 
der eignen fubjectiven Anſicht verfährt oder nad der herr— 
{chenden Sitte nur, fondern es dem bejtimmten Willen des 
Hausherren gemäß zu verarbeiten bemüht iſt, um es fo anzu⸗ 
wenden, wie e8 dem Wefen des göttlihen Wortes und 
Dienftes, den verſchiedenen Verhältniffen und Bedürfniſſen 
der Angehörigen angemefien ift. Vgl. Luk. 12, 42. 1 Kor. 
Aare n2iTin. 28 IE TR 
2 Kor. 2, 17. 1 Theff. 5, 14, vgl. mit Ezech. 3, 17 f.) Die 
Untreue darafterifirt fi denn nit nur durch eine Hint- 
anfegung des göttlichen Wortes, fondern auch durd eine 
Auslegung und Anwendung deffelben, wodurch es accommodirt 
wird theils den fubjectiven Neigungen und Anſichten, theils 
dem herrſchenden Geift, dem Zeitgeift, Kirchengeiſt, Volksgeiſt, 
Kaftengeift, Parteigeift, Localgeift u. j. w. Bet folden 
Accommodationen wird man ein Prediger zara avdownov 
(Sal. 1, 10), ein Zoyarns doruos. 2 Kor. 11, 13. Es 
unterbleibt dann Wehr und Kampf gegen das fpeciell Ver— 
derbliche, gegen das, was im dem betreffenden Kreis dem 
Wort und Geift Gottes zuwiderläuft. Es bildet ſich dafiir 
ein Hlügelndes Hindurchſchlüpfen zwifhen den geheimen und 
offenen Schäden und zwiſchen dem göttlihen Zeugniß da— 
wider, ein Uebertünden oder auch Nechtfertigen des herrichen- 
den Geiftes, Lebens und Tones, ein Beſtärken der Leute in 
ihren faljhen Wegen und in ihrer Sicherheit. Vgl. Ezech. 13. 


*) Dies Alles gilt auch fiir theologiſche Lehrfäher und für Schrift- 
ſtellerei. 
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Es iſt freilich aud eine bloß Außerlihe Treue gegen , 
Namen und Wort des Herrn möglich, eine Befenntnißtrene 
Matth. 7, 21—23), die fogar von vielen und auferordent- 
lien Effecten begleitet fein kann, dabei aber dod) als falſches 
Lehrtreiben zu ſtrafen iſt, wenn nämlich das Ethiſche im 
Chriſtenthum zurückbleibt, wenn die göttlichen Gebote, die 
innere Heiligung und der thatſächliche Gehorſam hintangeſetzt 
werden. Vgl. Matth. 7, 15. 21 ff. 15,8 f. Tit. 1, 16. 
2 Zim. 2, 19. 3, 5 ff. 4, 2 ff. Mida 2, 11. 3,5 ff. Bgl. 
außer Bed, ChHriftlihe Reden II. Nr. 11: „Das falfche 
Prophetenthum“, auch Karl Heinrid Rieger, Predigt 
am 8. Sonntag nad) Trinitatis S. 436 ff. und die darauf 
folgende Betrahtung über denjelben Text; Konrad Rie— 
ger, Kirhenpoftille, Predigt am 8. Sonntag nad) Trinitatis ; 
Bed, Gedanfen aus und nah der Schrift, 2. Aufl. 
©. 120ff. ©. 143 ff. 3. Aufl. ©. 148 ff. ©. 125 ff. 
Die Untreue im Lehramt des N. T's. ift aber um 
jo unverantwortlier und nadhtheiliger, da diefem Amt eben 
in dem ihm anvertrauten Lehrſchatz zugleich Geift und Kraft 
offen fteht, wodurch die, die das Amt führen follen, wenn 
fie nur treu find, ſich ſelbſt tüchtig machen fünnen, und Die, 
die fie hören und annehmen, jelig maden. 2 Kor. 3, 4—6. 
Wo denn die Barmherzigkeit und Heiligkeit Gottes, in 
welche das Amt des N. T. Hineingeftellt ift, auch den Diener 
durddringt, da wird ein umermüdlider Fleiß erweckt zur 
innerjten Charafter-Heinigung und zu untadelhaftem Wandel, 
ſowie zu einem unverfälſchten Vortrag der Wahrheit, der fi 
durchaus feinen andern Beifall ſucht, als den der Gewiffen 
(2 Kor. 4, 1f.) — ein Vortrag, der theild weckend, richtend 
Bed, Ethik. IL 29 
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und fteafend wirft, theils heilend, jtärfend und veinigend. 
1 hell. 2, 16. 

Wie ift e8 aber mit dem Erfolg einer folden treuen, 
pflichtmäßigen Amtsverwaltung ? Darauf ijt dabei nit 
zu rechnen, daß nit Viele übrig bleiben, denen das 
Licht des Evangeliums — fein Wahrheits - Leben — nicht 
aufgeht; es wird ihnen nit innere Ueberzeugung und inneres 
Leben; ja es fönnen an ber ungeſchminkten Wahrheit 
Biele fi ftoßen, ftatt fih zuerbauen. 2 Ror. 4,3 ff- 
Dabei aber fteht der treue Haushalter des Wortes uns 
anflagbar da; die jo nit zu Gewinnenden und Berlorenen 
verrathen und verurtheilen damit nur ihre eigene Verblen— 
dung duch das Zeit- und Weltgötenthum. Diefer Unglaube 
darf alfo nit verleiten, die im Wort jelbjt vorgezeichnete 
Bahn zu verlaffen, als wären auf anderem Wege folde 
Widerftrebende Do zu gewinnen, wenn es nämlich wirklich 
ein Gewinn fir das wahrhafte Chriftentfum und jeinen 
ewigen Lebensweg fein ſoll und nidt ein Schein⸗Chriſtenthum 
erzeugen ſoll mit ſeinen geiſtigen Verderbniſſen. Alles was 
die Menſchen in dem einzigen Anknüpfungspunkt für die 
göttliche Wahrheit, in ihrem Gewiſſen (2 Kor. 4, 2) der 
Natur des Heiligen gemäß wahrhaft anfaſſen und gewinnen 
kann, das ift aufgenommen in bie göttlide Offenbarung, bie 
dev Welt eine gerechte, nit eine leihtjinnige Verjühnung 
bringen will; andere ſcheinbare Gewinnungsmittel ‚verderben 
das Heilige ſelbſt und fein Heilmittel und ihr Reſultat ift, 
daß fie gerade das Verderben vermehren und verewigen, ftatt 
daraus zu retten. Aber auch die eigene Unvollfommen- 
heit darf den Kriftlihen Xehrer, wenn er dev Treue ſich be— 
fleißt, nicht entmuthigen; das eigene Leben der treuejten 
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Lehrer bleibt allerdings immer zurüd hinter der Reinheit 
und Fülle ihrer Lehre. Die Lehre ift in ihrer Reinheit und 
Vollkommenheit ſchon objectiv gegeben, die Reinigung und 
Vervollkommnung ihres Lebens aber ift als perſönliche Auf- 
gabe erſt im Werden. Aber der trene Haushalter, der nicht 
ſich ſelbſt, ſondern Chriftum predigt, wie er gepredigt ift 
durch feine für alle Zeit auserwählten Gefandten, darf ſich 
‚ damit beruhigen, daß, wie die Lehre nit don ihm ſelbſt 
ausgeht, jo auch die Kraft derfelben nicht von dem abhängt, 
was er jelbjt ſchon ift oder nod nicht ift, voransgefekt, daß 
er im Lichte der Wahrheit, die fein Mund verfündigt, fort 
umd fort ſich jelber vichtet, ſich veinigt und vervollkommnet. 
1 30h. 1, 7 ff. 2 Kor. 12, 79. 11, 29. Wenn freilich 
ſolche Amtsverwaltung überall nie ohne Trübſal und 
Verfolgung iſt, ſo gibt ſie dennoch auch Muth und Kraft, 
dies zu ertragen und zu überwinden. 2 Kor. 4, 3-10. 
6,9. Der Sieg bleibt einer folden Lehrweife immer, 
aber ein Sieg im Chrijto (2 Kor. 2, 14), d. 5. in ber 
Achnlichkeit feines Leidens und Auferftehens; alfo nidt, daß 
fie auf glänzende äußerliche Erfolge und Siege zu rechnen 
hätte, jondern auf die geiftige Uebermacht und Unüberwind- 
lichkeit der Wahrheit und ihres Königs unter dem äußerlichen 
Widerftand und dem äußerlichen Unterliegen. Eine folde 
Lehrweiſe verbreitet überall wenigſtens den Gerud der Er: 
kenntniß Gottes (2 Kor. 2, 14 bis Ende), d. h. fie ver- 
breitet den unmittelbaren Eindrud der göttlihen Wahrheit, 
anziehend für die Einen wie das Leben felbft und fie be— 
lebend, für die Andern abjtoßend wie der Tod als todtes 
Weſen und über ihre Feindfhaft die Krifis dringend, in bei 


‚den Fällen Gott angenehm, weil jo fein Sohn verflärt wird 
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als das für den Hochmuth zum Fall und für den De 
müthigen zum Auferftehen gejegte Gotteszeihen, als der, welder 
zum Gericht, d. 5. zur Entſcheidung zwiſchen Licht und Finfter- 
niß, zwifhen Leben und Tod in die Welt gefommen ift. 

4) Das Berhältniß der Gemeindeglieder zum 
Lehramt. Sie find um des Amtes willen gegen die Per- 
fon rechtſchaffener Lehrer verpflichtet zu "Liebe und Fried— 
fertigfeit, zu Chre und Gehorfam, zu Fürbitte und Gut— 


tHätigfeit. 1 Theſſ. 5, 12. 1 Tim. 5, 17. Hebr. 13, 17. 


Eph. 6, 18f. 1 Kor. 9, 14. Das Lehrwort aber haben 
fie, ſofern e8 Gottes Wort ift, aufzunehmen mit einem janf- 
ten und fittlich ernjten Sinn, der auch die ftrafende Wahrheit 
ſich gefallen läßt und auf perfünlide Heiligung gerichtet ift, 
damit das Wort nit unfrudtbar bleibe. Jak. 1, 21. 
1 Theff. 2, 13. Damit aber ift nicht jedes Lehrwort eines 
Geiftlihen oder jede Predigt als Wort Gottes zu verehren; 
vielmehr ift e8 eben Sache des Geiftes der Wahrheit in den 
Gläubigen, daß fie prüfen, ob das Gelehrte der Schrift 
gemäß fei und ob der Geiſt der Lehre aus Gott jei. Vgl. 
1 305.4, 1 ff.*) Matth. 7, 13—15. Joh. 10, 27 und 2.5. 
Act. 17, 11 und Röm. 16, 17 f. Sal. 1,6 ff. Kein 
menſchlicher Nehtstitel, Keine formelle Kirchlichkeit kann und 
darf den Fremdling auf dem Gebiete des Glaubens oder 
gar den Dieb, der nicht durch die Thüre eingeht, d. h. nicht 
mit dem biblifchen Chriftus, mit feinem Evangelium zur 
Gemeinde fommt (Joh. 10, 1f. 8—10), einer Gemeinde 
aufnöthigen, geſchähe es aud nur moralifh durch Gewiſſens— 


*) Es heißt da ein Geift, der befennt — aljo fein bloßes Mund- 
befenntniß, jondern Geiftesbefenntniß ! 
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verpflihtung, Ueberredung; und fein einzelnes Glied ift durch 
eine vermeintliche Ordnung verpflichtet zum Hören. Solde 
vorgeblide Ordnung ift von der Schrift gerichtet als Un- 
ordnung, indem die Schrift gerade von den falſchen Pro- 
pheten wegweift, d. 5. von jeder Lehrweiſe, die ihrem Geift 
oder Wort nad dem göttlihen Normal- Wort und Normal 
Geift widerſpricht. Alle Chriften haben aud das Recht und 
die Pflicht der felbftändigen und gegenfeitigen Erbauung aus 
dem Worte Gottes, joweit daffelbe dem Einzelnen als gewiſſe 
Wahrheit ſich aufſchließt, durch gewiſſenhafte Betrachtung und 
immer gründlicheres Verſtändniß unter der Zucht des Lebens 
und des heiligen Geiſtes, der ſich dem Betenden und Suden- 
den nicht verweigert und kein Anſehn der Perſon und des 
Standes kennt. Vgl. 1 Petri 2, 1-5. Hebr.' 3, 13. Kal, 
3, 16. Luk. 16, 27—31, vgl. nod Pf. 119, 18. 145—149.%) 


IH. Die Gemeinfhaft der Heiligen. 


Die Gemeinfhaft der Heiligen befteht in einer brüderlichen 
Herzens⸗ und Lebensverbindung auf dem Grund des göttlichen 
Wortes und des Glaubens daran. Act. 2, 42. 44 f. 4, 32. 
5, 3—11. Sie bethätigt fi in gegenfeitiger leiblicher Unter: 
ſtützung je nad) Bedürfniß (gosıo), richtig verftanden 
fann man jagen in Gütergemeinfhaft, und in Gebets- 
gemeinjhaft, und in Zudtgemeinfdaft; aber alles 
dies in nmeuteftamentlicher oder evangelifher Weife d. 5. in 
geiftiger Form, nit in äußerlicher Gefegesform. 

1) Zur dHriftliden Gütergemeinfhaft vgl. 
3 T. Bed, Baftoralfehren des N. T’s. ©. 255 ff. 268. 


*) Weber die Brivaterbauung ſiehe Weiteres im III. Hauptftüd. 
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273 |. Hier nur das Wejentlihe: Schon das alttejtanent- 
liche Gefeß Hat, und zwar gemäß feiner Eigenthümlicfeit in 
äußerlier und gejeglid) zwingender Form die Idee geltend 
gemadt, daß Gott der Eigenthbumsherr des Landes 
und des Volkes mit aller feiner Habe ift, der, der Jedem 
das Seine zutheilt zur bloßen Verwaltung und Nutznießung, 
und daß die aus dem gejelligen Berfehr entjtehenden Ungleich— 
heiten des Beſitzes fi wieder aufheben durch das Yubeljahr 
und zurücdgeführt werden follen in die urſprünglich feſtgeſetzte 
Gleichheit. Diefe Idee des Geſetzes Hat der Glaube, eben 
wieder in jeiner geiftigen Weife, zur Anwendung zu bringen 
nad dem Gefege innerlicher Freiheit; er hat zwar nicht abſo— 
tut des jelbjtändigen Befiges fih zu entäußern, aber aud 
nit als unabhängigen Eigenthümer fi) zu betrachten, fon- 
dern als verantwortlider Verwalter über anver- 
trautes Gottesgut, und fo nad dem Princip der Selbjt- 
entäußerung in freiwilliger Liebe für die Ausgleihung der 
joeialen Ungleichheiten zu wirken. Im Hriftliden Grund- 
begriff dom irdiſchen Beſitzthum find jo zwei Einfeitigfeiten 
ausgeſchloſſen, einmal die Willfür des Eigenthums- 
begriffs — das abjolute Eigenthumsreht — es kann 
nit Jeder mit feinem Gut es halten, wie er will, in Gnade 
oder Ungnade gegen Andere, jondern wie Gott es vorſchreibt 
als der Eine Eigenthumsherr; aber auch nicht Andere, weder 
die ganze Gejellihaft nod Einzelne, find Eigenthümer über 
fremdes Gut oder Verwalter (Disponenten) darüber; Die 
Güter des Einzelnen find nicht Commun-Gut, fondern 
Gottes-Gut, und der Beſitzer ift je über fein Gut der von 
Gott beftellte Eigenthumsherr, damit aber aud) nur der 
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Jeder hat alfo in Bezug auf fein Eigenthum das nächſte 
Nutznießungsrecht und Dispofitionsredit, jedoch in Ueber- 
einftimmung mit den göttlihen Haushaltungsgefegen der Ge- 
tehtigfeit und der Liebe. Sp ift es namentlid die Liebe, 
welde das fogenannte unbewegliche Gut beweglid) macht, ohne 
darum fahrendes Gut daraus zu machen oder den Grund- 
begriff des Eigenthums ſelbſt aufzulöjen. In freier Nefig- 
nation von Gotteswegen hat die Liebe Andern zu dienen 
nad) Art und Maß ihres Bedürfniffes fowie des eigenen Be— 
fite8, und nah der näheren oder ferneren Verbindung. 
. (Genaueres bei der dKriftlihen Gütigfeit.) Im chriſtlichen 
Gemeindeleben umſchlingt nidt nur Ein Lehrband und 
Glaubensband die individuellen Verſchiedenheiten, fondern 
aud Ein Liebesband, Leid und Freud, Noth und Gut auf 
Alle vertheilend, Privatgut umfegend als Gemeingut, Privat- 
laſt als Gemeinlaft, alles in naturgemäßer, nicht affectirter 
* Sympathie. Eph. 4, 16. 2 Kor. 8, 7—1A. 

2) Die Krone der Gemeinfhaft der Heiligen ift das 
gemeinjhaftlide Gebet nah allen feinen Formen als 
Lob, Bitte und Dankſagung, das echte Dienſtgeſchäft des 
‚priefterlihen Bolfes (1 Tim. 2, 1), das neuteftamentlide 
- Opfer an Gott neben den Opfern der xoıwovın an Andere. 
Hebr. 13, 15f. Es kommt Hier zur Anwendung, was be- 
reits unter I. über Anbetung im Geift und in der Wahrheit 
gefagt worden ift.*) Im Gemeindegebet muß das Bewußt- 
fein fi) bethätigen, daß Gott in Jeſu Chrifto der Erſte und 
der Lebte ift, der Schöpfer und der Richter, der An- 
fänger und der Vollender alles Guten, namentlid) de3 ewigen 


*) Bol, auch Paftorallehren des N. Ts. ©. 264 ff. 
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Verrichtung theils ihre Einweihung geben (daß Gott der 
Erſte iſt), theils ihren Alles verſiegelnden Schluß (daß er 
der Letzte iſt). Die Aufgabe des Gemeindegebets iſt eben— 
daher, alle die gläubigen Herzensbeziehungen in ſich zuſammen— 
zufaſſen, mit welchen es die gottesdienſtliche Verſammlung 
zu thun hat im Allgemeinen oder Speciellen. Einfachheit in 
Sinn und Wort gebietet dem Gemeindegebet ſowohl die 
Rückſicht auf Alle, auch die niedrigſten Brüder, als die 
Rückſicht auf Gott den Höchſten, der die Menſchen richtet, 
d. 5. beurtheilt und behandelt nad der Herzensſtellung, nicht 
nad der Wortjtellung, niht nad zoAvAoyın oder euloyın, 
und der Gnade gibt den Demüthigen, nicht dem aufgeblafenen 
Hochgetöne. 

Das Gebet iſt aber nicht nur der unmittelbarſte 
Slaubensaft gegenüber von Gott, fondern auch das Segens- 
mittel, womit die Kriftlihe Liebe Allen dient, mit melden 
und für welde jie lebt. Darum hat das Gemeindegebet 
namentlih die Fürbitte in fi aufzunehmen und dies zum 
Beſten aller Menjhen. Denn die Gläubigen vertreten als 
Priefter dor Gott die ganze Menſchheit, der fie angehören ; 
insbeſondere verwebt fi darein die Fürbitte für die Lehrer 
und Obrigkeit, denn in ihrer Hand concentrirt ſich das all— 
gemeine Wohl, das geiftlihe und leibliche. Röm. 15, 30. 
Kol. 4, 3. 2 Theff. 3, 1. Ebenfo liegt aud den Lehrern 
wieder die fpecielle Fürbitte fir ihre Gemeinden ob. Act. 6,4. 
Eph. 1, 16 ff. Kol. 4, 12. 

Was num die ftehenden Formulare für das Kirchen⸗ 
gebet anlangt, ſo läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe 
Anordnung keineswegs dem wahren Gemeindebegriff ent- 
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ſprungen ift. Diefer hat zur Grundvorausſetzung geiſtliche 
Prieſterlichkeit alfev Glieder und geiftige Mindigfeit vor 
Allem der Vorfteher und Lehrer. Namentlich ift e8 ein 
greller Widerſpruch, einem Lehrſtand das fehwierige und ver- 
antwortungsvolle Lehrwort anheim zu geben, und dagegen 
das Gebet wörtlich ihm vorzuſchreiben. Alfo in Gottes Na- 
men mit Menſchen zu reden, d. 5. gerade zum höchſten Ge— 
ſchäft find fie für mündig erklärt, dagegen für unmündig im 
Hleineren, d. 5. an Menſchen Statt mit Gott zu reden, mit 
demjelben Gott, in deffen Namen fie fo eben geredet haben 
‚Sollen und wollen. Ein Bedürfniß von Gebetsformularen 
kann nur ftattfinden, fofern in einer Kirche und namentlich 
in ihrem Xehritand das wahre Glaubensleben nit vor— 
handen ift oder wenigjtens- nit vorherrſcht, dasjenige Leben, 
das auch das Gebet geijtig aus fi ſelbſt erzeugt; fofern 
weiter das Mitwirken aller geiftig Befähigten ausgeſchloſſen 
it, indem nur Einer das Wort führt für Alle in allen 
Stüden des Gottesdienftes, und Diefer Eine oft feinem 
prieſterlichen Beruf nit gewachſen oder gar ihm innerlich 
entfremdet ift. Alſo nur in Vorausſetzung einestheild noch 
dürftigen, anderntheils abnormen kirchlichen Lebens kann von 
Nothwendigkeit öffentlicher Gebetsformulare die Rede ſein. 
Ueber ſolcher traurigen Nothwendigkeit muß man ſich aber 
beugen, nicht pochen. Verkehrt iſt es dagegen, eine Noth— 
wendigfeit von Formularen für Erhaltung der weſentlichen 
Einheit der Gemeinde geltend maden zu wollen, als ob 
diefe Einheit, namentli Gott gegenüber, zu dem man betet, 
im Budjftaben beftände; Gott aber fieht das Herz an, 
Glaube oder Unglaube, des Herzens Einheit oder Uneinigfeit 
der Geifter, die fih mit Formularen weder machen noch 
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verdeden läßt, und Chriftus fordert moooxuveıv &v nvev- 
warı auf Grund der Evorng nvevuoros, nit yonuuarog. 
Aber allerdings ift es das Wort, das als Träger des Gei- 
ſtes überhaupt die Geifteseinheit zu vermitteln und aus— 
zudrüden Hat. Dies einigende Wort aber für das Beten 


wie für Predigt und Glaube ift das göttlich gegebene. Eine 


bindende, normative Bedeutung auf dem Kriftlihen Glaubens- 


boden hat Fein menſchliches Wort, fondern nur das göttlihe 


Geifteswort felber in feiner primitiven Gejtalt, und jo Hat 
die heilige Schrift nad evangeliſchem Grundjag die einzige 


Autorität aud für Formulivung von Kirhengebeten. Mögen 
denn ſolche durch einen mangelhaften Kirhenzuftand gefordert 


jein, jo müffen fie fi doc der Prüfung und beziehungsweiſe 
der Aenderung nad dieſem evangeliiden Kanon unterwerfen. 
Dies iſt ein Urreht, das fein erworbenes oder gemadtes 
Recht aufheben kann, und das Luther zufammenfaßt in dem 


Ihon angeführten Sat: dicere hoc est cultus Dei, est 


unius et solius Dei. Bgl. aud Luthers Borrede zur 


Wittenberger Kirdenordnung, die es gleihfalls mit Gebeten 
zu thun hat. Es haben fi nun innerhalb der Chriftenheit 


| 


eben aus und nah der Schrift allerdings Gebete formulirt, 


die im Wefentlihen als taugliche und würdige Hilfsmittel 
fi darbieten für das gemeinfame Gebet, es darf aber doch 


4 
4 
E 


auch don ihnen nah dem Kanon 1 Tim. 1, 9 ernfthaften 


Chriften und Geiftlihen gegenüber fein buchjtäblid) - zwangs- 
mäßiger und ausſchließlicher Gebrauch gemadt werden. Dies 
widerjpricht forwohl dem: Grundbegriff der chriſtlichen Freiheit 
wie dem fortdanernden Bildungstrieb des Glaubens und den 
wirklichen Bedürfniffen des concreten Lebens. Letztere 
namentlih in ihrer Verjchiedenartigfeit und Veränderlichkeit 


| 
| 


z 
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laſſen jih nit ein für allemal für ganze Länderſtrecken 
und auf ganze Generationen hinaus zum voraus beſtimmen 
und ſtereotyp formuliren. Mögen alſo immerhin in ver— 
kümmerten Kirchenverhältniſſen Gebetsformulare, welche im 
Ganzen dem Wort und Geiſt des Glaubens entſprechen, 
nothgedrungen als Erſatz des mangelnden Geiſtes, als Schutz⸗ 
wehr der Ordnung und als Mittel der Gemeinſamkeit ver— 
wendet werden, ſo dürfen ſie keinenfalls den Geiſt des aus 
der lebendigen Schriftquelle ſchöpfenden Glaubens dämpfen; 
ſie müſſen namentlich der freien Modificirung nach concretem 
Bedürfniß und den Aeußerungen ſelbſtändiger Prieſterlichkeit 
ihr unveräußerliches und unverjährbares Recht und ſo auch 
Raum laſſen, nur daß immer die Schriftmäßigkeit auch dieſer 
freien Bewegung zu überwachen iſt, denn nur darauf beruht 
‚ihr Recht. 1 Kor. 14, 29. Ferner müſſen ſolche Formulare 
ihrer inneren Einrichtung nad) namentlih der Rückſicht Rech— 
nung tragen, die ihre Anwendung allein entſchuldigt, daß 
nämlich unfere gegenwärtige Kirche größtentheils keineswegs 
aus wahrhaft befehrten und lebendigen Chrilten befteht und 
- Daher verſchiedene religiöſe Entwicklungsſtufen in ſich ſchließt. 
Darnach iſt auch der Begriff der vom Kirchengebet zu fordern- 
den Schriftmäßigfeit auszudehnen. Auch die Schrift jelbit, 
nad welder über den zuläßigen Inhalt von Gebeten wie 
von Predigten zu entjcheiden ift, redet moAvusows xaı moAv- 
 zoonwg (Hebr. 1, 1), hat einen vieltheiligen Inhalt und 
vielartigen Vortrag; fie predigt und betet nicht nur aus und 
für den chriſtlichen Glauben, jondern in ihr läßt Gott fid) 
herab zu einer Lehr: und Gebetsjprade, wie fie ſchon den 
Elementen des allgemeinen Glaubens und den verſchiedenen 
Vorſtufen des Kriftlihen Glaubens angehören, deren Glau— 
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ben an Gott als Schöpfer, Gefetgeber, Nidter u. j. w. Es 


ift daher eine willkürliche Verengerung der Schriftmäßigkeit 
und eine Verachtung der göttlichen Weitherzigfeit und Herab- 
laffung, eine Verfennung des Entwidlungsganges der gütt- 
lihen Pädagogik in der Schrift, wenn man in unfern ge 
miſchten Volkskirchen, die ein Bethaus fein follen für alles 
Bolf und dazu auch für Heiden einen Vorhof offen Halten 
folfen, das Predigen, Beten und Singen beſchränken will 
auf den Kriftlihen Glaubensumfang, und jo Predigten und 
Gebete, die wenigftens mit Gottesfurdt und Rechtſchaffenheit 
im Allgemeinen Ernſt machen, aus der Kirche hinausweiſen 
will gegen den göttlihen Grundſatz Act. 10, 34f. Am 
wenigjten aber darf das fpecififch chriftliche Innenleben in 
alfgemeinen Gebeten (dafjelbe gilt aud von Kirchengeſang— 
büchern) ausjhlieglih oder auch nur vorherrſchend den Aus— 


druck beſtimmen; dazu können alle die Anfänger im Chriſten- 


thum, die Halbgläubigen und die Gewohnheitskirchgänger 
nicht ohne Heuchelei oder Selbſttäuſchung Ja und Amen 
ſagen, es nicht als ihres Herzens Leben, theilweiſe nicht ein— 
mal als Herzensſtreben mit Wahrheit vor Gott bekennen; 


und wenn der Menſch zum Selbſtbetrug oder zum Heucheln 


verleitet wird in den heiligſten Momenten, in der Gebets— 


ſprache gegenüber dem allwiſſenden Gott, wie dann vollends 
vor Menſchen in der täglichen Umgangsiprage! So gewiß 


denn die Kirche in allen gottesdienftlihen Formen Alles aus- 
jhliegen und verhiten muß, was Gott ein Greuel ift, feinen 


Namen und feine Gefege entwirdigt, das Chriftenthum direct 
beftreitet oder auch einen dem Herzen noch fremden, Hriftlichen 


Lippendienft begünftigt, jo nothwendig muß auf der andern 


Seite der kirchliche Gottesdienft in fi zulaffen, aufnehmen 
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und herbeiziehen, was Gott jelbjt noch annimmt, d. h. was 
auch nur einer gottesfürdtigen und rechtſchaffenen Gefinnung 
angehört. Act. 10, 35. Leute, die erſt auf folder Stufe 
ſtehen, müffen unter unjern Kirhenverhältniffen im jtehenden 
öffentlichen Gebetsausdrud auch ihren Ausdrud finden, um 
fi in einer gemeinfamen Wahrheit zufammenfinden zu kön⸗ 
nen mit denen, die im Glauben weiter gefördert find, eben 
daher aber aud in Allen, was Gottes ift, freudig einftimmen 
können, wenn e8 aud nod nicht in's ſpecifiſch Chriftliche 
hineinreiht. Dann vepräfentirt der Gottesdienft, ſpeciell das 
‚Gebet die Einheit der Wahrheit ftatt der Einheit des Scheine. 
Das Intenfivere und Beſtimmtere des dhriftlihen Gebets 
aber muß in unſern gemiſchten Kirchen mehr der freien 
Gebetshervorbringung anheimgegeben werden; wie denn ſolche, 
die im Glauben und in der Liebe Jeſu Chriſti wirklich leben, 
ſelbſt im Geiſt deſſelben zu reden wiſſen. 2 Kor. 4, 13. 
Namentlich muß das innigere Gebet im öffentlichen Gottes— 
dienſt ſich beſchränken auf diejenigen Momente, in welchen 
die Verſammlung durch das entſprechende Lehrwort und Ber: 
mahnungswort auch intenfid gehoben oder Kriftlich vorbereitet 
fein kann, jo daß alle Redlichen, wenigjtens ahnungsweife 
und optativ von Herzen fih anſchließen können. Endlich er- 
heilt aus allem bisher Gefagten, daß in einem Firdlihen 
Gebetbud und jo aud Geſangbuch eine große Auswahl von 
Formularen vorhanden fein muß. 

Mufter aber für das Gemeinjhaftsgebet in jeder Be— 
ziehung, das zugleich die wahre wejentlihe Einheit für 
alle Confefjionen und Gläubige repräfentirt und 
unterhält und dabei namentlih aud) die eben amgedeutete 
Weite der Haltung darftellt, ift das Gebet des Herrn. 
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Bol. Chriftlide Reden V. Nr. 9. Hier nur einige An— 
deutungen. Die Autorität des neuteftamentlihen Wortes, 
namentlih des unmittelbar vom Herrn geftifteten Wortes, 
bringt e8 mit fih, daß das Baterunfer für das Beten der 
ganzen Gemeinde Quelle und Norm ift. Soll dies aber in 
der Weife gejhehen, die dem Wahrheitsgeift der neuteftament- 
lichen Anbetung entjpridt, jo darf das Vaterunfer weder als 
bloß äußerlihes Formular gebraudt werden, nod) dürfen die 
gebräuchlichen Formulare unabhängig von demfelben, d. h. 
ohne wejentlihe Beziehung zu feinem Charakter fi bilden, 
jondern feine Worte follen in's Herz aufgenommen werden, 
daß fie zu Geift und Leben werden in dem Betenden. Es 
legt den Glaubensinhalt dar, in melden jedes echte Gebet 
fi) bewegen muß, und zwar den Glaubensinhalt einmal nad 
feinen ewigen Grumdfubftanzen: Name, Reich, Wille Gottes, 
dann aber auch nad; feiner zeitlihen Entwiklungsordnung: 
Vergebung, Gnadenführung zur Weberwindung der Ber- 
ſuchungen und völlige Erlöfung; in der vierten Bitte ftellt 
es die irdiſchen Lebensbedürfniffe im genügſamen Geift der 
Sottjeligfeit zwiſchen hinein, ftellt fie eben damit in die 


rechte Angemefjendeit zum ewigen Gut und zu feinem Geſetz. 


Jeder einzelne Zug dieſes Gebets enthält ein inhaltsſchweres 
Samenforn, und jeder Gedanke deffelben kann im gläubigen 
Herzen eine Fülle von Geiftesbewegungen hervorbringen, 
ſenkt fih allen Vorfommenheiten des inneren und äußeren 


Lebens ein, und nad) den verſchiedenen Zuftänden, in welden 


ein betender Geift diefe Grumdgedanfen in ſich aufnimmt 


und feine Erfahrungen wie feine Bedürfniffe darin niederlegt, . 


darnach schließt ſich auch jedesmal wieder eine neue Bedeutung 
auf, Die wieder einen neuen Segen gibt. Der tiefſte Beter 


\ 


‘ 
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wächſt daher über dieſes Gebet nicht hinaus, ſondern nur 
immermehr in daſſelbe hinein. Dazu kommt nun aber bei 
all' dieſem Reichthum des Inhaltes eine Einfachheit und eine 
geiſtige Weite, welche den Frommen auf jeder Stufe ein 
herzliches Mitbeten möglich macht. Die Kinder wie die 
Helden im Glauben, die Niedergebeugten wie die Fröhlichen 
finden ſich hier zuſammen je nach ihrem Bedürfniß und 
ihrer Empfänglichkeit, es ſagt für keinen zu wenig und für 
feinen zu viel, wenn nur einmal Glaubensleben im ALL 
gemeinen, oder Frömmigkeit vorhanden ift, und darum ift 

und bleibt es Mufter für alfe öffentlichen Gebete wie für 
alle Privatgebete. 


Zu den Bildungsmitteln des Kriftlihen Gemeindelebens 
gehört endlich noch 

3) die Zuchtgemeinſchaft. 

Wir gehen aus vom ſogenannten Amt der Schlüſſel 
Matth. 16, 15—19. Hier wird in V. 19 nicht dem Si— 
mon in jeiner menjhlihen Individualität der Schlüffel bei- 
gelegt, fondern wie es V. 16—18 zeigt, ihm als Petrus, 
d. 5. fofern die nerow, die Felſengrundlage des Gemeinde- 
baues im ihm zum zergos ſich perſonificirt, beſtimmter: fo- 

fern die myſteriöſe Grundwahrheit des Gemeindelebens, daß 
Jeſus des lebendigen Gottes Sohn ift, eben in Petrus zu- 
erſt durchgebrochen war zu einer lebendigen Erkenntniß und 
zu offenem Bekenntniß gegenüber der Unficherheit der öffent- 
lihen Meinung über Jeſus. Mlatth. 16, 13—16, vgl. Joh. 6, 
66—69. Ein Brimat bei Petrus ift alfo allerdings be- 
gründet, dies aber durd den Primat feiner geiftigen Ent- 
wiclung, vermöge welder er den bis dahin völlig unbefannten 
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Fundamentalartikel für den dKriftlihen Gemeindebau zuerit 
erfannte und befannte. Dem entſpricht denn aud die 
Stellung, welde ihm der Herr eben als nergog in der 
nero einräumte, d.h. im Fundament des Gemeinde- 
baues als Grundftein, nicht aber in der Spite des 
Gemeindebaues als Oberhaupt. „Auf diefen Felſen, 
jagt der Herr, baue id; meine Gemeinde,“ nicht: „über meine 
Gemeinde ſetze ich did,“ nicht einmal: „du bauejt fie auf mid) 
oder gar auf did.” Dem entjprad) weiter auch die Stellung, 
welche Petrus Hiftorifch einnahm. Weder er jelber tritt 
als Oberhaupt der Gemeinde auf (1 Petri 5, 1ff.), nod 
behandelt ihn als folden der Herr (Matth. 16, 23. Joh. 
21, 22), noch aud Paulus. Gal. 2, vgl. 2 Petri 3, 15 f. 
Wohl aber ift e8 eben Petrus, der, wie er zuerjt im Jünger— 
freis dem entſchiedenen Glauben an den Sohn Gottes Bahn 
brach oder wenigftens zur diftinctiven Confeſſion verhalf, jo. 
nun auch in Israel (Act. 2, 14) und unter den Heiden 
(Act. 10. Cap. 15, 7) aufzutreten Hatte als erſter Ver— 
fündiger, als Grundzeuge des Glaubens an Jeſus Chriftus 
als den Sohn Gottes. So erſcheint Petrus thatfählih als 
erite Unterlage (Begründer) des Gemeindebaues oder als 
erſter Grundſtein in dem Fundament der Kirche, nicht aber 
daß er für fih allein das ganze Fundament bildet; denn 
dieſes bildet ſich aus den Apoſteln zumal und dies ſo, daß 
Jeſus Chriſtus allein der das Ganze verbindende Eckſtein iſt. 
Eph. 3, 20. Offenb. 21, 14. Darauf hin alſo, daß Petrus 
der Grundzeuge des göttlichen Sohnesglaubens iſt, d. h. 
eben des Glaubens, auf welchem der Herr den Gemeindebau 
errichtet, ſpricht der Herr ihm auch zuerſt die amtliche Func— 
tion zu, die als Schlüſſelgewalt bezeichnet, iſt und die als 
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Himmelreichsgewalt eine geijtige Macht ift. Wie aber über- 
haupt der höchſte Geiftesprimat im der riftlihen Gemein- 
ihaft feinen Primat des Äußeren Ranges und der Madt 
begründet, viel weniger ein ausſchließliches Monopol (Matth. 
23, 8f.), jo ift es aud mit diefem Schlüffel-Primat Petri. 
Der geiftige Grund dejfelben bei Petrus, die gläubige Er- 
fenntnig der Gottesfohnihaft in Jeſus, wurde nit nur all- 
gemeines apoftoliihes Eigenthum, jondern wurde und iſt 
auch allgemeines Gemeindegut (Matth. 18, 17), bei derjenigen 
Gemeinde nämlich, die eben der Herr jelber baut auf Die 
gleiche Grundlage, wie fie in Petrus hervortrat (vgl. 2 Petri 
1, 1), d. 5. bei der Gemeinde, deren Glaube aud aus 
göttliher Offenbarung entipringt (Matth. 16, 17), nidt von 
Fleifh und Blut aus, nicht von menſchlicher Tradition aus. 
Diefer Gemeindebegriff bejtimmt fih Matth. 18, 20 nicht 
nad) der numeriſchen Größe oder nad) äußerer Corporationg- 
form, fondern nad der inneren Verbundenheit mit dem 
Herrn und nad) feiner Gegenwart, d. h. nad) der Gemein— 
ſchaft des Heiligen Geiftes. Röm. 8, 9. 1 Kor. 12, 3. An 
den Empfang des heiligen Geiftes knüpft fih denn aud Joh. 
20, 22 f. nicht mehr die bloße Verheißung, wie Matth. 16 
und 18, fondern die wirffide Uebertragung der Schlüffel- 
gewalt an die Gefammtheit der Apoftel. Die Schlüffelgewalt 
ift alfo nicht an bejtimmte Individuen gebunden oder an 
einen beftimmten Stand, jondern ift bei Individuen und bei 
ganzen Gemeinden an den Glauben gebunden, der auf gött- 
licher Offenbarung jteht, beftimmter auf dev Theilnahme am 
heiligen Geift. 

Was nun weiter den Ausdrud „Schlüffel des Himmel- 


reichs“ betrifft, jo Liegt, wie aud) das oixodouno» (Matth. 
Bed, Ethik. IL 30 
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16, 18) zeigt, die einfahe Anſchauung eines Gebäudes zu 
Grund und dies ift das Himmelreich, fofern e8 eben in einer 
vom Herrn aufgebauten Gemeinde als ein Haus Gottes auf 
Erden bejteht mit eigenthümlicher Oekonomie. 

Die Schlüffel ermögliden nun die Deffnung und Die 
Schließung eines Hauſes nad der damaligen Hauseinritung 
dur Löſen und Binden der Thüre. Jeſ. 22, 22. Offb. 3, 7. 
Die Schlüffeliibergabe bezeichnet hiernach im Allgemeinen die 
Macht, aufzunehmen in das Haus Gottes oder davon aus— 
zuſchließen, und zwar fo, wie der Herr hinzufegt, daß beides 
aud im Himmel Wahrheit hat, d. 5. geiftige und ewige 
Realität Hat. In der Gemeinde wird hiebei eine Heils- 
ökonomie und Heilsadminiftration vorausgeſetzt, welde bis in 
den himmliſchen Umfang des göttlichen Reiches ihre Wirkung 
hat, fofern nämlich die reine Verwaltung der göttlichen Ver- 
jöhnungsanftalt in der Gemeinde ftatt Hat als eine Ver- 
waltung in Geift und Kraft der Verfühnung, nit bloß im 
Buchſtaben. 2 Kor. 3, 6, vgl. 5, 19 f. Im Zufammenhang 
damit involvirt daher das Löſen und Binden aud die 
Sindenerlaffung oder -Behaltung und zwar im Verhältniß 
zum Himmel, nit nur wie im alten Bund für's irdiſche 
Leben. Mit ihrer verwaltenden Madt verbindet alfo die: 
Geiftesgemeinde auch die vichterlihe Macht, d. h. die Ent- 
IHeidung über Aufnahme in die ihr anvertraute Heils-Defo- 
nomie und über das Bleiben darin oder Die Ausihliegung 
davon. l 

a) Die Aufnahme und das Verbleiben in der 
Heilsgenoffenihaft der Gemeinde beſtimmt fi nun nad 
Matth. 16 von dem Geſichtspunkt aus, ob das, was einer 
von Jeſu fagt, alfo das Bekenntniß und die Lehre auf 
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demjelben Fels ſich erbaue, welcher die urſprüngliche Grundlage 
des Gemeindebaues bildet, beſtimmter alfo, ob das individnelfe 
Befenntnig und Lehrwort dem apoftolifchen Gemeinde- 
zeugnig don Jeſu als dem Sohn des lebendigen Gottes ent- 
ſpricht, oder fürzer ob es dem ſchriftmäßigen Gemeinde- 
glauben gemäß ſei. Matth. 16, 14—19: auf diefen 
Velen (zeroov), d. 5. auf das gläubige Bekenntniß zu mir 
als Gottesjohn werde ich bauen meine Gemeinde. Vgl. Röm. 
10, 13. 12, 6. Weiter fragt e8 fih nad) Matth. 18, ob 
das Betragen und Leben übereinftimme mit dem 
Liebesgefe der Gemeinde, in vorkommenden Fällen 
von ihr fi trafen und verfühnen laſſe. Matth. 18, 15—18, 
vgl. 2 Theſſ. 3, 6. Es erhellt aber hievans au, daß fid 
das geiftige Gemeindegeriht nur beziehen kann auf das, was 
offenbar ift (1 Tim. 5, 24), auf Befenntnig und Lehre, fo- 
wie auf Leben und Betragen. 2 Tim. 2, 16—19. 1 Kor. 
5, 11. Dabei ift aber auf der anderen Seite wieder nicht 
zu überſehen, daß über diefes Offenbare, fofern es fi um die 
Zugehörigkeit zur Gemeinde im engeren Sinn handelt, dom 
Standpunkt des wahren Chriftentfums zu richten ift, aljo 
nit nad) dem bloßen Buchſtaben und der äußeren Form, 
nach bloß äußerlicher Legalität oder Illegalität dev Lehre, 
des Befenntniffes, des Lebens, fondern nad) einer geiſtlichen 
- Prüfung des Aeußeren. Matth. 7, 15 ff. 1 Tim. 6, 3—b. 
25 m3,8. 2it.,1,716 36 

Auf Grund diefer richterlichen Beurtheilung gibt es nun 
aber aud) 

b) Fälle, in welden Individuen das Hans Gottes zu 
verſchließen iſt. Die Verſchließung begreift zweierlei in 
ſich. Entweder es ift einem Individuum der Eintritt in den 
30* 
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Hriftlihen Verband zu verjagen, die Aufnahme in die 
Gemeindegenoffenfhaft vorzuenthalten, fofern es bei der 
betreffenden Perfon an den erforderlihen Vorbedingungen 
fehlt, namentlih an der gehörigen Werthſchätzung des chriſt— 
lichen Gnadenguts, an der gläubigen Empfänglicfeit für das 
reine Evangelium. Matt. 7, 6. 10, 11. Act. 13, 45 f. 
18, 5f. 19, Sf. 2 Joh. 10. Oder nad gefchehener Auf- 
nahme find Individuen wieder auszufhliegen, indem 
die chriſtliche Gemeinſchaft mit ihnen aufgehoben wird. Es 
fol geſchehen bei hartnädigem Ungehorfam und Verwerfen 
der evangelifchen Anſprache (Matth. 18, 17, vgl. V. 16. 
2 Theſſ. 3, 14), ferner bei einem Bekenntniß und einer 
Lehre, melde wider den Grund des Kriftlihen Glaubens 
jtreitet, aljo bei Fundamental-Irrthiimern (1 Tim. 1, 3—5 
mit 2 Tim. 2, 16—18. 21. Röm..16, 17f. 2 Kor. 6, 
14 ff. Tit. 3, 10), endlid) bei einem offenbaren Sündenleben. 
1 Kor. 5, 1.11. 2 Theſſ. 3, 6. Als nähere Beftimmungen 
über die Anwendung diefer Bindegewalt (Kirchenzucht) finden 
fi in der heiligen Schrift folgende: 

Der Zwed muß fein, nicht zu verderben, fondern 
zu beffern. Die Ausfhliegung foll alfo in Anwendung 
fommen nicht in Form einer feindfeligen Behandlung, 
jondern in Form eines auf Seelenvettung berechneten 
Zudtmittels, d. 5. als Befjerungsmittel, nicht als 
äußeres Strafmittel, viel weniger ift fie zur Rache gegen 
Feinde und Privatbeleidigungen zu gebrauden. 2 Kor. 
10, 8. 13, 10. 2 Tim. 2, 25, vgl. nod 1 Kor. 5, 5. Fer- 
ner joll der Ausihliegung vorangehen wiederholte und 
verſtärkte Ermahnung. Matth. 18, 15—17. 2 Theff. 
3, 15. Tit. 3, 10f. Bloße Schwahheits- und 
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Uebereilungsfünden jolfen ohnedies getragen, durch 
geiſtige Einwirkung geheilt und nur mit ſanftmüthigem Geiſt 
zurechtgewieſen werden. Röm. 15, lf. 7. Gal 6, 1. 
1 Theſſ. 5, 14. Es können ebendaher, auch wo es ſich um 
Ausſchließung handelt, Abjtufungen ftattfinden von der 
partiellen Entziehung des Gemeinſchaftsgenuſſes big zur Auf- 
hebung alles chriſtlichen Verkehrs, Bis zum „Halte ihn als 
einen Heiden und Zöllner.“) Im legterev Bezeichnung Liegt 
aber nad) dem evangeliſchen Begriff vom Verhältniß zu Hei- 
den nicht die Aufhebung des gejelligen Verkehrs, namentlich 
nicht der bürgerlichen Gemeinfhaft, wie dies nad dem jü- 
diſchen Begriff der Fall iſt, jondern eben nur die Aufhebung 
der chriſtlichen und firdengemeindlihen Gemeinſchaft; nod) 
vielweniger find die als Heiden zu Behandelnden damit dem 
äußeren Strafredit zugewiefen, einem polizeilichen oder crimi- 
naliſtiſchen Ketzergericht. Denn die Heiden oder die Un— 
gläubigen, die Nichtchriſten, find dem Evangelium nit, wie 
dem theofratiichen Geſetz, Gegenftände der Beitrafung, fon- 
dern der Erbarmung. Es darf alfo die Gemeindezudt in 
feiner Weife über das geiftliche Verfahren und über die Ge- 
meinde hinausgehen, daß fie ſich volfziehen dürfte in juridiſcher 
Procedur; überhaupt nit, daß fie mit weltlihen Mitteln 
hinübergreifen dürfte in die allgemein gejelfigen und bürger- 


*) Wenn Nigih, Syſtem $ 195, in feinem Fall die Kirchenzucht 
ſoweit gehen Yaffen will, daß aud der Zugang zur Predigt des Wortes 
abgejhnitten werden dürfe, fo ift dies in folder Allgemeinheit nicht rich⸗ 
tig. Vgl. Matth. 7, 6. 10, 11. 14. Act. 13, 45. 18, 5 f. 19, 8f. Der 
Zutritt zu dem aud für die ungläubige Welt beftimmten xnovo0EıV, 
wobei hören kann, wer will, ift allerdings nicht aufgehoben, wohl aber 
die Theilnahme am eigentlichen Gemeindelefrwort, an der den Gläubigen 
beftimmten dıdaozalın, 
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lichen Verhältniſſe, daß ſie ſich verbindet mit politiſchen Nach⸗ 
theilen, mit Einbuße oder Entziehung der bürgerlichen Ehre, 
Freiheit, Exiſtenzmittel u. ſ. w.; nicht einmal der allgemeine 
pflichtmäßige Verkehr iſt dadurch aufgehoben, ſondern nur der 
ſpeciell chriſtliche oder der brüderliche und vertrauliche Ber- 
kehr (wie er ſich z. B. darſtellt im 2. Joh.Brief). Vgl. 1 Kor. 
5, 10-13. uf. 9, 53—56. 2 Theſſ. 3, 14 f Sp war 
aud) das apoftolifhe oder kirchenregimentliche Einſchreiten 
gegen Irrlehrer keine äußere Amtsentſetzung, ſondern eine 
geiſtige Uebergabe an den Satan mit geiſtiger Abwehr ihres 
Einfluſſes auf die Gläubigen und mit moraliſcher Einwirkung 
auf letztere, daß ſie ſelber von den Irrlehrern ſich fern hielten. 
1 Tim. 1, 20,*) vgl. ®. 4. Cap. 5, 20. 6, 3—5. 2 Tim. 2, 
16-26: 3, 18. 4, 2-5. 14. Tit. 1, 9—14. 3, 9-11. 
Die Uebergabe an den Satan zum Verderben des Fleiſches 
(1 Ror. 5, 4f.) bezieht ſich auf die leiblich-ſeeliſchen Folgen 
der Ablöfung vom Leib Chriftt, der Ausſcheidung aus feiner 
Heilsgemeinfhaft, wodurch der Menſch zur Zucht (1 Tim. 
1, 20) wieder der fosmifchen, der von diefem Aeon eben auf 
das Fleiſch ſich erftredenden Macht des xoouoxgarwg 
anheimfällt; es iſt aber ſowenig ein Hinausſtoßen in die 
ewige Verdammniß oder ein durch den Apoſtel oder die Ge⸗ 
meinde vollzogener äußerlicher Strafakt, als dies Paulus 
bei ſich ſelbſt meint, wenn er 2 Kor. 12, 7 ſagt: „es iſt 
mir gegeben ein Pfahl in's Fleiſch, ein Satanasengel u. — 
Vgl. 1 Kor. 11, 30—32 die an den Mißbrauch des Abend- 
mahls gefnüpften leiblich-ſeeliſchen Folgen. 


*) Bol. dazu I. T. Bed, Erklärung der zwei Briefe — an 
Timotheus ©. 89 f. 
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Damit haben wir die objectiven Momente der richter⸗ 
lichen Gemeindegewalt beſtimmt; gehen wir nun auch noch 
©) auf die ſubjectiven Bedingungen derjelben näher ein. 
Schon im Allgemeinen bei Matth. 16 und 18 haben wir 
gefunden, daß dieſe richterliche Macht ein in der göttlichen 
Offenbarung Jeſu Chrifti wurzelndes Glaubensleben mit 
dem heiligen Geijt deſſelben vorausiekt. Bol. Ioh. 20. 
Ohne dies ift auch die Ausihliegung aus der Gemeinde 
fein geiftiger, im Himmel giltiger Machtakt, fondern ein bloß 
äußerer Geſellſchaftsausſchluß, wie einen jolden jede Gefelf- 
ſchaft ausüben kann. Es muß eine reale, nidt bloß eine 
verbale Handlung im Namen des Herrn fein. Matth. 18, 20 
mit 1 Kor. 5, 4f. Wo alfo der göttliche Geift Jeſu 
Chriſti, d. h. der Geiſt der heiligenden Wahrheit und der 
rettenden Liebe in einem Chriſten oder in einer Chriſten⸗ 
gemeinſchaft nicht lebt, da kann ihr Binden und ihr Löſen 
auch feine himmliſche Kraft und Geltung haben. Es iſt eine 
Handlung der Blindheit, des geiſtlichen Hochmuths, des 
Fanatismus, wobei man ſich an der himmliſchen Wahrheit 
ſelber vergreifen kann. Joh. 16, 2f. mit 15, 21f. 8, 48 f. 
12, 42. Matth. 23, 13. Röm. 2, 17 ff. namentlid V. 27. 
Dagegen wo der Glaubensgeift Jeſu Chrifti ift, da Hat das 
Riten Himmlifhes Siegel ohne alle weltlichen Titel und 
Mittel, ohne äußerliche Majorität, Autorität und Exekutions— 
gewalt; und eben nad) der weſentlichen, nad der innerlichen 
Seite, ſofern es ein in Geift und Kraft des Herrn voll— 
zogener Alt ift, können auch Einzelne diefe Kirchenzucht hand— 
haben ohne äußerlihe Sanction. Matth. 18, 18—20. 1 Tim. 
1, 20. Dies gilt namentlich bei heruntergefommenen kirch— 
lichen Berhältniffen, wo die Kirchenzucht als äußerlicher Aft 
unmöglid) gemadt wird. 
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Weil die früheren rhlichen Ordnungen fir Mande 
wieder wünſchenswerth erſcheinen, jo vgl. Bretſchneiders 
Briefe, Nr. 28—380 über Beichte, Abendmahl und Kirchen- 
zucht, S. 379-408, und Nr. 26, ©. 355 ff. Die Briefe 
batiren aus dem Jahr 1761, wo alfo Die Revolution den 
Ordnungen nod) feinen Stoß gegeben hatte. 
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Vorwort. 


Hatte ih in den beiden vorigen Bänden fchon 
neben zweckdienlichen Verkürzungen, deren fid) meift 
der Selige das eine oder andere Mal bedient Hatte, 
öfters auch die urfprünglihe Redaction, felbft aus. den 
älteren Manufcripten des Autors, wieder hergeftellt, 
wenn fie fahlihe Bereiherung von Belang bot, fo iſt 
letzteres noch viel häufiger in dieſem Schlußband ge— 
ſchehen, da gerade in dieſem dritten Hauptſtück Beck 
bei ſeinen Vorleſungen je länger je mehr von der Zeit 
gedrängt war. 

Den Freunden echt bibliſcher Forſchung dieſes 
Werk nunmehr abgeſchloſſen vorlegen zu können, erfüllt 
mich mit Dank und mit Freude. Möge der Herr die 
treue Arbeit ſeines entſchlafenen Zeugen ſegnen und ihr 
den Weg bereiten. 


Schluchtern, den 6. März 1883. 


Sul. Kindenmeyer., 
Pfarrer. 
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Drittes Hauptſtück. 


Die ethische Erjheinung des hriftlichen Lebens. 


Wir faffen dabei das chriſtliche Leben umter drei 

Geſichtspunkten ins Auge, wie es nämlich erſcheint: 

1) in der ſittlichen Selbſtbildung des Chri- 
ten als Ascefe; bibliſch als Gymnaſtik der 
Öottfeligfeit, als chriſtliche Lebenszudt 
oder Selbſtzucht; 

2) in der fittliden Perſönlichkeit deg Chrijten 
als Hrijtlide Tugend; 

3) in der gefellfgaftliden Stellung als 
Hrijtlide Gejellfdaftsordnung. 


I. Die fittfihe Selbſtbildung des Chriſten. 


S 17. Begriff und Bedeutung der driftlichen Selbſt— 
erziehung (Selbſtzucht). 

Sobald einmal der Heilige Geift als Geift der Kraft 

im Menjhen Lebensprincip geworden ift, und das neue 

Lebensgeſetz eingepflanzt hat, wirft er nit nur als Geift 

der Liebe (2 Tim. 1, 7), daß er das dKriftlihe Leben in 

jeinem organifhen Verband, in der chriſtlichen Gemeinſchaft 


entwicelt, jondern er wirkt aud) als Geift der Zucht (nvevua 
Bed, Ethik, IM. 1 
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o@pgovıouov), Wie er in ber angeführten Stelle ebenfalls 
bezeichnet wird. Er jtellt jo der objectiven Bildungsthätigfeit 
der chriſtlichen Gemeinſchaft zur Seite Die eigene Selbſt⸗ 
bildung zur Bewahrung, zur fortdauernden Erneuerung und 
Vermehrung des ſchon erhaltenen Geiſteslebens, auch kurz 
der Heiligung. Vgl. 1 Theil. 4, 4. 

Die Lehre von den für die fittliche, fpeciell chriſtliche 
Selbftbildung erforderlichen Mitteln oder, wie man kurz jagt, 
von den Tugendmitteln befaßt man gewöhnlid unter dem 
Namen Ascetif. Ueber die Einwendungen von Schleier— 
macher, welder derſelben feine wiſſenſchaftliche, ſondern nur 
populäre Bedeutung zugeſtehen will, vgl. Schmid, Chrift- 
liche Sittenlefre ©. 64 f. 

Alles fittlihe Leben, namentlid das Krijtlide als 
höchſte fittlihe Aufgabe bedarf, wenn es einmal beiteht, von 
Seiten des Einzelnen jelbjt einer geordneten Entwidlung 
und eben daher beftimmter Mittel zu feiner Befejtigung und 
Fortbildung; und dabei ordnet ſich das Einzelne um gewiſſe 
Grundbeziehungen des fittlihen, ſpeciell Kriftlihen Lebens. 


Dies find die Beziehungen theils zum fittlihen Subject an | 


und für fi, theils zu Gott ala dem Princip alles Guten, 


theils zur Welt als dem Object. 


Diefen Grundbeziehungen des fittlihen Lebens ent 


ſprechen als pädagogiſche Mittel theils wadjame Selbit- 


j 


beherrſchung, um der eigenen Perjünlichfeit die erforder- 
liche fittlide Haltung zu bewahren, theils Gebet als die 


itetige freie Selbftvermittlung mit Gott, theild treue | 
Berufsthätigfeit als die geordnete Bethätigung in umd 


an der Welt. Dies find die pädagogifhen Mittel der 
eigenen Selbitbildung, die unmittelbar zur Bewahrung und. 


| 
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Fortbildung des fittlihen Lebens in Beziehung ftehen, ohne 
daß damit gejagt ift, daß nit alles fittlihe Handeln jelbjt 
wieder mittelbar das fittliche Leben fördere, oder da Selbit- 
beherrfhung, Gebet und Berufsthätigfeit nur als ſittliche 
Mittel Bedeutung, nicht auch an und für ſich den Werth 
ſittlichen Handelns haben. 

Die Nothwendigkeit und Bedeutung dieſer ſittlichen 
Selbſtbildung ſetzt ſich uns namentlich in ihrer chriſtlichen 
Beziehung auseinander, wenn wir das Verhältniß des 
| geiftigen Lebens zur Sünde genauer betrachten. 

1) Dem neuen Leben der Wiedergeburt jteht das alte 
Leben der Sünde in dreifader Macht gegenüber. Der 
Satan ift das ftetig thätige geiftige Gentralprincip alles 
Böſen. Matth. 13, 25 ff. 1 Petr. 5, 8. Luk. 22, 31. 
‚2 Kor. 2, il. Bon ihm gehen gerade die geiftigen Lügen⸗ 
kräfte aus, welche durch falſches Licht, durch Entſtellung, 
Verdrehung und Nachäffung der Wahrheit in imponirenden 
Thaten und Lehren fi) manifeftiven. 2 Theſſ. 2, 9. 1 Tim. 
*, 1. Darunter gehören auch die jogenannten geiſtlichen 
Anfehtungen, wo der Glaube zu fümpfen hat gegen 74 
nvevuarıza Tns movnguas. Cph. 6, 12. Geiftige Ge- 
jtaltungen, in denen das Böſe auftritt, find namentlich 
Zweifel am Wort Gottes, Unglaube und Aberglaube; ferner 
theoretiide und praftiihe Fälidungen der Liebe, Demuth, 
Gerechtigkeit u. ſ. w. Wir haben alſo im Satan das dyna- 
miſche Princip des Böſen, den Lügengeift im Gegenſatz zum 
Wahrheitsgeift, dem dynamiſchen Princip des Chriftlichen. 
Dem dynamiſchen Princip des Böſen ſchließt fih nun an 
als jubjtanzielle Macht defjelben oder als Lebensjtoff und 
Nahrung der Sünde die Welt mit ihrem finnliden und 

1* 


4 Die fittliche Selbftbildung des Ehriften. 8 17. 


geiftigen Gütercompler und Vebelcompler, mit ihrer irri- 
tivenden und deprimirenden Madt. 1 Joh. 2, 15—17. 
Jak. 4, 4. Joh. 17, 14. Endli das Fleiſch erſcheint als 
das Organ, dur weldes das dämoniſch und das weltlich 
Böſe fih des Menſchen bemeiftert, worin es feine Lebens- 
energie und feinen Lebensſtoff oder, mit einem Wort, den 
Sündenfamen bereits niedergelegt Hat und neu einzufenfen 
und fortzuentwiceln ſucht. Röm. T. Das Wort: Enreye 
oeavrw (1 Tim. 4, 16. Luk. 21, 34) ift daher die Grund» 
vegel chriſtlicher Lebenszucht, und jo gehört an die Spite 
derſelben die wachſame Selbſtbeherrſchung. Das Fleiſch 
widerſtreitet auch im Gläubigen und Wiedergeborenen dem 
Geiſt und ſeiner Willigkeit in doppelter Weiſe, theils mit 
ſeiner Schwäche für's geiſtige Leben, mit ſeiner Trägheitskraft 
und Stumpfheit dafür, theils, worin jene Schwäche eben 
wurzelt, mit feiner ſinnlichen Stärke, feiner poſitiven Luft 
energie oder Irritationskraft. Hierin liegt der immer noch 
nicht ausgerottete Same aller Sünde, der immer in böſen 
Früchten aufzuſchießen bereit iſt, ſelbſt wenn er in gewiſſen 
Beziehungen jahrelang niedergehalten war oder noch nie 
gerade in ſolcher Richtung zum Ausbruch kam. Es bedarf 
nur der entſprechenden Situation und Lebenstemperatur, ſo 
wacht der Same auf und wird productiv. — Es wird nun 
aber, wenn auch die Möglichkeit von einzelnen Sündenfällen 
bei Wiedergeborenen noch zugegeben wird, oft behauptet (jo 
namentlih von Rothe, Ethik, I. Band, $ 798), „ein 
Wiederabfall der wirklich Bekehrten, ein wirkliches Heraus- 
fallen aus dem Gnadenjtande oder eine den Verluſt des 
neuen Lebens nah ſich ziehende Sünde (eine Todfünde) ei 
unmöglich,“ und dies begründet Nothe damit: „durch Die 


Berhältniß des geiftigen Lebens zur Sünde, . 5 


Belehrung ſei im Individuum wirklicher guter umd heiliger 
Geift zu Stande gefommen und wo dies fei, ſei und bleibe 
der Geift wie unvergänglich fo unverkehrbar und unverderb- 
bar.” Dies ift der Schrift gegenüber eine unmwirflide und 
vage Abjtraction. Denn 

a) dor Allem fennt die Schrift Geifter und zwar un- 
vergängliche Geifter, die urfprünglid wirklich gut waren, 
darum aber doch verkehrt und verdorben worden find und 
die nun gerade als Geifter das potenzirte, underbefferlide 
Böfe find. Im Begriff Geift, guter Geift, liegt alfo in der 
Schriftanſchauung noch gar nicht der Begriff der Unverfehrbar- 
feit und Unverderblickeit, jondern der DVerfehrbarfeit, jofern 
e3 nit der göttliche Geift unmittelbar für fih ift. Nun 
handelt es fi) aber bei dem Wiedergeborenen gar nidt um 
‚den Geiſt für fi), bejtimmter den heiligen Geift, jondern 
um das menjhlihe Individuum und um ein beftimmtes 
Verhältniß deffelben zum empfangenen Geift. Der im Indi- 
viduum zu Stande gefommene Geift gehört wohl der Perſon 
an, iſt aber noch nicht die Perfon felber. Der Menſch Hat 
den guten Geift in fi, ohne bereits ſelbſt Geift zu fein, 
am wenigjten heiliger, unverderblider Geift. Es ift durd) 
die Wiedergeburt wohl eine Verbindung des göttlichen Geiftes 
und der menjhlihen Seele vollzogen; aber einerfeits ift es 
nit der Vollbegriff des Geiftes, der fi) mit der Seele ver- 
bunden bat, vielmehr nur anaoyn Tov nveuuarog, ein 
göttliher Samen der geiftigen Entwidlung und dies bet den 
Individuen nur in einem partiellen Maß (2x weroov, ue- 
orowog); andrerjeits ift die Verbindung erſt im Centrum 
der Seele, im Herzen, angefangen, und dabei hat dieje neue 
Berbindung fih gegenüber den alten Fleiſchesverband in ſchon 
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ausgebildeter Stärke. In dem Gefagten liegen nun Mo— 
mente genug, die einen Verluſt des neuen Lebens für das 
Individuum als möglich erſcheinen laſſen. Es kommt näm- 
lich weiter in Betracht, daß die Verbindung zwiſchen Geiſt 
und Menſch durchaus eine frei vermittelte iſt und bleibt, 
nimmermehr eine Zwangsverbindung iſt oder eine phyſiſche 
Verbindung wird. Schon dies Freivermittelte ſtellt die Ver— 
Bindung unter den Begriff der Auflösbarkeit und zwar auf 
Seiten des Geiftes und des Menſchen. Daher ift in der 
Schrift nidt nur von einem Geben und Empfangen des 
Geiftes die Nede, jondern aud) von einem Wegnehmen und 
Weichen deffelben. Pf. 51, 13. Joh. 15, 5f. Ebenſo ift 
menjchlicherjeitsS die Nede don einem Dämpfen oder Be— 
wahren und Ernenern des Geiftes (1 Theſſ. 5, 19. 23. 
2 Zim. 1, 6f.); ferner von Trübungen und Befleckungen 
des Geiftes. Diefe Trübungen und Befledungen fünnen dem 
inwendigen Geifte eben in feiner Verbindung mit dem 
pſychiſchen Leben, alſo dem jubjectiven Geiſtesleben ſich an- 
jegen. Eph. 4, 30. 2 Kor. 7, 1. 1 Tim. 6, 5: duepsao- 
uevor Tov vovv. DBgl. auch 1 Kor. 3, 16f. Alſo jo gewiß 
der heilige Geift in fi felber unverderbbar iſt; fo ift da- 
gegen die fubjective, die perjfünliche Verbindung mit dem 
heiligen Geifte möglicherweife lösbar und vergänglich, da fie 
eine ſtetig fittli) vermittelte Verbindung ift. Dazu kommt 
num, daß, wie ſchon bemerkt wurde, das neue geiftige Leben 
ſelbſt erjt etwas Centrales ift und relativ Umvolljtändiges, 
furz etwas noch nicht Fertiges; es bedarf alſo der extenſiven 
und der intenfiven Fortbildung, des Fortſchritts, umd wo 
Fortſchritt poftulirt it, ift auch noch Rückſchritt möglich. — 
Das Bisherige ergibt ſich aus dem Weſen der Wiedergeburt 
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und aus dem durd) fie geſetzten Lebensverhältniß. Waffen 
mir nun | 

b):nod) befonders die der Wiedergeburt ſich an- 
ihließende Entwidlung in’s Auge, fo bedarf e8, wie 
ſchon beim erften Punkt ausgeführt ift, für die geiftige Fort- 
bildung der Individualität die Ueberwindung des deprimiren- 
den und irritirenden Antagonismus des alten Fleiſcheslebens, 
einer trägen Paſſivität und einer falſchen Activität, wozu 
dann noch die trügerifhen Einflüffe einer pneumatiſch böfen 
Macht fommen. Dagegen reiht feine bloß moraliſche oder 
dialektiſche Action zu, fondern fort und fort gilt es jene 
ganz eigenthümlihe freie Selbftbeftimmung umd 
Selbftthätigfeit, die dem Menſchen vermöge feiner em- 
piriſchen Beſchaffenheit gerade am ſchwerſten fällt, das Aus- 
harren im Glauben. In feiner demüthigen Verleugnung, 
Unterwerfung und Hingebung des ſelbſtſüchtigen Ichs an Gott, 
in feinem Fefthalten des Unfihtbaren im Gegenſatz zum 
Sichtbaren, darin geht die Selbftvermittlung mit der Gnade 
und ihrem Geift vor fi und dadurd) allein wird das, was 
im neuen, geiftigen Weſen erjt angelegt ift, aud in Ge⸗ 
ſinnung und Handlung angeeignet, entwickelt und befeſtigt, 
wird jo erſt perſönliche Tugend. 2 Petr. 1,37. Iſt und 
bleibt fo der Glaube die ftetige Kebensbedingung des geiftigen 
Lebens, fo ift einerfeits der Rückfall in den Unglauben Zer- 
ftörung des geiftigen Lebens, ein Heimfall an den Tod; 
andererfeits liegt die Möglichkeit dieſes Rückfalls in dem 
vom Gebrauch der Freiheit abhängigen Wejen des Glaubens 
ſelbſt, ſowie noch darin, daß das gegenwärtige geiftige wie 
phyſiſche Leben in einer veränderlichen Welt, in der Welt 
der Wechſel ſich zu behaupten und zu entwickeln hat, noch 
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nicht feinen Abjhluß gefunden hat im Unveränderlihen und 
Unverderbbaren, in der Bollfommendeit. Man behauptet 
num freilich weiter, im Fortſchritt werde das Gute je länger 
je leiter, und jo ein Rückfall wenigjtens immer unwahr- 
ſcheinlicher. Allein je mehr gegeben ift und wird, je mehr 
wird gefordert; mit dem Fortſchritt fteigert ſich aud der 
Begriff und die Aufgabe des Guten und fo fteigert ſich aud) 
der Conflict mit neuen Seiten und Verſuchungen des für 
jein Zeben kämpfenden, alten fündigen Menſchen. Indem nun 
die Eritarfung und Vermehrung des neuen Lebens nur all- 
mählich vor ſich geht unter ftetig jittliden Bedin- 
gungen und Forderungen, nicht nad phyfiihen Entwicklungs⸗ 
gejegen; indem ferner die Entwidlung auf jedem Punkte des 
Weiterjhreitens abhängig iſt von einer freien Selbit- 
übermwindung (dem Schwerften für den Menjden, der 
eher alles überwinden kann als ſich jelbjt), abhängig von 
immer neuer DVerleugnung neu auftauhender Seiten und 
Formen des reagivenden fleiſchlichen Eigenlebens und falſchen 
Geijteslebens: ift e8 auch immer wieder möglid, ja nahe— 
liegend, daß die Selbftverleugnung nit durchgreift, gerade 
in dem Punkt nit, wo es eine neue Partie des Eigenlebens 
gilt, die bisher noch verdedt und conjervirt war und die 
beſonders tief wurzelt oder die gerade bejonders gejteigert und 
begünftigt wird z. B. dur) eine herrſchende Zeitrihtung oder 
durd eine neue phyfiihe Entwiclungskrifis. Es gilt den Tod 
einer bisher noch unerfannten verfhonten Schoffünde, nad- 
dem fie enthüllt worden ift; es gilt die Löſung einer neu 
erfannten Pflicht. So fteht die Glaubenstreue des Subjectes 
immer wieder auf einer neu entjheidenden Probe.) Kommt 


*) Die falfhe Pafftvität oder die faljhe Activität kann fiegen, indem 
der Menſch die eingewurzelte Anhänglichkeit an dasjenige Alte, das er 
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es nun zunächſt aud nit gevade zum Abfall, jo wird doch 
ſchon durch den Stillftand in dem für das neue Leben 
unerläßliden Wahsthum auch fein Beftehen gefährdet, fofern 
diefer Stillſtand ein eigenmädtiger, ein felbft herbei- 
geführter ift. Es gibt nämlich auch naturgeſetzliche Still— 
ſtände, Ruhepunkte, Sammelpunkte für weiteres Wachsthum, 
wie im phyſiſchen ſo auch im geiſtigen Leben, weil letzteres 
nur im organiſchen Verband des Geiſtes mit dem Phyſiſchen 
vor ji geht. Mark. 4, 26 ff. Chrijtlihe Reden VI. Nr. 8: 
Die göttliche Reichsſaat.“) Die Gefahr beim eigenwilligen 
‚ Stilfftand ift um fo größer, da mit demjelben eben Die 
Paffivität fi in's Uebergewicht geſetzt hat, die Trägheit und 
dieſe einerjeits der Macht des Fleiſches und des Truggeiſtes 
freien Spielraum gewährt, andrerjeitS aud) einen Stillſtand 
‚ oder eine Störung bringt in die Innigfeit des Verkehrs mit 

der göttlihen Gnade, von der fi allein das neue Leben 
friſtet. Es bleibt daher nit bei dem bloßen Stilfftand, 
und e8 kann nicht dabei bleiben nad) den allgemeinen 
Lebensgefegen; denn indem das alte Leben gerade in dem 
Punkt, den es nun gilt, gefhont und nicht geopfert 
wird, hat e8 eben damit gefiegt über den Geift, und mit 
diefem Sieg hat es auch angefangen, wieder die Stellung 
eines neuen Princips, einer herrihenden Macht einzunehmen. 


bisher in Unmiffenheit und fo ohne fühlbaren Schaden hegen konnte, eben 
deßhalb nit zum Opfer bringen will der neuen Einfiht und Pflicht 
oder fih der Schärfe des neu aufgegangenen Lichts verſchließt. 

*) Die Entwidlungsftadien vom Gras bis zum reifen Korn invol- 
viren naturgefeßlihe Baufen; daher Luk. 8 „fruchttragen &v ürouorn”. 
Wer alſo meint, er dürfe fih für fein geiftliches Wachsthum feinen 
ordentlihen Schlaf und fonftige Auhe gönnen, erntet die Folgen des 
Uebertreibens und der Ueberſpannung. 
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Es verfolgt daher feinen Sieg, wenn die Urſache nit im 
Entftehen befeitigt wird. Der eigene Bildungstrieb des alten 
Lebens verftärft ſich nämlich wieder progreſſiv nad) den. Ge— 
fegen der. Entwicklung, und während die Gnadeneinflüffe mit 
der Untreue fi mindern oder gar aufhören, Fehren Dagegen 
die geiftigen Lügenkräfte oder die blendenden Einflüffe des 
Lügengeiftes verjtärft wieder zurüd. Matth. 12, 43—45. 
2 Betri 2, 20. Offenb. 2, 5. 3, 2f. So tritt alfo vom 
eigenwilligen Stilfftand, vom bloßen Unterlaffen und 
Geſchehenlaſſen aus mit ſittengeſetzlicher Nothwendigkeit eine 
vetrograde Bewegung ein unter der Madt eines Prin- 
cips, unter welder das ſchon errungene Geiftesleben in der 
Seele mehr und mehr verkehrt wird in’s Selbſtiſche, in's 
Unreine, Unwahre und Falſche, und das heift die Schrift 
Beflekungen des Geiftes. So muß eine Erneuerung immer 
ihwerer werden. Die Stufe aber, wo diefe zur Unmöglichkeit 
wird, haben wir bereits $ 4, 2 fennen gelernt in der au$- 
gebildeten Sünde wider ven heiligen Geil. ©. Br. I. 
©. 178 ff.*) 

Rothe behauptet nun allerdings weiter, ein eigentlider 
Abfall eines Wiedergeborenen würde ein völlig Hares Selbit- 
bewußtjein und eine völlig ungebundene Selbftthätigfeit 
vorausfegen, eine Vollendung der Wiedergeburt, die eo ipso 
die Möglichkeit eines Abfalls ausſchließe.“*) Aehnlich auch 


Martenjfen. Ein völlig Hares Selbjtbewußtjein und völlig - 


ungebundene Selbjtthätigfeit fällt gar nicht unter den Begriff 


*) Bis in's Einzelne ift der NRüdfall von — Moral 


SS 398 ff. beſchrieben. 


**) In dieſer Schlußmeife liegt wieder ein Keinen mit bloßen | 
Denkformen, ftatt die realen Lebensbegriffe zu Grund zu legen, nament- 


ih einen präciferen Begriff dev Wiedergeburt. 


— 
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der Wiedergeburt, auch nicht als eine Vollendung derfelben. 
In der Wiedergeburt vollendet fi eben nur eine Geburt; 
in und mit dem Lebensanfang eines neuen Menſchen iſt fie 
ein vollendeter, ein abgefchloffener Akt. Auf Grund hievon 
handelt es ſich nun aber für den nen geborenen Menfdhen 
um eine perfünlie Vollendung, reſp. — um mit Rothe zu 
reden — um Die Ausbildung eines vollig Haren Selbft- 
bewußtſeins und völlig ungebundener (beffer freier) Selbit- 
- thätigfeit. Dieſe Vollendung des wiedergeborenen Subjects, 
nit der Wiedergeburt, vollzieht fi) aber eben nur unter 
den Kriſen der Entwicklung durch ethifhe Glaubenstreue, 
alſo als fittliher Proceß, nicht als Geburtsprocef, mit all- 
mähli zu erreihendem Endziel; und eben auf dem Wege 
zum Bollendungsziel, auf dem Wege des fittlihen Proceſſes 
kann man das Ziel verlieren. Dies erſt dann nicht mehr, 
wenn das Ziel erreiht iſt. Diefe Erreihung aber, Die 
Bollendetheit im Wiffen und Thun, Tiegt jenſeits dieſer 
- Rebenszeit.. Phil. 3, 12—14. 2 Tim. 4, Tf. 1 Kor. 13, 12. 
In der dieffeitigen Wirklichkeit entwideln fi beim Guten 
und beim Böfen des nod im Fleiſche befindliden Menſchen, 
wie dies auch noch der Wiedergeborene iſt, noch feine abfoluten 
Berhältniffe, wie völlig Hares Selbjtbewußtjein und völlig 
ungebundene Selbftthätigfeit, fondern immer nur relative, 
dies aber in Beziehung zum Abjoluten. An dieſes Hat der 
Menſch mit feinem jeweiligen Selbjtbewußtjein und Selbjt- 
thun ftetig fi) zu binden, um nit zu verlieren, was er 
ſchon hat, und um zu gewinnen, was er noch nicht hat. Bei 
diefer Entwidlung fragt es fi eben nit, ob der Menſch 
ſelbſt ſchon im Abfoluten fteht, jondern wie er immer umd 
immer wieder. fid) ftellt zum Abfoluten, zum Vollfommenen, 
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in melden er allein feine Vollendung finden fol. Es fragt 
fi, ob der Menſch mit dem ihm zu Gebote ftehenden Be— 
wußtfein und Thun den wirklich gegebenen Relationen, den 
individuell möglichen Beziehungen zu Gott und zu dem Geift 
unter den gegebenen Beziehungen zu Zleifh und Welt in 
der göttlihen Ordnung gereht wird und bleibt oder nidt. 
Nur innerhalb diefer Ordnung kann der Menſch, aud der 
wiedergeborene, die Klarheit des Selbjtbewußtjeins, die Ein- 
fiht und die Kraft für das Gute immer völliger entwideln; 
im Widerfprud damit vollzieht ſich ebenſo nothwendig die 
retrograde Bewegung. Das Geſetz, unter weldem alles 
Leben, aud das des Wiedergeborenen fteht, ift eben das, 
daß es vom Kleinen in's Große geht — dies im Guten 
und im Böſen, in der Klarheit und Wahrheit des Selbit- 
bewußtſeins oder in der Verwirrung und Verfehrung deffelben, 
in der Freiheit oder in der Knechtſchaft der Selbitthätigfeit. 
Im Kleinen liegt daher die Entſcheidung für den Fortſchritt 
in's Große bis zur Vollkommenheit oder fir den Rückſchritt 
Dis zur totalen Verkommenheit. Wer im Kleinen untreu iſt, 
der wird es, wenn es dabei bleibt, aud im Großen und 
Ganzen. Dieſes repräfentirt fi) eben im Kleinen, und wer 
nicht hat oder nit behauptet, was er im entſcheidenden 
Moment vermöge der ſchon empfangenen Kraft oder der fid) 
ihm neu anbietenden Kraft haben kann und foll, der verliert 
aud, was er jhon Hat. Dies find Grundgefete im phyſiſchen 
Leben, im intellectuellen, im allgemein ſittlichen und im ſpecifiſch 
chriſtlichen Leben. Unüberwindliche Helden beſitzt dieſe Welt 
nicht, im Geiſtigen und Sittlichen ſo wenig als im Phyſiſchen. 
Es ergibt ſich denn nach den Entwicklungsgeſetzen alles noch 
nicht abſoluten Lebens (unter b) ſowie nach dem Weſen der 
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Wiedergeburt (unter a), daß bei Bekehrten und Wieder- 
geborenen, ob ihnen num erſt Kleines oder Großes anvertraut 
it, allerdings ein wirkliches Herausfallen aus dem wirklichen, 
nit bloß ſcheinbaren Gnadenjtand mit Verluſt des ſchon 
enipfangenen Lebens vor fi gehen kann. Darauf führen auch 

ce) die directen Beftimmungen der Schrift. In 
der Schrift wird bei ſchon Befehrten und Wiedergeborenen 
die Erreihung des Ziels, die unverlierbare Heiligkeit umd 
Seligfeit durchaus abhängig gemacht vom Beharren und 
Wachſen im Glauben und durch denjelben in der Gnade, 


- von der jtetig wachſamen Weberwindung der äußeren und 


inneren Feinde des neuen Geifteslebens, und Dies wird jo 
ernftlich genommen, daß fi) die dringendſten Ermahnungen 
und Warnungen anknüpfen. 1 Kor. 10, 11 f. vgl. mit 1-6. 
Kom. 11, 20-22. Kol. 1, 22f. 2, 5—8. 1 Tim. 6, 
11—14. 20f. 2 Petri 1, 5—10. 3, 17 f. Hebr. 3, 12f. 
4, 1 und 11. Einem unverfehrbaren und: unverderbbaren 
Geifte gibt man feine Warnungen, daß er nicht verliere, was 
er habe, jo wenig man mediciniſche Regeln und Warnungen 
für Iemand nöthig fände, der gar nidt frank werden und 
jterben könnte. Dagegen findet es jogar ein Apostel Paulus 
fir ſich ſelbſt nöthig gegen die Möglichkeit einer Verwerflich— 
keit ſich auf's ernſteſte zu wappnen. 1 Kor. 9, 27. Außer: 
dem ift auch ein Abfall fogar bis zu dem Grade, wo er die 
Unmöglichkeit einer Neubefehrung und den Berluft des neuen 
Lebens, den Tod, involvirt, ausdrüdlid namhaft gemacht, 
als etwas, das bedingungsweife wirklich eintrete. Hebr. 6, 
4-8. 10, 26—29. 1 30h. 5, 16f. Sm lesterer Stelle 
wird Die dumerın noog Favarov bei einem Bruder voraus- 
gejeßt, d. h., wenn wir 3, 13f. vergleichen, bei einem, der 
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aus dem Tode in’8 Leben der Wiedergeburt gekommen ift; 
alfo wird im Gegenfag hiezu eben ein Sündigen bezeichnet, 
welches bei einem Wiedergeborenen das neue Xeben in jeinem 
Princip aufhebt. Offend. 3, 16.*) Hiergegen ſpricht nit 
1 Joh. 3, 6 und B.9. 5, 18. Daß der Apoftel mit dem 
Wort: „ein Wiedergeborener kann nicht fündigen“ das 
Borfommen einzelner Sünden nicht negirt, zeigt Cap. 1, 8 
bis 2, 2, wo der Apojtel ſich ſelbſt noch unter die auao- 
tavovreg ſubſumirt. Daß er aber aud nit die Möglid)- 
feit eines Rückfalls ausſchließen will, ergibt ji 

«) {don a priori aus 1 Joh. 5, 16, wo Yohannes 
eben bei einem Bruder (V. 12f. 19. Cap. 3, 13 f.), bei 
einem aus dem Tode in's Leben Verſetzten, einem Wieder- 
geborenen den Verluſt des neuen Xebens durch Sündigen als 
einen praktiſch möglichen Fall fi denkt, nit bloß im der 
Idee ihn hypothetiſch vorausſetzt; er gibt dort Anweiſung, 
wie es folden Falls eben in der Praxis mit der Fürbitte 
gehalten werden ſoll, daß fie nämlich zu unterbleiben hat. 
Ferner 

6) um einem wirklichen Eintritt des Lebensverluſtes zu 
begegnen, weiſt er in ſeinem Briefe gerade Wiedergeborene 
warnend und ermahnend hin auf das ſubjective wersv, auf 
das ſelbſtthätige Beharren in Gott; alſo ift das Gegentheil 
beim Wiedergeborenen möglid, ein Herausfallen aus Gott, 
wie im Evang. Joh. Cap. 15 eine Abtrennung von Chrifto 
bet dem mit ihm lebendig Verwachſenen vorausgejegt ift. 








*) Abſchwächungsverſuche bei diefen Stellen Haben ihren Grund 
feinesmwegs in den Textesworten ſelbſt, jondern in dogmatiſchen Voraus— 
feßungen und in unklaren Borftellungen über — Bol. den 
gewiß nit rigoriftiihen de Wette zu Hebr. 6. 


EN 


Berhältniß des geiftigen Lebens zur Sünde. 15 


Das freiwillige, das ethiſche Beharren in Gott, im feinen 
Wort und namentlih in feinen Geboten ift aud) dem Jo— 
hannes wie dem Petrus und Paulus die Grundbedingung, 
wovon das objective Bleiben des göttlichen Lebens und 
Geiſtes im Menſchen abhängig ift, fowie das Bejtehen in 
Gottes Gericht. 1 Joh. 2, 5—7. 17. 24. 25. 28 f. 3, 24. 
4, 125. Vgl. 2 Ioh. 8 f. Daffelbe ergibt ſich aud) 

y) aus der Grundtendenz des Briefes. Johannes will 
in jeinem ganzen Brief die Unverträglichkeit der riftlichen 
Gottesgemeinfhaft mit dem Wandel in Finfterniß, in 
Sünden darlegen. Cap. 1,5f. Er hebt deshalb die Kenn— 
zeihen der wirklichen Wiedergeburt und Gotteskindſchaft 
hervor; daher jo oft die Worte Ev rovrw Yavsoov Eorıy, 
&v Tovrw yıyvooxousv. Denjelben Zwed hat auch unſre 
Stelle Cap. 3, 6—10. 5, 18. Daher auch 3, 7: „Nie 
mand made euch irre. Wer die Gerehtigfeit tut, ift geredt, 
wie er, der Herr, gerecht iſt.“ Vgl. V. 10. Alſo die wahre 
Wiedergeburt und Kindſchaft will Johannes von der bloß 
vorgeblichen unterſcheiden, und daraufhin erklärt er V. 9: 
jeder, der aus Gott geboren iſt, duagrıav ou noısı. Das 
hier wie V. 4 und 8 gebraudte zorsıw ift nun aber nicht 
bloß ein vereinzeltes Thun ſchlechthin, jondern ein zuſammen— 
hängendes Thun mit Bewußtjein und Abfiht. Vgl. Röm. 
1, 32. 2, 3. 30h. 8, 34 f. 3, 21. IIorsıv wird, wie unfer 
„machen“ im Unterſchied vom bloßen Thun, im Sinne ge- 
braucht von „hervorbringen‘, „verurſachen“ und jo aud von 
der Schöpfung. Daß aber aud das mit dem auagrıar 
zoısıv abwechſelnde (1 30h. 3, 6. 5, 18) auagravsır nament- 
lich bei Iohannes vom Habituelfen Sindigen, von einem 
Leben im Lafter gebraucht wird, zeigt Ev. Joh. 5, 14: „Sündige 
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nit mehr“ (zum 38 Jahre Kranken); 8, 11 (ur Ehe 
brecherin); 9, 2 f. (beim Blindgebornen); Röm. 6, 15, vgl. 
BB. 1. 12f. 16. 19. 1 Kor. 15, 34, vgl. mit 33.%) Der 
Apoftel will alfo jagen: der wirklich Wiedergeborene bleibt in 
Gott und führt fein Sindenleben, daß er des Herrn Gebot 
nicht hält (1 Joh. 2, 4), vielmehr &, 7) er führt ein 
Leben der Gerechtigkeit, wandelt wie Chriftus gewandelt Hat 
(2, 6), reinigt ſich ſelbſt (3, 3), bewahrt ſich ſelbſt (5, 18). 
Sohannes erklärt alfo, daß Wiedergeborener jein und 
Uebelthäter, Sündendiener fein nit neben einander beftehn 
fönne, und zwar weil beides auf zwei entgegengejegten Prin- 
cipien beruhe, die nicht zugleih im Menſchen fein können, 
auf göttliher Geburt oder auf teuflifcher Geburt (2, 29. 
3, 8f.); fonad) als principieller Gegenſatz ſchließt eines das 
andere aus; ein wirklich Wiedergeborener kann, weil der 
göttliche LKebensfame in ihm iſt und bleibt, nicht zugleich 
ein habitueller Sünder fein. 3, 9. Wer aljo in Sünden 
Yebt ftatt in Gerechtigkeit, der zeigt eben damit, daß er in 
Gott nit geblieben ift oder nod gar nicht wiedergeboren 
iſt. Es ift dafjelde wie 1, 6f. (Wer die Gemeinjhaft mit 
Gott vorgibt und wandelt in Finfterniß ftatt im Licht, ft 
ein Lügner.) 2, 4 und 6. Was endlich noch Stellen betrifft, | 
wo die Chriften reAsıoı, auwwoı, ayıoı heißen, jo find dieſe | 
Prädicate, wo fie nit auf bloße Beftimmung und Zufunft, 
auf das Ziel gehen oder wie dyıoı auf das principielfe 
Geheiligtfein in Chrifto (F 5), nur in comparativem Sinne 
gebraucht, theils im Vergleich zur fündigen Welt, theils im 
*) Am Elarften ift die Erklärung von Steinhofer zu unfrer Stelle | 


1 Joh. 3, 5—10. 19f. Bol. auch Roos in den Ausfegungsihriften 
I. Th., ©. 56; aud Einl. zum II. Hauptft., Punkt 1. Bd. II. S.5ff. 


| 
| 
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Vergleich zu den Hriftlihen Anfängen, wie namentlich rereuoı, 


was die relative Vollkommenheit der Vorgerücteren bezeichnet. 


Phil. 3, 15. Hebr. 5, 14, vgl. 8. 11—13. 


2) Der Hriftlie Charafter der geiftlihen Zudt. 


Eben in dem ftetigen Conflict zwifchen dem Fleiſch, dem 
Organ für das weltliche und ſataniſche Böſe, und zwiſchen 


dem Geiſt, dem Organ für das Göttliche und Ueberweltliche, 


ſowie in den möglichen Folgen dieſes Conflicts liegt die fitt- 
liche Naturnothwendigkeit, theils den neuen Geiſt zu 


ſtärken und zu vervollkommnen durch poſitive Zucht, durch 


beſondere geiſtige Uebungen, wie man ſich auch für den phy— 


ſiſchen Kampf und Sieg durch entſprechende phyſiſche Uebungen 


ſtärkt, theils der fleiſchlichen Schwäche für's Gute und feiner 
Neigung zum Böſen zu begegnen durch negative Zucht, durch 


Bezähmung der Sinnlichkeit. Dieſe Nothwendigkeit exiftirt 


aber für den Gläubigen nicht bloß als etwas äußerlich Ge— 


botenes, durch beſondere Satzungen Firirtes, ſondern als 
eigene, ſpontane Willensrichtung, aus innerem Bedürfniß, 
d. h. als freie Selbſtbeſtimmung ergibt fie ſich aus feinem 
innerjten Xebenscharafter, aus dem Geift des Glaubens und 
der Liebe, jofern er demfelben treu bleibt. Vgl. $ 9. 

Der Menſch mit dem Gnadengeift in ſich hat einen fo 


unendlihen Lebenstrieb und ein fo hohes Lebensziel, daß er 


fi immer no, wenn er aud relativ unter die reAeuor 


gehört, im Abjtand von dem Ziel findet und des geijtigen 
Wahsthums bedürftig ift. Phil. 5, 12 ff. In Chriftus, in 
feiner Geiftesfülle und feiner vollfommenen Mannhaftigkeit, 


in feiner vollendeten Lebensreife ift das Ideal, das der 
‚begnadigte Menſch kraft inneren Bedürfniffes ergreifen muß. 


Bed, Ethik, II. G 
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Eph. 4, 13. Und je mehr die Bildungsthätigfeit des Geijtes 
im Menſchen ſich entfaltet, fpecificirt fih au die allgemeine 
Sündenerfenntniß, in deren Licht dem Menſchen Die feine 
Natur durchdringende Sündhaftigfeit in ihren feineren Ber- 
zweigungen offenbar wird. Nach diefer Selbſterkenntniß, nad) 
der darin herportretenden individuellen EigenthHümlid- 
feit hat denn aud) Jeder das befondere Maß und die be- 
fondere Art der einzelnen Zuchtmittel für fi zu bejtimmen. 
Röm. 14, 2—6. 12. Ebenſo iſt e8 aud) der Geift, welder 
diefer ganzen äußerlihen Zucht feine geiftige Innerlich— 
feit aufdrücken muß; nur indem der Geift des Glaubens 
und der Liebe, nicht die äußere Satzung oder Sitte, die Zucht 
beftimmt und fie in der Innerlichkeit erhält, wird fie zu 
feinem Schaugefhäft. Matth. 6, 1—5. 16. Die. Zudt- 
übungen find dem geiftlihen Menſchen nit ein Erſatz der 
eigentlich guten Werfe — ein Fehler möndijher und theil- 
weife myſtiſcher Askeſe, die ſich damit des Dienjtes gegen 
die Menſchen überhoben glaubte — fie find nidt Surrogat 
des in Liebe thätigen Glaubens (Matth. 23, 23. Jeſ. 58), 
jondern ein Förderungsmittel deffelben als Pflanzen und 
Begießen. Ebenjowenig find fie ein Erſatz des in Chrifti 
Geredtigfeit wurzelnden Glaubens; fie haben für den Geiftes- 
menjhen nicht einen verdienjtlihen oder verjühnenden Werth, 
als bewirkten fie in Kraft der Werkheiligfeit, der Selbft- 
peinigung und Abbüßung erſt Gnade von Gott, als hätten 
fie den Werth von Önadenmitteln. Dies fo wenig als fie 
fid dem Glauben im Sinn der Unfreiheit aufladen, ala 
äußeres Zwangsgeſetz, als verpflictende Sitte; nur als 
innere Frudt der Gnade und des Gnadengeiftes 
und als freie Liebespfliht zur Bewahrung und | 
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Benützung der Gnade für die Gottfeligfeit erfennt 
fie der Gläubige bei fi) und Anderen an; er gefteht ihnen 
bloß den Werth pädagogiſcher Mittel zu auf Grund der frei 
angeeigneten Pädagogit der Gnade. 1 Tim. 4, 1-3. 7. 
1 Petr. 1, 13 f. 1 or. 9, 24 ff. Röm. 8, 13. 13, 14. 
Die Nüchternheit der KHriftliden Auffafjung der Zucht befteht 
aljo furz darin: fie ift dem Chriften weder etwas zu Ge 
ringes in falicher Geiftesficherheit und Prahlerei, nod etwas 
Unnöthiges oder Läftiges in falſchem Freiheitsgefühl; ebenjo- 
wenig aber bläht er fih auf darüber als mit einer Ber- 
dienſtlichkei. Der Chrift veradtet weder die Zudt 
im Mifverftand der Gnade und der Freiheit, nod 
verachtet er der Zudt wegen die Gnade, nod 
Läßt er fi unter dem Titel der Zudt die Freiheit 
‚rauben. 


8 18. Die wachſame Selbjtbeherrihung oder Wach— 
ſamkeit und Enthaltjamteit. 


Selbft dem wilfigen Geift ruft der Herr Matth. 26, 41 
das yonyogeıw zu, um nit der Verfuhung zu unterliegen. 
Damit verbindet fi (uf. 12, 35 mit 37), daß Die Lichter 
joffen brennend fein eben als Unterftügungsmittel des 
Wachens und Xuf. 21, 36 findet ſich die dem yonyogsıv 
entſprechende Aufforderung aygvrverre, dgl. Mark. 13, 37. 
So ift Wahfamkeit, geiftige Waderheit und Hare Umſicht, 
wie es bei brennendem Lichte ermöglicht ift, die erſte For— 
derung, die der Herr an dem Geifteswillen ftellt gegenüber 
der Fleiſchesſchwäche. Damit verbindet ev nod namentlich als 
leiblich⸗ſeeliſche Bedingung die Bewahrung vor allen herz— 


20 Die fittlihe Selbftbildung des Chriften. $ 18, 


beſchwerenden Genüffen und Sorgen (Xuf. 12, 35. 37), Die 
Vermeidung deffen, was durch Betäubung, Ueberwältigung 
des Geiftes oder Leibes die Herrfhaft über das eigene Selbjt 
aufheben ann, die Nüchternheit und Enthaltfamfeit. Alfo Wad- 
famfeit und Enthaltfamkeit gehören zufammen und beide Mo» 
mente finden fi zufammengefaßt: 1 Petr. 5, 8.1 Theff.5, 6. 

Zerlegen wir nun beides ſpeciell: 

1) Die (Hriftlide Wachſamkeit beruht (Luk. 12, 
35. 37) auf dem inmwendig brennenden Licht des Glaubens, 
indem diefer das göttliche Wort als Licht in fih nimmt und 
bewahrt, ſowie auf dem daraus hervorgehenden hellen und 
borfichtigen Geiftesblid. 1 Theff. 5, 5f. Eph. 5, 9. 15. 
Luk. 11, 34 f. Die Wahfamkeit jegt nun voraus das 
Ermwedtfein vom Seelenſchlaf. Bei letterem ift des 
Menſchen Geift und Sinn in forglofer Ruhe, weder nad 
Innen noch nah Außen aufmerffam und gerüjtet. Er iſt 
verſchloſſen für geiftige Wahrnehmung und Thätigkeit. 
Eph. 5, 14. Rom. 13, 11 f. ef. 60, 1. Den Aus- 
gangspunkt für die chriſtliche Erweckung bildet der erſte und 
der letzte Tag Chrijti. Der erjte ift feine Erjheinung im 
Fleiſch. Eph. 5, 14. Röm. 13, 12—14. Damit fam 
das ftrafendegund feligmahende Licht der Wahrheit in die 
Welt, das eben der Glaube als innerliches Licht anzueignen 
und zu pflegen bat, daß das Licht fir ihn brennt. Um 
aber den einmal Erwecten wah und den Sinn auf den 
Herrn fixirt zu erhalten, weit die Schrift hauptſächlich Hin 
auf den letzten Tag des Herrn, mit weldem das Gericht 
fommt und die Vollendung. Luk. 21, 36. Matth. 24, 42. 
25, 1f. 1 Zhefl. 5, 1-8. Hiernach ift Die geiftige, 
Wachſamkeit Fein dorübergehender Einzelaft — dies ift die, 
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Erwedung und das Aufwahen —, ſondern Wachſamkeit ift 
der daraus Herborgegangene dauernde Gemüthszuftend, in 
welchem der erweckte Geift Hell und ſorgſam des in Ehrifto 
dargebotenen Heils wahrnimmt und in Ausfiht auf den 
großen, Alles entſcheidenden Erſcheinungstag des Herrn eifrig 
bedacht ift, fein perjünliches Heil zu beforgen und zu ver— 
wahren, um theild dem Feinde und ber Gefährdung des 
Heils zu begegnen mit mannhafter Wehrhaftigkeit (1 Kor. 
16, 13. 1 Theff. 5, 8 f. vgl. Eph. 6, 14 ff.), theils dem 
König und Richter des Heils bereit zu fein. Weſen und 
Zweck der Wachſamkeit weiſt aljo namentlich auf Vervoll⸗ 
kommnung der Erkenntniß, um prüfen und unterſcheiden 
zu können zwiſchen wahrhaft Gutem, Scheingutem und 
Böſem, namentlich auch zwiſchen echt Chriſtlichem, unecht 
Chriſtlichem und Widerchriſtlichem. Ohne dieſe ſittliche Er— 
kenntniß und Unterſcheidungskraft ſchützt alle Wachſamkeit 
nicht vor Irrthum oder Mißgriff und vor Betrug. Phil. 1,9f. 
Eph. 5, 6. 10. 17. Hebr. 5, 14. Wahfamfeit erfordert 
ferner Befonnenheit d. h. das Beifammenfein und Bei- 
fammenhalten der Gedanfen (Luf. 12, 35. 1 Petr. 1, 13)*) 
und der pſychologiſche Charakter der Wachſamkeit ift jo eben 
ein in ſich gefammelter und geſchloſſener Gemüthszuftand, 
wie er gegemüberfteht der Zerftreutheit und Sicherheit, ber 
- Stumpfheit und Trägheit. 

Vor Allem iſt alſo zur Wachſamkeit nöthig 

a) eine Concentrirung des Geiſtes auf das 
eigene Innere (l Tim. 4, 16: emeye oeavrw); denn hier 


*) Die Lenden find feite Punkte, um die das Kleid gefammelt wurde; 
alfo darf man Gedanken und Gefühle nit flattern laſſen, fondern muß 
fie fommeln um fefte Punkte. Es ift die durchſchneidende Differenz ; hier 
Manndaftigkeit, dort weibiſches Weſen. 
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wurzelt die Realität alfer fittlihen Verhältniffe; hier find 
die fittlihen Kräfte zu weden, zu pflegen, aufzubieten; Bier 
entjpinnt fid) die Verſuchung und entſcheidet ſich der geijtige 
Kampf in Sieg oder in Niederlage; von hier bridt die 


Sünde hervor zur That; daher ſchon Prov. 4, 23: „behüte 


dein Herz mit allem Fleiß — da find die Ausgänge des 
Lebens." Die fündigen Neizungen und Lockungen ſelbſt, die 
Solficitationen (rergabeıw Yaf. 1, 14 f.) kann die Wad- 
jamfeit nicht durchaus verhindern, fofern diefelben immer noch 
im Fleiſche, in der alten Menſchennatur ihren organiſchen 
Sitz haben und in der Weltumgebung den ſie erregenden 
und nährenden Stoff. Aber nicht nur die Verſtärkung der 
Gemüthsreizung der Luſt von Außen kann die Wachſamkeit 
verhindern, ſondern namentlich auch die ſpontane Aufnahme 
der Reizung in das vosıw d. h. ihre gedankenmäßige und 
planmäßige Geſtaltung, und dies gibt der Reizung erſt eine 
ſündengebärende Gewalt; es iſt der Empfängnißakt, das 
ovilaußavewv. Alſo hier vor dent eigenen Sinn — vove — 
vor deſſen Thüre die Luft lagert als veizende Verſucherin, 
hier ſteht die chriſtliche Wachſamkeit auf der Hut, daß nicht 
die eigene, die ſpontane Gedankenthätigkeit ſich der Luſt hin⸗ 
gebe zur Umarmung, zum ovAAaußaveıy, ihr nit nach— 
hänge mit Wohlbehagen, wodurch dann der Wille ‚ergriffen 
und Hingeriffen, der innere Menſch befleckt wird.*) Sobald 


*) Die bloße Beobachtung der Luft in ihren Winfelzügen, womit fie 
den Sinn für fi zu gewinnen fucht, ift allerdings nicht an und für ſich 
und nicht in jedem Fal der Kriftlihen Wachſamkeit zumider, 7. B. bei 
ſchon Erftarkteren, um mit Rath und That Anderen dienen zu können; 
doch ift fie in den meiften Fällen gefährlich, kann alfo nur mit Vorſicht 
gejhehen. Es erfordert um jo größere Behutfamkeit und geiftige Gerüftet- 
heit, um aus dem Beobachter nicht ein Gefangener zu werden. 
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der Sinn aus feiner ruhigen Selbftbeobahtung fi verlieren 
will in das Wohlgefallen an der Luft, iſt die Thüre zu 
ſchließen und vor der Verfuhung zu fliehen durch Abwendung 
des Sinnes (Hiob 31, 7. Pi. 119, 3) — auch bei 
Büchern. Namentli gegenüber feiner. Lieblingsfünde ge- 
berde man fi) nicht als ein geübter Streiter oder Falter 
Beobachter, jondern ſuche fein Heil in der Flucht, was aber 
immer eine Fluht zum Herrn umd zu feinem Worte jein 
muß. Hat die fündige Sollicitation einmal bie Gedanken⸗ 
und Gemüthsbewegungen in ſich hineingezogen, ſo iſt ſchon 
nicht mehr die bloße Verſuchung da, ſondern die Verführung 
iſt wirkſam und zwar um fo wirkſamer, je mehr nun das 
Sündige innerhalb des vous geiftige Art annimmt, ſich nun 
mit dem Schein des Verſtandes, der Bildung und bes 
"Guten umhüllt, um aud mit geiftig beftehenden Schein 
gründen den felbtändigen Willen für ſich zu gewinnen. 
Geſchieht dies, fo ift die Sünde gereift zur todesſchwangeren 
That; die Sünde iſt innerlich realiſirt, iſt innere Willens⸗ 
that, wenn auch noch nicht äußerliche Handlung; und der 
verführte, der innerlich gefallene Menſch iſt von nun an 
immer neuen und verſtärkten Verſuchungen ausgeſetzt. Matth. 
26, 70. T1—74. 2 Sam. 11, 2. 4. 13. 15. 25. 27. Die 
Wachſamkeit Hat alfo vor Allem zu verhüten die 
‚Siherheit und das DBertrauen auf ſich felbit. 
1 Kor. 10, 12. Röm. 11, 20. Im Gegentheil Miptrauen 
ins eigene unzuverläßige, betrügliche Herz und in die eigene 
bald erſchöpfte Kraft fiert am beften dor dem Falle. Es 
wird dadurch der Seele nicht nur Die Nothwendigkeit gegen- 
wärtig erhalten, der Verfudung das Gebet entgegenzuftellen 
und die Benutzung des göttlihen Wortes (Matth. 6, 13. 
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4, 7), jondern aud die Nothwendigfeit ftetiger Selbſt— 
prüfung. Letztere iſt ein weſentlicher Theil der Wachſamkeit, 
jofern dieſe felbft die auf das eigene Innere gerichtete 
Geiftes-Concentrirung in ſich faßt. 2 Kor. 13,5. 1 Kor. 11, 
28. 31. Gal. 6, 4f. Die Selbftprüfung ift die Erforſchung 
der fittlihen Bejhaffenheit des inneren Zuftandes und der 
Handlungsweife theils im Ganzen theils im Einzelnen, 
namentlih die Erforihung des Glaubensſtandes. Da nun 
die Grundmacht der Sünde im Betrug befteht, ihre Haupt- 
ſtärke in faljhen und ungeläuterten Meinungen über Gut und 
Bös, Recht und Unrecht, über Chriftliches und Undriftliches 
u. ſ. w., Meinungen, die fih zu Schirmherren und Pflegern 
der unlautern Begierden aufwerfen, fo ift die Kenntniß umd 
Berichtigung derſelben angelegentlihe Sorge chriſtlicher Wach— 
ſamkeit. Durch ſolche Selbſtprüfung wird das Wachsthum 
am Geiſte, an Erkenntniß, Liebe und Kraft der Wahrheit 
immer aufs Neue als Bedürfniß erkannt, um gegen die 
Verſuchungen ſich zu rüſten und das Böſe mit dem Guten 
zu überwinden. 

Sofern nun aber die Verſuchungen auch von außen an 
das Innere herantreten, gehört weiter 

b) zur Wachſamkeit die Concentrirung des Geiſtes 
auf die Außenwelt. Hierbei gilt es vor Allem ſcharfe 
Beobachtung der Perfonen und der äußeren Umftände. Die 
Aufgabe it, daß diefelben nicht des Innern fi) bemeiftern, 
ſei's zum Genuß, ſei's zum Schrecken, Zorn u. ſ. w., über- 
haupt weder als Irritation und Verlockung noch als Depri- 
mirung des Geiſtes, was eben eintritt bei der Zerftrenung 
und Sicherheit. Vielmehr gilt es, daß der Glaubensgeift 
de8 Aeußern Meifter fei oder Meifter werde zum Heil, und 
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ſo gilt es genauer zu unterſcheiden, wer und was in der 
Welt meinem Seelenheil wirklich frommt, oder nicht frommt, 
oder gar ſchadet. Der Herr ſchärft wiederholt die Mahnung 
ein: ſeid auf der Hut vor den Menſchen theils im Allge— 
meinen, theils vor dieſer und jener Klaſſe insbeſondere, 
Phariſäer, Sadducäer, Scheinchriſten, Scheinpropheten u. ſ. w. 
Matth. 10, 17. 7, 15. 16, 11. 24, 4. Den Wenſchen 
jo wenig als uns jelbft dürfen wir nur mit ficherem Ver— 
trauen uns bingeben, weil Betrüglidfeit und Veränderlichkeit 
des Herzens und Beſchränktheit der Kraft allgemein menjd- 
liche Beihaffenheit ift; das Mehr oder Minder der Behut- 
ſamkeit und Vorſicht hängt don dem individuellen Charakter 
und von den Einzeleigenjhaften der betreffenden Perſonen 
ab. Der wachſame Chrift weiht denn den fir ihn Verſuchung 
bringenden Perfonen, Dingen, Umftänden, joweit er fann, 
mit Klugheit aus, fest fi nicht ohne Beruf und gerechten 
Grund einer VBerfuhung aus.) Wo aber dev Verfuhung 
nicht kann oder nit darf ausgewichen werden, da wappnet 
fid) der Chrift noch befonders mit dem, was den Geiſt jtählt, 
was Glaube, Hoffnung, Liebe und die dazu nöthige Er- 
fenntniß ſtärkt zur ömouovn und zur Ueberwindung. Für 
Letzteres gilt e8 einen Ernft, der auch das Liebſte eher auf- 
opfert, als Schaden an der Seele nimmt. Matth. 18, 7—9. 
Sat 1,-12.,Hebe..,10,535 fa.l: Kor. 10, 43; 1 Ben 1, 7. 
Eph. 5, 15 f. 6, 10 ff. Kol. 4, 5. Röm. 12, 11. Das 
eben Gefagte greift ſchon in den zweiten Punkt hinein: 


*) Die Kichengefhihte wie die Tagesgeſchichte Liefert Beiſpiele tiefen 
Falles bei unbefonnenem und unberufenem Auffugen von Leiden und 
Genüffen, auch bei guten Zwecken, wie bei dem verleugnenden Petrus. 
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2) Die Enthaltjamfeit, die mit der Wachſamkeit 


fi) verbindet und fie bedingt. Sie ift eigentlih nur eine 
Ipecielfe Function der Wachſamkeit, nämlich die Wachſamkeit 
zur Bewahrung des chriſtlichen Selbftes gegenüber von 
äußeren Reizen und Genüffen oder den Gütern der Welt. 
Das innere Princip der chriſtlichen Ehthaltfamfeit ift eben- 
fall8 das zvevun owpeorıouov (2 Tim. 1, 7), der auf 
innere Wohlordnung und Gefundheit bedachte Geift, der 
aljo Ueberfpanntheit nad rechts und links abweift, und der 
Charakter der Enthaltfamfeit ift v7gpsı, eine Nüchternheit, 
die Leib und Seele in ihren activen und paſſiven Beziehungen 
zu den Gütern der Welt innerhalb des rechten Maßes Hält, 
ſo nämlich wie es den Geſetzen und Zwecken des chriſtlichen 
Lebens entſpricht. So vollzieht ſich die chriſtliche Enthalt- 
ſamkeit nicht zunächſt nur in vereinzelten Enthaltungsakten 
von Eſſen und Trinken, ſondern in einer fortdauernden 
Bezähmung der Seele in leiblicher und geiſtiger 
Beziehung. Dieſe Enthaltſamkeit iſt die echte geiſtige Er— 
füllung des äußeren Faſtengeſetzes und umfaßt nicht nur 
Eſſen und Trinken, ſondern das Genießen überhaupt, auch 
durch Sehen, Hören, Leſen — die ſogenannten geiſtigen 
Genüſſe, ebenſo auch Kleidung, Spiel, Unterhaltung und 
Umgang; es gilt nach allen Seiten die inneren Regungen 
der Weltliebe und die äußeren Befriedigungen derſelben 
ſammt ihrer leichtſinnigen Erhebung abzuwehren. 1 oh. 2, 
15--17. Röm. 13, 13 f. 1Kor. 9, 27. 10, 6f. Das 
rechte Maß nun, innerhalb defjen Geift und Leib in ihren 
Beziehungen zur Welt zu Halten find, daß nicht Weltliebe 
entjteht, Die Grenze zwiſchen Erlaubtem und Unerlaubtern 
beftimmt ſich verſchieden beim natürlihen und beim befehrten 


u ee 
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Menden. Vgl. 8 12, Zuſatz IL. II. iiber den Umfang der rijt- 
lien Berpflihtung und des Erlaubten (I. Bd. ©. 143 ff.), 
jowie 8 14, 3 über Weltverfefr und Weltverleugnung. 
(I. Bd. S. 247 ff.) Vermag jhon der natürliche Menſch ſich 
zufammenzunehmen und ſich zu bejtimmen nad Regeln der 
Gefundheit, der Ehre, des Vermögens u. dgl., auch nad 
allgemeinen und bejondern Pflichtrückſichten, jo übergeht die 
chriſtliche Nüchternheit auch diefe Rückſichten nicht (in ver- 
meintlichem Glaubensihwung), joweit fie nämlid auf wejent- 
lichen Naturrückſichten d. 5. auf göttliher Grundordnung be- 
ruhen. 1 Tim. 5, 23. (Gefundheitsrüdfiät.) 1 Kor. 9, 15. 
Ehrenrückſicht.) Der Chrift aber bleibt bei ſolchen Rückſichten 
nicht ftehen. Zwar ftehen gerade ihm alle Gaben Gottes offen 
und er hat in feiner Erkenntniß der Wahrheit und nad) dem 
Maß derjelben am Worte Gottes und an der Danfjagung 
auch die Heiligungsmittel für alle Genüſſe. 1 Tim. 4, 1-5. 
1Kor. 10, 30f. Aber er beſchränkt den Kreis des Crlaubten 
fir fi) nad) der Erwägung, ob und wie weit fid) etwas ver— 
trage mit der innern Gefundheit, mit feiner Geiftesfreiheit und 
mit der Förderung in göttliher Lebensgemeinſchaft, mit der 
Ehre vor Gott und mit Gottes Ehre vor der Welt, mit dem 
Gewiffen als dem Bewußtſein des heiligen Geiftes, nicht nur 
als Gefegesbemußtfein, mit dem Heil oder der Befjerung 
des Nebenmenſchen. 1 Kor. 10, 23 f. 31—33. 6, 12 f. 
9, 24—27. Röm. 14, 14—16. Individuelle Eigenthüm— 
lichkeit, befondere Zeitumjtände und Berufszwede können 
ebenfalls mandjes fonft Erlaubte nod) verbieten. Röm. 14, 12. 
Matth. 19, 10-12. 1 Kor. 7, 26. Cap. 9. vgl. Matth. 11} 
18 f. In zweifelhaften Fällen, d. h. jo lange feine uorıs, 
feine fihere Ueberzeugung aus göttlichen Grunde vorhanden 


N 
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ift, ift e8 im Allgemeinen gerathener und beffer, das Ge- 
wiffen nehme es mit der Enthaltung eher zu genau als zu 
leicht. 1 Kor. 10, 12. vgl. Röm. 14, 23. Nur dürfen 
dadurch nit anderweitige fittlihe Gefahren herbeigeführt 
werden, wie ja auch Einſamkeit und leibliche Enthaltung, 
wie Faſten u. f. w., die Lüfte und Verſuchungen gerade 
fteigern oder nur anders gejtalten Fünnen durch Ueberreizung 
des Phantafielebens, des Selbftgefühls und Ehrtriebs. Immer- 
hin ſoll dieſes Teiblie Leben feine gebührende Nothdurft 
empfangen oder die Berückſichtigung feiner weſentlichen Be— 
dürfnifje; e8 darf daher aus der Enthaltfamfeit Feine Lebens— 
ſchwächung werden und weder in eine willkürliche Geiſtlichkeit 
(eIEA0IEnoRELa) noch in eine Abhängigkeit von menſchlicher 
Bevormundung führen. Kol. 2, 16—23. Aud das Faſten 
im engeren Sinne, als zeitweilige völlige Enthaltung 
von Eſſen und Trinken und von andern Genüſſen, hat oft 


in größerem oder geringerem Umfang im chriſtlichen Leben 


ſeine Nothwendigkeit, ſeine Zweckmäßigkeit und ſeinen Segen. 
Alfein immerhin muß auch das befondere Faften, wie die 
ganze chriſtliche Enthaltfamfeit, bejtimmt werden im freien 
Liebesprincip (nicht im Zwangsprincip) nad) den Zweden 
der harmoniſchen inneren Lebensförderung und nad dem 
Maß der individuellen Kräfte umd Bedürfniffe. Es muß 
alſo neben feinen fittlihen Gründen aud) in Bezug auf 
jeine Wirkung fein beftimmtes und zwar frei bejtimmtes 
Maß und Ziel haben nah den individuellen Verhältniffen, 
nad) dem Ernſt und Bedürfniß der Situation. Matth. 9, 14. 
A. 9, 9. 18 f. 14, 23. 1 Ror. 7, 57.17. Das Opfer 
muß aud hier den Charakter innerer Wahrheit, der Freiheit 
und Freudigkeit haben (nicht des ſaueren Zwangs), wie Gott 
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in Allem nur einen aufridtigen und — Geber lieb 
bat. Matth. 6, 16—18. 

Was num insbejondere noch den —— mit Andern 
betrifft, ſo athmet auch hierin der ganze Geiſt des Evan— 
geliums durchaus nicht ein ängſtliches, verſchloſſenes und 
einſiedleriſches Weſen, aber noch weniger ein leichtſinniges 
und zerſtreuungsſüchtiges oder ein zerſtreuendes. Die chriſtliche 
Bruderliebe und Menſchenliebe läßt keine iſolirende Scheide— 
wand ziehen zwiſchen dem Chriſten und dem Leben um ihn; 
aber das Geſetz der Wachſamkeit darf ſeine Geltung nicht 
verlieren und die Zurückgezogenheit des Lebens für geiſtige 
Selbſtbildung muß den Vorrang behaupten vor dem Princip 
der Geſelligkeit, dies namentlich bei Neulingen oder Anfängern 
und immer wieder in allen wichtigen Momenten unſeres 
inneren und äußeren Lebens. Matth. 4, 1. Marf. 1, 35. 
6, 45 f. Sal. 1, 15—17. Die Hriftliche Liebe bringt den 
Menſchen in die zarteften Berührungen, aber auch oft in die 
einſchneidendſten, in die hingebenditen, aber auch wieder in 
die abgemefjenften, ja in abjtoßende Stellungen — und 
das Rechte hier aufzufinden erfordert hriftliche Weisheit (ſiehe 
unten 8 22). Matth. 9, 11—13. Eph. 5, 4-11. Die 
Wachſamkeit und das Streben des Chriften nad) dem Himmel- 
reich darf aber doc nit zur Weltflucht werden... 1 Kor. 5, If. 
Das Himmliſche und Geijtige des Chriſtenthums iſt nit 
etwas vom Leben in dieſer Welt Abgeriſſenes und Ab⸗ 
zureißendes, vielmehr hat es die Beſtimmung, die natürlichen 
Lebensverhältniſſe zu reinigen, zu durchläutern und zu be— 
fruchten. Matth. 5, 13 f. Darum erkennt es der geiſtige 
Menſch nicht nur als eine phyſiſche, ſondern als eine mo— 
raliſche Unmöglichkeit, die Welt zu räumen und die an ſie 
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fnüpfenden Lebensbande abzulöfen. Auch weiß der Chrift, 
daß die Welt nicht nur außer ihm ift, fondern aud in ihm 
und daß fie eben daher anders als durch Bloß äußere Sepa- 
ration muß überwunden werden. So weiß er aud, daß die 
Miſchung von Guten und Böen, Gläubigen und Ungläubigen 
eben darum befteht, damit die Letzteren an jenen ein Licht 
und Salz haben, die Guten aber wiederum an den Ver⸗ 
ſuchungen und Leiden, welche die Andern ihnen bereiten ein 
Ferment für ſich ſelber haben, das ſie vor dem innern Ab— 
ſtehen des Lebens bewahrt, eine Uebungsſchule in der Selbft- 
verleugnung und in der Treue gegen den Herrn, ein 
Warnungszeihen und einen Stadel, wodurd die moraliſche 
Gleichſtellung mit der Welt verbittert und ein immer inni— 
geres Umſchlingen der Gnade, ein fortſchreitendes Wachsthum 
im Geiſt und Kraft der Liebe und der Zucht zum Bedürfniß 
gemacht werden ſoll. Matth. 5, 13—16. Phil 1276 
Röm 11, 22. 12, 2. 2 Tim. 1, 6—8. Bei dem Alfem 
erfordert es aber immer neue Prüfung des Einzelnen, ob es 
mit feinem äußeren Verkehr wirklich chriſtlich beſtellt ift, und 
Vorjorge, daß es wirklich jo wird und bleibt, daß nit ein 
bloß eitles Vorgeben aus dem, was fein fol, gemacht werde. 
Und will man nicht vermeſſen ſich ſelbſt in Verſuchung führen, 
ſo gebietet es eben die chriſtliche Wachſamkeit im Allgemeinen, 
die Verbindungen und den Verkehr nicht über das Noth— 
wendige, über das natürlich Weſentliche und von der Pflicht 
Gebotene hinaus zu führen; und Jeder insbeſondere hat 
hierin nach dem Maß ſeiner Glaubens— und Geiſteskraft die 
rechte Grenze zu ſuchen, was ſelbſt bei einem und demſelben 
Individuum temporär verſchieden iſt. Keiner wolle ein Arzt 
ſein für Andere, ſolange die Krankheit in ihm ſelber noch 
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nit einmal die Kriſis bejtanden hat, oder zu einer Zeit, 
wo wieder Fritifhe Momente eintreten. Keiner 
wolle in die Weite wirfen, während die nädjite Umgebung 
und der ordentliche Berufsfreis, in weldem die Treue zuerjt 
und zulegt muß bewiejen werden, die ganze Kraft in Anſpruch 
nimmt. Er wolle nicht Andere befjern, folange ex felber 
noch am Balken der Sünde, an der Entwurzelung ihres 
Hauptjtammes in jeinem Innern zu arbeiten hat. Keiner 
wolle alſo die Welt aufjuhen und befehren, folange und jo 
oft der Geift in ihm nicht ftärfer ift, als der Geift im der 
Welt. Ueberhaupt jage Keiner dem Bekenntniß und Zeugniß 
nad, dem Wirken und Arbeiten nad) Außen, in einer Weiſe, 
wodurh für jeine eigene Lampe der Delvorrath 
abnimmt und ſich verzehrt, daß er an innerlidem 
Gehalt einbüßt, ftatt ihn zu vermehren, ſich jelbjt aus den 
Augen verliert und vor dem unparteiiſchen Nichter felber 
verwerflich wird, während er nad Außen prafticirt und pre- 
digt.*) Und weil Keiner zu gut ift, daß er nit durch böfes 
Exempel verführt, durd gutes aber geftärkt werden könnte, 
fo hat jeder Chrift für feinen näheren, von eigener Willkür 
abhängigen Umgang einerjeits befonders ſolche zu meiden, 
welche das Gute oder gar das Chriftlie nit mit innerem 
Ernſt behandeln, den Grund deffelben im Herzen auflodern, 
den Gott unterwürfigen Wahrheitsfinn umd Trieb für's 
Unſichtbare (1 Kor. 15, 33 f. Luk. 12, 1. 1 Zim. 6, 3—5) 
oder die den Chriftennamen, durch welden fie fid von der 


*) Bol, Chriftlihe Reden IV. Nr. 22, Gottes Knete. Die groß- 
ſprecheriſche Sprade ift „Weltverflärung“, das Chriſtenthum muß in 
alle Gebiete Hineingebraht werden! Seid ihr die Leute dazu ? Prüft 


euch doch! 
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Welt unterfheiden wollen, durch ein unchriſtliches Leben 
entehren. 1 Tim. 5, 24. 1 Kor. 5, 11. 2 Tim. 3, 1-5. 
Auf der andern Seite aber hat man nit in eigenliebiger 
Selbitgenügfamfeit fi den pflichtmäßigen Beziehungen zur 
Geſellſchaft zu entziehen oder weichlicherweiſe nur ſolche auf- 
zuſuchen, welche mit der natürlichen Eigenheit ftimmen. Viel— 
mehr ift der Umgang befonders zu pflegen mit folden, durd 
welche der innere Menſch gemwinnt.*) 

In der Unterhaltung meidet der Chrift nit nur Lügen, 
Ihandbare Worte und Frivolitäten (Eph. 4, 25, 31. 5, 4. 
1 Kor. 15, 33 f.), fondern er bemüht fi, Salz bei ſich zu 
führen, geiftige Würze und Schärfe und flieht ſchon alles 
faule und unnütze Schwagen (Eph. 4, 29), auch wo «8 von 
Anderen ihm entgegenfommt (Matth. 12, 36), weil dadurd) 
der innere Leichtfinn gereizt und genährt wird. 2 Tim. 2, 16. 


S 19. Das Beten. 
An die wahjame Selbftbeherrichung, die 770000xn ſchließt 
lid) die mo0o0euyn als zweites geiftiges Selbjtbildungsmittel, 
wie beide aud) in der Schrift meiſtens miteinander verbunden 





*) Das vom Umgang Gejagte ift auch anzuwenden auf Lectüre und‘ 
Eorrejpondenz, was ebenfalls eine Converſation ift. Eine treffliche Predigt 
über das Leſen gefährlicher Bücher, M üslin, Predigten I. TH. Nr. 30. 
Er behandelt freigeiftige Bücher, Bücher zur Entfhuldigung und Redt- 
fertigung unkeuſcher Liebe, Bücher, deren Erſtes und Letztes nichts als 
Liebe iſt. Müslin reiht noch nicht ins eigentlich Eſoteriſche des Chriften- 
thums, dient aber der praktiſchen Erkenntniß und dem Leben. Beſonders 
zu empfehlen find feine „Ausſichten in die Ewigkeit“. 
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find und einander gegenfeitig bedingen.*) Beſtimmen wir 
run zunädjt: 

1) Begriff, Nothwendigfeit und Bedingung 
des Gebets. Was 

a) den Begriff des Gebets betrifft, jo ift zu 
berweifen auf das in 8 12, 3. c. Ausgeführte, theils über 
die Andacht als Baſis der Anbetung, theils über die lettere 
ſelbſt. Hiernach können wir den Begriff des Gebetes kurz 
dahin zuſammenfaſſen: Es iſt der einzelne Akt der Anbetung, 
worin der Menſch dem perſönlichen Gott als dem Gegen— 
wärtigen perſönlich im Glauben ſich naht und nach ſeiner 
Seelenſtimmung ihm ſich mittheilt, wenn auch nicht gerade 
immer in beſtimmtem Wortausdruck. Zu den tiefſten Gebets— 
momenten gehört es vielmehr, wenn der Menſch mit Gott 
von Geiſt zu Geiſt verkehrt in ſo ſtill inniger Berührung 
und Selbſtmittheilung, daß die Geiſtesbewegungen nicht nur 
unausſprechlich ſind im äußeren Wort, ſondern auch nicht 
innerlich in wörtlicher Faſſung ſich ausprägen, wenn vielmehr 
nur der unmittelbarſte Seelenausdruck an Gott ſich wendet, 
in ihn eingeht und von ihm empfängt. Dies iſt im Ver— 
hältniß zu Gott keineswegs etwas Ungenügendes, vielmehr 
iſt es eben der Geiftesfinn, welchen Gott jo zu ſagen aus 
dem Herzen des DBetenden hevauslieit. In Röm. 8, 26. 


*) Grotius madt zu Luk. 21, 36: dyounveıe oiv Ev navıı 
xaıo@ deouevo: die Bemerkung: duas res nobis Dominus commendat, 
Christianis hominibus apprime necessarias, 7r0000y7v x«ı 1000EV- 
xnv. Et aliunde et hie discere est, quam apte conspiret cum 
humana diligentia auxilium divinum; qui vigilare jubetur, non 
agitur ut nervis alienis mobile lignum, qui precari, ostenditur 
opis divinae indigere, sine qua inanis est omnis hominum in- 
dustria. 


Bed, Ethik, ILL. 3 
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1 Kor. 14, 15. 2 Kor. 12, 4 find zwei Momente heraus- 
gehoben, wo der Geift feine Worte findet, theils weil er 
unter überwiegendem Druck fteht, theils weil er fid in be- 
jonderer Erhobenheit findet. 

Auf den verſchiedenen Stufen der Gottesgemeinihaft, 
auf welder die Menden ftehen, it das Gebet immer dev 
Höhepunkt ihres Kommens zu Gott, ihres Verkehrs mit ihm, 
des roogeoyeodaı, der noogayoyn, die concentrirte Be— 
wegung des innerften Sinnes und Gemüthes auf Gott Hin 
als den perfönlich-Tebendigen. Daher ift aud) die charakteri— 
ſtiſche Fixirung Diefer Bewegung eine verſchiedene. Das 
Gebet erſcheint als ein Hinzutreten zum Throne Gottes, 
wenn Gott den Gläubigen mehr in die Höhe gerüct ift, 
oder au, wenn er in feiner unendlichen Erhabenheit an- 
geitrebt und angebetet wird. Wiederum erſcheint das Gebet 
als ein freudiges Eingehen (eisodos) in Gottes unmittelbare 
Nähe, wo der Menſch fi in Gott als feinem Schöpfer 
lebend und webend weiß, ihn nicht nur über Allem, fondern 
auch in Allem weiß, namentlich aber, wo der lebendige Weg 
in Chrifto dem Menſchen offen jteht. Vgl. Hebr. 10, 19 Ff.*) 
Beides aber, Gott in feiner Nähe, in feiner allgemeinen und 
befonderen Gegenwärtigfeit, und Gott in feiner Ferne oder 
in jeiner überweltlihen Erhabenheit fejtzuhalten, gehört zum 
Weſen eines an den wahren Gott gerichteten Gebets. Das 
Eine oder das Andere aber kann je nad Umftänden vor- 
ſchlagen. 

Aus dem Bisherigen erhellt 

b) daß das Gebet — abgeſehen noch von dem Nuten, den 
es mit ſich führt — feinen jelbftändigen Werth hat als 

*) Bol. Chriftl. Reden, I. Sammlung, Nr, 44: Das Haus Gottes. 
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Gebetsaft unmittelbar, daß e8 innere Nothwenpdigfeit 
hat. Es Hat feinen Zweck in ſich jelbft, nicht nur in etwas 
Anderem, als Mittel, es ift nämlich die wejentlide Form, 
- im welcher der Menſch das Grundverhältniß zu Gott that- 
jähli anerkennt, das der totalen Abhängigkeit von ihn; es 
ift der unmittelbarfte perſönliche Verkehr mit dem perjönlicden 
Gott als dem höchſten perſönlichen Geſetz und Gut, Die 
bewußte, freie Einkehr unferes Selbftes (nicht nur einer 
Function defielben, wie Denfen u. ſ. w.) in feinen Urgrund, 
in den Anfänger und Vollender unſeres leiblichen und 
geiftigen Lebens. Das Beten ift alſo einerſeits die unmittel- 
barjte Pflicht gegen Gott, andererſeits der natürliche, noth- 
wendige Ausdrud unferes Selbjtbewußtfeins, wenn und foweit 
dafjelbe fi in dev Wahrheit feiner göttlichen Beſtimmtheit, 
d. h. in feinem eigentlichen Wejen erfaßt. Wo Daher nament- 
lich der Kindſchafts-Geiſt vorhanden ift, da ijt Beten jo zu 
fagen der Pulsihlag feines Lebens: im Beten veflectivt ſich 
der Kindesgeift felbftändig und unmittelbar in den Vatergeiſt. 
Röm. 8, 15. Gal. 4, 6. Eph. 2, 18. — Auf diefer innern 
Nothwendigfeit des Gebets beruht es denn aud, daß es 
Gnadenmittel und Tugendmittel if. Gnadenmittel ift 
e8, fofern es nicht nur etwas don Öott uns Auferlegtes oder 
Berordnetes ift, fondern das von Gottes Gnade uns einiges 
räumte Vorrecht, unmittelbar über die ganze Welt hinaus, 
über die höchſten Geifter hinaus an Gott ſelbſt uns zu 
wenden mit unferer perſönlichſten Mittheilung, woran ſich 
dann die göttliche Selbſtmittheilung an uns knüpft, der 
Gnadenerweis. Jak. 4, 8. Das Gebet vermittelt das Finden 
und das Haben Gottes in feiner perſönlichen Lebendigkeit, 
nicht in bloßen Gaben oder gar Begriffen, während der 
3* 
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äußere Lebensgenuß, der Genuß der allgemein nöthigen 
Lebensgüter (Ta xonora), ſowie der Genuß der allgemeinen 
Geduld Gottes, dem Grundverhältnig Gottes zu feiner 
ganzen Schöpfung oder feiner Schöpfer-Güte angehört und 
jo nit erſt ang Gebet gebunden ift, — darein theilen fid) 
auch Thiere. Matth. 5, 45. 6, 26. Dagegen das Finden 
und Haben Gottes ſelbſt, ſei es in und mit der Gabe, fei 
es ohne diejelbe, das was zur perfünligen Mittheilung Gottes 
an unſre Berjünlichfeit gehört und jo namentlich das geiftige 
Leben aus Gott, das wahre, weſentliche Gottesgut, das 
Seelenheil ijt durchaus bedingt vom Gebet. Matth. 7, 
7—11 mit Zul. 11, 13. Iob. 14, 16. Röm. 10, 12 
Jak. 1, 5. So ift das Gebet Gnadenmittel. Ebenſo beruht 
auf der innern Nothwendigfeit des Gchetes, daß e8 Tugend- 
mittel ift, oder beffer: Fortbildungsmittel unjeres ganzen 
geiftigen Lebens und Charakters. Luk. 21, 36. Eph. 1, 17. 
3, 16. Namentlich aud VBerwahrungsmittel und Ueber: 
windungsmittel. Matth. 26, 41. Eph. 6, 11. 18. 1 Betr. 5, 8. 
Es iſt Zugendmittel, weil es unfern Geijt concentrirt auf 
ung jelbjt und auf den höchſten, Heiligften Gegenjtand, weil 
es die geiftige Vereinigung mit Gott vermittelt und unter- 
hält, worin eben Weien und Wachsthum unferes geiftigen 
Lebens und jo unferer Tugend wurzelt. Das Gebet ist 
die Pflege und Blüthe der gläubigen Gemeinſchaft mit Gott, 
die Alles bedingt, namentlih die Mittheilung. der Gnade 
Gottes und die Frucht derſelben in uns. 

Dies führt uns 

c) auf die innere Bedingung des Gebetes. Alles 
Gebet beruft auf Glauben, zunächſt im Allgemeinen auf 
Glauben als der freien Anerkennung des Srundverhältniffes. 
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zwiſchen Gott und uns, und zwar (Hebr. 11, 6) ſetzt es zum 
wenigjten diejenigen Stufen des Glaubens voraus, mo das 
perfünlide Sein Gottes und fein vergeltendes Walten dem 
Menſchen zur innerlichen Wahrheit und zum Gegenſtand des 
Vertrauens geworden iſt. Zu einer bloßen moraliſchen 
Ordnung, einer Idee betet man nicht. Gott iſt damit 
anerkannt als der nach moraliſchen Geſetzen wirkende Welt— 
regent, eben damit gilt der perſönliche Verkehr mit ihm als 
moraliſches Geſetz und Bedürfniß. Auf dieſer Grundlage 
des Glaubens beruht allein der ächte Gebetstrieb. Der 
Glaube vernimmt göttlichen Gebetsruf im Odem Gottes in 
ſeiner Seele, in dem Leben und Weben der Schöpfung in 
Gott, im göttlichen Gnadenruf, wie er Verſöhnung und 
Frieden entgegenbringt. 

Das Gebet fällt alſo weg bei wirklich Ungläubigen, 
bei allen, die keinen perſönlichen Gott haben oder die perſön— 
liche Einigung mit ihm moraliſch verwahrloſen. Nichtbeten 
iſt ſowohl Folge als Urſache des Unglaubens, iſt alſo ſeine 
ſicherſte Signatur. Dagegen fällt das Gebet nicht weg bei 
Schwachgläubigen, namentlich auch nicht bei Kindern, ſofern 
fie bereits geiſtig erwacht find. Sie ſind vermöge ihres 
Alters nicht nur noch unberührt vom Unglauben, ſondern 
tragen den Glaubenskeim im Allgemeinen (noch nicht einen 
beſtimmten Glauben) in ſeiner lebendigen Friſche in ſich. 
Gerade die Kindernatur iſt am meiſten durchdrungen von der 
Ahnung des Unſichtbaren und ſeinen Eindrücken zugänglich; 
dazu kommt das Gefühl der Hilfloſigkeit, eben damit der 
Abhängigkeit, das Bedürfniß der Stüge und die vertrauende 
Hingebung. Diefe Elemente de8 Glaubens werden aber 
geheifigt, gefiert und entwickelt durch das Gebet, ſchon 
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fofern es Glauben weckt und übt, nod mehr, jofern es 
Gnadenmittel ift. Es gilt auch hier, die Kleinen, denen das 
Reich Gottes zugehört, und deren Unſchuld in der Unſchuld 
der Engel geiftig vepräfentirt ift vor Gott, nit zu verachten 
oder fie gar zu ärgern dur ſcholaſtiſchen Aberwis, der ihnen 
das Reich Gottes verſchweigt. Auf der anderen Seite, Da 
aus dem Glauben alfes Gebet refultirt, ift aud offenbar, 
daß dem vollfommenften Glauben das Gebet nimmermehr 
mwegfällt als etwas Außerweſentliches und Entbehrlihes oder 
gar Unwürdiges, vielmehr fommt ihm gerade das Gebet in 
feiner vollfommenften Weife zu. Je mehr der Glaube nad) 
feiner veceptiven Seite ſich vervolffommmet, dejto tiefer wird 
jein Bewußtfein und fein Bedürfniß Gottes, deſto inniger, 
williger und freudiger jein Suden und Aufnehmen Gottes, 
was gleich jehr den Drang des Gebetes verftärft wie feine 
Uebung fördert; ebenfo in der Selbitthätigfeit des Glaubens, 
die nie fteigt ohne fteigende Reception, fteigert ſich das 
Ergreifen Gottes, der Umgang mit ihm und der Genuß 
feiner unmittelbaren Nähe und eben damit die Kraft und 
Seligfeit des Aufſchwungs zu Gott und der Vertiefung in 
Gott, das Eine correfpondivend der Erhabenheit Gottes, das 
Andere der Nähe Gottes. 

2) Die Mündigkeit oder die Vollfommenbeit 
des Gebetes. Eben dann und da, wo der Glaube feine 
vollfommenfte Vermittlung mit Gott hat, ift auch dem Gebet 
die vollkommenſte Stufe vermittelt, alfo im Namen Jeſu 
Chriſti. Vgl. Chriſtliche Reden V. Nr. 7 (befonders 
©. 106 ff). Diefe Gebetsweife ift auch Joh. 16, 23—27 
ala Spige des Betens dargeftellt, indem dieſelbe abhängig 
gemacht iſt don der ausgebildeten gegenfeitigen Vertrautheit 
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zwifchen den Jüngern und dem Herrn, und unbedingte Er- 
hörung zugefagt ift. Nähere Beitimmungen ergeben ji aus 
dem ganzen Contert der vorangehenden johanneifchen Rede. 
Bol. Soh. 15, 7. 15. 16, 21f. 26f. 29$., vgl. mit 
Cap. 14, 9—20. Hiernach ift als Zeit des Gebetes im 
Namen Jeſu bei den Jüngern die Zeit der Geiftesmittheilung 
bezeichnet, wodurd fie zugleih in ein geijtiges Kindſchafts— 
verhältniß zu Gott gejett find und in eine erleuchtete Er- 
kenntniß dev göttlichen Heisöfonomie. Es ift demnach diejes 
Gebet an den Vater unmittelbar gevrichtet,*) jofern Die 
Sünger auf diefer Stufe fid ihrer Einheit mit Jeſu bewußt 
find und feiner Einheit mit dem Vater. Es ruht aljo diefes 
Gebet auf einer Centralanfdauung, in der wir und mit 
Gott zufammenfaffen in Chrifto als dem gegenfeitigen weſen— 
haften Einigungsband zwiſchen ung und Gott (vgl. Joh. 
17, 23 („id in ihnen und du in mic"), daß wir in Jeſu 
eben den Vater [hauen in feiner Verbundenheit mit ung und 
uns in der Verbundenheit mit dem VBater.**) 

Wo nun diefes Einheitsbewußtfein zwiſchen Gott in 
Chrifto und uns in Chrifto nod fehlt oder gerade nieder- 
gedrückt ift durch das Siündenbewußtjein, da dient der Herr 

*) Bor Empfang des Geiftes hieß e8: „ih werde den Vater bitten, 
und ex wird eud) geben den Paraklet“ — jet aber: „ih jage nidt, daß 
ich den Vater für euch bitten werde.‘ 

=*) Jeſus Chriftus muß uns nit nur im Begriff, fondern im 
innerſten perſönlichen Bewußtſein aufgegangen fein ale die lebendige per- 
ſönliche Verſöhnung, als der, in welchem Gottes Vaterſchaft und Baterliebe 
vollkommen geeinigt ift mit der menſchlichen Natur umd diefe mit Gott. 

Mit dem unmittelbaren Gebet zum Bater im Namen Je ift alfo 
die Mittlerſchaft Chriſti nicht befeitigt, auch nicht bloß als etwas außer 
uns Vorhandenes ergriffen, als äußere Mittlerſchaft, fondern geiftig ver— 


innerlicht als etwas jelbftändig in uns Lebendes, kurz: der Ehriftus für 
uns, der Mittler, ift wirkſam als Ehriftus in uns. 
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dem Glaubensgebet als Fürfpreder, der den Bater um 
unfertwilfen bittet. Vgl. Joh. 16, 26 mit Cap. 14, 16. 
17, 9. 20. Luk. 22, 32. 1 30h. 2, 1. Chriſtum alfo 
überhaupt nur zum Fürſprecher nehmen im Gebet, fällt nad) 
Joh. 16, 26 noch nicht unmittelbar zufammen mit dem 
Gebet in feinem Namen. Dieſe Fürfprade joll eben Hin- 
führen, wie aus Joh. 17, 20, vgl. Cap. 14, 16. 20 erhellt, 
zu der inneren jelbjtändigen LXebenseinheit mit Chrifto und 
mit dem Vater in ihm, bei der Chriftus uns innewohnt als 
der, in welchem ſich Gott jelbjt mit uns vermittelt und ver— 
bindet, und in weldem wir uns felbit aus allen Zuftänden 
heraus mit Gott vermitteln. Auch nit darin befteht das 
Deten im Namen Iefu, daß man auf Befehl und Auftrag 
Chriſti betet; Dies gefhah von den Jüngern, feitdem der 
Herr das „Unfer Vater” ihnen als Gebetsanmeifung gegeben 
hatte, und do jagt er zu ihnen: „bisher Habt ihr nicht 
gebetet in meinem Namen." Nur wo die Vermittlung 
Chrifti, jeine Vertretung duch bie Innerlichfeit feines Geiftes 
als Kraft und Leben in uns befteht, ſonach auch jein Geifteg- 
fin, wie er in feinem Wort und Werk zum Ausdrud 
kommt, unfer individuelles Bewußtſein und unjer Wollen be- 
ftimmt, daß wir Jeſum in Glaube und Liebe in uns haben 
als den Gott und uns in fi) verbindenden Mittler, als den 
Verſöhner: nur da hat fein Name, welder fein Wefen und 
Werk in ſich befaßt, Wahrheit und Kraft in uns, nicht 
nur für uns, und wir haben in der Kraft des Namens 
Jeſus Chriftus die freie, der Erhörung gewiffe unmittelbare 
Anſprache an den Vater?) Alſo ift das Gebet im Namen 


*) Wo alfo der innere Menſch niht in Ehrifto Lebt und ihn als 
den Lebendigen präfent hat, wo fein Wort nicht geiftesfräftig im Herzen 
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Jeſu feiner Form nad das freie Kindſchaftsgebet zum Vater 
unmittelbar, wie Jeſus ſelbſt diefes Urrecht Hat als der erſt⸗ 
geborene Sohn. Wir beten an Jeſu Chriſti Stelle, aber 
nur ſofern er wirklich in uns iſt und wir in ihm, nicht als 
könnten wir uns an ſeine Stelle ſetzen für uns ſelbſt; wir 
beten zum Vater unmittelbar, aber nur wie der Vater in 
Chriſto ſelbſt iſt, nicht als wäre er von Chriſto zu trennen. 

Es iſt ein Gebet, weldes das Verhältniß zu Chriftus 
gerade nad allen feinen Seiten in fic zufammenfaßt, ein 
‚Gebet zum Vater durch Chriftus, in Chrifto und 
auf Chriftum. Durch Chriftus, fofern nur der Glaube 
an Chriftus uns die Würdigkeit und Freudigfeit gibt, zu 
Gott felbft zu nahen und die Gewißheit, daß er mit feiner 
rechtfertigenden und verflärenden Gnade ung wieder nabe. 
Es ift aber auch ein Gebet in Chriftus, fofern die Liebe 
Chriſti die Seele dieſes Gebetes ift, d. h. die Liebe, mit 
welder der Vater den Sohn liebt, diefer uns liebt und wir 
ih Lieben. ob. 15, 9. 17, 23. 26. Es ift endlid ein 
Gebet auf Chriftum, denn mit dem Glauben und der 
Liebe Chrifti verbindet fi) noch die Hoffnung auf die göttliche 


haftet, feine Wahrheit und fein Leben nicht innere Seelenfraft ift, wo 
vielmehr das eigene Herz ung verurtheilt wegen neu eingedrungener 
Sünde, daß wir erft wieder befondere Rehtfertigung bedürfen und be- 
jondere Erneuerung im Geifte unferes Gemüthes, da erfünftele man nicht 
ein Gebet im Namen Chriſti, in der Meinung, es bedürfe nur dieſer 
Formel oder eines Schluſſes, wie „um deines lieben Sohnes willen“, 
vielmehr gilt es da unmittelbar an Chriſti Hilfe und prieſterliche Ver— 
tretung fi zu wenden, wie die Jünger; 3. B. „Herr, Iehre ung beten‘, 
Herr, ftärfe uns den Glauben, zeige uns den Vater, hilf uns, wir ver- 
erben“. In ihm ift Gott größer als unfer Herz, daß es in feiner Für- 
prade, jeiner Vergebung und Mitteilung fi wieder ftillen und neu 
üllen fann, 1 Joh. 2, 1 f. Rom. 8, 31—34, 
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Liebe, ſofern fie ſelbſt Alles auf Chriftum beſtimmt hat und 
dieſer Beſtimmung gemäß Alles beherrſcht, Alles in die 
Ausführung des ſeligmachenden Rathſchluſſes verflicht zum 
beſten derer, die ihn lieben. Röm. 8, 38, vgl. 28—30. 
Unrecht haben alſo die, welche kein chriſtliches Gebet an— 
erkennen wollen als ein direct an Chriſtus ſelbſt gerichtetes. 
Dieſe haben nicht die ganze Wahrheit, da die Epiſteln das 
Beten unmittelbar zum. Vater durch Chriftum oft genug 
erwähnen. 3. B. Eph. 1 und Cap. 3, 14. Nod weniger 
Wahrheit Hat diejenige Partei, die gar fein unmittelbar an 
Chriftum gerichtetes Gebet anerfennen will, da gerade eine 
Anbetung und Anrufung als das unterjheidende Merkmal 
der Chriften erwähnt wird und aus feinem Sohnes-, Herrn- 
und Mittlerbegriff folgt. Luk. 24, 52. Act. 1,24f. 9, 10—16. 
1 Kor. 1, 2. Ioh. 5, 23. 

Seinem Gehalt nah ift das Gebet im Namen 
Chriſti die jedesmalige geiftige Einjtimmung mit dem gött— 
lichen Willen, und zwar nicht im Allgemeinen nur, jondern 
wieder wie der Wille Gottes in Jeſu als die vollfommene 
Liebe des Heiligen und gerechten Waters offenbar gemor- 
den ift. Dies gibt dem Gebet feinen höchſten ethiſchen 
Charakter und ſeine höchſte, das Individuelle mit dem 
Univerſalen zuſammenfaſſende Richtung auf den göttlichen 
Reichszweck und ſo die Gewißheit ſeiner Erhörung. Dem— 
gemäß ſind denn auch Leiden und Sterben, die Wechſelfälle 
des Menſchenlebens überhaupt beim Gebet im Namen Chriſti 
nicht als ein bloßer Schaden zu behandeln, als ein Uebel, 
das nur weggebetet werden darf und muß, ſondern nur als 
etwas, das ſich durch das Gebet in Sieg und Gewinn 
(nicht in fleiſchlichem, ſondern in geiſtlichem Sinn) verwandeln 
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muß, indem das Gebet auch ſolchen Verhältniffen gegenüber 
nur Chriftum zu feinem Grund- und Zielpunkt hat, nament- 
lich die Erfahrung der Auferftehungsfraft Chrifti in Gemein- 
haft feiner Leiden. Phil. 3, 7—11. 

3) Erhörbarfeit und Segen des Gebets. Vgl. 
Shriftl. Reden V. 23: Bitten und Nehmen. Die allgemeine 
Zufage ift, daß dem Bitten ein Geben und Empfangen ent- 
ſpreche: „Bittet, jo merdet ihr nehmen.” Matth. 7, 7 ff. 
Dabei wird als Gegenftand eines erhörlihen Betens und 
als entſprechende Gabe bezeichnet im Allgemeinen ra ayada; 
ſpeciell geiftige Güter. Matth. 7, 11. il} 13 MET, 5 
u. f. w. Die Erhörung des Gebete, jofern man damit 
überhaupt Gutes bei Gott judht, beſteht alfo im Allgemeinen 
darin, daß der Menſch daraufhin entſprechendes Gutes von 
Gott empfängt. Faffen wir nun 

a) die fubjective Möglifeit der Erhörung 
ins Auge, jo müffen wir unterfheiden: abſolut erhörbares 
Gebet, abſolut unerhörbares und relativ erhörbares. Die 
Bedingung der Erhörung eines Gebetes überhaupt ift, daß es 
dem Alles beftimmenden Willen Gottes angemeffen iſt nad) 
Inhalt und Geift. 1 Joh. 5, 14. Um denn beten zu 
fönnen mit der Gewißheit der fpeciellen Erhörung muß das, 
was Wille Gottes ift, eben in dem concreten Fall, um ben 
es ſich handelt, erfannt fein, und mit dem Klaren und fejten 
Bewußtſein davon muß das Gebet übereinftimmen; two es 
an jener fpeciellen Erfenntnig und Gewißheit fehlt, muß Er- 
gebung in den unbefannten Willen Gottes an die Stelle 
treten, weil diefer, auch wo wir ihm nicht kennen, der abfolut 
gute ift umd bleibt. Jak. 1, 17. Matth. 7, 11. (Bl. 
Hausbuch don M. F. Roos, am 31. Januar), Wo da- 
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gegen jtatt des gläubigen Anſchluſſes an den güttlihen Willen 
jelbjtiihe Gedanken, eigenfühtige Willensrichtung, fündige 
Begierden, Wünſche und Abfihten Trieb und Gegenjtand des 
Gebetes find, ift es umgefehrt abjolut unerhörbar, weil das 
Selbjtifde der gerade Gegenſatz zum göttlihen Willen ift 
(Jak. 4, 3 f. 6) oder die Erhörung wird zur Strafe, wenn 
der Menſch ungeſtüm darauf Beiteht. 4 Moſ. 11, 18 ff. 
(Sleifgeffen gewährt bis zum Efel) mit Pſalm 78, 29 ff. 
Hof. 13, 11 mit 1 Sam. 8, 5 ff. („Ih gab dir einen 
König in meinem Zorn.“)*) 

Dagegen Erbitten von unverdientem Uebel gegen Andere, 
Verwünſchung, Verfluchung von Unſchuldigen erhört Gott 
nit. Pſ. 119, 28 („jene fluchen, du fegneft“). Num. 23, 12. 
Prov. 26, 2. 

Länge der Gebete, Stärfe der Ausdrüde dabei, Menge 
oder weltlicher und geiftliher Rang der Beter, äußerliche 
Feierlichkeit, Größe der Gegenſtände des Gebets, alles das 
kann wohl den ſinnlichen Eindruck bei den Menſchen ver— 
ſtärken, Fleiſcheserhebungen hervorbringen, aber nicht die 
geiſtige Macht bei Gott erhöhen und die Erhörbarkeit des 
Gebets bewirken, vielmehr nur beides ſchwächen. Matth. 6, 
1 ff 23, 12. Jeſ. 1, 15. Die Erhörbarkeit liegt vielmehr 
bei alfem Gebet nur im Glauben, weil in ihm die ſich jelbjt 
verleugnende Uebereinſtimmung mit dem göttlichen Willen im 
Allgemeinen und im Beſonderen gefest ift. Vgl. Mark. 11, 24 
mit Matth. 21, 22 („was ihr betet als Glaubende, d. b. 
eben gemäß dem Willen und Wort Gottes, werdet ihr 
empfahen“), als nähere Erklärung Joh. 15, 7. 16,2% 


*) Kann man alfo aus bloß äußerem Erfolg, der auf ein Gebet ein- 
tritt, auf die Güte der Sache oder der Perjon fließen ? 
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1 305. 5, 14 f.s) Der Glaube im biblifhen Sinne ift 
nämlich fein jelbftgemadter Gedanfe oder Schluß und Feine 
bloße Form der Ueberzeugung; es ift ein Geifteszuftand, der 
von dem klar bezeugten Willen Gottes, aljo von dem Worte 
Gottes, ſpeciell dom Geiſt und Sinn Chrifti beftimmt ift und 
hienach einen göttlich bejtimmten und begrenzten Inhalt hat, 
einen anderen dagegen nicht hat und nicht haben fann. Der 
wahre Glaube, jofern er nit Aberglaube oder Eigen- 
glaube, d. h. Wahn ift, kann und darf nicht Alles glauben, 
ſondern nur dag don Gott und auf Gott Verfiegelte, und 
dabei Hat der wahre Glaube das im Wort Gottes Zugefagte 
richtig zu unterſcheiden und zu theilen nad) der Verſchiedenheit 
der Vorausſetzungen und Bedingungen, der Zeiten und Ver— 
hältniſſe; z. B. die Erhörung der Bitten um Heilung, wie 
zu Jeſu Zeit, iſt dem Glauben nicht für alle Zeiten zugetheilt, 
wie umgekehrt dies mit den Strafen über Gottloſe nicht der 
Fall war zu Jeſu Zeit, während ſolche im Alten Teſtament dem 
Glauben eines Elias zuſtanden. Vgl. Chriſtl. Reden, IV. 
Samml. Nr. 1 (Die Hilfe des Herrn). Im Allgemeinen it es 
das Unſichtbare, Ueberweltlihe und Ewige, was auf jeder Stufe 
des Glaubens au für das erhörlihe Beten fein Weſen und 
fein Gejeg zu bilden hat (Hebr. 11, 1), bie unfihtbaren 
Güter und zwar in ihrer eigenthümlichen überweltlichen 
Ordnung und Oekonomie, die eben daher aud Die Geſetze 
ihrer Vertheilung beſtimmt. Dieſes bildet den Glaubens— 
inhalt überall und ſo auch den gläubigen Gebetsinhalt, dem 
die Erhörung zugeſagt iſt. Damit iſt allerdings das Sicht— 
bare und Zeitliche nicht ausgeſchloſſen, aber es findet daſſelbe 


*) Glaube beſteht nämlich auch im Gebet, wie in allem Thun, nicht 
in einer blos firen Anſicht, in einer fteifen Zuverſicht, Gott fünne und 
wolle und werde erhören, was man nur eben betet mit diefer Zuverſicht. 
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im Glaubensgebet nur feine Stätte wie im „Vater unſer“, 
d. 5. beſchränkt auf das tägliche Lebensbedürfnig und ab- 
hängig don dem aud im „Vater unfer“ Vorangejtellten, von 
der Heiligung des Namens Gottes, von der Förderung jeines 
Reiches und Realifirung feines Willens. 

Das Glaubensgebet iſt aljo Harafterifirt durd) die Sorge 
um das Neid Gottes und zwar nit um das Aeußerliche, 
das Sichtbare deffelben, fondern um jein inneres geijtiges 
Wefen und Beſitzthum, um die Geredhtigfeit, was eben Die 
Heiligung des Namens Gottes und die Erfüllung feines 
Willens zufammenfaßt. Matth. 6, 31 ff. Röm. 14, 17. 
Dies ift im gläubigen Gebet das Erfte, die Alles bedingende 
Hauptſache und darin ruht dann eben die Genügſamkeit oder 
Refignation in Bezug auf alles Uebrige, die ein weiterer 
Grundzug des Glaubensgebets ift. 

In der wejentlihen Verbindung des Gebetes mit dem 
Glauben ift aud 

b) der Segen begründet wie bedingt, welden das 
Gebet theils als Zugendmittel hat, als geijtiges Bildungs- 
mittel, theils als Gnadenmittel, jofern es die göttliche Hilfe 
und Mittheilung vermittelt. ine geiftige Erziehungskraft 
liegt nämlich im Gebet, fofern es ſchon an und für ſich den 
Glauben in immer neue Thätigfeit jest und in Uebung 
erhält. Alle äußeren Veranlaffungen ſowie inneren Er- 
vegungen, jeien fie freudiger oder leidiger Art (Jak. 5, 13), 
alfo namentlid die Hauptincidenzpunfte des Taglebens, An- 
fang und Schluß defjelben, Arbeit und Ruhe, jowie Genuß 
wie Eſſen und Trinken, dies Alles darf feineswegs ein Hin- 
derniß des Betens fein, jondern muß dem Glauben gerade 
der Anfnüpfungspunft fir daffelbe fein; und Alles in jtetigen 
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Zufammenhang mit dem Namen, Reich und Willen Gottes 
zu jegen und jo mit unferem Heil, ijt eben die ftetige Auf- 
gabe und Uebung des Gebetes, in welder es den Glauben 
immer weiter fördert. So iſt dem Kriftliden Glauben die 
Unabläffigfeit des Gebetes zur Pflicht gemadt. Luk. 18,1. 
Rom. 12, 12. Kol. 4, 2. 1 Theſſ. 5, 17f. Es ift unter 
diejer Unabläffigfeit des Gebetes eben die beharrlide Durd- 
führung des perfünlichen Verkehrs mit Gott verftanden durd) 
alle Lebensverhältniſſe, in Allem, was Sorge macht oder 
Befriedigung gewährt. Phil. 4, 6. Doch beſteht die Segens— 
kraft des Gebetes nicht in der bloßen Thätigkeit und För— 
derung des Glaubens für ſich, ſondern es kommt dazu, wie 
wir geſehen haben, ein beſtimmter Erhörungsſegen, ein dem 
Beten entſprechendes Geben von Seiten Gottes. Matth, 7,7 f. 
Luk. 11, 9 f. Allem Mangel und Nothſtand ift im Gebet 
der Zugang eröffnet zu den guten Gaben Gottes, dem Ver— 
trauen ift feine entſprechende Belohnung gewiß (Matth, 7, 11. 
Saf. 1,5f. 17), wenn ſchon nit das gerade vom Betenden 
Gedachte und Gewollte unmittelbar gegeben wird; nicht die Er- 
füllung des im buchſtäblichen Sinn Betenden und des Erbetenen, 
fondern die Erfüllung im Sinne Gottes als des Ayadog und 
im Sinn feiner Gabe als des ayasor. Dies ift das Weſen 
der Erhörung. Matth. 7, 9-11. 20, 22. 2 Kor. 12, 7—9, 
Es gehört alfo nit zum Erhörungsfegen des Gebetes, daß 
es gerade augenblicklichen oder augenjheinlihen Erfolg habe, 
daß Maß, Zeit und Weije der Erhörung jowie die zu 
empfangende Gabe in concreto den menſchlichen Anſichten 
von Hilfe, Gabe und Glück entjprede, vielmehr e8 Tann und 
ſoll dieſes eben nicht die betimmende Kegel des Gebetes jein 
und feiner Erhörung, weil ja das wahre Gebet die bejonderen 
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Fälle Gott übergibt, dieſelben alfo dem allgemeinen Reichs— 
plan und Reihswalten Gottes einordnet, und diejer bejtimmt 
fih nad) Gefegen, welche Zeit und Ewigfeit umfaffen, wobei 
e8 gilt das Leben des Geiftes zu pflanzen jelbjt auf dem 
Grabe des Fleifhes. Der Sinn des Glaubensgebets befteht 
denn eben darin, im vertrauender Einſtimmung mit der 
Kraft, Weisheit und Güte der göttlihen Beitimmung zu 
refigniven auf die individuelle und weltlich beſchränkte Be— 
ſtimmung. Es wird das Eigene abhängig gemadt von dem 
Göttlihen, das Aeußere von dem inneren Wefen, das Augen- 
blickliche und Zeitlihe von dem Ewigen. Daher aud) in 
den Fällen, wo das Gebet ſcheinbar ohne objectiven Erfolg 
ift, vermittelt es im feiner vertrauenden Gottergebenheit dem 
Subject einen Frieden, wie er unerreihbar ift durch eigenes 
Sinnen und Meberlegen, Wollen und Gelingen deſſelben, 
einen Frieden, der die innere Denk- und Willensthätigfeit 
bewahrt in Chrifto Jeſu, d. 5. im Mittelpunkt unjeres wahren 
Heild und Lebens. Phil. 4, 7 mit Eph. 3, 20. Ja wo 
jein Name die innere Seele des Gebetes ift, iſt die innere 
und ewige Wirkung (die äußere mag fein, wie fie will) Freude, 
das Endrefultat vollfommene Freude. Joh. 16, 24. 

Man dat nun aber ſchon dem Gebet alle Wirkung, die 
mehr als jubjectiver Art fei, oder alle objective Erhörung 
abgefproden, und dies führt uns 

e) auf die objective Möglidfeit der: Gebets- 
erhörung. 

Sofern die Frage zufammenhängt mit dem Verhältniß Got-- 
tes zur Welt überhaupt, namentlid) zur menſchlichen Freiheit und 
Thätigfeit, gehört die didaktiſche Erörterung der Dogmatif an; 
hier haben wir mehr nur die praftifche Seite ing Auge zu faffen. 
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Für die Unmöglichkeit der Erhörung wird geltend 
gemacht einerjeits die Unv eränderlichkeit des göttlichen 
Weltplanes oder daß der göttliche Wille überhaupt durch 
den menſchlichen nicht beſtimmbar ſei; andererſeits die Un— 
veränderlichkeit des Weltlaufes, indem da Alles ſeine 
natürliche Bedingung und Entwicklung habe. Was das 
Letztere betrifft, ſo iſt es factiſch unleugbar, daß die Welt 
auch bei ihrer phyfiichen Gefegmäßigfeit Veränderungen 
unterworfen iſt; und zwar ſchon durch die Freithätigfeit des 
menſchlichen Willens wird fie vielfah anders beitimmt, als 
fie ohne dieſelbe, ſich ſelbſt überlaſſen, in ihrer phyſiſchen 
Geſetzmäßigkeit ſich geſtalten würde. Dahin gehören alle die 
techniſchen und Cultur-Veränderungen in der Welt, wie die 
geſchichtlichen Entwicklungen. 

Welt und Weltordnung erſcheint auf die Einwirkung 
des menſchlichen Willens bereits angelegt und berechnet. Hat 
‚ aber der menſchliche Wille, wenn auch nur in beſchränkter 

Weiſe, bei ſeiner beſchränkten Intelligenz und Kraft denn doch 
immerhin eine umgeſtaltende Macht über Naturgeſetze und 
Weltlauf, ſo iſt die Welt noch viel mehr den Geſtaltungen 
der göttlichen Willensthätigkeit zugänglich zu denken, wenn 
man überhaupt im Ernſt glaubt an einen wirklichen Gott 
und an ein göttliches Walten in der Welt. Was aber den 
göttlichen Willen ſelbſt betrifft, ſo iſt er nicht zu denken als 
ein dev Welt äußerlicher Gedanke, Plan oder Beſchluß, 
jondern eben das, was der immanente Lebensgrund und dag 
immanente Geſetz des natürlichen Weltlaufs ift, ift als der 
göttlihe Wille zu betrachten, als Wille des abjoluten Wefens, 
das alles Leben innerlich bedingt. Die Geſetze des Welt- 
verlaufs mit ihren Wirkungen find alfo dem göttlichen Willen 

Bed, Ethit. ILL. 4 
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nicht äußerlich und fremd, fondern find nur der temporäre 
Ausdruck deffelben, der temporäre, nit der ewige, ſofern 
unfer ganzer Kosmos, wie er jest ijt, etwas Temporäres ift, 
noch nicht das Ewige, nicht das Unveränderlide, jondern das 
Beränderlie, das aber unter göttlihen Einwirkungen dem 
Endabſchluß aller Veränderungen entgegengeführt werden 
muß. Auf Realifivung des göttlichen Willens ift der ganze 
Weltgang mit feinen Gejegen und in feiner Veränderlichkeit 
ſelbſt eingerichtet zu denken, wenn man einmal mit dem 
Glauben an Gott Ernft mat, und nur für diefen ſoll die 
Erhörung des Gebets denfbar gemacht werden, nit für den 
Unglauben, der Gott als Gott nicht erfennt und anerfennt. 
Da nun im reiten, d. h. im erhörlichen Gebet der menſchliche 
Wille eben durd den göttlichen ſich beftimmt und nur mit 
diefem wirken will und kann, jo kann man einerjeits gegen 
die Gebetserhörung nit den Einwurf erheben, es werde 
dabei der göttliche Wille als dem menſchlichen unterworfen 
voransgefett, vielmehr unterwirft der Menſch beim wahren 
erhörlihen Beten feinen Willen dem göttlichen. Andererfeits 
ordnet aud der die ganze Welt beftimmende göttliche Wille 
eben die Sphäre der Freiheit, d. 5. das ſittlich vermittelte 
Geiftesgefeg zufammen mit der Sphäre der Nothwendigfeit, 
d. h. mit dem unmittelbaren Naturgefeb, dies von Anfang 
an (bet der Schöpfung) und ftetig. Gott Hat in feinen 
Weltplan, in die unabänderlicen Weltgejege mit dem ethiſchen 
Wefen eben auch die ethiſche Differenz aufgenommen, Die 
Unterjchiede, die hervorgehen aus der moraliiden Angemeſſen- 
heit oder Unangemeffenheit des menſchlichen Verhaltens. Auf 
diefev moraliſchen Weltordnung beruht eben die Möglichkeit 
der Veränderungen, welche jhon die menſchliche Freithätigfeit 
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und Cultur in der Welt Herborbringt dur ihr Gutes und 
ihr Böſes, es beruht darauf eben der im Ganzen unveränder- 
liche innere Caufalzufammenhang zwiſchen Laſtern und Uebeln 
einerſeits und andererſeits zwiſchen Fleiß, Mäßigkeit, Keuſch⸗ 
heit und den davon abhängigen Gütern, wie in der Natur 
der Zuſammenhang zwiſchen Saat und Ernte. Gerade im 
Gebet nun liegt das bedeutendſte moraliſche Moment, weil 
in demſelben die innerſte und höchſte perſönliche Beziehung 
zu Gott geſetzt it, zum Schöpfer und Vollſtrecker der 
phyſiſchen und moraliſchen Weltordnung. Dies kann man 
‚ ur verfennen, wenn man als Grundlage des Gebet, die 
namentlid feine Erhörung bedingt, nicht ven Glauben erfennt 
oder das Weſen des Glaubens mißfennt. Der Wille deg 
betenden Glaubens ift ein anderer, als der Wille des Un- 
glaubens oder des Aberglaubens. Er ift, wie ſchon bemerft, 
nie im Gegenſatz zum Willen Gottes, daß er eigenwilfig 
den göttlihen Willen beſtimmen wollte, fondern der Glaube 
it die freie Einigung mit dem Willen Gottes, wie er fid 
ſchon geoffenbart hat. Auf die Erziehung und auf die 
Segnung diefes Glaubens ift eben der Weltplan und Welt- 
gang geordnet, weil der letztere auf Gott geordnet ift, wie 
von Gott aus. Je mehr denn der Menfd glaubt, defto 
mehr kann er empfangen, und je mehr der Menſch im 
- Glauben betet, defto mehr ift er der Erhörung fähig, ift für 
die betreffenden Gaben als Gottesgaben empfänglid, defto 
größere Fülle empfängt er; da ift Gott fir ihn und nichts 
fann wider ihn fein, aud) das fogenannte Weltgefeß nicht.*) 


*) Zu empfehlen für philofophiihes Studium: Krause, Borlefungen 
über die Grundwahrheiten der Wiffenfhaft, zugleih in ihrer Beziehung 
zu dem Leben, nebft einer kurzen Darftelung und Würdigung der big- 

4* 
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Zufag: Ueber Kranfenheilungen durch Gebet und 
Zauberei. 

Daß wunderbare Heilungen, d. 5. Heilungen ohne 
Anwendung irgend welder natürlihen Mittel durch bloße 
Anrufung Gottes vorfommen, ift nit. zu leugnen.*) Solche 
Wumnderheilungen werden mißbraudt, wern fie zur Nährung 
des Wunderglaubens ins größere Publifum gebracht werden 
und fo die Meinung erweckt wird, als dürfte man das, was 
nur als unerfünftelte Frucht des inneren Glaubenslebens 
heilfam wirft, zu einem bloßen Mittel für den Dienjt der 
fubjectiven Wünſche und Intereffen herabwürdigen, und, was 
von Seite Gottes freier Gnadenlohn des Glaubens ift, 
als Anſpruch und Forderung an Gott gejtellt werden; Dies 
heißt die Schrift: Gott verfuden; er ſoll feine Macht zeigen. 
Das ift es aud, mas Gebetsheilung und Beſchwörung oder 
Zauberei unterjcheidet, die Deut. 18, 9—14 als abgöttijcher 
Greuel abfolut verworfen find, als unverträglid mit dem 
Dienft des wahren Gottes. An die Stelle treuer und feiter 
Hingebung an Gott und den Mittler unmittelbar tritt bei 
der Zauberei die Hingabe an die Perjon des menſchlichen 








herigen Syſteme. Göttingen, 1829. Der erfte Theil davon neu: Erneute 
Bernunftkritif. Prag, 1868. Das Eigenthümliche diejes ſcharf durd- 
daten Syftems ift, daß es die Beſchränktheit alles menſchlichen Wiffens 
anerfennt und Ernft madt mit Gott als Princip, ftatt zum Princip das 
Nichts zu mahen, oder das Gein oder Werden oder Thun, oder das 
Ich, oder die Indifferenz des Subjects und Object. Er geht wohl vom 
Ich aus als dem zunächſt Gemiffen, gewinnt nun aber durch Analyfe 
des im Ic Tiegenden Erfennens und Erfannten den Gedanken: „Gott 
als das Wefen, worin das Ih und die Welt allein Wahrheit hat“, und 
die Erfenntniß der Wahrheit ift ihm Kein bloß logiſcher Proceß, fondern 
eine fittlihe That. Vgl. die Vorrede des Herausgebers zur neuen Ausgabe. 

*) Vgl. Mofer’s Erzählungen aus feinem Leben; bei Leſung der 
Erzählung vom Gichtbrüchigen wurde er von feinem Gichtleiden befreit. 
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Mittlers; V. 13 f.: „du ſollſt ohne Wandel fein mit deinem 
Gott. Dieſe Völker gehorchen Zauberern und Weiffagern, 
aber dir hat es nicht alſo der Herr, dein Gott beſchieden.“ 
Vgl. Act. 8, I—11. Der zauberiſche Betrieb ſteht im 
Dienſt der dämoniſchen Welt, der trügeriſchen Irrgeiſter, 
welche die von Gott zu Dienſt geſtellten Kräfte und Kraft— 
mittel nur zum aozayuog, zum ſelbſtſüchtigen, ſchnellen An— 
fireißen gebrauden und dazu zu verleiten ſuchen (1 Mof. 3. 
Matth. 4) ftatt fie durch felbftverleugnenden Glauben zur 
Selbft-Beredlung zu verwenden und Weiteres zu erwarten 
als einen in Gottes freie Verfügung geftellten Segen. Er— 
laubt ift alfo der ungefünftelte, herzlihe und unterwürfige 
Gebraud des Namens Gottes zur Heiligung und Segnung 
(1 Zim. 4, 4 f.) mit oder ohne äußere Mittel (wie Hand- 
auflegung, Arznei) in der Kraft eines wartenden Glaubens, 
oder nad Umſtänden aud eines bevollmächtigten Helden- 
glaubens; aber nicht erlaubt ift der Gebraud des Namens 
Gottes als handwerfsmäßiges Kunft- und Zwangsmittel mit 
heidniſcher Vielrednerei (Matth. 6, 7 f.) und Gaufelei. 
Eph. 4, 14. 5, 5ff. Beim gläubigen Gebraud des Namens 
Gottes findet ſich ein innerliches, fittlih dur Glaube und 
Liebe vermitteltes und ehrerbietig Ddienjtlihe® Stehen und 
Mandeln im Namen Gottes, beim zauberifhen eine äußere 
augenblickliche Application des Namens, welde die göttliche 
Macht fi dienftbar mahen will und eben daher von den 
dämoniſchen (teuflifhen) Kräften unterjtügt wird; dort gilt 
e8 etwas, das auf beſcheidenes Bitten als freie Gnadengabe 
von Gott gläubig erwartet, Heilig empfangen und bewahrt 
wird; bier etwas, das theilweife ſogar frech gefordert wird, 
etwas, dag Gott bei der Ehre feines Namens (jo wahr er 
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nicht foll zu Schanden werden) abgedrungen wird. Matth. 
4,38. 6 f., vgl. die Verſchiedenheit Apoſtgeſch. 19 auf 
Seiten des Paulus B. 8—12, wobei nit zu überjehen 
B. 8 und 11; und auf der andern Seite V. 13—20, 
wobei nicht zu überfehen das „es unterwunden ſich“ V. 13. — 

Der Zauberer laßt fi) bezahlen oder fonjt belohnen, 
beim Mann Gottes gilt für feine bejonderen Kraftthaten: 
„umſonſt habt ihr’ empfangen, umſonſt gebt es aud“ 
Matth. 10, 8); jener nimmt Ehre von Menjhen und nimmt 
ih jelbjt die Ehre; dieſer ſucht Gottes Ehre in der That 
und Wahrheit. Act. 8, 9—13 u. 3. 18 —23. Joh. 5, 41. 44. 
7, 18. Zur Stärfung 2 Kor. 12, 7—10. Vgl.: „Schrift- 
gemäße Belehrung über Zauberei” von Schubert, Nörd- 
fingen, 1850. 

Aus der Grundlage des Glaubens bejtimmt fi endlich 

4) auf die Grundform des Gebets nebit feinen 
meientlihen Hauptformen. Phil. 4, 6. 1 Tim. 2, 1. 
Das Verhältniß des Menſchen zu Gott, näher des Glaubens, 
der dieſes Verhältniß praktiſch anerkennt, zerlegt ſich in ver— 
ſchiedene Beziehungen, und hiernach zerfällt auch das Gebet 
als Glaubensäußerung in verſchiedene Formen. Der Glaube 
überhaupt hat in der eigenen Bezeugung Gottes als des 
Schöpfers und Herrn, Erlöſers und Richters ſeinen Urſprung 
und ſeine Grundlage. 

Entſprechend dieſem Grundverhältniß des Glaubens wie 
dem reellen Abhängigkeitsverhältniß der Welt zu Gott über— 
haupt hat auch das Gebet 

a) feine Grundform in der anbetenden Andacht (zeo- 
oxvynors). Die Anbetung entjteht, indem ſich der Glaube 
in Beziehung ſetzt zu dev herrlichen Eigenthümlichfeit Gottes, 
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zu der Majeftät des göttlihen Weſens und Wirfens, oder 
überhaupt durch das Eingehen in die herrliche Offenbarungs- 
gegenwart oder Selbjtbezengung Gottes. Darin liegt die 
Genüge aller Bedürfniffe und Wünſche, das höchſte Gut, 
und daher ijt der unmittelbare Ausdrucd der anbetenden Er- 
bebung zu Gott das Loben und Preiſen (eviAoyeı, 
erowewv, do&aleı). Und da die göttliche dogs am Himmel, 
in Diefer ftrahlenden Weltenfülle ſich am vollfommenften 
manifejtirt, jo wird die Erhebung der Augen gen Himmel 
beim Gebet der natürlihe Grundausdrud. Indem dieſe 
anbetende Erhebung in das herrlide Weſen und Walten 
Gottes Grundform des Gebetes ift, bildet fie gewöhnlid den 
Anfang und Schluß geordneter Gebete, Gott als der reihe 
überjhäwenglie Urheber und Geber von Allem, als der 
allein Gute, das höchſte Gut und der Menſch als der be 
dürftige Suder und Empfänger begegnen ſich in dieſer 
Grundform des Gebetes unmittelbar. 

Sie fest fih dann 

b) dur beftimmte Reflexion des Beters auf die doppelte 
menfhlihe Beziehung zur göttlihen. Güte auseinander in 
zwei Hauptformen, in das Bittgebet, veflectirend 
auf das menſchliche Bedürfniß (demoıs, alryoıs), und in 
Danfgebet (evxagıorıa), veflectivend auf das von der 
göttlihen Güte Empfangene. Im Bittgebet wirft der 
Glaube in feiner Neceptivität, eben mit Beziehung auf 
unfer eigenes oder fremdes perfünlies (Evruyxgaveır) Be 
dürfniß dev göttlihen Güte, im Danfgebet in feiner durch 
den Empfang bedingten Selbftthätigfeit mit Beziehung auf 
unfern oder Anderer perſönlichen Antheil und Genuß der 
göttlichen Güte. Das Kriftliche Gebet insbefondere ift 
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überhaupt nur der kindſchaftliche Reflex der erfahrenen 
göttlichen Vaterliebe im Sohn und der daraus bereits 
empfangenen Segnungen. Im chriſtlichen Gebet iſt nament⸗ 
fi feine Bitte ohne Dankſagung für die ſchon erhaltene 
und zum weiteren Empfang geöffnete Gnade in Chrifte. 
Kol. 1, 12. Phil. 1, 3; denn auch das, was dem Chriften 
Bitten und Seufzen auspreßt, weiß er von der Alles be- 
jtimmenden Liebe Gottes jo geordnet, daß es ſchon feinen 
geheimen geiftigen Segen in fid) trägt, feine Beftimmung und 
Einrihtung zum Guten. 1 Betr. 1,6. Röm. 5, 1 ff. 

Was aber 

ec) den Ausdruc des Gebetes in Worten betrifft, fo 
müffen diejelben dem innern Glaubensgeift oder Bedürfniß 
entftammen und entjpreden, um wahr zu fein, um nicht 
unnüg, ja jHädlih zu fein, um nidt dem Gericht zu ver— 
fallen, ftatt Gnade zu vermitteln. Matth. 6, 7 u. 12, 36 fi 
(zav önua agyor). Im Glaubensbedürfnif und mit Glaubens- 
ernjt können und dürfen dann aud) gläubige Gebetsformulare 
gebraucht werden, um das ſchlafende Geiftesgebet aufzuwecken, 
und das wachende zu unterhalten und zu ſtärken. Vgl. das 
über die öffentlichen Gebetsformeln Geſagte. 


8 20. Die treue Berufsthätigkeit oder die 
Arbeitjamfeit.*) 


Das Chriftenthum, um ſich im Menfhen zu erbauen, 
nimmt denjelben nicht aus der Welt. Joh. 17, 15. Das 
*) Bgl. Chriftl. Reden V, Nr. 23: „Aeußere und innere Arbeit" ; 
Roth: „Kleine Schriften pädagogiſchen und biographiſchen Inhalts“, ſpeciell 
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Leben des Chriften hat wohl feinen Urſprung und fein Ziel, 
ſonach fein eigenthümliches Wefen über der Welt und fo 
außer der Welt, allein feine Bethätigung und Entwicklung 
geht vor fih in der Welt und durd fie hindurch. (Arbeit 
nad Innen ift Bedingung der Gefundheit des geiftigen 
Lebens, Arbeit nach Außen jchließt fi daran an wie der 
Leib an den Geift.) So weift denn das Chriftenthum den 
Menſchen auch nit aus feiner irdifhen Berufsthätigfeit, 
d. 5. aus derjenigen Stellung, in welder er gemäß feiner 
individuellen Kraft, Xebensftellung und Verbindung ordnungs- 
mäßig zu arbeiten hat für feine irdiſche Exiſtenz und als Glied 
des weltlihen Verbandes. Sofern num dies Alles im Lichte 
der göttlihen Beſtimmung aufgefaßt und behandelt wird, ift 
e8 Beruf aud im biblifden Sinn, oder der von Gott an- 
gewiefene Stand und Dienft. Vgl. 1 Kor. 7, 17—22 Micht 
einer Aenderung der äußeren Stellung bedürfe es, um fid) 
in göttlihem Beruf zu wiffen, fondern der Ausfüllung der 
vorliegenden Stellung mit Einhaltung der Gebote Gottes 
und der Treue gegen den Herrn). 4, 12, vgl. mit 2 Theſſ. 
3, 7f. 12. Auch in die irdifhe Thätigfeit will" das 
Chriſtenthum Geift und Leben des Glaubens bringen. Be- 
handeln wir num genauer: 

1) den Zufammenhang der Arbeit mit dem 
Standpunft des Chriſtenthums namentlid mit 
dem Begriff des geiftigen Lebens. Arbeit ift nit 
jede Kraftanwendung zur Thätigkeit überhaupt. Es gibt 


für Studirende im 1. Band die 12. und 13. Rede. Ein vielfeitig durch— 
gebifdeter Philolog, zugleich aber gereifter Pädagog, der überall die fitt- 
fihen Grundlagen und Zielpunfte, und jo Erziehung und Charafter- 
bildung im Auge behält. 
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aud eine Kraftanwendung zu fpielender, ungeregelter Thätig- 
feit; Arbeit aber ift Anwendung der Kraft zu geordneter 
Thätigfeit und zwar geordnet für nützliche Zwede, zum Dienſt 
des leiblichen und geijtigen Wohles, und Arbeitfamfeit iſt 
hiefür eben eine willige, eifrige und beharrlihe Anwendung 
der Kräfte. Das Chriftenthum will nun aber weder nur 
geiftige Arbeit oder Arbeit für Höhere und innere Zwecke, 
und noch weniger nur Arbeit für die äußerlihen und irdiſchen 
Lebenszwede; denn einmal faßt es Geift und Leib als ein 
organiſch verbundenes "Produkt der göttlichen - Schöpfung. 
Beide gehören zufammen zu einem vollen und gefunden 
Lebensbegriff und zwar in der Art, daß der Leib vom Geift 
aus beherrſcht und durchgebildet, der einftigen Verklärung 
entgegengeführt, nicht aber verfümmert oder vernichtet 
wird. Ebenſo faßt das Chriftentfum die Erde und die 
äußere Welt nit nur als Arbeits- und Erwerbsfeld für 
leiblide Bedürfniffe, fondern vor Allem als Offenbarungs— 
jtätte Gottes, beftimmt für fittlide Ordnung, für Be- 
thätigung und Entwiclung des Geiftes und des Glaubens, 
kurz als eine geiftige Schule. Darum darf der Chriſt 
nicht arbeiten für alle möglichen irdiſchen und weltlichen 
Zwecke, und nicht in jeder Weiſe, ſondern das Object der 
Arbeit iſt Befriedigung reeller Bedürfniſſe, eigner und frem⸗ 
dev, oder das Nöthige und Nützliche (ra xoeıe) nit aber 
Befriedigung der ſelbſtiſchen Kebenstriebe, der Ehrſucht, 
Gewinnſucht u. ſ. w. Ferner iſt zu arbeiten im Einklang 
mit der göttlichen Grundordnung, die eben die Befriedigung 
der Bedürfniſſe ſichert gegen Lüſte, und endlich mit Unter— 
ordnung unter die geiſtigen ewigen Bedürfniſſe, Zwecke und 
Güter. Alſo: geiſtige Beherrſchung des äußeren 
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Lebens in der Welt zum Beften des inneren 
Lebens in Gott, dies ift der Geſichtspunkt der chriſtlichen 
Arbeit. 

Hienach wird im neuen Teſtament auch die irdiſche 
und körperliche Arbeit geltend gemacht in unmittelbar ſittlicher 
Bedeutung, nämlich als Bedingung des rechtmäßigen irdiſchen 
Genuſſes („wer nicht arbeitet, ſoll auch nit eſſen“) und als 
Mittel wider das Böſe, das aus dem Müſſiggang, nament— 
lich auch aus Unterlaſſung der phyſiſchen Anſtrengung ſich 
erzeugt; ferner in ſocialer Beziehung als Bedingung der 
Bewahrung der Selbſtändigkeit und der Ausübung der 
Liebespflicht. Act. 20, 35. Matth. 5, 7. Luk. 6, 38. 1 Kor. 
3,8. 2 Theſſ. 3, 7—12. 1 Theſſ. 4, I1f. Eph. 4, 28, 
Jeder Menſch iſt ein Bild Gottes, eine freie Perſönlichkeit; 
äußere Unabhängigkeit iſt für die Sittlichkeit zwar keineswegs 
die nothwendige Bedingung oder gar der Quell derſelben, 
aber ſie gehört zur urſprünglichen Beſtimmung des Menſchen 
und iſt der natürliche Ausdruck und das äußere Förderungs- 
mittel der fittlihen Unabhängigfeit, während die äußere Ab- 
hängigfeit die Verſuchung einer ungöttlihen Menſchen— 
knechtſchaft verſtärkt. 

Das Evangelium faßt aber die Arbeit noch höher; es 
heiligt ſie wieder zu einem Wirken im Bilde Gottes. 
Joh. 5, 16 f. 9, 4, vgl. Pſalm 123, 1. Hiezu erſcheint der 
Menſch jhon bei der Schöpfung beftimmt; und auch nachdem 
durch die Sünde die Arbeit zum Werf der Mühe und Noth 
geworden (1 Moje 3, 10. Pred. 6, 7. Spr. 12, 24), wiffen 
doch ſchon die Frommen des alten Bundes ihre Arbeit 
zugleich zu heiligen durch Gebet und Opfer, wie fie wiederum 
den göttlihen Segen erwidern und verfiegeln durd das 
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Werf ihrer Hände, den Fleiß. Pi. 90, 16f. 118, 25. 
127, 2. 128, 1f. Die normirende Idee für alle driftliche 
Arbeit au beim geringften Knechtsgeſchäft ift daher die Be- 
ztehung auf Gott in der dankbaren Wilfigfeit, ihm als dem 
Herrn und Geber aller Güter zu gehorchen und zu gefallen. 
Eph. 6, 5f. So meiht das Chriftenthum die Arbeit zu 
einem Gottesdienft, zu einem Arbeiten um Gotteswillen und 
mit der Richtung auf Gott. So erfheint die Arbeit als die 
nädjte pflihtmäßige Bethätigung und Entwielung des inneren 
Lebens oder des Glaubens innerhalb der Jedem zufommenden 
Sphäre, im Gegenſatz zu einer Viel- und Großtäuerei, die 
ih in fremde Sphären miſcht (aARorgıoenıoxonog) und 
nur dem eigenen Gutdünken frößnt. Während die Sabbath- 
ftilfe im A. Zeftament der Arbeit nur äußerlih angehängt 
ift, und jo e8 auch bei dem geſetzlichen Chriftentfum bleibt, 
verinnerliht das Evangelium den Sabbath einerfeits durch 
eine Andacht, die alle Momente des Tageslebens durchdringt, 
(aljo das eigentlihe Sabbathgeſchäft), andererſeits durch 
die Anweifung, alle Arbeit zu thun aera yovxıas, mit ftillem 
Herzen und Wefen, mit einem in Gott gefaßten Sinn (dies 
it die Sabbathsr uhe). Gegenfag ift die weltliche Unruhe, 
wo Sorgen umd Küfte, Ehrgeiz, Geldgeiz, Genußſucht u. dgl. 
das Herz erregen und betäuben, wo oft noch ein äußerlich 
lärmendes Weſen die innere Zerftreuung verkündet und ver- 
mehrt. 1 Theſſ. 4, 11. vgl. Sir. 3, 23—25. 1 Tim. 2, 2. 
5, 15. 2 Theſſ. 3, 11. Ein ftilles Herz und Wefen ift 
eben die Gabe Gottes an den, der aud) im geringen Tages- 
gejhäft getreu feinem Herrn anhängt und es nad) feinen 
Geboten als einen Dienft dor ihm verridtet. Luk. 16, 10 f. 
Jak. 4, 1—3. Eph. 6, 5—9. Arbeit und Sabbath ift dann 


See 


ee 
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beim geiſtlichen Menſchen innerlich ineinander.*) Sein Ar- 
beiten trägt Sabbathfeier in ih (movyaleı), fein Sabbath 
iſt Wirken (2oyabeosaı). Matth. 12, 7—13. Joh. 5, 9. 16, 
2) Wahl der Arbeit und des Wirfungsfreifes 
oder die Berufswahl. Der Chriſt wählt fi, wo ihm die 
Wahl freifteht, von dem angegebenen Standpunft aus Arbeit 
und Beruf, aljo nicht nad) zufälligen äußerlichen Begünfti- 
gungen, am wenigiten nad Rückſichten des Glanzes, des Ge- 
winnes und der Bequemlichkeit. Er wählt vielmehr vor 
Allem nad) feiner befonderen Kraft und Gabe, denn dies ist 
die von Gott anerſchaffene Beftimmung. Diefe kann fich 
auch als eine gewiſſe innere Nöthigung oder unmittelbare 
Neigung zu erkennen geben, bedarf aber immer der ernſten 
Prüfung und Sichtung, und dabei kommt neben dem inneren 
Zug auch zur Erwägung die äußere Möglichkeit, Gott mit 
ſeiner Gabe zu ehren und den Menſchen damit zu dienen, 
d. h. ſich nützlich zu machen. 1 Kor. 7, 7. 17. 12, 4-7. 
1 Petri 4, 10f. Wo aber die Wahl nit frei jteht, da 
nimmt der Chrift, was er arbeiten muß, als aus Gottes 
‚Hand, verrichtet e8 als dem Heren, alfo namentlich innerhalb 
feiner Gebote, nicht gegen diefelben, und fucht, wie er ihm 
gefalle, ohne aber darum nit nad) Thunlichfeit Bedacht zu 
nehmen auf eine Arbeit oder einen Beruf, der feiner inneren 
Eigenthümlickeit angemeffen ift und fir die göttlichen Dienft- 
rückſichten ihn freier ftellt. 1 Kor. 7, 17. 20—24. 31. Eph. 
4, 1. 6, 6f. Dagegen Berufsarten und Geſchäfte, melde 
offenbar ſündlich find, find als ungöttlid und ins Verderben 


*) Es ift damit nicht gejagt, daß ein Sabbathtag aufgehoben fei für 
den Chriften, es gehört dies zur allgemeinen Ordnung. 
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führend abſolut ausgeſchloſſen, fo geminnbringend fie ſeien. 
Matth. 16, 26. Aber auch bei nit offenbar und an und 
für fi fündlihen, immerhin jedod) verfuhungsvolfen Berufs- 


arten und Gejhäften hat der Chrift namentlid) zu prüfen, | 


ob für feine Individualität die Verſuchung nicht zu ſchwer 
jet, wenn fie es aud für anders Geartete nicht gerade ift. 
Das Heil der Seele als das Alles Entjheidende und das 
ewig Entjheidende geht dem Chriften über Alles. Matth. 
16, 26. 

Nah dem Bisherigen faßt ſich die chriſtliche Arbeitfam- 
feit dahin zufammen: daß der Chrift feinem ganzen irdischen 
Beruf und Geſchäftsleben eine Geftalt zu geben hat, die 
dem Herrn mwohlgefällig ift, dem Geifte dienfam, 
und das Bild des Wirfens Gottes an fi trägt. 


8 21. Die driftliche Lebensordnung. 


Die Lebenszeit it ſchon fir jeden vernünftigen 
Menden ein thener werthes Gut, weil fie feine Selbjt- 
entwicklung und Vervollkommnung bedingt. Er fucht fie ſich 
zum Beſten zu verwenden umd Alles zeitgemäß einzutheilen. 
Spr. 19, 8. 24, 8. Pred. 3, 1, vgl. Sir. 4, 23. Aber 
wenn ſich dem natürlichen Menſchen der Begriff des Guten 
und die Verwendung der Zeit bejtimmt theils nad der ihn 
beherrſchenden Eigenliebe oder Selbſtſucht, theils nad dem 
ihn beherrihenden Augenblid oder Zeitgeift, ift dagegen dom 
Chriften feine Lebenszeit erkannt als Gabe und Eigenthum 
des Herrn. Ihrer Flüchtigkeit ſucht er ein ewiges Gut ab- 
zugewinnen. Röm. 14, 7. Hebr. 13, 14. Pſalm 39, 5—8. 13, 


a ü 
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Das Eine Nothwendige, die Lebensordnung nad dem Willen 
Gottes zum ewigen Heil, muß daher als das Beite ımd 
Klügfte Allem vorausgehen. Luk. 14, 16—21. 24. 26. Cap. 
10, 41f. Dazu reiht nun freilich augenblickliches, blindes 
und ungeordnetes Anjegen nicht hin; dies erihöpft fi und 
verliert id) immer wieder. Die Erziehung aber für den 
Himmel, der Aufbau des geiftigen Lebens ift nichts Ge- 
ringeres, als ein Aufbau des Tempels Gottes in dem 
Mengen und ein beftändiger Krieg gegen ſündliche Mädte; 
es erfordert Daher wie bei jedem Bau und Krieg Plan und 
Zufammenhang. Und fo befteht und gedeiht ein chriftliches 
Leben nit mit bloßen Einzelaften der Enthaltfamfeit, des 
Betens, des Arbeitens (d. 5. immer nur anfangen), fondern 
es gehört wejentlid dazu: 

1) daß diefe geiftigen Erziehungsmittel ver- 
fnüpft werden zu einem ineinander greifenden 
Ganzen, das fi über den Tag vertheilt und von Tag zu 
Tag fi fortzieht. So ſchließt denn namentlich die hriftliche 
Lebensordnung durchaus die äußere Berufsarbeit nicht aus, 
als wäre fie an und für fi ein Hinderniß für das geiftliche 
Gedeihen; fie ift vielmehr die thätige Bewahrung und Mebung 
‚des Glaubens im Kleinen (Ruf. 16, 10); fie wird, wie ſchon 
S 20 gezeigt wurde, gefordert dur die organische Gebunden— 
beit des Geiftes an Leib und Leibesleben, dur das gegen- 
feitige Zufammengehören beider Momente für einen gefunden 
und vollen Lebensbegriff. Allein Die geiftige Be— 
berrfhung des äußeren Tageslebens gehört noth- 
wendig zu einer driftlicen Xebensordnung. Dieje fordert 
daher ftrenge Kegel, darum aber feine pedantifhe, jo auch 
genaue Zeitbenügung, daß namentlih für die erbauenden 
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Sunctionen die gebührende Zeit bleibt, und ihr Einfluß auch 
das Äußere Tagesleben durchdringt. Mark. 1, 32—39. Es 
muß (Röm. 12, 1) die lebendige Leibesthätigkeit gottesdienſt⸗ 
lich geweiht werden; ſie darf alſo einerſeits nicht als agyaudıa 
owuarog (Kol. 2, 23) die Leibeskraft in übermäßiger An- 
ftrengung untergraben und eben damit aud) die innere 
Geiftesbewegung in Gott lähmen oder verkehren. Dadurd) 
wird Gott ein todtes Opfer gebradt, fein lebendiges, 
geiftig beſeeltes, Aoyızy Aargsıa. Röm. 12, 1. Anderer: 
ſeits darf nit in Weichlichkeit, durch moovoın ns oagxos 
eis Enıdvuras (Röm. 13, 14) Leib und Seele vergeilen, 
wodurd Gott gar fein Opfer gebracht wird. Nad ber 
Angemeffenheit zu dieſem gottesdienftlihen Charakter des 
Tageswerfs beſtimmt denn aud der Chrift Art und Maß 
feiner Erholung. Die Gegenftände derjelben, wie über- 
haupt die des Genuffes ſchöpft der Chrift vor Allem aus 
den göttlichen Schöpfungsquellen, aus der Natur und den 
natürlichen Lebensbeziehungen innerhalb der göttlichen Ord— 
nung. Vgl. 1 Tim. 4, 3—T. Matth. 6, 24 ff. und die Natur- 
pfalmen; Gegenbild zu Matth. 6, zu der heiteren Genügſam— 
feit und dem friedlichen Gottesgenuß, wie dies das Naturleben 
darbietet, ift Luk. 16, 19 der reihe Mann.*) Bei der 
inneren Gemüthsruge, welde der Chrift durch feine Gemein— 
haft mit Gott im Reihe der Natur und des Geiftes in 
jeine Arbeit verweben kann und joll, bei den geijtigen Er- 
quidungen, die ihm aus derſelben Quelle und aus der 
brüderliden Gemeinfhaft zufließen, bedarf er jo mander 


*) Eine gedanfenreihe, nur theilmeife manierirte und zu gefühlige 
Behandlung von Matth. 6 geben drei Reden von Kierfegaard: Was 
wir von den Lilien auf dem Felde und den Vögeln des Himmels lernen. 
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Reize und Beſchwichtigungsmittel gar nit, die dem un— 
geiftigen Menſchen Bedürfniß ſind und ſeinen Seelendurſt 
doch nicht ſtillen. Was aber die gegenſeitige Stellung von 
Arbeit und Ruhe oder Genuß betrifft, ſo iſt dieſelbe für den 
Chriſten kurz dieſe: daß ihm Arbeit das Vorherrſchende, der 
Grundton des gegenwärtigen Lebens bleibt („ich muß wirken, 
ſo lange es Tag iſt“), Ruhe der Grundton des zukünftigen 
(„ie werden ruhen von ihren Werken“), und zwar die Ruhe 
als inneres Ergebniß des jegigen Fleißes wie Ernte zur 
Saat ſteht. Hiernach erhält für ihn Erholung und Genuß 
die Bedeutung der Stärkung zu neuem Wirken und des 
Vorſchmacks der künftigen Ruhe. So ſtellt ſich denn der 
Chriſt in ſeinem Tagesgeſchäft wie in ſeiner Tagesruhe nicht 
der Welt gleich, ihrem auf Sinnen⸗Reizung und -Befriedigung 
und auf geiftige Selbſtbeſpiegelung gerichteten Sinn und 
Treiben. Auch was ein fogenanntes weltliches Geſchäft oder 
Vergnügen ift, feinem Gegenftand nad), ſoll doc feinem Im— 
puls, Geift und Ziel nad etwas Göttliches werden, d. h. in 
Gott geheiligt werden; und eben um immer mehr und neu 
dem Tagesleben die gottesdienftlihe Weihe aufzudrücken, 
erneuert der Chrift feinen Sinn Tag für Tag und während 
des Tages in Gott. Er thut dies in der andädtigen 
Selbjterbauung, melde den Ölanbensgeift aus dem 
göttlihen Wort in ſich aufnimmt, das Glaubensbedürfniß 
durch Selbftprüfung erforſcht und neu anregt, und durch 
Gebet in Lob, Dankffagung und Bitte aus Gottes Fülle in 
Jeſu Chrifto Gaben ſchöpft. Ebenfo zieht ſich durch das 
ganze Zagwerf im beftändigen Verkehr mit Gott als dem 
Gegenwärtigen die wahfame Selbſtbeherrſchung, Daß 
man vor Allem das göttlihe Wort im Herzen bewahrt und 
Bed, Ethik. ILL, 5 
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bewegt und dabei achtſam ift auf feine Seele und auf den 
Weg, den man geht (gl. Pi. 119, 11. 101. 109), Reden 
und Thun nad dem erfannten Willen des Herrn und nad 
dem Trieb feines h. Geiftes einzurichten bemüht ift. Pi. 128, 
1f. Rol.3, 17. (In dieſer Beziehung ſetzt das N. T. das 
Alte voraus.) Der Charakter der chriſtlichen Lebensordnung 
iſt alſo kurz geſagt: Rüſtigkeit in dem, was zu thun iſt, 
ſodaß man die Zeit auskauft, und ruhige Sammlung, daß 
ſich Brünſtigkeit und Füllung im Geiſt durch andächtige 
Selbſterbauung verbindet mit Vorſicht und Weisheit, die 
alles gottesdienftlidh verwendet. Röm. 12, 11. Eph. 5, 
15—20. 

Die Kriftliche Lebensordnung nimmt nun aber auch 
nod fir ihre geiftlihen Erziehungszwecke 

2) die Offenbarungen Gottes in fid auf, wie 
fie in Gewiffen, Natur und Leben fi darlegen. Auch 
die Natureinrihtung, fowie die innerliden DBezeugungen 
Gottes im Gewiffen und die äußerlichen Lebens-Schieungen 
und Führungen Gottes find dem Chriften eine  fittliche 
Bildungsihule, eine göttliche Erziehungsordnung, wodurch 
den objectiven und fubjectiven Erziefungsmitteln der Gnade 
Bahn gebrochen und Nachdruck verliehen wird. Vgl. Jeſ. 
40, 21. Act. 17, 27; auch Sirach 17. Selbſt wo dieſe 
Bezeugungen wie Feuer an die Seele brennen, und eine 
richtende Geftalt annehmen, find fie dem Chriften nidts 
Fremdartiges, das feine Ordnung zeritört oder hemmt, ſondern 
er lernt fie einveihen in die zur Herrlichkeit bildende Leidens— 
ordnung Chrifti und die Schöpfertveue Gottes darin zur 
Ruhe feiner Seele herausfinden. 1 Petr. 4, 12 f. 17. 19. 
Hebr. 13, 5 ff. 
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a) Schon die Natur kommt vermöge ihrer Einrichtung 
dev geiftigen Pädagogif entgegen. Das religiöfe und das 
fittlide Leben findet in ihr ebenfowohl Anregung und Für- 
derung, als Bewahrung und Bewährung. Im Allgemeinen 
ift e8 eine wahrhaft gottesdienftlide Umgebung, in 
welcher ſich der Chrift in der Natur befindet und zum Ver— 
fehr mit Gott hingewiefen wird. Sie legt dem gläubigen Sinn 

- bie herrliche Gegenwart und Wirkſamkeit Gottes dar, den Reich⸗ 
thum, die Weisheit und die Gerechtigkeit feiner Güte. Pf. 104. 
Röm. 1, 19 f.; fie bildet auch die Unterlage für die nädjten 
und die höchſten Wahrheiten und Geſetze des geiftigen über- 
irdiſchen Reiches Gottes, des Himmelreihes. Matth. 13. 
dgl. Cap. 6, 26—30. Cap. 10, 29—31. Sie fteht ferner 
durch ihre Güter wie durch ihre Uebel in Cor— 
rejpondenz mit den jittlihen Lebensgeſetzen. Sp, 
um Einiges anzudenten, iſt der Bezug und der heilſame 
' Genuß ihrer Güter bedingt durch Arbeit, dur Selbitthätig- 
keit des Menſchen und zwar eine folde, die nicht ungebunden 
ihalten und walten darf, jondern den Naturgefegen, den 
Grundbeitimmungen einer höheren Macht fi unterwerfen 
und anſchmiegen muß. Es ift das Gejek des Fleißes 
im unterwürfigen Anſchluß an die Naturgefege Grundbedin- 
gung fir den Gewinn und den heilfamen Genuß der Natur- 
güter. Ihre Benützung ift geheiligt durd) das Geſetz der 
 Bergeltung, wonad der Menſch erntet, was und wie 
er jät oder arbeitet. Gal. 6, 7. 2 Kor. 9, 6. Dabei 
legt die Natureinriätung aud dem Arbeitfamjten in feiner 
geiftigen und förperlihen Thätigfeit Geduldsproben 
auf und gibt ihm feine. Abhängigkeit zu erfahren von 
einem Gedeihen, das von oben herabfommen muß. Durch 
5* 
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diefe ſich aufdrängende Abhängigkeit von höherem Segen, wie 
von höheren Gefeten bildet die Natur zur ergebenen Unter- 
werfung unter eine höchſte Macht. Jak. 5, 7. 1.8 3 
Joh. 3, 27. Matth. 4, 4. Luk. 12, 24 f. Kommt nun 
aber die Natur der treuen Berufsarbeit jegnend entgegen im 
ihren Gütern, fo auch durch die Uebel, die fie zugleich in ſich 
trägt, unterjtügt fie die wachſa me Selbſtbeherrſchung. 
Sie hält beſonders in ihren Afterprodukten (Unkraut) dem 
Menſchen die Nothwendigkeit einer Unterſcheidung zwiſchen 
Gut und Bös vor, alſo Anregung der ſittlichen Prüfung und 
Reaction, und führt ihn auf Vergleichung ſeines eignen 
Innern und ſeines Thuns mit lebendiger Bußpredigt. 
1 Mof. 3, 17 f. 4, 12. Jeſ 5, 1-7. Matth. 3, 10—12. 
7, 16 ff. 13, 4 ff. 26. Weiter aber erwedt und unterjtügt 
die Natur au die Andadt. Wie fie nämlich vermöge 
einer durchſchimmernden unvergänglicen Kraft, durch die fie 
immer wieder berjüngt wird, das Herz ermuntert und erhebt 
zu Vertrauen und Hoffnung, fo beugt und zähmt fie auch 
dag Herz dur die Vergänglicfeit, durch das immer neue 
Zurücjinfen des Lebendigen in den Tod, das fi in ihr 
darſtellt, ohne aber als Vernichtung zu erfheinen. Röm. 1, 20. 
38, 19-21. Sal, 1, 9-11. 5, 1 ff. 1 Betr. 1,24 fr 
Endlich weit fie auch den menſchlichen Leichtſinn und Muth— 
willen immer wieder in die Zudt und Schranfen einer 
feften Lebens ordnung hinein durch die ftrenge Ordnung, 
welde in ihrem Haushalt herrſcht, in dem Alles feine gewiſſe 
Grenze hat und die Webertretung derjelben ihre unausbleib— 
liche Strafe. Pi. 111, 3, vgl. auch Sirach 42, 24—26. 
Prov. 26, 3. Joh. 5, 14. 
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Es fommen ferner 

b) der Selbjterziehung des Menſchen zu Statten die 
innerlien und die äußerlichen Führungen Gottes oder das 
Geſchichtsleben im Kleinen und Großen. Luf. 13, 1—5. 
15, 12 ff. Wie Gott es ift, der den Menſchen von Grund 
aus bildet, fo fügt er feine Begabung, feine Xebenszeit und 
Schickſale zuſammen als Ein Syftem für die Beitimmung, 
ihn auf den ewigen Weg zu leiten. Pſ. 139. 

In allen Gewijjen iſt Gott felbft der Lehrmeiſter, 
durch feine innere Wahrheitsftimme, er erweckt fie auch durch 
‚Eindrüde und Erfahrungen feines Ernftes und feiner Güte 
und ladet immer wieder ein zur Ordnung des Lebens. 
Hiob 33, 15—30. Bi. 103, 2—4. Wer nun der innern 
Bezeugung und Leitung Gottes Hort und gehorcht, in dem 
‚ bildet fi) der VBaterzug, deffen Endziel Chrijtus ift, Ser. 31, 3. 
5 Mof. 8, 2.5 f. Spridw. 15, 31—33. Joh. 6, 44 f. 
Fa. Act. 17,28. 

Was aber die äußerlichen Yebensführungen betrifft, 
ſo thun fie ebenfowenig irgend einem Menden Unrecht, als 
fie nad) ftrengem NRedht gehen. Röm. 9, 14. 1 Betr. 4, 1. 
Matth. 20, 13. 15. 13, 28—30. Luk. 6, 35 ff. 5 Mof. 32, 4. 
®1.103, 10. 116, 17 f. Hiob 5, 12. 18. 23, 14. 21, 28—31. 
Es reiht für die göttliche Lebensführung oder die Geſchichte 
im Großen und Kleinen der Gefihtspunft der Bergeltung, 
der ausſchließlichen Geredtigfeit, nit aus, was eben ber 
einfeitige Gefihtspunft des Judenthums war. Darunter be- 
ftände fein Sünder und die fittlihe Bildung wäre Damit 
abgejänitten. Vielmehr als fittlide Bildungsſchule iſt bie 
Lebensführung anzufehen, und fo ift fie, wie alle Erziehung, 
modificirt durch das Geſetz der Güte, Geduld und Langmuth, 
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darum aber nit ausſchließlich dadurch beſtimmt, nit in 
unfittliher Weife, fondern die Geduld hat ftatt willkürlicher 
Ausdehnung ihre feiten Grenzen, und zwar ebenfalls nad) 
ſittlichen Zweden; es ift das Princip der Geredtigfeit päda- 
gogifh mit dem der Güte verbunden. Röm. 11, 22. 9, 22. 
2,3—5.1,18.:8ef. 65,5 ,5:6. 

Hiernad gibt es allerdings verjchuldete Uebel und 
Schiejalsbeftimmungen, beſtimmte Strafen für unſittliches 


4 


Leben, dies nämlich bei beharrlihen Verlegungen der Natur: 


geſetze, d. h. der göttlihen Grundordnung. Gegen Unmäßig- 
feit, Unzucht, Gewaltthätigfeit ꝛc, namentlich auch gegen Ir— 
religiofität reagirt eine dom Menſchen unabhängige Macht. 
Aber auch individuell unverjcäuldete Uebel find als Mittel 
der jittlihen Erziehung, als Züchtigung, da auch ihnen, wenn 


ſchon nicht fpecielle Vergehen, jo dod die allgemeine Sünd- 
baftigfeit gegenüber ſteht, berechnet auf Dämpfung der in 

dev menſchlichen Natur im Allgemeinen haftenden Sünden 
triebe, auf Wedung des Gewiffens und des fittliden Exnftes, 


de8 Suhens nad) göttliher Hilfe und des Eingehens in 
Gott.*) | 


*) Es dürfen übrigens auch Strafleiden und Zühtigungs- 
Yeiden nicht fo unterfchieden werden, daß in jenen ausſchließlich nur der 
Strafzwed, die Vergeltung, das Beftimmende wäre, in diefen nur der 
Liebeszweck, die Erziehung; aud die Züchtigung fett noch Sünde voraus, 


fo gewiß fie eben in der Form des Leidens ſich vollzieht und alles Leiden | 


in der Sünde wurzelt, auch bier gilt es alfo: Gericht über die Sünde, 


aber Grundbeftimmung dabei ift nicht Rechtsvergeltung nach dem Gefet der 


rächenden Gerechtigkeit (Exdıxnyoss), die nad; Berdienft vergilt, jondern Zudt- 
vergeltung, Vergeltung, fofern das Leiden nicht nah Willkür verhängt wird, 
jondern nad Geredtigfeit, aber nad dem Geſetz der vettenden, beffernden 


und heiligenden Gerechtigkeit, die nad) dem Begriff des Gvugegor, des 


Zuträglichen vergilt, Hebr. 12, 10. 1 Kor. 11, 32. Aber auch das ver— 
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So iſt aud die Geſchichte des Menſchengeſchlechts im 
Großen feineswegs ſchon das Weltgeriht, obgleih in ihr 
göttliche Gerichte vorkommen. Die Weltgefhichte ift wie das 
Leben des Einzelnen ein combinivtes Syftem von göttlicher 
Gerechtigkeit und Güte oder fpeciell Geduld für den Zweck 
der Erziehung, eine Führung im Großen von unergrimdlicher 
jittlider Güte und Weisheit nad) einem ewigen Plan, der 
eben ſich aufhellt und vollendet in Chriftus, in feiner 
_ aroxakvyıs, die wohl ſchon begonnen aber noch nicht ab- 

geihloffen ift. Röm. 11, 32—36. Eph. 3, 9—11. Zur 
chriſtlichen Geſchichtsanſchauung gehört e8 daher weſentlich, fie 
vom theofratifhen Standpunkte der Schrift aus zu 
würdigen, d. 5. vom Gefihtspunft einer göttliden Welt- 
regierung und der daraus hervorgehenden Bildung eines 
| göttlihen Menſchengeſchlechts, deren erjter und letter Zweck 
auf die Verwirflihung eines göttlichen Reiches gerichtet ift, 
in welden das Princip der Geredtigfeit und der Liebe zum 
Sieg durchgeführt erſcheint. Hiernach ift es Gott, welcher 
den Bölfern und Geſchlechtern ihr Dafein und feine Grenzen 
bejtimmt und zwar mit der Einridtung, daß fie ihn ſuchen 
und finden jollen. Act. 17, 20 ff. 5 Moſ. 32, 7 f. Er beruft 
und lenkt, erhöht und erniedrigt die Reichen mit ihren Madt- 
habern, aber dies Alles nad) fittlihen Heilsgefegen. Luk. 1, 52. 
Dan. 2, 21. Bi. 33, 10f. Röm. 9, 17. Jeſ. 44, 28. 45, 13. 


ſchuldete Leiden amdererfeits ift nicht ausſchließlich vom Strafbegriff 
beftimmt, fondern der Erziehungsbegriff ift noch einvermoben, wodurd die 
Strafe eine auf weravoa berechnete Modification durch Geduld und 
Sangmuth erhält. Röm. 2, 4. 2 Petr. 3, 9. Grumdbegriff beim ver: 
ſchuldeten Leiden ift der Strafbegriff (Exdıxnoıs), beihränft jedoch für die 
Befferung durch Gnade; beim Zuchtleiden ift Grumdbegriff die Liebe, 
die pofitive Gnade, beſchränkt für den Heiligungszwed durch Zucht. 


1 
2 Die fittlide Selbftbildung des Chriſten. 
Joh. 19, 11. Act. 4, 27 f. Auch der Krieg, dieſe Frudt 
der Hölle, ift in feiner Hand Läuterungsfener — Das Alle 
muß nad dem Plane Gottes das Neue vorbilden zur Lehre 
und Warnung der Nahwelt. 1 Kor. 10, 6—10. Röm. 15, 4. 
Reine Zeit ift ohne Aufruf zur Demuth, Genügfamfeit und 
Gottesfurcht und die Beratung der vorigen Zeiten zeigt 
immer den Grund alles Unglücks theils in einem Sinn, der 
fi) abwendet von den Gefegen des göttlihen Wortes oder 
der göttlichen Bezeugung überhaupt und dem jtrafenden Geift, 
theils in einem Leben, weldem eigenes Gutdünfen und 
menſchliche Autorität Geſetz und das Diesfeits fein Neid) ift. 
1 Moſ. 6, 3. Ser. 9, 12—16. 35, 17. 44, 4—6. Jeſ. 42, 
18—25. Röm. 9. Cap. 11, 22. 1 Betr. 1, 17T f. 

Wie nun Gott im Großen die Welt vegiert zur Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts, jo richtet er dazu aud die 
Lebensumftände des einzelnen Menſchen ein durch bejondere 
Führungen. Es iſt Erfahrungsfage: der Menſch kann ſich 
nicht begegnen laſſen, was er will, und Andere fünnen mit 
einem Menſchen aud nicht machen, was fie wollen, weder im 
Guten, nod im Böfen. Und das ift gut. Auch zur Ne 
gierung eines einzigen Menfchenlebens, weil es nur ein Glied 
it in umüberjehlier Kette, gehört Macht und Wiffen, die 
in die Nähe und Ferne reihen. Pred. 8, 6—9. Vgl. auch 
Weish. 9, 14 f. Selbſt bei dem beiten menſchlichen Wiffen 
ift Irrthum und Leidenſchaft; die Fehler und Mifgriffe 
würden ind Unendliche gehen, wenn der menſchliche Wille 
auch nur in Bezug auf Ein Menſchenleben der vegievende 
wäre. Sir. 8, 6 f. So zeigt denn aud jedem Einzelnen 
dev Rüdblid auf das Ganze feines Lebensgangs, 
daß weder der eigene Wille noch fremder Wille dafür be- 
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jtimmend war, daß aud nur fataliſtiſch gefaßt die Verhältniſſe 
immer mächtiger find als die Menschen, und diefes weift auf 
einen Willen, welder über dem Einzelwillen und über dem 
Gefammtwilfen fteht, der immer das wählt, was gerade diefem 
Menden, um den es fid) handelt, nad) feiner Art zur Er: 
ziehung dient und nad) feiner Vergliederung im Ganzen ihm 
die Erfüllung feiner Beftimmungen möglich madt. Bol. 
Sprichw. 16,9. 1Moſ. 45, 7f. 50,20. Gott als der Vater 
Aller iſt des Menſchen Führer, iſt auch auf böſem Weg noch 
ſein Geleitsmann. Pſ. 4, 7. Jeſ. 48, 6 f. 17 f. Wunderbar 
namentlich führt er feine Freunde durch die Kämpfe der 
Welt; ihr Ringen nad dem ewigen Gut unterftütt, reinigt 
und vervollkommnet er durch alle Theile feiner Lebensfügung, 
bewährt fi ihnen als Verſorger umd Behüter im Sinne der 
« Gottjeligfeit und gewährt ihnen die Gnade, daß fie durch Gebet 
als eigentlies Charafterwerf Einfluß üben auf ihr Schiefal. 
Bi. 4, 4. 2 Kor. 4, 8f. 6,810. Bf. 23. Pf. 34, 19 ff. 145, 
185. Gelbjtprüfung über das, was wir find und was wir 
jein fünnten, wie wir e8 geworden oder nicht geworden, dies 
offenbart uns immer neue Gottesweifungen auf den ewigen 
Weg. Ser. 6, 16 f. Pf. 139, 23 f. 2 Sam. 7, 18. Diefe 
Weiſungen verftärft der Herr dur das, was wir Uebel 
und Leiden heißen. Auch in diefen ift fittlihe Güte und 
Liebe. Jeſ. 45, 7. Klagl. 3, 22—33. Sie find Erziehung, 
Böſes erſchwerend und beſchneidend, Gutes erleihternd und 
zeitigend. Hiob 5, 12—18. Pf. 116, 7 f. 1 Petr. 4, 1. 
Sie jollen Gott verflären in dem Menſchen und den Men- 
den in Gott. oh. 9, 1—3. 11, 4. Hebr. 12, 5-11. 
Strenge gegen das eigene Selbft kann diefe erziehende Strenge 
bon außen oft erfparen, jedenfalls mildern. 1 Kor. 11, 
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30—32. Pi. 32, 3—6. Für den beſten Chriſten aber find 
Leiden in gewiffen Maß unerläßlih zur Reinigung und 
Ueberwindung der alten Natur und zur Bervollfommmung 
in der Selbſt- und Weltverleugnung, in der Sanftmuth 
und Demuth, ohne welde feine Freude ift. Hebr. 2, 10. 17 f. 
5, 8. Matth. 11, 29. 16, 24. Auch joll fi darin die 
Kraft des Evangeliums beweifen und der eigenen, Aufrichtig— 
feit im Chriftentfum. Jak. 1, 2. 12. In diefem Sinn 
ift der Weg der Trübfal ein Weg des Ruhms (Röm. 5, 3—5) 
und namentlih hat das Leiden um Zwede und Wege des 
göttlihen Reiches willen in der Geijtesgemeinihaft mit 
Chriſto (das Kreuz Chrifti) die reichſten Verheißungen. 
Luk. 12, 51—53. 2 Tim. 3, 12. Matth. 5, 10—12. 19, 29. 
2 Ror. 4, 10, 16 f. Offenb. 2, 9 f. 

Im Bisherigen ($ 17— 21) haben wir das driftlide 
Leben fennen gelernt, wie e8 in der fortlaufenden ſittlichen 
Selbftbildung begriffen ift. Wir haben es nun nod dar— 
zuftellen, wie es in der fittlihen Perſönlichkeit des Chrijten 
in die Erfheinung tritt als ein bejtehendes, als eine er— 
worbene und thätige Fertigkeit oder als tugendhafter Charakter 
und zwar, wie bereits 8 14 Zufat bemerkt wurde, in der 
Form der Hriftlichen Weisheit, Rechtlichkeit und Güte. 


I. Die fittlihe Yerfönlihkeit des Chriften. 
8 22. Bon der hriftlichen Weisheit. 
Schon $ 10, 1 (8. I, ©. 36 ff.) haben wir Die 
Weisheit überhaupt als praktiſche Wahrheit bejtimmt, näher: 
als die jelbftändige Anwendung oder Verwirklichung der 
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Wahrheit in der fubjectiven Sphäre und fo als die ſittliche 
Verſtändigkeit oder als das intellectuelle Geſchick zum Gutes- 
thun. Bgl. Seelenlehre 8 19, 2; 8 23, 3b. Sofern nun 
aber der Grund und Inhalt aller Wahrheit in Gott liegt, 
umd die zu realifivende Wahrheit eben das von Gott Ge— 
wollte und Geordnete ift, kann die Weisheit als fubjective 
Eigenſchaft auch beftimmt werden als die Sertigfeit, auf 
Grund einer wahren Erkenntniß Gottes den göttlihen Willen 
für die Einzelheiten des Lebens herausfinden und ins Werk 
zu ſetzen. Dies ift dann die Weisheit von Oben. Eph. 5, 
‚ 15—17. af. 3, 13. Die Weisheit von Unten iſt eben 
nur die Verkennung der abjoluten Wahrheit, des göttlichen 
Willens, wo dann der Menſch ftehen bleibt hei den bloß 
velativen Wahrheiten, bei den untergeoröneten, beſchränkten 
Geſichtspunkten, Gefegen und Zwecken des dieffeitigen Lebens. 
Die weltlihe Weisheit haftet und bewegt fi daher im 
Sinnenweltlien, in der zeitlichen und räumlichen Gebunden- 
heit des Lebens, in feinen ſelbſtiſchen und irdiſch-ſocialen 
Geſtaltungen. 

Beſtimmen wir nun: 

1) Dieſchriſtliche Weisheit nach ihrem Weſen 
und Wirken näher. Die in Chriſto als Gnade dar— 
gebotene Wahrheit muß nicht erſt von uns durch eigne 
Thätigkeit, duch unſer oogyıLaw zur Weisheit gemacht 
werden, jondern das Chriſtenthum ift jelber die bereits in 
Lehre und That mit den wirklichen Weltverhältniffen ver- 
mittelte Wahrheit, der auf das menſchliche Leben angewandte 
und darin verwirklichte Gotteswille; es ift die Weisheit 
Gottes und zwar in der Form und Norm, welde die 
Bollendung des Lebens vermittelt, durch die man allein 
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zum Ziel kommt. 1 Kor. 1, 18 ff. vgl. mit 2, 6 ff. 
Neben diefer objectiven Gegebenheit vermittelt fi die Krift- 
liche Weisheit jelbft nod fort und fort mit den einzelnen 
Menſchen in der Lebendigkeit ihres jelbjtändigen Wortes und 
Geiftes. So bietet das ChHriftentfum nicht nur den Weis: 
Heitsftoff dar, fondern dynamiſch bildet es auch die fubjectibe 
Erkenntniß der göttlihen Wahrheit und Weisheit hervor und 
die zu ihrer inneren und äußeren Verarbeitung erforderlichen 
Fertigkeiten, die verftändige Einfiht und befonnene Umficht 
(ovvecıs und Poovnoug), und dies Alles wirkt die chriſtliche 
Wahrheit von ſich aus unter bloßer Vorausſetzung der ſtetigen 
receptiven Hingebung und reproducirenden Thätigkeit des 
Glaubens. Daher ſagt die Schrift, Chriſtus ſei uns gemacht 
zur Weisheit (1 Kor. 1, 30), alle Schätze der Weisheit 
liegen in ihm verborgen und zwar zugleid als yrocıs ſich 
darbietend, alfo zur Erfenntniß verarbeitet (Kol. 2, 3), 
ferner fi darbietend zur immer voller werdenden ovvsoıs 
(ib. B. 2) und zur Yoovnoıs (Eph. 1, 8), und in feiner 
Erfenntniß gibt Gott den Geift der Weisheit (ib. V. 17), 
der zugleich offenbarend wirft. Dieſe Weisheit, wie jie im 
Chriſtenthum ſich darftellt und im Glauben ſich anzueignen 
gibt, ift nun aber eine vielgejtaltige (moAvmoıxıLog vopıa); es 
ift unergründlier Reichthum in ihr, eine Fülle von göttlichen 
Gedanken und Wegen, welde die Eine Wahrheit in mannig- 
faltiger Wendung darjtellen, nad der Bielgejtaltigfeit des 
menſchlichen Lebens und der menſchlichen Verhältniffe, in 
welche diefe Fülle eingegangen ift und eingehen will. Eph. 3, 
10, vgl. mit ®. 8. Röm. 11, 33. Daher gilt es auch die 
Erfenntniß des Willens Gottes nit nur im Allgemeinen, 
fondern was je nad den verſchiedenen Verhältniffen Wille 
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Gottes fei. Dies ift eben Aufgabe und Nefultat nicht. des 
bloßen Vermuthens und Errathens, fondern der E tfenntniß 
des Kriftlih Weifen, und die Durchführung diefes Willens 
in feinen fpeciellen Formen und in den jpecielfen Verhält— 
niffen ift Aufgabe und Reſultat der Praxis des chriſtlich 
Weiſen. Betrachten wir nun 

a) die chriſtliche Weisheit näher nad ihrem 
Inhalt und ihre Fortbildung darin. Die göttlichen 
Wahrheiten, die alfer Kriftlichen Weisheit zu Grunde liegen, 
drüden nicht wie menſchliche Gedanfengebilde nur ein be- 
Ihränftes Maß oder nur Bruchſtücke der Wahrheit aus, fie 
find nicht abgegrenzt innerhalb eines individuellen, in Raum: 
und Zeitverhältniffen gebundenen, kurz eines endlichen 
Geſichtskreiſes, fondern als Erzeugnif des göttlihen Geiftes 
umfaffen fie das ganze Weltleben, wie das einzelne Meniden- 
leben, in feiner Vollendung wie in feinen niederften An— 
fängen (orosyeıo). Diefer unendliche Inhalt pflanzt ſich 
durch die Wirffamfeit feines eigenen Wortes und Geiftes 
eben jucceffiv im Wahsthum des Glaubens dem menſchlichen 
Geiſte ein, reinigt, erweitert, kräftigt ſo den Menſchengeiſt 
ſelber von Wahrheit zu Wahrheit, und jede ſolche eingepflanzte 
Wahrheit iſt ein lebendiges Samenkorn, das immer voll- 
jtändiger feinen Inhalt entfaltet in dem treugläubigen Geifte. 
gl. Joh. 8, 31 ff. 14, 17. Die Erfenntniß ift daher bei 
Allen, welde die Offenbarung Jeſu Chrifti einmal geiftig in 
fi aufgenommen haben, ſchon in ihrem Anfang eine veiche, 
eben wegen ihres implicirten Inhalts, ein mAovrıosmvaı, 
und ſtrebt doch immer weiter der mAmgopogıa entgegen, der 
Vollträgigkeit. 1 Kor. 1, 5—7. Kol. 2, 2. So befaß 
Petrus, als er das nod von Niemand in der Welt 
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ausgeſprochene Befenntniß von Chriftus (Matth. 18 und 
Joh. 6) ablegte, ſchon damals eine reihe Erkenntniß, wie fie 
die Weifeften der Welt nit Hatten; aber in immer bollerer 
Entfaltung ſchließt fi ihm in der Erfenntniß des Herrn bie 
ganze belebende und fittlihe Fülle der göttlichen Kraft auf 
und die Weisheit, Andere darein einzuführen. 2 Petr. 1, 2 ff. 
Und Paulus, der gegen die Ueberſchwänglichkeit der Er- 
kenntniß Chriftt Alles fir Schaden achtet, dringt auch ſchon 
im Befit apoftolifCher Weisheit immer weiter vorwärts umd 
erftrebt in Erkenntniß feiner Auferſtehungskraft und Leidens- 
gemeinihaft das Vollkommene. Phil. 3, T ff. So redet der 
Herr von einem erften Erfennen des Göttlihen in feiner 
Lehre, wie es bedingt ift von einem dem göttlichen Willen 
fi) conformirenden Willen (Joh. 7, 17), fofort von einer 
weiteren Wahrheitserfenntniß, dem Beharren in feinen 
Worten, deffen Folge die fittliche Freiheit, das Freiwerden 
von Sünde ift (305. 8, 31f.), weiter von einem Erfennen 
des Vaters in ihm und feiner im Vater, womit das ewige 
Leben zum Sein kommt im Menſchen (Soh. 17, 3 ff.); ferner 
von einem Erkennen des Geiftes, das von Wahrheit zu 
Wahrheit ſchreitet (Joh. 14, 16); und dieſes Alles find 
doch nur Mittelftufen, die erſt dorbilden für ein Erfennen, 
das feinen Gegenftand jo durddringt, ihm fo immanent ift, 
daß e8 das durchſchauende Erkennen Gottes in ſich 
reflectirt. 1 Kor. 13, 12. So erheiſcht alfo die chriſtliche 
Weisheit eine bejtändige Fortbildung und hat eine unendliche 
Entwicklung vor fi) vermöge des unendliden Inhalts der 
göttlihen Wahrheit, in deren Erkenntniß, Aneignung und 
Berwirklihung die ritlihe Weisheit eben bejteht. Aber 
ebenfo ; 


+5 
a 


1. Weſen und Wirken der Hriftlichen Weisheit. 719 


b) madt aud das Reben und Die Welt hohe 
Anforderungen an den Chriften. Der Chrift foll in 
der Welt leuchten als ein Licht, ſoll die Lichtkraft der gött- 
lien Wahrheit geltend maden zur Meberwindung der 
Sinfterniß, d. h. des Lügen- und Scheinlebens, Hiebei gilt 
es eimerjeits in den jeweiligen Umftänden das dem göttlichen 
Willen gerade entgegenftehende Ungöttliche richtig zu erfennen, 
andererjeits ebenfo das dem göttlichen Willen entſprechende 
Gute, wie es das Böſe überwindet, auszuwählen aus dem 
göttlichen Wahrheitsihat, und mit den geeigneten Mitteln 
und Wegen es geltend zu machen, kindlich und mannhaft, 
oder das Gute und Wahre anzuwenden, ohne Trug und 
Falſch und doch beſonnen berechnet auf die Perſonen und 
Verhältniſſe. Matth. 10, 16. Röm. 16, 19. 1 Kor. 14, 20. 

Sp durdläuft denn die Hriftlide Weisheit 

c) verſchiedene Stufen. Es gibt nämlich eine 
Stufe der unmiündigen Kindheit, wo der Geift noch 
nicht zum ſelbſtändigen Prüfen und Handeln entwickelt iſt. 
Durch ſeine Bekehrung zu Chriſtus hat der Menſch aller— 
dings den Schritt aus der Thorheit in die Weisheit gethan; 
er iſt dem Weg der Wahrheit zugethan im Allgemeinen, 
wandelt ihn aber vorerſt ohne Abwägung der ſpeciellen und 
graduellen Unterſchiede, wie ſie innerhalb der Wahrheit ſelbſt 
und in den äußern Verhältniſſen gegeben find. Er unter- 
liegt daher auch noch leicht der ſchlauen Schalkheitsmethodik 
der Menſchen (1 Kor. 13, 11. Eph. 4, 14), den Bewegungen 
eines falſchen Eifers, der Leichtgläubigfeit, der Parteilichfeit 
u. ſ. w. Auch die weitere Stufe, das Jugendfeuer, ift 
immer nod ein Neulingszuftand; der Sinn, noch unbefannt 
nit den Gefahren des geiftlichen Heerdienftes, begehrt zwar 
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leicht das Höchſte und wagt ſich an das Schwerſte, bläht ſich 
aber ebenſo leicht auf und überſchätzt ſich, fährt blindlings zu 
und bezahlt dem Feinde mit Schaden die Strafe. 1 Tim. 
3, 6.8) Nur allmählich unter beſtändiger Erneuerung der 
Buße über den Fehltritten und unter fortlaufender Seelen⸗ 
reinigung am göttlichen Worte der Wahrheit, bildet ſich die 
geiſtige Sinnesgeübtheit und die Erfahrung des geiſtlichen 
Mannes, die nun auch innerhalb des Guten und Chriſtlichen 
ſelbſt zu unterſcheiden weiß das wohl oder übel Angebrachte, 
das xarov xaı xoxov. Da lernt man nämlich mit ver— 
ftändigem Prüfungsblid und mit Abwägung dev verſchiedenen 
Berhältniffe den Gotteswillen herausfinden, nit nur wie er 
überhaupt gut (xarov) ift, jondern wie er das Wohl- 
angebrachte enthält (evagsoror) und das zum Ziel führende 
(ters). Man fest ſich zur Aufgabe durch alle Wechſel 
und Verſchiedenheiten hindurch, ohne fteife Einerleiheit nad) 
dogmatifcher oder kirchlicher Schablone, aber ebenjo ohne 
Zweidentigfeit und betrügliche Veränderlicgfeit Glaube und 
Erkenntniß in feftgefhloffener Einheit (mit Gegenjat 
von Glaube und Erkennen!) durchzuführen. Hebr. 5, 14, 
vgl. mit Phil. 1, 10. Röm. 12, 2. Kol, 1, 9—11. 1 Kor. 
9, 20 ff. Dies ift die Weisheit von Oben. Sie verbindet 
in innerer Lauterfeit das Fernhalten unreiner Vermiſchungen 
mit Nachgiebigkeit und Friedfertigfeit gegenüber von Schwad- 
heit und in bloß perſönlichen Angelegenheiten, ift äyyy und 


*) Es paaren ſich einzelne Wahrheitsblige und Fräftige Gefühle für 
das Rechte noch vielfach mit Vorurtheilen, Fehlgriffen und Uebereilung, 
die höchſte momentane Geifteswilligleit mit fleifhliher Schwäche, meld’ 
legtere oft als ſcheinbare Stärke auftreten kann, namentlich im Enthufias- 
mus, Petrus in feiner Jüngerzeit ift ein Beiſpiel. | 
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eignvinn, Errısixng, verbindet Wohlgefinntheit mit Fräftiger 
aber unbefledter Wirkſamkeit nad) außen (usorn &Aeovs xaı 
xaporov ayadov), iſt durchaus ohne Falſch und Parteilicjkeit 
(adıangıros zur avvnoxgırog), will den Frieden nicht mit 
Unrecht bauen, und jo drüdt fie ihrem Wirken und feiner 
Frucht das Siegel des unverlierbaren Friedens auf, nicht des 
ſelbſtiſchen parteiiihen Eifers, der Unordnung anrichtet. 
Saf. 3, 13—18. 

Stellen wir nun nod: 

2) bejonders die inneren und äußeren Be- 
dingungen der Hriftliden Weisheit zufammen. Eine 
auf Chriftum concentrirte Einfalt ift das Charakteriſtiſche der 
chriſtlichen Weisheit; dadurch wird dieſelbe immer größerer 
Vervollkommnung theilhaftig. Matth. 6, 22. 11, 25. 2 Kor. 
11, 25. 1, 12 („Unfer Ruhm ift Wandeln in Einfalt und 
Lauterkeit“). Kol. 2, 3—10. Eph. 3, 19. Diefe einfache 
Geſchloſſenheit gebietet nämlich über die reiten Bildungs- 
und Wirfungsmittel, zufammengefaßt in Chrifti eigenem 
Lebensbild, in dem ihm zugehörigen göttliden 
Wort und in dem durch ihn vermittelten freien 
Gebetszugang zu Gott. 

a) In Chrifti LXebensbild haben wir eben den voll- 
fommenen Ausdrud feines Geiftesfinnes, und in feinem 
äußeren Leben durdläuft er alle weſentlichen Verhältniſſe 
und Conflicte des Menfchenlebens.*) Er ftellt ein Mufterbild 


*) Bol. 3. 3. Heß, Lehren, Thaten und Schidfale des Herrn, und 
bejonders 3. Lindenmeyer, Gedichte Jefu nad der Heil. Schrift — 
ohne moderne Geſchichtsmacherei, von biblifhen Grundbegriffen aus ins 
Einzelne eingehend und von diefem Wieder ins Ganze. — In den un- 
günftigften Situationen und jhiwierigften Berfuhungen als Menſchenſohn 

Bed, Ethik. III, 6 
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dar, das einerſeits die univerſellſte Stellung und Bedentung 
in der Geſchichte einnimmt, zugleich aber für die gewöhnlichſten 
und niedrigften Lebensverhältniffe zureicht, indem es eben in 
diefen Verhältniffen das Große bewirkt und darſtellt. 
1 Betr. 2, 21, vgl. mit ©. 18. Das Hineinleben in den 
Lebensgang Chrifti, Die Berinnerlihung feines Handelns, 
Nichthandelns und Leidens ſchärft und befeftigt immer mehr 
die Erfenntniß und Einfiht für das individuell Wahre umd 
Rechte, ſowie deſſen richtige Anwendung auch in ſchwierigen 
und zweifelhaften Fällen des kleinen und großen Taglebens. 
Es wird durch das beſtändige Aufſehen auf Jeſum Chriſtum 
ebenſo die Großthuerei vermieden, die in das Allgemeine, 
in das Unbeſtimmte zerflattert, wie die Mikrologie, die das 

Höhere und Höchſte verliert über ihrer Mückenſeigerei. In | 
der Perſönlichkeit Chriſti felbit treten die marfirten Züge 
oder die Grundlinien eines Weifen im vollen Sinne hervor, 
fo eine Klugheit gepaart mit höchſter Einfalt, eine auf das 
Innerſte concentrirte Einfiht und eine das Weitefte wie das 
Nächſte umfpannende Umſicht u. j. w. Dieje einzelnen Züge 
von Weisheit faffen fi dann ferner bei Chriſtus zujammten 
in einfache, aber inhaltsreihe Grundſätze, die ber Herr als 
Lehren und Geſetze ausfpridt, und von diefen find wieder 
feine Handlungen eigentlih nur bie Eregefe, eine immer 
zutreffende Erläuterung und Anwendung. Je mehr daher 
das Leben Chriftt unfer inneres, immer gegenmärtiges Lebens— 


(demm er tritt hierin nicht als Gottesfohn auf) weiß Chriſtus das Wahre und 
Rechte gerade in feiner individuellſten Anpaffung zu treffen, zu vermitteln 
und zu verwirklichen und eben dadurch es Wieder in feiner generellften 
Wahrheit Hinzuftellen, weil das Ganze des menſchlichen Lebens nur der 
Individualifirung des Einen göttliden Willens dient. 
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element bildet, und wir e8 mit den ausgefprodenen Grund- 
jägen oder Geboten des Herrn verbinden, bildet fi in uns 
ein Centralblid der Weisheit aus, ein Blick, der nicht 
über Einzelheiten, trügerif—hen Verhüllungen und verwirrenden 
Anläufen die befonnene Stellung im Mittelpunkt der Wahr- 
heit verliert, und der von diefem Mittelpunkt aus PBerfonen 
und Dinge beurtheilt und behandelt. Vgl. Matth. 9, 11—13. 
Mark. 3, 2—4. Matth. 12, 2—4. 24 ff. Cap. 5, 39 mit 
Joh. 18, 23. Luk. 14, 3—5. Joh. 9, 39 ff. 

Zum Bisherigen fommt noch 

b) al8 Bildungsmittel einer ins Heil ein- 
führenden Weisheit die heilige Shrift im Ganzen, 
in welde Chriftus (Joh. 5, 39, vgl. 2 Zim. 3, 15) felbft 
hineinmeift. Sie bringt uns vor Allem eine reihe Samm- 
lung von Lebensbildern aller Art, und Diefe ftellen 
uns theils überhaupt mufterhafte Züge eines weifen Be— 
nehmens dar, theild die Verwicdlungen und Bermittlungen 
derjelben unter Sünde, Thorheit und Scheinweisheit. Zur 
Beleudtung aber nad beiden Seiten finden ſich wieder 
Hare Lebensfprüde, Weisheitsfprücde, die ſelbſt aus der 
reichſten Erfahrung abgefhöpft find. (Vgl. die Sprüchwörter.) 
Diefe zufammengeftellt mit den Xebensbildern üben und 
ſchärfen unferen geiftigen Sinn, lehren uns, ſofern lebtere 
abweichen oder einftimmen, das Gute und Böſe immer 
ihärfer und feiner auseinander ſcheiden und namentlich auch 
erfennen, wie die allgemeinen Wahrheiten nah Ort und 
Zeit, Perfonen und Umftänden ohne Verlegung ihres heiligen 
Geiftes und Gehaltes verſchiedene Wendungen annehmen 
fünnen, wie aber aud durd alle Berhältniffe und Wen- 
dungen hindurch das Unveränderlide und Stetige fi 

6* 
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behaupten muß. Ueber dieſer reichen Welt von Lebens⸗ 
bildern und ihrer Darſtellung ſchwebt durchaus der heilige 
Geiſt, die Menſchen ſtrafend und Gott verherrlichend, der 
Gegenſatz zum falſchen Geiſt, welcher den Menſchen erhebt 
und Gott preisgibt. Ebenſo zieht ſich durch das Ganze der 
Schrift der große Erziehungsgang, welchen die göttliche 
Weisheit ſelbſt mit dem Menſchen einſchlug, und dieſer Er— 
ziehungsgang legt eine Tiefe von Weisheit und Erkenntniß 
dar. Röm. 11, 33.*) 

Selbſt das altteſtamentliche Geſetz bietet im Ganzen 
ein Vorbild voll pädagogiſcher Weisheit dar, namentlich auch 
für Behandlung häuslicher und bürgerlicher Verhältniſſe; es 
lehrt, wie man die menſchliche Herzenshärtigkeit und Schwäche 
einerſeits noch tragen, andrerſeits aber ſie umſchränken und 
in die Zucht nehmen muß, namentlich auf Chriſtum hin. 
Es bildet das Bewußtſein für Recht und Gerechtigkeit in 
tiefem Zuſammenhang mit Frömmigkeit und Sittlichkeit aus 
und ſchärft den Blick auf das, was in einzelnen Fällen des 
gemeinen Lebens Rechtens iſt. 5 Moſe 4,6. Pf. 119, 08 
Selbſt der ceremontelle Theil des Geſetzes kann Ideen 
und Fertigkeiten hervorbilden, die verſchiedenſten Lebens⸗ 
beziehungen ebenſo im Geiſte der Freiheit und durch innere 
thatſächliche Gemeinſchaft mit Gott gottesdienſtlich zu machen, 

=) Vgl. Roos Abhandlung: „Ueber die Localität in der Schrift: 
Heß: „Lehre vom Neid Gottes“ (2 Bände); ein Auszug daraus, aber 
mit ferbftändigen Zugaben ift: „Kern der Lehre vom Reihe Gotes“ 
(1. Band); Köppen, „Die Bibel ein Merk der Weisheit Gotts“; 
Neuß, Elementa theolog. moralis; 3. T. Bed, Chriſtliche Sar= 
wiſſenſchaft, befonders 88 17. 24, : 

x**) Bol, Bernoulli, Göttliches Recht und der Menfhen Satıng; 
Schnell, Israeclitiſches Recht; I. Lindenmeyer, Das göliche 
Reich ꝛc. ©. 84 fi. 
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wie fie es dort im Buchſtaben und rituell find. Diefen Ge— 
winn zieht allerdings nur der Chrift, weldem des Herrn 
Geift das Verſtändniß von Mofes und den Propheten öffnet, 
daß er fie lieft mit prophetiſchem Blick. 2 Kor. 3, 14 ff. 

Nun bleibt allerdings wahr, daß gar Manches in der 
Schrift ſchwerverſtändlich ift und ſchon Weisheit voraus— 
jeßt, aber es fehlt aud) gar nit an foldem, das den ein- 
fachen Herzen Weisheit gibt und fie weiter führt. Und aud) 
das Schwerverſtändliche wird verwirrend nur für die Un- 
gelehrigen und Leichtfertigen, die den Stufengang überfpringen 
‚und über ihr Maß Hinausreihen wollen. 2 Petr. 3, 16. 
Wo dagegen der Kindesfinn ift, der ftatt das Wort zu 
führen, lernen will und gehordt, wo das primär Verſtändliche 
gewiſſenhaft gebraucht wird zur Selbftbelefrung und Selbft- 
‚ befferung, nimmt eben in der Schrift ein Heiliger Geift bie 
Lefer in die Schule, wie in feinem anderen Bude. Dann 
fann wenigftens fein lebensgefährlicher Mißveritand ſich an- 
jegen, und bleibt man willig und offen für bie weiteren 
Scriftzeugniffe, jo erleuchtet und reinigt der heilige Geiſt 
ſeine Schüler von jenen Grundelementen aus immer weiter, 
ſchärft die Gewiſſen, erweckt und vermehrt die innere Luſt, 
erneuert und erhöht die geiſtigen Fähigkeiten, treibt in's 
Thun und Ueben und ſcheidet damit das Unreife aus der 
Erkenntniß immer wieder aus. So hat man unter dieſen 
einfachen und doch unendlich wirkſamen ſubjectiven Bedingungen 
an der Schrift ein vollſtändiges Bildungsbuch der höchſten 
Weisheit und können ihre Jünger reifen zu Männern am 
Verſtand. Dieſes Ziel wird um ſo ſicherer an der Schrift 
erreicht, da ſie für jeden Mangel an Weisheit hinweiſt in's 
Gebet als weiteres Bildungsmittel. 
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c) Das Gebet. Yaf. 1, 5. Vgl. oben $ 19. ©. 32 ff. 

Wir betrachten nun: 

8) Der Hriftliden Weisheit er inner- 
halb der Welt. 

Die Hriftlihe Weisheit muß es fi: 

a) vor Allem gefallen laffen, wie die gött- 
ide Weisheit felbft nidts zu gelten, ja als 
Zhorheit zu gelten. 1 Kor. 3, 18. 1, 21. 25. Denn 
Weſen, Weg und Ziel der Kriftlihen Weisheit haftet in 
einer Höhe und Tiefe des Lebens, welde für die Welt nicht 
nur etwas Unbefanntes und Unzugänglides ift, jondern ihr 
als das Gebiet der Schwärmerei erſcheint. Andererfeits ift 
die chriſtliche Weisheit in ihrer ganzen Erſcheinung ſchlicht 
und anſpruchslos, verzichtend auf äußeren und geijtigen, aud) 
geiftlihen Glanz der Welt. 1 Kor. 2, 1—10. Die göttliche 
Weisheit ſelbſt fest ja eben darein ihren Ruhm, herunter zu 
jteigen zu den Geringen und Verachteten, ja in das Nichts, 
mit ihren höchſten und tiefften Wahrheiten einzugehen in die 
einfachſte Gedanfenjphäre der Unmündigen und des Volkes, 
jowie in die gemöhnlichiten Lebensverhältniffe, ſelbſt in die 
niedrigft gejtalteten, wie in die der Sklaven, um im Kleinſten 
das Größte zu dvollbringen. Ebenjo nım als Nahbild ver 
göttlichen Weisheit übt aud die chriſtliche Weisheit ihr Ge— 
ſchäft im Kleinen, ift bereit in die nächſten, einfachſten und 
niedrigjten Verhältniffe des inneren umd äußeren Lebens ein- 
zugehen. Sie ift bemüht, ihren höchſten Beruf, daß nämlich 
Alles nah dem höchſten Willen gethan werde und nad) der 
höchſten Weisheit, gerade in den anfheinenden Kleinigkeiten 
des täglichen Lebens zu erfüllen, den meiteften Horizont, den 
Gefihtspunft der Ewigfeit gerade in das ordinäre Tagesleben 
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überzutragen. Und fo lieft der chriſtlich Weife namentlid 
auch die Schrift mit beftändiger nächſter Anwendung auf Die 
Lebensitellung, in der er fich befindet, auf fein perſönliches 
Leben, Geſchäft und Amt. Aber eben dur diefe Treue im 
Kleinen erſchwingt er fi eine immer höhere Stufe der 
Wahrheit, im Kleinen ergreift und vealifirt ev das Höchſte. 
Daß darin eine ungewöhnliche fittlihe Größe liegt, jagt Jedem 
fein Gefühl. 

Weiter iſt e8: 

b) in der Beziehung zur Welt der Hrijtligen 
Weisheit wejentlid, daß jie nur Refler der gött- 
lien Wahrheit jein will und ſoll, eben damit aud) 
als Wahrheit in die Erſcheinung tritt, oder: daß fie nur in 
der Gefinnung und Form der Wahrheit mit Wort und 
Werk wirffam ift. Dies ift Wahrhaftigkeit, das Haften in 
der Wahrheit. 

Die Wahrhaftigkeit im Allgemeinen befteht in ber 
Sleihförmigfeit des äußeren Benehmens, namentlid bes 
Redens und Handelns mit dem inneren Sein, d. h. mit dem 
wirklichen Sein, jofern e8 uns zum Bewußtſein geworden. 
Ueber das Piyhologifhe vgl. Seelenlefre 8 26. Beim 
Chriften namentlich) ift hiewnad die Baſis der Wahrhaftigkeit, 
daß das gottjelige Weſen, d. 5. der Glaube mit feiner 
Sottesfurgt und Gottesliebe inwendige Kraft, ein veelles 
Beſitzthum des inneren Menſchen iſt, nicht ein bloßer Schein 
oder nur die Form des Guten und Chriftliden im Aus- 
wendigen, in Worten, Werfen, Geberden, Sitten; und dann 
daß die entſprechende Gefinnung nad außen fi nicht ver- 
feugnet, jondern bethätigt. 2 Zim. 3, 5. Röm. 2, 28. 
uf. 11, 39 f. Gal. 2, 14. Die fogenannte feine Lebensart, 
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die gute und fromme Sitte läßt die Reinigung des Herzens 
dahinten über dem äußeren Benehmen und gibt diefem einen 
falf hen Schein der Reinheit. Marf. 7, 1—9. Ser. 2, 21 ff. 
Die Sheinfuht will Menſchen-Anſehen und treibt daher 
Kunſt; die Wahrhaftigkeit ift einfah, denn fie hat den in's 
Berborgene jehenden Gott vor Augen, nit die auf das 
Aeußere jehenden Menſchen (vgl. Matth. 6, 16 ff. 1 Theſſ. 
2,5. Kol. 3, 22), ift tätig und treu ohne Großfprederei, 
daß Wort und That im Einklang find (Pred. 5, 4. Spr. 
25, 14. Sir. 4, 34), it offen und gerade, aber mit 
Klugheit das Böfe erfennend, durchſchauend und überwindend 
im eigenen Herzen und an Anderen (Matth. 16, 16. Röm. 
12, 21. Bi. 15, 1f., vgl. Sir. 8, 22. Spr. 25, 28), Üt 
freimüthig gegen fi felbft und Andere. Matth. 14, 4. 
22, 17 ff., vgl. Sir. 4, 30. Der wahre Freimuth ift nur 
bei Demuth, die feine Anſprüche macht, und bei Sanftmuth, 
die Unrecht ertragen kann, der volle nur bei Sündenreinheit. 
Spr. 12, 17—20. Joh. 8, 46 f. Sir. 4, 2730. 

Betraten wir nun die Wahrhaftigkeit genauer 
im gefelligen Verkehr, und zwar: \ 

a) fofern e8 fi um göttlihe Wahrheiten 
handelt. N 

Alles was der geiftigen oder überfinnlichen und ſittlichen 
Objectivität des Lebens angehört, was Vernunft» Wahrheit 
und Gewiffens-Wahrheit, rationelle und fittliche Wahrheit ift, 
das gehört fir den criftlichen Weltbegriff als der Kreoss 
angehörig feinem Wejen nad zur göttlichen Wahrheit,, und 
joll, wie es in unferem Bewußtfein von uns erfannt ift, 
befannt und bezeugt werden überall, wo es nöthig und 
dienlich iſt. Verleugnung und Verkehrung diefer objectiven 
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Wahrheiten ift ein Vergehen gegen die geiftige und ſittliche 
Grund - Ordnung Gottes. Namentlih aber ift die Ber- 
lengnung und Verkehrung der in Chrifto erſchienenen Wahr- 
heit, der höchſten Wahrheit, Verfündigung an der höchſten 
Majeftät und an der hödjften Gnade Gottes, der in der 
Erſchließung diefer Wahrheit eben feine Verherrlidung be- 
zweckt und darin das Heil der Welt. Es ift eben Daher 
and Verfündigung an dem theuerften Gute der Menſchheit, 
die in der göttlichen Wahrheit ihre einzige Erbauung findet, 
d. 5. ihre beitimmungsmäßige und heilsmäßige Entwielung 
zu Gott. Ein der gegebenen Wahrheit entipredendes Be— 
fennen (Smokoysıv) und Bezeugen (uagrvgew) erſcheint 
daher im Chriftentfum als unbedingte Pflicht gegen Gott 
umd den Herrn wie gegen Menſchen, und bedingt wieber 
fein Befenntnif zu uns, d. 5. eben unfer Heil. Matth. 10, 
32 f., vgl. mit Mark. 8, 38. Röm. 10, 10. 1 Betr. 3, 15. 
Fir die Wahrhaftigkeit unferes Zeugniffes genügt nun aber 
nit, daß bloß fein Inhalt objective Wahrheit ift und dieſer 
ſchlechthin nur ausgeſprochen wird; dies fünnen ſelbſt Dä- 
monen thun, die Geifter der Lüge. Luk. 4, 41. Die Be- 
zengung muß auch fubjective Wahrheit in fi haben, d.h. 
die objective Wahrheit muß als eine und innerlid) angehörige 
hervortreten, als von uns anerfannte Wahrheit. Nur als 
eine Bezengung, welde die Herzensüberzeugung ausſpricht, 
iſt das Wahrheitszeugniß auch ein wahrhaftes Bekenntniß, 
iſt Glaubenszeugniß; Röm. 10, 10 ſetzt daher dem orouarı 
ÖnoAoysır voran: xagdıy mioTevew. Bol. 14, 23. 2 Kor. 
4, 13: „id glaube, darum rede ich.“ 

Iſt Hiernad) die überzeugungstrene oder die dem Glauben 
des Herzens entſprechende Bezeugung der göttlichen Wahrheit 
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im Allgemeinen unbedingte Pflicht, jo fragt es jih nun aber 
den einzelnen Perjonen und Verhältniſſen gegenüber bei der 
Mittheilung der Wahrheit näher um Form und Zeit der 
Mittheilung, Maß und Umfang derjelben. Diefe Momente 
find Feine jelbftändige und fich gleichbleibende Momente des 
jittlihen Lebens, fondern find veränderlicher Art, den äußeren 
Beziehungen des fittlichen Lebens angehörig, ebendarum unter- 
geordnet dem höchſten Zwede des fittlihen Lebens, dag Gott 
dadurch verherrliht, und der Nächſte erbaut werde. Im 
Ganzen aljo beſtimmt fi die Mittheilung der Wahrheit 
gegenüber den Äußeren Berhältniffen nad einem pädagogiſchen 
Zwed. Diefem Zweck zulieb oder überhaupt um guter 
Zwede willen darf allerdings feine einzige göttliche Wahrheit 
verändert und verfehrt, als etwas dargejtellt werden, das 
fie in der Wirklichkeit nit ift. Es darf feine Simu- 
lation jtattfinden, das hieße (Nom. 3, 7 f.) Böfes thun, 
damit Gutes herauskomme, ein Gutes, das immerhin nur 
ein augenblidlies Scheingut iſt. Will man Böfes zum 
Mittel oder gar zum Vater des Guten maden, jo heißt Dies 
joviel als das im der fittlihen Ordnung einander Entgegen- 
geſetzte vereinigen wollen, und damit wird das ſittliche 
Grundverhältniß, welches Gutes und Böſes, Wahres und 
Falſches u. ſ. w. als ausſchließlichen Gegenſatz aufſtellt, zer— 
ſtört unter ſittlichem Schein. Daß dagegen ein Theil der 
Wahrheit verſchwiegen werde, nicht Alles Allen auf einmal 
zu ſagen iſt, dies kann, ja muß nach Zeit und Umſtänden 
eben reſultiren aus dem ſittlichen Grundverhältniß, ſofern 
bei demſelben die Rückſicht auf die göttliche Ehre und auf 
das menſchliche Heil, auf die Würde der Wahrheit, die nicht 
Jedem ſich preisgibt, auf die menſchliche Kraft und 
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Empfänglicgfeit dafür maßgebend ift, wie denn aud das 
jubjective Recht auf göttliche Wahrheit Fein unbedingtes ift, 
fordern jelbft ein fittlich bedingtes. Matth. 16, 20 (Verbot 
zu jagen, daß er der Meffias fei). 17, 9 (das bei der Ver— 
Härung Geſchehene zu verſchweigen bis nad) der Auferjtehung). 
oh. 16, 12 („ihr könnt's nod nicht tragen"). 1 Kor. 3, 2 
und Matth. 7, 6. So ergibt es fi denn aud, daß ein 
Theil der Wahrheit in einer Form zu geben tft, in welder 
fie verdeckt und verhülft ift zur Vermeidung des Mißbrauchs, 
zue Anfpornung des Fleißes, zur Erprobung des fittliden 
Ernftes, zur Abweifung der Bosheit und Argliſt; über dieſe 
Modificationen der Mittgeilung der Wahrheit entjheidet eben 
die der Wahrheit angehörende Weisheit, melde die Ver— 
wirffihung der Wahrheit normirt. Matth. 13, 10—13 
(Reden durch Gleichniſſe). 22, 15—22. 26, 62f. 27, 12 
bis 14.308. 8, 19. 25 f. 18, 19—21. 19, 2—11. Damit 
aber auch dieſes theilmeife Verſchweigen und Berhüllen den 
Charakter der Wahrhaftigkeit habe, muß ihm zu Grunde 
liegen ein der Wahrheit dienendes Herz umd die angegebene 
pädagogiſche Rückſicht auf göttliche Ehre oder Wirde und 
auf menſchliches Heil, nicht eine ſelbſtiſche Gefinnung oder 
ſchwächliche Accomodation. Aud darf das Schweigen nicht 
jo fi) geben, daß dadurch das der Wahrheit entgegenftehende 
Unwahre anerfannt oder gar hervorgebracht wird; jo würde 
das Schweigen felbft Lüge, und weder Gottes Ehre noch des 
Nächten Heil gefördert. Daher find auch wieder andere 
Fülle, wo eine Wahrheit, die bis dahin aus weiſen, ſittlichen 
Gründen vorenthalten wurde, nun ſelbſt mit Lebensgefahr 
rückſichtslos zu bekennen iſt. Gilt eine Zeitlang das Wort: 
„wer nicht wider uns iſt, iſt für uns,“ ſo zu anderer Zeit: 
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„wer nicht mit mir ift (fi nicht zu mir befennt), ift wider 
mid.“ Vgl. Matth. 10, 27 f. 26, 62—64. Hier hat das 
Bekenntniß und Zeugniß nöthigenfalls in feine höchſte und 
letzte Form einzugehen, in die des Martyriums. Diefe Dahin- 
gabe des Lebens muß aber ein Opfer fein, das der Ehre 
und dem Dienft des wahren Gottes für das wahre Menjchen- 
heil gebracht wird, font ift es ein Gößenopfer, ein fanatijhes 
Opfer. oh. 21, 19: Phil. 2, 17, vgl. mit 1, 20-24. 
2 Tim. 2, 16.*) 

Kann und muß nun aber nit Allen Alles gejagt 
werden und nit Alfes zu jeder Zeit, fo doch Jedem das, 
was und wie und wann e8 ihm dient, und was Allen dient, 
muß bei Gelegenheit aud Allen gejagt werden Bol. Joh. 
15, 20. 37. Zur Beurtheilung und zum Treffen des Rich— 
tigen in diefer Beziehung Hilft nit cafuiftiihe Moral, ſondern 
es gehört dazu eine im Gott geheiligte Verftändigfeit und 
Geduld des Glaubens, Haushaltertreue und Klugheit. Bgl. 
Luk. 12, 42. Offenb. 13, 10. 14, 12. Eine Verleugnung 
ober Verkehrung der göttlichen Wahrheit in Lagen der Noth, 
zum Schuß eigener oder fremder Perfon, eine fogenannte 
Nothlüge oder Dienftlüge darf da, wo es göttliche Wahrheit 
gilt, niemals ftattfinden; es ift dies auf dem bibliſchen 
Standpunkte Abfall von derfelben, Untreue gegen Gott, 
Verlengnung aus Liebe zur Welt, aus Sucht, das temporäre 
Eigenleben in der eigenen oder fremden Perſon zu conjerviren, 
und zugleich ift e8 ein faljches Mittel, indem man gerade 
dadurch das perſönliche Leben in feinem eigentlichen Weſens— 

*) 3.82. für kirchliche Prätenfionen, dogmatishe Fictionen, Menſchen— 


ſatzungen, ſchwärmeriſche und ſectireriſche Eigenmächtigkeiten, bei gewalt— 
ſamer oder ſonſt unreiner Ausbreitung des Chriſtenthums. 
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beſtand beſchädigt oder gar verliert. Bol. Matth. 10, 32 f. 
37-39. 2 Tim. 2, 12. Nur Beugung unter das ftrafende 
Licht der göttlihen Wahrheit und das Aufſuchen neuer, 
fefterer Verbindung mit dem Herrn kann den Glaubensjtand 
wieder herftellen. Vgl. das Beiſpiel des Petrus. 

Es gibt nun aber 

8) Lebensverhältniffe, wo wir es nicht mit der göttlichen 
Wahrheit an und für fi zu thun haben, jondern nur mit 
äußeren oder inneren Wirklidfeiten oder aud mit dem, 
was wir gerade denfen, wiſſen, wollen in Bezug auf 
‚gewöhnlide, zeitlide Berhältnijfe Da hat Die 
Wahrhaftigfeit nur die formale Bedeutung, daß ih, wo «8 
nöthig und dienlid ift, etwas fo bezeuge, wie es wirklich 
ſtatt hat und in meinem Bewußtſein iſt; aber wieder nicht, 
daß ich je alles bezeuge oder äußere, was ich höre, ſehe, 
denke, was von außen oder innen mein Bewußtſein und 
Denken erfüllt. Hier iſt die Pflicht des Bekennens 
und des Bezeugens nie eine abſolute, weil wir nur 
zu Gott in einem abfoluten Pflichtverhältniß ſtehen. 
Vielmehr eine die Zunge bezähmende Schweigſamkeit 
gehört in den gewöhnlichen Verkehrsverhältniſſen zur 
chriſtlichen Weisheit und Zucht. Jak. 1, 19. Cap. 3. Und 
namentlich unberufenen Eindringlingen gegenüber, böſen 
Planen und Verſuchungen gegenüber darf und foll zu 
eigenem und amberer Schub Herz und Mund jo gut als 
das Haus verſchloſſen fein. Sprüde 11, 13. 20, 19. 
Die Rüdfiht auf göttliche Ehre, auf eigenes und fremdes 
Heil, auf Faſſungs⸗ und Tragkraft muß hier ſowohl beim 
Schweigen als beim Neben beftimmen, wo und- wie e8 ftatt- 
zufinden hat. Preb. 3, 7. Sprüde 10, 19. 13, 3. 16, 26. 
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1 Petri 3, 10. Es iſt jedoch nicht das auf Täuſchung des | 


andern berechnete Schweigen, das Schweigen des Verſteckten, 


des Hinterliftigen, des Klüglings u. f. w.  Sogenannte 


Nothlügen oder Dienftlügen, um fi oder Andern durd- 
zuhelfen oder einen Dienft zu leiften, können daher aud in 
Dezug auf bloß factiihe Wahrheiten nicht als recht und gut 
gelten, da Alles unter der fittli—hen Regierung eines wahr- 
haftigen Gottes aufzufafjen ift, der die Lüge nie als Rechts— 
oder Heilsmittel anerkennen fann (Rom. 3, 5—8), vielmehr 
auch im geſellſchaftlichen Verkehr fie abjolut verbietet. Kol. 
3, 9. Eph. 4, 25. Offenb. 22, 15. Die Nothlüge kann 
eben daher auch nicht als eine Notäwehr bezeichnet werden, 
da dieje gebumden bleibt an die in der göttlichen Ordmung 
liegenden Redtsmittel, und unter diefe ift die Lüge, d. 5. daß 
ih wiſſentlich Unwahrheit ftatt der Wahrheit ſetzen darf, in 
der Schrift nie eingereift. Daher auch der Umftand die 
Sade nit ändert, daß der Andere fein Recht auf eine 
beftimmte Wahrheit haben fol, und daß ich einem Dritten 
Schutz gegen ihn ſchuldig bin. Hat aud der betreffende 
Menfd fein Recht auf Wahrheit an mid, fo doch Gott, der 
ein Gott der Wahrheit ift und nicht der Lüge. Nicht das 
Verhältnig von Menſch zu Menſch entſcheidet principielf iiber 
fittliche Fragen, fondern überall das Verhältniß zu Gott, 
unter deſſen fittlicher Negierung Alles fteht. Sonjt müßte, 
um fi) oder Anderen in Nothfällen zu Helfen, auch falſcher 
Eid, Hurerei, Raub, Geldunterſchlagung zu den ſittlichen 
Noth- und Hilfsmitteln gehören. Dagegen gibt es namentlid) 
als Nothwehr einzelnen Menſchen gegenüber ein Recht, etwas 
völlig oder theilweife zu verfhweigen, da eben nur Gott, 
fein einziger Menſch das abſolute Recht Hat, Alles zu 
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wiſſen, und das Vermögen, Alles recht zu gebrauden und zu 
tragen; jo auch, fei e8 Direct oder indirect, durch Unbeftimmt- 
heit des Ausdruds, dur Verbindung mit anderen erlaubten 
Handlungen die Entdedung zu verhindern, wo man Diefe 
nicht ſchuldig ift, wo fein bejonderes Recht auf die Eröffnung 
ftattfindet oder jogar Unrecht und Schaden durd die Ent- 
deckung gefördert würde. 1 Sam. 16, 1—5. er. 38, 24—28. 
2A. 23,677 726, Diff. 24 ,715.207 30T, 
2—10.*) 

Worauf beruft nun aber die abfolute VBerwerflid- 
keit der Lüge? Sie widerjpridt fon dem natürlichen 


*) Wenn man in letterer Stelle auch nit die Worte Jefu nur 
von der Ablehnung einer jofortigen Theilnahme an der öffentlichen Feft- 
reife nah) Serufalem verftehen will, jo bleibt e8 dod immer gegenüber 
einem Charaftermann wie Jeſus eine böswillige Erklärung, ſchlechtweg 
eine Füge ihm anzubeften, ftatt an die naheliegende Möglichkeit zu denfen, 
daß Jeſum jahlihe Gründe zur Aenderung feines erften Entſchluſſes ver- 
enlaßt haben. Wenn aud in V. 8 oUx dvapßaıyo gelejen wird ftatt 
oerw, wiewohl das Uebergemigt der Eodd. für letzteres und nur das 
der Berfionen für odx ift, jo hat das: ovx dvapaıyo jedenfalls ſchon 
feine Beftimmung erhalten durch das V. 6 vorangeftellte: d &uos zaugos 
oUro egeorı, was fogar B. 8 noch einmal an das: ovx dvapaıyw 
angehängt wird. Das zweimal gefette odrw „noch nit“ erklärt das 
dazwifchen gebraudte od, meldes aud Mark. 7, 18 f. für das Matth. 
15, 17 gebraudte ovro gejett ift. Was hätte denn aud den Herrn 
feinen Brüdern gegenüber beftimmen fünnen zu fagen: „id gehe garnicht 
auf das Feſt“ ftatt gerade heraus: „id gehe nod nit!" Genau den 
Zufammenhang betrachtet, beziehen fid; die Worte Jeſu eben darauf, daß 
die Brüder B. 3 und 4 einen öffentlihen Schauzug nad) Judäa vom 
Herrn verlangt hatten, alfo Anſchluß an die Feftfaramane. Diele Theil- 
nahme am öffentligen Feſtzug lehnt der Herr mit dem Wort ab: „id 
gehe nicht auf dies Feſt,“ nachdem er V. 6 gejagt hat, eben deshalb nicht, 
weil die ihm gelegene Zeit (xuıgos) noch nicht da ſei; und eben um 
Gegenfa zu der in der öffentlihen Form abgewieſenen Feſtreiſe fteht 
V. 9 und 10 das fpätere incognito Hinaufgehen. DBgl. die Kommentare 
von Meyer und Godet zu der Stelle. Lindenmeyer, Geſchichte 
Jeſu. I. ©. 1f. 


96 Die fittlihe Perfönlichkeit des Chriften. 8 22. 


d. 5. dem grumdgefeglihen Zufammenhang zwiſchen Innerem 
und Aenferem und der Zwedbeitimmung des Aeußerungs— 
vermögens, daß es als Organ dem inneren Wiffen ſich an- 
zufchließen, nicht aber als Widerſpruch jid) ihm entgegen zu 


jegen hat. Matth. 12, 34—39. 6, 225. Lug und Trug 


find aber namentlid Folgen der Verfennung und Miß— 
ahtung Gottes, wie er jelbjt der Heilige, der Wahr- 
baftige und Geredte ift. Sie mißhandeln, verfennen und 
und verkehren aud das Bild Gottes nit nur im Der 
eigenen Perfon fondern au im Nebenmenjhen, vermöge 
deffen fein Menſch als ein ſittlich indifferentes Object zu 
behandeln oder zum Spielball einer falſchen Intelligenz zu 
maden ift. Saf. 3, 9. Kol. 3, If. Eph. 4, 24. Sprüde 
12, 22. Pſ. 5, 5—9. Dazu fommt die praftiide Ver— 
derblichkeit der Lüge, ſofern fie nit nur in Anderen 
ſittliches Aergerniß herporbringt, jondern auch in der eigenen 
Perfon immer weiter wuchert, indem fie als ein Princip 
wirkt, das fih in immer neuen Gebilden vervielfältigt und 
ftigert:- Ser. 9, D um. 8: Ried, Orr Zaren 
52, 4 ff. So ift die Lüge einerfeits ein Band des Satans 
al8 des Urlügners (oh. 8, 44) und andererjeits Zerreifung 
oder Zerrüttung der natürlichſten und beiligiten Bande, der 
glievlihen Gemeinſchaft, wie fie gegenüber Gott und den 
Menſchen durch Natur und Gnade gejegt ift. Eph. 4, 25. 
Gerade alfo aus dem Wefen der Lüge ergibt fi, daß die- 
jelbe durch Feine eigene oder fremde Noth dem Begriff des 


Gebotenen oder auch nur des Erlaubten und Heilfamen (Plato - 


faßt die Lüge als eine heilfame Arznei für das gemeinfame 
Beſte) eingereiht werden darf, fondern fie muß (im beten 
Fall) eingereift werden in den Begriff der Schwäde. Als 
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jolde findet ſich die Nothlüge bei Abraham (1 Moſ. 20, 2 ff.), 


bei den hebräiſchen Wehemittern (2 Mofe 1, 19), bei Kabel 


(1 Moſe 31, 34 f.), bei Rahab (Io. 2, Lf.), mehrfach bei 


David, der dadurch jedesmal etwas verihlimmert (3. B. auf 


die Lüge vor dem Priefter Ahimelech folgt der Prieftermord), 
bei Petrus. Es ift immer Mangel an Einfalt im Ber- 
trauen zu Gott und daraus entjtehende Menſchenfurcht und 
Kreuzesflucht, Mangel an Gebetsernſt, an Wachſamkeit und 
Weisheit, die das Böſe mit dem Guten zu überwinden 
weiß, ſtatt vom Böſen ſich überwinden zu laſſen. 2 Kor. 
6, A. Ms fittlihe Schwäche kann nun die Nothlüge wie 
alle Schwachheitsfünden nad dem jontigen Charafter der 
Perfon, nad dem Motiv und Zweck dabei überfehen und 
vergeben werden, aber nicht geredhtfertigt oder gar als eine 
fromme und edle That gerühmt werden.*) 

Unter den Begriff der Lüge fallen übrigens ſolche 
Aeußerungen nicht, bei welden es ih in erfennbarer oder 
in anerkannter Weife nicht um Mittheilung der Wahrheit 
oder um Geltendmadhen einer Unwahrheit handelt wie bei 
harmlos erheiterndem Scherz, bei conventionelfen Formen der 
Höflichkeit, wo Jeder weiß, daß es nur Höflichkeitsausdruck 
iſt, der nur die Geltung in der Geſellſchaft, nicht den per⸗ 


*) Glaubt man auch noch fo viele Beiſpiele fir zu vechtfertigende 
Unwahrheiten aus der Schrift zufammen bringen zu können, feft und ar 
ift dev TIhatbeftand der, „daß die Schrift in ihrem doctrinellen Theil 
nichts weiß von erlaubter, edler und frommer Lüge.” Krehl, Neu- 
teftamentlihes Sandwörterbu ©. 430. Harlef nimmt die Argumen- 
tation für die Nothlüge in der neueften Auflage feiner Ethik ernft zurück. 
Dal. Nitzſch, Syftem S 172 Anm. Flatt, Chriftl. Moral ©. 521 11 000 
Schmid, Chriſtl. Moral ©. 734 ff. Speners „Bedenken“ im Aus— 
zug von Hennide ©. 103. — Weiteres ift ſchon bei der Collifion der 
Pflichten gegeben. 

Bed, Ethik, III, 7 
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ſönlichen, fittlihen Werth der Betreffenden bezeichnen joll 
und will. So erwähnt e8 der Herr 3. 2. Luk. 22, 25 als 
eine in den Weltverhältniffen ftatthafte Sitte, daß, Die Ge⸗ 
walt haben, gnädige Herren heißen, womit nicht geſagt iſt, 
daß alle in der Wahrheit als ſolche anzuerkennen ſind. 
Ebenſo Matth. 26, 50 iſt das Wort eraıge Convenienz⸗ 
ſprache und eben darum nicht Lüge, nicht iſt es Anerkennung 
als Freund. Nur muß auch hier der Geiſt der Zucht die 
ſittliche Maßbeſtimmung üben, muß alles Unwürdige, Leicht⸗ 
finnige, Schmeichleriſche und Uebertriebene fern halten. So 
ift auch im Vertheidigungszuftand bei Krieg und räuberifhem 
und mörderifhen Anfall überhaupt BVerftellung und Nad- 
ftellung, Lift und Täuſchung zwar nit in jeder Form, aber 
im Allgemeinen erlaubt, da in der Perfon des Angreifers 
die Beitialität der Gewalt der Humanität entgegentritt, die 
fittlide Gemeinfhaft und das Rechtsverhältniß vadical von 
ihm zevriffen, Rechtsweg und Rechtsordnung aufgehoben und 
unmöglich gemadt wird. So gilt e8, den thatfählihen 
Ueberwältigungsverſuchen mit allen Kräften entgegen zu treten, 
wobei nit nur Hand gegen Hand kämpft, fondern auch 
Berftand gegen Verſtand wie bei dem Kampf gegen die 
Raubthiere. Dagegen, fofern auch dabei nit bloß Die zur 
Bekämpfung voher Gewalt und Thierheit gehörigen Actionen 
in Frage fommen, nicht bloß die individuelle Rückſicht auf 
den Angreifer, fondern immer noch von der thieriihen Action 
der wefentlihe Habitus des Menſchen als Menſch zu unter 
ſcheiden ift, behalten die allgemeinen Geſetze des fittlic- 
vernünftigen Menſchenverbandes ihre von Krieg und Frieden 
unabhängige Kraft, und jo bleibt aud von der Nothwehr 
pofitive Lüge, Wortbrud und Treuloſigkeit, wie alle 
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Grauſamkeit und Rohheit ausgeſchloſſen um Gottes willen, 
wenn auch nit um der betreffenden Individuen willen. 
Wir veflectiven nun noch 


ce) auf die bejondere Form, die dag Bekenntniß der 
Wahrheit in Eid und Gelübde erhält. 


Der Eid als öoxog ift eine befondere Art deg Schwörens 


- (mvvvaı), eine ſpecielle Betheuerung. Betheuerung oder 


Schwur überhaupt ift Befräftigung einer Ausfage oder Zufage 
durch irgend welde Berufung auf etwas Theures, d. b. auf 
etwas Werthvolles und Werthgeſchätztes, welches man als 


Pfand einfegt für Einhaltung der Wahrheit, 5.8. jeine Ehre. 


Das Specififhe*) des Eides aber ift, daß es fi da um 
den höchſten Schwur Handelt, um Verbürgung der Wahrheit 
durch Hereinziehen abjoluter Autorität und dies geſchieht durch 


die Betheuerung in religiöſer Form, d. h. unter feierlicher 


Berufung auf Gott. Gott iſt nun aber nicht wie die Ehre 
etwas Sächliches oder vom menſchlichen Urtheil Abhängiges, 


ſondern iſt Perſönlichkeit und zwar die unabhängigſte. Bei 


der Berufung auf Gott wird er alſo vorausgeſetzt allerdings 
zunächſt als Zeuge der Wahrheit (2 Kor. 1, 23); da aber 
Gott nit als bloß paffiver Zeuge zu denfen ift, jondern 
als activer Vertreter der Wahrheit gegen ihre Negation, die 
Züge, jo kommt Gott, indem er als Zeuge für die Wahrheit 


*) Ueber das bloß Generelle des Schmwurbegriffs gehen mande 
Eidespefinitionen nicht hinaus, namentlich die der Kantiihen Moraliften. 
Auch de Wette niht. Ueberhaupt wird Schwur und Eid meiftens ver- 
miſcht. Sinnlos ift vollends die bloße Formel: „ich ſchwöre“, ohne 
Nennung des Gegenftandes, bei dem man ſchwört, mit dem die Wahrheit 
verbürgt fein fol. 

7* 
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aufgerufen wird, eben damit aud) als Räder der Unwahrheit 
in Betracht, ohne daß er beſonders zur Rache aufgefordert 
wird. Beim Eid handelt es ſich alfo um Gott nidt als 
bloße Gnadeninftanz, daß er mir helfe zur Wahrheits- | 
hezeugung, jondern vor Allem als Die höchſte fittlihe und 
richterliche Inftanz. Ruth 1, 17. 1 Kön. 2, 23. (2180 
1, 23. Cine Uebertreibung ift die Vorftellung, daß bei der 
Berufung auf Gott: Gott thue mir dies und das für den 
Fall der Ummahrheit, ein Verzicht auf die Seligleit aus- 
geſprochen, die göttliche Verdammung zu ewiger Höllenſtrafe 
herbeigerufen und das abſolute Verlorengehen entſchieden ſei. 
Nur das göttliche Gericht, die Beſtrafung der Unwahrheit im 
Allgemeinen iſt die Vorausfegung bei der eidlihen Be— 
ſchwörung und damit die Vergeltung dev eigenen Rede nad) 
dem Maßſtab der göttlichen Gerechtigkeit, der aber in dieſer 
Zeit noch nicht abjolute Verdammniß verhängt und noch 
Frift zur Buße läßt. Diefe Beziehung auf die göttliche 
Inftanz gehört zum Weſen des Eides, nit aber, daß er 
immer die Form eines gerichtlichen Vorgangs haben muß. 
Meineid ift noch zu unterjheiden von falſchem Eid. Falſcher 
Eid kann nämlich die Beſchwörung don etwas heißen, das 
der Schwörende irriger Weife für wahr hält. Beſſer würde 
man jedoch in diefem Falle jagen: ein irriger Eid, ein Fehl— 
eid. Meineid aber ift die Beſchwörung von etwas, bon 
dejfen Unwahrheit dev Schwörende das Bewußtſein hat; es 
iſt abſichtliche Fälſchung. Daß nun der Meineid eine Vers 
jpottung Gottes ift, darf nicht erſt weitläufig auseinander- 
gefeßt werden. Ezech. 17, 19, vgl. Gal. 6, 7. Vgl. über 
die Materie des Eides Nitzſch „Syſtem“ 8 207; Harleß 
839. 
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Das vorausgeſetzt, beſprechen wir 

a) die Zulüffigfeit des Eides, ausgehend von dem 
Worte Chriſti Matth. 5, 33 ff., wobei ſich zeigen wird, wie - 
die Nicht-Unterſcheidung don Schwur und Eidſchwur ver— 
hängnißvoll if. Schon von vornherein laſſen es mehr- 
fahe Gründe nicht glaublich erſcheinen, daß jene Worte eine 
abfolute VBerwerfung aller Bethenerung und namentlich des 
Eides enthalten. Es wäre damit der Eidesbegriff des alten 
Zejtaments, das den Eid als gottesdienftlihe Handlung 
auffaßt (vgl. 5 Moſ. 6, 13. 10, 20. Ser. 4, 1 f.) geradezu 


‘ aufgehoben, was mit der Grundftellung des Herrn zum 


Geſetz (Matt. 5, 17—19) unvereinbar ift. Ferner finden 
fih nicht nur im alten Teſtament Schwüre Gottes ſelbſt 
(23 mal: „fo wahr id) lebe“), fondern diefe Gottesſchwüre 
werden aud) im neuen Tejtament geltend gemadt. Act. 2, 30. 
Hebr. 6, 13. 16 f. 7, 21. Ia der Herr felbft gebraudt 


| nit nur vielfach Betheuerungen, die, wie ſchon aunv, über 


das einfahe vor hinausgehen, er acceptirt auch den gericht- 
lichen Eid, wie er nad damaliger Sitte adjurativ deferivt 
wurde. Matth. 26, 63 f. Dazu kommen nun noch ohne 
äußere Deferirung ganz fpontane apoſtoliſche Schwüre,*) 
dies jelbjt gläubigen Chriften gegenüber, fogar in Bezug 
auf äußerliche und individuelle Facta, da eben die Kriftlichen 
Berhältnifje nicht dem vulgären Weltverfehr angehören. Röm. 


1, 9. 2 Kor. 1,23. 11, 11 und 31. Gal. 1, 20. Phil. 1, 8. 


1 Zhefj. 2, 5 und 10.**) Endlid wird Ser. 23, 7 f. umd 


*) Haben mit folden Schwüren die Apoftel etwas Ueberfliiffiges oder 
gar chriſtlich Unerlaubtes gethan ? 

=*) So ift es alſo falſch, zu fagen: „die Kirche kenne feinen Eid, 
nur der Staat,” wie Nitzſch fagt, und wie Harleß: „nur aufgefordert 
dürfe man ſchwören.“ 
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Jeſ. 65, 16 das Schwören bei dem Gott der Gnade und 
der Wahrheit noch bis in die fernfte Zufunft, ja bis in die 
höchſte Stufe des göttliden Reiches ausgedehnt als das 
feierlichſte Bekenntniß des lebendigen Gottes. 

Gehen wir nun aber auf den Zuſammenhang unſerer 
Stelle (Matth. 5) näher ein. Der Herr geht V. 33 aus bon 
den öoxoı, von den bei dem Herrn geleifteten Schwüren, aljo 
von den Eiden, wie fie das Gejeg nicht nur zuläßt, jondern 
anordnet. 2 Mof. 22, 10f. 5 Mof. 6, 13. 10, 20. Jer. 4, 2. 
Die einzige Reftriction bei dem Geſetzeseid war, daß der 
Schwur bei dem Namen des wahren Gottes gejchehe, und 
daß derfelbe nicht gemißbraudt oder gemein gemacht werde, 
wie es geſchieht durch unbedachtſames oder gar falſches 
Schwören, oder durch Nichthalten des eidlich Verſprochenen. 
2 Mof. 20,7. 3 Moſ. 19, 12. 4 Moſ. 30, 3. 5 Moſ. 23, 21 ff. 
Die Schwüre im Allgemeinen waren nun aber aud im 
Privatverfehr fehr verbreitet (vgl. 1 Moſ. 24, 37. 50, 5. 
Matth. 14, 7), und die Pharifäer beförderten das leichtfertige 
Schwören dur laxe Grundſätze. Matth. 23, 16 ff. Die 
phariſäiſche Tradition verdrehte nämlid das in Matth. 5, 33 
angeführte Geſetz in jeiner zweiten Hälfte jo, daß man auf 
To xvoww den Nachdruck legte, um andere den Namen des 
Herrn umgehende Schwüre für nicht verbindlich zu erflären.*) 
Jeſus Hat nun bei feinen Beftimmungen nah den zur Er- 
läuterung gewählten Beiipielen unverkennbar die Gott aus 


*) Auch nad) Andeutungen bei Claſſikern waren die damaligen Juden 
gerade wegen Yeichtfertigen Schwörens befonders übel berüchtigt. Joseph. 
Bell, Jud. U, 8. Bgl. aud thalmudiſtiſche Ausfprüde, wie Sche- 
buoth 4, 13: Si quis dicat: adjuro vos, praecipio vobis, interdico 
vobis, tum ecce ii, qui hoc modo adjurantur, obligantur. Si autem 
dicat: adjuro vos per coelum et terram, ecce non obligantur. 
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dem Spiel laſſenden Privatſchwüre im Auge,*) und fo ver- 
langt er, daß im täglichen Leben, wo die Juden mit Schwö— 
ren bei Himmel, Erde, dem eignen Kopf das Schwüren bei 
Gott umgehen wollten, überhaupt fein Schwur geſchworen 
werde, und macht V. 35 f. die mit feiner Formel zu um- 
gehende Grumdbeziehung auf Gott geltend; ebenfo Matth. 23, 
20 ff. Eben nun gegenüber diefer Yiftigen Entkräftung 
des Schwures im gemeinen Leben macht er in V. 37 fogar 
die Verbindlichkeit des bloßen „Ja“ und „Nein“ geltend, 
wie es im täglichen Leben vorkommt, und erklärt die Schwur- 
zuſätze zu Ja und Nein als aus dem Argen ftammend, 
weil dieſe Zuſätze einerfeits gegen das Verbot des faljchen 
Schwörens bei Gott fiher ftelfen follten, andererfeits doch 
den guten Glauben bei Andern erſchleichen wollten. Jeſus 
jagt alſo: „Ihr ſollt im gewöhnlichen Privatverfehr, wo ihr 
eben den Namen Gottes nicht zu gebrauchen wagt, nicht 
nur nicht falſch ſchwören, ihr ſollt da überhaupt nicht 
ſchwören, fondern euer bloßes Ja und Nein foll fo bindend 
jein als irgend welder Schwur.**), — Auch die Worte 
Jak. 5, 12, wo das ganze Capitel e8 durchaus mit dem 
jocialen Tagesleben zu thun Hat, haben nur den gewöhnlichen 
Privatverfehr im Auge mit feinen willkürlichen Bethenerungs- 
formeln. 

So jtimmt denn die Praxis des Herrn und feiner 
Apojtel mit feinen Worten überein, und das Schwören beim 
Namen Gottes oder der Eid erjheint zuläffig in den 

*) duvuvas ift „betheuren, ſchwören“ überhaupt, bedeutet daher auch 
in der claſſiſchen Sprache erft in der Verbindung mit doxov und Heor 


den religiüfen Schwur, den Eidſchwur. 
**) Gilt es: ein Mann ein Wort, jo nod vielmehr: ein Chrift 


ein Wort. 
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dffentliden Berhältniffen des Staats und der 
Kirche aber immer nur, joweit er nothwendig ift (Hebr. 
6, 16$.), mit Ausſchluß alles leihtjinnigen Gebraudes 
in Beziehung auf die Gefinnung, wie auf den Gegenftand 
und den Ausdrud oder die Form. An diefes Geſetz ift nun 
nidt nur der Chrift für feine Perfon gebunden, fondern 
au ein Staat, der gegen die driftlihen Principien nicht 
verjtogen will. Er hat den Eid in diejenige Ordnung zu 
bringen, welde der Heiligung des göttliden Namens an- 
gemeſſen ift. i 

Der Eid iſt aber 

6) au nothwendig und unentbehrlich dur den 
Zujfammenhang des Kriftlichen Lebens jelbft mit Sünde und 
Welt. Dieſe Nothwendigfeit geht namentli daraus hervor, 
daß der eingeriffenen Gottentfremdung auch die jociale Un- 
treue mit und ohne Abſicht ſich zugejellt. Dies macht es 
eben nothmwendig, daß in wichtigen Fällen der Menſch feier- 
lich der richterlichen Macht des allwiffenden Gottes gegenüber— 
geftellt wird, und daß fo fein Gewifjen für die beſonnene 
Abwägung der Wahrheit erwect und gejtärkt wird, ſowie 
dem Gewifjen Anderer gegenüber die Wahrheit verbürgt 
wird.*) Bei Chriften gehört e8 nun allerdings zur Pflicht 
und Frucht des Glaubens, daß ihr Reden und Thun im 
Allgemeinen im Namen Gottes ſich Heiligt; aber auch be- 
währte Chriften find immer noch der Schwädhe und Weber: 
eilung ausgefeßt, ja dem Herausfallen aus dem heiligen Geift, 
und fo bedürfen auch fie, namentlich in beſonders verſuch— 
lihen Fällen, des Eides als einer Zucht wider das eigene 
Herz oder Fleifh, und von Andern fünnen fie, jo lange fie 


*) Bol. Mosheim V. Th., 1. Hauptft. S 24, Anmerf. 
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Mengen find, Kein fo abſolutes Vertrauen beanfpruchen, 
um ji der religiöfen Verbürgung der Wahrheit Andern 
gegenüber zu entziehen, was felbft der Herr Matth. 26 nicht 
thut.*) Der Eid als befondere Schwurform kann nur weg⸗ 
fallen, wenn einmal Alles von Gott durchdrungen iſt, Men— 
ſchen und Welt; aber da iſt auch alles Denken und alles 
Reden zu einem in Gott geheiligten Akt geworden, nicht erſt, 
wie jetzt, ein noch zu heiligender, d. h. das Weſen des Eides 
iſt in das ganze perſönliche Leben übergegangen: es iſt alſo 
die erfüllende Aufhebung des Eides. 

Auf der andern Seite ſcheint der Eid da ſich ſelbſt als 
zweck- und wirkungslos aufzuheben, wo der Glaube an 
Gott aufgehoben ift.**) Aber Die moraliihe Macht des 
Eides und feine veligiöfe Bedeutung beruht nit bloß auf 
dem vorhandenen fubjectiven Glauben,***) fondern vor allem 
auf dem von menjhlihem Unglauben unabhängigen objecti- 








*) Die ängfilide Scheu vor dem Eid, den 5. Gott zum Zeugen 
zu nehmen, beruht auf der jeßt nod nicht reinen Liebe Gottes. Je mehr die 
Liebesverbindung mit Gott im Menſchen fi vervollfommnet, je mehr wird 
es ihm zur Freude, ſich vor Gott zu ftellen und jo auch nötigenfalls auf 
Gottes Zeugniß fi zu berufen. 

**) So raiſonnirt ſchon Plato, daß deßhalb weife Gefetgeber die 
Parteien nit mehr ſchwören laſſen werden, damit nicht Viele meineidig 
werden. Da Eönnte man noch kürzer den Glauben an Gott ganz ab- 
Ihaffen bet zunehmendem Unglauben, damit nicht immer mehr Ungläubige 
werden, oder auch alle Ehegelöbniffe, damit nicht Ehebreher werden. Allein 
der ganze Geſichtspunkt ift fall. In moralifden und religiöfen 
Fragen entiheidet nit der Erfolg, weder der günftige nod) 
der ungünftige, fondern der wefentlide Zufammenhang mit 
objectiven Gründen. 

*#*) Diefe jubjective Faffung der Bedeutung des Eides beherrſcht 
namentlih die moderne Moral. Auch Schmid erklärt ohne Weiteres ; 
„Der Eid ift nur als etwas Subjectives anzufehen, als Erklärung einer 
beftimmten Art des Bemußtfeins im Menden. 
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ven Dafein und Walten des angerufenen Gottes, 
ſowie auf der objectiven Abhängigfeit der Welt 
und der Menfhheit von Gott, wie fie namentlid, in 
aller Menſchen Gewifjen liegt. Die religiöfe Fähigkeit 
und Gebundenheit ift wejentlihe Beſtimmtheit der Mienjchen- 
natur im Unterſchied don der Thiernatur. Diefe objective 
Gebundenheit muß gerade gegenüber dem ſubjectiven Un— 
glauben und der zunehmenden Gottlofigfeit in öffentlicher 
Geltung behauptet werden von Seiten der ftaatlihen und 
kirchlichen Geſellſchaft, wenn diefe nicht der Auflöfung in ein 
bloß thieriihes, von Gewalt und Lit beherrſchtes Zuſammen— 
fein entgegengehen fol. Soll aljo nit Gemifjenlofigfeit 
und Gottlofigfeit, die Auflöfung jedes humanen Vereins 
ftaatli) autorifirt werden, joll gerade der zunehmenden 
Gewiffenlofigfeit gegenüber Wahrheit und Recht noch geſichert 
werden, jo muß das verwahrlofte und unterdrücte Gewiffen 
eben gewect und entbunden werden dur die potenzirtejte 
Bergegenwärtigung Gottes, wie fie im Eid geſchieht. Im 
Eid liegt fein Religions: oder Glaubenszwang ; denn einmal 
involvirt das ftaatlihe Recht der individuellen Religions- 
und Gewiffensfreiheit nicht das Recht autorifirter Religions— 
loſigkeit und öffentlicher Gottesleugnung, und der Endzweck 
des Eides iſt nicht ein Glaubensbekenntniß abzufordern, 
jondern zur Sicherung von Wahrheit und Recht den Menſchen 
der höchſten Autorität gegenüberzuftellen, ob er fie glaube 
oder nit. Der Eid ift das äußerſte Mittel, den Menfchen 
noch zu fich jelbjt zu bringen, ift das officielle Recurs- 
mittel an die höchſte Rechtsinſtanz, wo die übrigen 
Mittel unzureihend find, an das allgemeine, unvder- 
wüjtlihde Gottesbewußtfein der Menſchheit, an 
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den Kern der Menjhennatur. Und aud angenommen, 
der Eid wirfe bei Vielen oder, Wenigen nichts, fo ſoll da- 
durch der Unglaube in feinem Widerſtand gegen die hödjite 
und heiligſte Rechtsinſtanz als maßloſe Sünde (a9 vneo- 
Boinv aungTwrog auagrıa) aufgededt und gerichtet werden. 
Auch in feiner fubjectiven Impotenz, wo der Eid nit mehr 
wirft, und gerade darin ift der Eid das factiſche Zeugniß, 
die öffentlide Heberführung von der tiefen Corruption 
einer Perfon, einer Richtung, eines focialen Zuftandes, ſowie 
eine üffentlihe Verurtheilung eines ſolchen Zuftandes nicht 
nur dor dem Gewiffensurtheil, jondern vor dem göttlichen 
Tribunal. Die Schrift nennt foldes oft „ein Zeugniß über 
fie“, wo die Frudtlofigfeit der Anwendung göttliher Wahr- 
heitsmittel beſprochen wird. 

Nur jo wird die folidarifhe Verantwortlichkeit, Die 
Verhaftung der ganzen Geſellſchaft für die Gottlofigfeit der 
einzelnen Glieder aufgehoben, wird dem moraliſchen Unter: 
gang, der Verwerfung des Ganzen vor Gott vorgebeugt. 
Eine ftaatlihe Abſchaffung des Eides ift alfo nicht zu recht— 
fertigen, doc ift auch ein ftaatliher Zwang dazu in einzelnen 
vorkommenden Fällen der Eidesverweigerung nicht zu empfehlen, 
wohl aber die Bedrofung mit verjhärfter Beſtrafung bei 
etwaigem Bruch der Zufage oder falſcher Ausſage. So muß 
auch abfolute Verweigerung des Zeugniffes, wo Die Forderung 
durch wirkliche Rechtspflicht und Bedürfniß begründet iſt, 
der Beſtrafung unterliegen. 

Alſo weder durch Glauben, wie bei den Chriſten, noch 
durch Unglauben, wie bei den Gottloſen und Gewiſſenloſen, 
verliert der Eid ſeinen heiligen Werth; ſeine Kraft beruht 
nicht auf menſchlichem Glauben oder Unglauben, ſondern 
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darauf, daß eine übermenſchliche Rechtsmacht die Welt be- 
herrſcht und richtet. 

Soll aber der Eid nicht zum Schaden des Schwörers, 
fondern ihm zum Segen feine Heiligfeit behaupten, jo find 
die fubjectiven und objectiven Erforderniffe einzuhalten, wie 
fie bündig Jer. 4, 2 zufammengefaßt find. Der Eid muß 
nämlich geſchehen NAX>, in Aufrichtigfeit, ohne Mental- 
refervation und Zweideutigkeit, NEYOI (cum judicio), ohne 
Uebereilung, daß der Thatbeitand richtig erfannt, Recht und 
Unredt wohl erwogen und unterjchteden werden kann und 
wird, MATEIN, in geredter Sade. 

Niemals aber darf der Eid auferlegt, acceptirt oder 
gedeutet werden als ein Zwangs- oder Sicherungsmittel für 
etwas, was nicht ſchon ohne Eid Pfliht und Recht it, für 
etwas Ungerechtes und Ungöttliches. Es widerfpridt dies dem 
wejentliden Sinn des Eides, fofern er eine Berufung auf 
Gott ift, den Heiligen und Gerechten. Eben daher kann 
und darf der. Eid für eine Perfon oder Sade nicht ver- 
bindlid) mahen in einem Sinn und Umfang, daß es wider 
Gott ift. Ich ſchwöre bei Gott, alſo nie wider Gott, und 
mit Gott kann fein Menſch wider Gott Binden oder ver- 
pflihten. Das ift die wejentlide Präfumption eines Eides, 
die nicht erſt befonders jtipulivt werden muß. Daher ift 
jede Eidesdentung in fi ſelbſt null und nichtig, die den 
gebrauchten Worten einen widergöttlihen Sinn unterlegen 
will oder etwas dem göttlichen Recht und Geſetz Wider: 
ſprechendes daraus ableiten. Dies ift eben durch den Eid 
als Eid megirt und verurtheilt. Etwas mit Unrecht Ge- 
ſchworenes muß daher, und zwar nöthigenfall® aud mit 
öffentlicher Anerkennung eigener Verfhuldung, jedenfalls aber 
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mit Berenung, der richtigen Erkenntniß weiden, fonft wird 
die Verſchuldung nur verdoppelt. 3 Mofe 5, 4 ff. 
1 Sam. 25, 21 f. 32—34. Matth. 14, 7—9. 15, 3. Bol. 
Milton, „de doctrina christiana“ ©. 434 ff.; Spener, 
„Bedenken“ S. 98—102, S. 94—97.*) 

Was die Gelübde betrifft, ſo gehören ſie nur dem 
altteſtamentlichen Geſetz oder der Accomodation an daſſelbe 
an (Act. 21, 20 fi), nit dem neuteftamentlihen Glaubens- 
Hand. Vgl. Spener ©. 97 ff. und Harleß $ 39 ©. 404 ff., 
auch Sailer IL. 8 204. 


S 25. Die driftliche Rechtlichkeit. 


Die Hriftlihe Rechtlichfeit beftimmt ſich nad) dem gött- 
lichen Rechtsbegriff, wie die Weisheit nad dem göttlichen 
Wahrheitsbegriffe. Der göttlihe Nechtsbegriff liegt im gött- 
lihen Gefet, wie es namentlih im göttlihen Wort dargelegt 
ift. Dieſes göttlihe Geſetz iſt dem Chrijten das objective 
Recht, jofern es das Richtige (Wr PTR zo 009) in ſich 
begreift und zwar als das Regelnde oder Normirende (Pr 
vouos) mit vergeltender Folge oder mit richtender Macht 
(vaWD). 


*) Eine ſehr umfaffende, nur nit biblifh veine Behandlung der 
Lehre vom Eid findet fi in der Abhandlung von Göfhel: Der Eid 
nad feinem Princip, Begriff und Gebrauch; theologiſch-juriſtiſche Studien. 
1837. Bol. auch Göf—hel über diefe Materie in Herzogs Encyflopädie, 
wo übrigens mandes zu romantiſch gehalten ift, namentlid der Eid nur 
auf die Gnade Gottes geftellt werden will. 
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Faffen wir nun ins Auge 

1) das Wefen der Hriftliden Rechtlichkeit im 
Allgemeinen. Alles, was nad der göttliden Ord— 
nung, theil® nad der allgemeinen göttlihen Weltordnung, 
theil8 nad) der befonderen göftlihen Neihsordnung zum 
Beftehen und zur Entwidlung des geſchöpflichen Lebens ge- 
hört, bildet das jedem Ding in jeiner Art zuftändige Recht, 
das ihm geſetzlich zugetheilte und verbürgte Richtige. Dies 
gilt nun nicht nur für das Verhalten gegen andere 
Menſchen, fondern auch gegen die eigene Perfon, au 
gegen Thiere und die Natur. Die Rechtlichkeit bejteht 
fo in einem Verhalten, welches Alles in jeiner Art unter und 
in dem göttlihen Recht auffaßt und darnach behandelt. Das 
göttliche Net ift num aber pofitiven und negativen Inhalts; 
es jet und beſtimmt das Richtige oder Rechte als das 
Heilige und Gute, als die umverletlihe Bedingung des 
Wohljeins, und eben damit vderwirft es das ihm Wider— 
ſprechende als das Unrichtige und Unrechte, als Entheiligung 
und Zerjtörung der Ordnung wie des Wohlfeins, d. h. als 
Böſes und Uebel zugleich, als dem Gericht übergeben. 

Bor Allem gehört e8 demnach zur chriſtlichen Nechtlichkeit, 
daß wir Alfes, foweit e8 don Gott gefhaffen und geordnet 
ist, alfo Alles feinem Grund, Weſen und Ziel nad) als das 
göttlich Berechtigte für gut erkennen, daß wir Gottes Ge— 
redhtigfeit und Güte darin Heilig halten. 1 Mofe 1, 31. 
1 Tim. 4, 4. Acta 10, 15. Das befaßt zweierlei: einmal, 
daß wir in Gottesfurcht und Liebe das Gute, wie e8 befteht, 
nicht verachten und verderben, um uns vor Schuld zu be 
wahren — dies die negative Seite der chriſtlichen Rechtlich— 
feit, die Unſchuld; dann aber aud) als pofitive Seite, als 
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Zugend, daß wir im Geift der Chriſtusliebe das Gute als 
Werk der göttlichen Güte lieben, es pflegen und fördern in 
der Ordnung Gottes, alfo mit Unterfheidung vom Böſen. 
Micha 6, 8. Jak. 1, 17. Pf. 103, 1f. 1 Theff. 5, 21. 
1 Zim, 4, 4f. mit Weish. 15, 12. Matth. 25, 14—30. 
1 Kor. 10, 23, Es gilt alfo, gegen alles Leben, foweit es 
Werf und Gabe Gottes («zoue) ift, uns unſchuldig umd 
tugendhaft zu verhalten; zur weiteren Entwidlung dienen: 
Röm. 12, 6. 1 Petri 4, 10. 1 Kor. 3, 22f. 6, 20. Röm. 
13, If. Phil. 4, 8. Luf. 12, 42—46. 1 Kor. 8, 12. 
Matth. 25, 40 und 45. 
Beſtimmen wir hiernad) genauer 

2) das Berhalten der Hriftliden Rechtlichkeit 
zu den von Gott gegebenen LXebensgütern, zu den 
göttliden Gaben.*) 


*) Hier, wo es fih um das Kriftlihe Leben Handelt, wie es in die 
ſittliche Erjheinung tritt, Haben wir es mit der Handlungsweiſe zu thun, 
zwar nit fo, daß wir diefelbe als etwas bloß Aeußerliches nehmen, wo— 
beit Denkweiſe und Gefinnung nicht in Anfhlag fümen, das wäre vor 
Hriftlihem Forum nit mehr fittliche, fondern unfittlihe Handlungsmeife. 
Wir faſſen das Handeln als Ausdrud der Gefinnung, fonad) die Ge- 
finnung jelbft in der Form des Handelns auf; wir ftellen aber die Ge— 
finnung nit erft befonders dar, fondern fegen fie und die ganze innere 
Lebensbildung, die eine jo und fo beftimmte Handlungsmeife bedingt, 
bereit8 voraus, mie es im zweiten Hauptſtück entwidelt worden ift; 
namentli in der KHriftlihen Selbftihätung und Nächſtenliebe Kiegen die 
inneren Borausfegungen der hriftlihen Rechtlichkeit in ihrer concreten 
Erſcheinung. Auch wurde im zweiten Hauptſtück und im ascetifhen 
Theil diejes dritten bereits alles dargelegt, was namentlid) in Bezug 
auf Seele und Leib für die fittlihe Bildung derjelben vom chriſtlichen 
Standpunkt aus zu gefhehen Hat. Alle diefe Momente können hier aljo 
nur noch lehnweiſe berührt werden, und wir haben in Bezug auf Seele, 
Leib und Freiheit zunähft nur ins Auge zu faſſen theils die miß- 
bräuchliche Behandlung, welche die chriſtliche Rechtlichkeit vermöge ihrer 
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Die von Gott in umferer eigenen Natur uns an— 
vertrauten Stammgiter find: A. Seele, B. Leib, C. Freiheit. 

A. Die höchſte Gabe Gottes ift die Seele. Gie tft 
Träger der ganzen Perſönlichkeit; jpeciell ift fie einerjeits in 
ihrer geiftigen Anlage, in Gewiffen und Bernunft das Ab- 
bild Gottes und das Gefäß für den Empfang des göttlichen 
Geiftes, amdererfeit3 in Verbindung mit ihrer finnenhaften 
Anlage ift fie das die Welt erſchließende Organ. Bl. 
Seelenlehre 85 und 8 8, 1b. Seelenjhaden kann fein Gut 
der Welt erjegen, weil die Seele nur lebt von der geijtigen 
Gemeinjhaft mit Gott, aus dem fie jtammt, weder von 
ihrem eigenen Geift, noch don einem äußeren Gut. Luk. 12, 
15, vgl. 21. Matth. 16, 26. Pi. 49, 7—10.) Die 
geiftige Bedürftigfeit der Seele faßt ſich zujammen in 
ihrem abfoluten Gottesbedürfniß vermöge ihrer göttlichen 
Abkunft und ihrer Beſtimmung für Gott, und eben darin 
beſteht ihr unendlicher Werth; dies Alles erkennt namentlich 
der Ehrift vermöge feiner ganzen Glaubensftellung. Daranf- 
hin erfennt es denn auch der Chrijt nit nur als eigenes 
Seelenbedürfnif, fondern aud als ein Recht Gottes, das 
durch Schöpfung und Erlöfung begründet ift, daß die Seele 
in Gott und fir Gott bewahrt und entwicelt werde, damit 
fie Gottes vollfommenes Eigenthum und fo jelbjt vollendet 
werde! Sorge für die Seele bei fi jelbjt und bei An- 
deren in ihrer Grundbeziehung zu Gott und eine derjelben 


Unſchuld ausshließt, theils den fürderlien Gebrauch, melden fie als 
Tugend einſchließt. Pofitives und Negatives berühren ſich aber jo nahe, 
daß wir e8 nicht als förmlich getrennte Momente durchführen. 

*) &s bleibt alfo ein wahres Wort (darzulegen in Kirde und Schule): 
Seele verloren, Alles verloren. Matth. 10, 28. 
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entſprechende Ausbildung der der Seele weientlihen Anlagen — 
dieſe Seelforge ift daher dent Chriſten etwas durch menfchliches 
Bedürfniß und duch göttliches Recht Begründetes, nicht erſt 
etwas von eigenem oder fremdem Belieben Abhängiges. 
Dem Leben der Seele in der Ordnung Gottes gerecht zu 
werden iſt poſitiver Grundzug der chriſtlichen Rechtlichkeit, iſt 
in Bezug auf eigene Perſon und auf Andere ebenſo Be- 
rechtigung als Pflicht. 1 Tim. 2,4. Lut. 9, 56. Indem 
num das Urrecht der Menſchenſeele ihr Recht auf Gott iſt, 
als ihr Urprincip und ihr letztes Ziel, ſo ergibt ſich daraus 
auch als geiſtiges Grundrecht des Menſchen, das 
durch kein äußeres Verhältniß verkümmert werden darf, eben 
damit aber auch als Grundpflicht der chriſtlichen Rechtlich— 
keit gegen die eigene Perſon und Andere, daß die ganze 
geiſtige Bildung im ſittlichen Geiſt der Gottſeligkeit 
beſtimmt werde; das Gegentheil iſt Verwahrloſung des Le- 
bens der Seele und Unrecht gegen Gott und vor Gott. 
Phil. 4, 8f. 3, 7f. 2 Kor. 10, 5. Kol. 2, 8°)  Diefe 
jeelforgerlihe Unterordnung der ganzen geiftigen. Bildung 
unter Gott als PBrincip und Ziel fteht gegenüber dem eit- 
len Vernunftleben (uaravoryg rov voog), Wie e8 im 
Paganismus fhon welthiftorifh geworden und im Chriftianis- 
mus immer wiederfehrt. 1 Petri 4, 2f. Röm. 1, 19-22. 
Zu Grund liegt die Anfhauung vom menschlichen Geiftes- 
leben als einer felbftändigen und einer eigenberedtigten 
Errungenfhaft; fie iſt Abfall von Gott und Princip alles 
Seelenverderbens. Jerem. 9, 23 f. Eph. 4, 17 ff. Bol. 
auch Bed, Bibliſche Seelenlehre, Regiſter unter —D—— 


*) Das Nähere über die geiſtige Bildung vgl. oben ©. 81 ff. 
Bed, Ethif, III. 8 
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Bei allem Glanz einer veräußerlichten Bildung, fer fie reli- 
giöfer oder wiſſenſchaftlicher Art, lebt die Seele dahin ‚ohne 
Bewußtſein und Anerkennung des Lebens im Einen, mahr- 
haftigen Gott, wobei fie denn aud ihr höheres Selbit nicht 
nur nicht gewinnt, ſondern mehr und mehr verliert. Es 
entfteht jo jene Berbildung oder Afterbildung, welche Das 
dieffeitige, ſterbliche Selbſt und die dieſſeitige, vergängliche 
Welt zum Centrum und letzten Zweck des Lebensproceſſes 
erhebt in Kirche und Staat, Wiſſenſchaft und Kunſt. Dar— 
unter ſetzt ſich immer mehr eine Abſtumpfung feſt für das 
wahrhaft Göttliche und Ueberweltliche, eine Vermenſchlichung 
und Verweltlichung deſſelben. Die geiſtigen Talente und 
Mittel werden verbraucht für den engeren oder erweiterten 
Egoismus, der auch als Patriotismus und Kosmopolitismus, 
als Eifer für Wiſſenſchaft, Chriſtenthum, Reich Gottes und 
Kirche nur eben das Eigene liebt und will (die Welt liebt 
das Ihre), und über einen auf das Dieſſeits beſchränkten 
Socialismus nicht hinauskommt. Auf vermeintliche, oder 
auf nur untergeordnete Rechte hin wird das Göttliche in 
ſeiner höchſten und tiefſten Berechtigung verkannt, verleugnet, 
verletzt, theils fein, theils grob, theils direct, theils indirect. 
Der Menſch verfällt hiebei dem Fatalismus des Welt: 
Aergerniſſes (dev = fatal), wo er ebenfo fehr Verführer ift, 
als verführt wird. Das wahrhaft Göttliche, das Ueber- 
weltliche, Himmliſche wird jogar zum Aergerniß, daß man 
nicht nur theoretiſchen, jondern auch moraliſchen Anjtoß 
nimmt an ſeinem eigentlichen Weſen (Symptome jetzt ſchon), 
namentlich an ſeinem Weltgegenſatz, und dadurch tiefer zu 
Falle kommt. Matth. 18, 7. 12, 24 f. 15, 12—14. 23, 13. 
Röm. 2, 19 ff. (Spiegel umferer Zeit). 2 Tim, 3, 1—5. 13. 


E04. 0 Ep 


En ee ec 


2. Verhalten der Hriftlichen Rechtlichkeit zum Leib, 115 


Ueber Aergerniß im Allgemeinen ſiehe Nitzſ ch, 8 171. Anm. 
Harleß, 8 46, auch meine Chriſtlichen Reden IV. Nr. 31 
(das Aergerniß an Chriſtus) und VI. 43 (das Aergerniß). 

Unglaube, Aberglaube, Fälſchung der göttlichen Wahr— 
heit bis hinaus zur Läſterung ihres heiligen Geiſtes ſind die 
finſteren Waffen dieſes Gebiets, womit der hoffärtige eitle 
Sinn ſich aufrecht hält, d. h. ſich verſtockt und Kinder der 
Hölle zieht, indem er eine Entleerung vom Göttlichen, die die 
einzige Grundlage des Perſonlebens iſt, herbeiführt, die bis 
zur abſoluten Selbſtverzehrung fortſchreitet. Vgl. Dogmatiſche 
Vorleſungen und Bibl. Seelenlehre über den Begriff ANY. 
2 Theil. 2, 10—12. Jeſ. 5, 20. Serem. 23, 14, Gal. 14% 
Matth. 23, 15. Marf. 3, 28 und 30. 

Insbefondere von ihrem feelforgerlichen Princip aus 
verabſcheut daher die KHriftlihe Rechtlichkeit alle Dinge, welde 
wider die Seele gehen, d. 5. lebensgefährlich find im geift- 
liden Sinn, den religiös-fittlihen Unverftand und After- 
berjtand, die Schalfheit und Heudelei (1 Kor. 14, 20. 
Eph. 5, 8. 15. 17. Pf. 49, 21. Matth, 6, 23. Luk. 11,88: 
12,1), Unordnung und Unreinigfeit der Gefühle und 
Triebe (Matth. 5, 28—30. Jak. 3, 14. 4,1 ff. 1 8or. 3, 3. 
Jerem. 23, 4—6), Gewifjensbetäubung (1 Mofe 37, 
25 ff. Mia 2, 1. Matth. 24, 49 ff. 26, 59. 27, 24—26. 
Röm. 14, 22 ff.) und anftedende Ausbrüde des 
Böſen, befonders des egoiftifhen Haffes und der unveinen 
Liebe. 1 Kor. 15, 33. Eph. 5, 4. Röm. 14, 13. 16, 17 f. 

Jaf. 3, 6 und 9. Matth. 5, 22. Bi. 57, 5. 
Ein weiteres Stammgut ift 

B. der Leib. Er ift dem Chriften feinem Grund- 

begriff nad oxevog (2 Kor. 4, 7), das Kunftwerk der 
8* 
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göttlichen Plaftif und Organ des geiftigen Lebens, das bis 
in feine einzelnen Glieder feine weiſe bejtimmte Einrichtung 
hat. 1 Kor. 15, 38. 1 Mofe 2, 7. Hiob 10, 8 und 11. 
1 Kor. 12, 1426. Weiteres fiehe Bibliſche Seelenlehre. 

Als das von Gott gefhaffene Organ des Perfonlebens 
ſteht denn der Leib, der eigene und der fremde, dem Chriſten 
unter dem heiligen Schutz und Geſetz des göttlichen Rechts; 
dies noch mehr durch ſeinen göttlich beſtimmten Antheil an 
der Erlöſung und Heiligung, am Sohn und Geiſt Gottes 
Bis zur himmliſchen Verklärung hinauf. 1 Kor. 6, 13 ff. 
Siche Sacramentslehre. Vom Gefihtspunft diejer göttlichen 
Rechte an den Leib und feiner Rechte an den Herrn und an 
den Geift wendet ihm der Chrift eine Sorge (moovor) zu, 
die fi mit der unter A) bezeichneten Seeljorge zufammen- 
ordnet, gleich weit entfernt von Ueberſchätzung wie von 
Geringſchätzung des Leibeslebens (Röm. 13, 14), womit $ 13 
und 14 (Kriftliche Selbſtſchätuung, Menſchenliebe) und 8 18 
und 20 (wachſame Selbſtbeherrſchung und Arbeit) zu vergleichen 
find. Hienach ift dem Chriften Alles eine widerrechtliche 
Verwahrlofung des LXeibes jelbft wie der Seele, was ber 
Zufammenordnung beider zuwider ift in Nahrung und Klei⸗ 
dung, in Arbeit und Ruhe oder Genuß, durch zuviel oder zu 
wenig, durch Ueberreizung oder Abſtumpfung in der Form 
von Luſt oder von Unluſt, Gram und Zorn. Alles dieſes 
ſtört die geſunde Ebenmäßigkeit des inneren Lebens in Leib 
und Seele, wie dieſelbe dem geiſtigen Gedeihen und der 
geſunden Gemeinſchaft mit Gott theils zur Baſis dient, 
theils ſich als Rückwirkung davon bildet. Röm. 13, 14. 
1 Kor. 9, 27. 1 Tim. 5, 8. Spr. 24, 13, auch Sir. 37, 
305. 1 Tim. 5, 23. uf. 21, 34, vgl. Sir. 38, 1—15. 


2. Berhalten der KHriftliden Rechtlichkeit zum Leib. 117 


Joh. 5, 14. 2 Mofe 21, 26—36. Spr. 17, 22, vgl. aud) 
Sir. 30, 22 und 26. Ruf. 9, 55. 10, 33 ff. 3 Mofe 19, 14. 
Grundzug der Kriftlihen Rechtlichkeit in Bezug auf Leibes— 
leben ijt daher Maß Halten, Mäpigfeit, d. h. eine Leibes— 
pflege, welde die gejunde Ebenmäßigfeit des ganzen inneren 
Lebens im Auge behält zum Dienft des geiftigen Gedeihens 
in der gefunden Gemeinjhaft mit Gott. 

Betrachten wir jpeciell noch einige Hauptpunfte: 

a) Die rechtliche Bewahrung und Pflege des Leibeslebens 
in gejhledtlider Beziehung. Hier ift der entjprechende 
Begriff: die Keujchheit, wodurch eben die Mäßigkeit (wie ſie 
oben beſtimmt wurde) in ihrer beſonderen Beziehung auf 
das Geſchlechtsleben bezeichnet iſt. Neben der allgemeinen 
Rückſicht auf Geſundheit und auf innere Wohlordnung ſchließt 
der Begriff der Keuſchheit oder der geſchlechtlichen Mäßigkeit 
namentlich in ſich, daß der Genuß nur in ehelicher Form 
geſchehe; damit iſt ausgeſchloſſen die ſelbſtſüchtige Einigung 
mit anderen Perſonen für den bloßen Zweck des augenblick— 
lichen Genußes, ſei es des bloß phyſiſchen, d. h. thieriſchen 
Bedürfniſſes oder der geiſtig raffinirten lüſternen Spielerei. 
Matth. 5, 28. Alles dieſes iſt auf chriſtlichem Standpunkt 
Hurerei, und letztere iſt ebenſowohl Entehrung der eigenen 
und fremden Perſönlichkeit (Röm. 1, 24), indem die Perſönlich— 
feit zum bloßen Werkzeug der ſinnlichen Luft erniedrigt wird, 
wie Losreißung des geſchlechtlichen Lebens von feiner ſittlichen 
Grundbeftimmung, von der Bildung des Tamilienlebens, das 
wieder die Fundamentalvereinigung fittlicher Zuchtmittel und 
Bildungsmittel, ſittlicher Pflichten und Güter iſt, der Stamm 
aller geordneten Genoſſenſchaftsformen. Das eigentlich 
humane Geſchlechtsleben ift daher gebunden an die Ehe, an 
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die Stetigfeit gegenfeitiger ſittlicher Verbindung, ſpeciell 
an fortdauernde perfönliche LXiebesverbindung ftatt der Vag— 
heit der bloßen Luft und Propagations-VBerbindung, die den 
Menſchen nicht über die niederen Organifationen des Pflanzen- 
und Thierlebens erhebt. Die fittlide Vollendung aber des 
ehelihen Verhältniffes, der perfünlicden Liebes- und Familien- 
verbindung ift die Monogamie. 1 Kor. 7, 2. Deßhalb 
darf man aber die Polygamie, die in der Gejegesiphäre des 
Alten Tejtaments etwas göttlich Geduldetes und Geordnetes 
it (obſchon nit Ver ordnetes), nit als geradezu unfittlich 
bezeichnen, ſonſt wären die Patriarchen u. ſ. w. Ehebrecher 

und ihre Kinder Baftarde geweien. Vgl. 2 Mofe 21, 10. 
5 Mofe 17, 17. 21, 15-17. 2 Sam. 5, 12 f. mit 12, TE. 
Nur dem höheren Standpunkt, der in die Urordnung Gottes 
zurücführenden chriſtlichen Sittlicäfeit entjpricht die Polygamie 
nicht Matth 19,,3—5. 8. 1 Tim 3, 2. Ti. 1,6 
Näheres unten bei der Eheordnung), wie fie auch die Stö— 
rungen des perjünlihen und Yamilienlebens vermehrt und 
verftärft.*) 

Auch die Verbindung unter verwandten Perfonen 
ift eben vom fittlihen Standpunkt aus zu befhränfen, denn 
abgefehen von den moralifhen Gefahren, welde dabei un— 
vermeidlich find, umfaßt das verwandtihaftlihe Familienleben 
gewiffe gleichartige, in ſich felbft beſchränkte geiftige und 
förperlihe Natur-Anlagen, die eben erweitert, gereinigt und 


*) Was die ftaatlihe Behandlung der Polygamie betrifft, wenn fie 
als Gefellfhaftsftatut auftritt, nicht als freier individueller Fall: jo gehört 
diefe Frage nit in die Kriftlide Moral; nur muß man nicht gerade 
die Achterklärung dagegen mit Moral und Chriſtenthum rechtfertigen 
wollen, wenn diefe in andern geſellſchaftlichen Beziehungen nit beachtet 
werden, 3. B. bei Duldung von Bordellen, Wuchergeſchäften zc, - 


2. Verhalten der Hriftlichfeit Rechtlichkeit zum Leib. 119 


vervollkommnet werden follen durch Hinzutretende anderweitige 
eheliche Verbindung. Statt deffen werden fie durch Chen 
innerhalb naher Verwandtſchaft entweder krankhaft gefteigert 
oder erſchlafft. Blut und Geift in feinen mannichfaltigen 
Erponenten wird nit gehörig gemiſcht oder ausgeglichen, 
daher bei ftärferer Verbreitung folder Verbindungen mit der 
Zeit nit nur körperliche Entartungen, ſondern auch geiftige 
fich feftjegen. Darauf berufen im Mojaismus, in deſſen 
focalen und temporellen Particnlarbeftimmungen immer 
Naturgefese das immanente Wefen bilden, die Berbote über 
Ehen unter Verwandten, und diefe mußten unter ben gegebenen 
Berhältniffen um fo ftrenger fein, weil die Verehelichung mit 
anderen Völkern auf's Engjte beſchränkt war. Nitzſch 8 174. 
Anmerkung. 

Uebrigens aud) innerhalb der Ehe hat fid der geſchlecht⸗ 
liche Umgang zu beſchränken eben nach der Rückſicht auf die 
geſunde Ebenmäßigkeit des inneren Lebens, alſo bei Chriſten 
namentlich im Geiſte der Gottſeligkeit, daß das unmittelbar 
Gottesdienſtliche und das Seelſorgliche fein Recht behält. 
1 Ror. 7, 3-5. 29. 1 Petri 2, 11 und 3, 7. Weber die 
Beſchränkung des gefälegtlien Umgangs auch in der Ehe 
fiehe Spener, Bedenken 157 ff. 

Die Unkeuſchheit entwidelt fid, wie alle Sünde, von 
innen heraus, von der ſinnlich ſeeliſchen Irritation (Emıdvure) 
aus und fteigert fid) von da in Geberde, Wort und That. 
Jak. 1, 14 f. Kol. 3, 5. Eph. 5, 3f. Sie erfordert daher 
auch zur Meberwindung ein Zufammenwirten bon geiſtlicher 
und leiblicher Diät. Habituelle Unkeuſchheit ſchließt vom 
Reich Gottes geradezu aus (1 Kor. 6, 9 f), aber auch ſchon 
jeder einzelne Akt der Unkeuſchheit iſt eine Proſtitution oder 
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eine Schändung Des Leibes, indem derfelbe zu einem Werk 
zeug thieriiher Luft gemacht wird, ift eim Glied in einer 
Sündenverfettung, wodurd die göttliche Anlage und Be— 
ſtimmung des Leibes entheiligt und zerjtört wird. 1 Kor. 
6, 12 ff. 

Zur Stärkung und Sicherung gegen die Berfuhungen 
der Unfeufcheit dient dann namentlich einerjeits Beugung 
und Dämpfung des Fleiſches und unermüdete Selbſtzucht im 
Licht des göttlichen Wortes, andererſeits fortdauernde Er- 
hebung des Geiftes namentlih in dem Gedanken, daß wir 
dur Abſtoßung der vergängli—en und verderblichen Sinnen- 
luft göttliher Natur theilhaftig werden. 2 Petri 1, A. Da- 
mit verbindet fich ftetige Benugung der Reinigungskraft des 
Blutes Chrifti, im welder die geiftig organiſche Kraft Liegt 
gegen die ſinnliche unferes Blutes, ſowie Benützung der 
Heiligungsfraft des heiligen Geiftes, wobei dann an der 
vertretenden Kraft der Fürbitte Chriſti nicht zu zweifeln ift. 
1 30h. 1, 7—22. Eben nun zur Sicherung und Erhaltung 
der Keufchheit iſt die Ehe ein allgemeines Recht der Menſchen 
und der Chriſten ohne Unterſchied der Armen und der 
Reichen, ja unter jener Vorausſetzung eine allgemeine Ver—⸗ 
bindlichkeit und Regel (1 Kor. 7, 2. 9, es ſei denn, daß 
durch natürliche Gabe oder durch geiſtige Gnadengabe die 
Keuſchheit ſo geſichert iſt in der Eheloſigkeit, daß die Leibes— 
und Seelenkräfte um ſo freier und völliger dem Dienſte des 
Herrn gewidmet werden können. Matth. 19, 1I—19. 1 Kor. 
1, 79. 32—35. Ohne diefes eben genannte Moment it 
die Eheloſigkeit ſchädlich und verwerflich (1 Tim. 5, 13—15), 
namentlich dann, wenn fie hervorgeht aus weichlichem Sinn und 
egoiftiiher Unabhängigkeitstuft (1 Tim. 2, 15. 1 Mofe 3, 16) 
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oder aus Menfhenzwang, ſei es auch unter vefigiöfem Titel 
(1 Zim. 4, 1-3), aus ehrgeiziger Heiligtäuerei und Auf- 
geblajenheit. Kol. 2, 18 und 21. Es kommen überhaupt 
bier zur Anwendung die über Pfliht und Erlaubtes, oder 
über die KHriftlihe 2Sovora entwidelten Grundſätze. Bd. I. 
8 12, Zuſatz IH. ©. 153 ff. Ueber Eheſcheidung fiche unten 
bei der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung. 

b) Die Bewahrung und Pflege des Leibes- 
lebens im VBerhältniß zum Tod. 

Der Tod ift aud dem Chriften wie ſchon dem natür- 
lien Lebensgefühl ein Feind, der daher in der Harmonie 
der neuen Welt bejeitigt wird. 1 Kor. 15, 26. Nur in 
Einheit mit dem Herrn und mit feiner Erlöſungskraft ift er 
in Gewinn zu verwandeln, weil nur im Heren ein neues 
Drgan gewonnen wird für Das ewige Geiftesleben und die 
Entwicklung nad unten umgejeßt wird in die Entwicklung 
nad oben. Der Tod fir fi ift das Produft der Sünde 
und zwar das äußerſte Produkt (zerog) derjelben, der mo- 
ralifhen Desorganifation im Perfonleben und Weltleben, 
und Produft der Neaction dagegen von Seite Gottes, d. h. 
feines Zornes, daher ift er xoıuo, rechtlich von Gott ge- 
ordnetes Verhängniß. Röm. 5, 12 mit 1, 18 und 6, 21 
und 23. Im Gegenjag zum Tod ift das Diefjeitige 
Leben in der Kriftlihen Erfenntniß göttlide Gnadengabe 
und Gnadenfrift als Vorbereitung für ein ewiges Leben und 
alſo entſcheidend für die ganze Zukunft der perjünliden Ent- 
widlung. Die Beftimmung über Leben und Sterben kann 
daher der Chrift bei fih und bei Anderen nur als Majejtäts- 
recht der göttlihen Macht erfennen, im allgemeinen Sinn 
gefaßt (daher auch Zodesitrafe, wovon unten, nur aus 
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diefer abzuleiten it, nicht aus einem bloß menſchichen 

Titel). Röm. 14, 7—9. Eigenwillige Verkürzung und Zer— 
ſtörung des eigenen oder fremden Lebens iſt princ; ieller 
Gegenſatz gegen den Schöpfer, iſt Verletzung des göttachen 
Majeſtätsrechts und Ausfluß des ſataniſchen Princips; der 
Mörder, auch der Selbſtmörder und nicht weniger Iner 
Duellmörder verfällt eben damit dem Urmörder. Joh. 8, 
40. 44. 1 Joh. 3, 12. Und fofern der menſchliche Naturz - 
organismus aud in feinem fündigen Stand noh das ur- 

iprüngliche Abbild des göttlichen Lebenstypus wenigitend 
anlagsmäßig in fi trägt, iſt Menſchenmord eine unmittel- 

bare Verlegung des göttlihen Bildes und der dadurch 

gejegten Heiligkeit der Menſchennatur. Das göttliche Recht 

in allen Formen ſeiner Offenbarung verfällt daher den 

Mord des Nebenmenſchen in die Blutrache, jo ſchon 1 Moſe 

4, 14$. 9, 5f. 2 Mofe 20, 13. 21, 12 und 14. Matth. 

26, 52 mit 5, 18f. 21f. Rüm. 13, 4. 8f. 1 Tim], 

8f. 11. Offenb. 13, 10. 

Bei der angegebenen Kriftliden Anfiht von Tod und 
Leben ift das Recht auf Leben und Gefundheit ein 
alfgemein menſchlichs Grundredt kraft göttliden 
Rechtes, eben damit aber dies auh nur im Sinn der 
Zufammenordnung mit der göttlichen Grumdordnung und 
mit den geiftigen Xebensbeziehungen der Seele zu Gott. Der 
Chriſt beharret alfo im Leben jo, daß er fi darin weiß 
und hält als in einem göttlichen Beruf, den er unter feinen 
Umftänden eigenwillig abbrigt, verläßt oder verjäumt. 
Andererfeits erjheint dem Chriften als etwas Widerredt- 
liches eine Liebe zum Leben und ein Lebensgenuß, wobei die 
göttlihe Beſtimmung verwahrloft, das  Diesjeitige Leben 
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nicht aufgefaßt wird als Fremdlingihaft und Pilgerſchaft, 
als Vermittlung des höheren Xebenszieles, fondern Lügnerifcher 
Weiſe als Selbſtzweck ufurpirt wird. Joh. 11, 9 f. 2 Kor. 
5, 67 1 Ror.15, 32 mit el. 22, 13. ı1-Betri'2, 11. 
4,27. 

Es kann jogar zum göttlichen Beruf werden, das 
zeitlide Xeben freiwillig aufzugeben, aber nır in 
paffiver Weife, daß es nit ein Zodanthun oder Tod— 
Herbeiführen ift, jondern ein Leiden des Todes, und dies fo, 
daß der Dienſt und das Intereffe des göttlihen Kebensberufs 
die Lebensaufopferung erfordert. Da gilt es, daſſelbe dem 
Herrn zu lieb Hinzugeben im gläubigen Bewußtjein, daß 
dies eine Verherrlihung Gottes ift und eine Ausjaat, aus 
welcher eine unvergleichlich reihe Frucht für ung und Andere 
erwächſt. Luk. 17, 33. Joh. 12, 23—25. 21, 18—22, vgl. 
mit 13, 36 f. Act. 21, 13. Phil. 2, 17 und 30. Offenb. 
12, 11. Die Lebensaufopferung ift alfo jedenfalls eine 
Ausnahme auch auf dem Kriftlihen Standpunkt, und muß 
ein dmodvnoxsiw rw xvow fein, niht ein &avrw anosvno- 
ze, das dem &uvım Lv, den ſelbſtgemachten Lebensanſichten 
und Tendenzen entſpricht. Es darf nicht ein ſelbſtiſches, 
eigenwilliges Sterben ſein, wo man nicht dem Herrn, ſondern 
nur falſchen Ideen und Trieben oder Vorurtheilen der Zeit 
opfert. Eben daher darf und ſoll der Chriſt der Lebens— 
aufopferung vorbeugen, ſo weit dieſes keine Verleugnung der 
Wahrheit und Pflicht wird: ſo durch Flucht (Matth. 10, 23. 
12, 14 ff. Act. 9, 24f. 17, 10. 19, 29—31), ferner durch 
anderweitige rechtliche Vertheidigungs- und Nettungsmittel, 
3. B. Schweigen, Borfiht in der Mittheilung, Apologie, 
Anrufung des gejegliden Schutzes. Vgl. Jeſu Verbot, zu 
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jagen, daß er Chriftus ſei. Luk. 9, 21f. Matth. 9, 30. 
8, 4. 12, 16. Act. 23, 6. 16 ff. 25, 8—12. Bol. au 
die allgemeinen Regeln Meatth. 7, 6 (das Heilige nicht vor 
die Hunde), Cap. 10, 16 (Klugheit bei Einfalt). 1 Petri 3, 
15—17T. Auch 8 22, ©. 88 ff. und Harleß über das 
Martyrtfum. Sailer U, ©. 102 fi. 

Nothwehr ift eine Vertheidigung des eigenen Lebens, 
aud der fittlichen Leibesehre, der Keufchheit gegen gewalt- 
jamen Angriff und zwar eine Bertheidigung, welde als dazu 
nothwendiges Mittel die Tödtung des Anderen zum Zweck 
hat oder fie zur Folge haben kann. Soll fie num unter die 
rechtlichen Vertheidigungsmittel im Kriftliden Sinn gehören, 
jo iſt zu unterfheiden zwiſchen der doppelten Beziehung, 
welche der Chrift theils als folder einnimmt, als himmliſcher 
Reichsbürger, theils als Weltbürger.*) Da wo der Chrijt 
@g Xoiozıovog, d. h. in feiner unmittelbar drijt- 
liden Stellung und Function Angriffe auf fein Leben 
zu erdulden hat, darf daffelbe nicht dur Tödtung des An- 
deren unter dem Titel der Nothwehr von ihm geſchützt 
werden; er begeht zwar damit feinen Frevel, aber chriſtliche 
Rechtlichkeit iſt es nicht; er Hat in ſolchen Fällen als Ver— 
treter der göttlichen Gnade zu handeln, alſo nach dem 
Princip der Gnade, wie es ſich darſtellt in Gottes 
Vaterliebe, die den eigenen Sohn wehrlos dahin gibt, und 
in Chriſti Selbſtergebung, womit aber obige Reſtriction nicht 


*) Ein Unterſchied, den Luther einzig mit klarer Entſchiedenheit | 


ans Licht geftellt Hat, theils in feinen Predigten, theils in feiner Aus- 
legung der Bergpredigt, und den ihm nah Harleß geltend machte, wäh⸗ 
rend die ſonſtigen Moraliſten der Bergpredigt gegenüber mit Limitationen 


ſich behelfen. Vgl. die Auseinanderſetzung in Luthardt, Die Ethik 


Luthers ©. 76 ff., namentlich S. 81, Anm. 3. 
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aufgehoben ift. Nothwehr in diefer Stellung wäre Verlegung 
des göttlichen Rechts, das die Gnade an ihre Bekenner hat 

in allen den Fällen, wo e8 um ihre eigene, um der Gnade 
Sade fi) Handelt; da gilt das unbedingte Geſetz des Leidens. 
Matth. 26, 52 ff. Joh. 18, 36. 1 Petri 4, 16-19. Da- 
gegen auf dem weltbürgerliden Gebiet gilt gegen die 
‚ Störung der focialen Ordnung und Sicherheit nicht das 
Evangelium, jondern das göttliche Geſetz, nicht das Princip 
der Gnade, fondern das PBrincip der Geredtigfeit. 
Alle die äußere oder dieffeitige fociale Ordnung und Sider- 
heit aufhebenden Frevelthaten, Mord und Raub und der- 
gleichen Bleiben unter das Geſetz geftellt, nit unter Die 
Gnade. Röm. 13, 1 ff. 1 Tim. 1, 6 ff. Hier ift die Noth- 
wehr nicht bloß berechtigte Selbftvertheidigung mit Gewalt 
gegen Gewalt, oder bloß „Kampf für die heilige Sade der 
‚fittliden Gemeinſchaft“, ſondern fie ift Vollziehung des gött— 
lichen Strafrechts gegen Geſetzesbruch, die dem unmittelbar 
davon Betroffenen zukommt, da nad Lage der Umjtände 
nit erſt an die ordentlichen Vollſtrecker des göttlichen Ge— 
jeßes vecurrirt werden fan. 1 Moje 9, 5f. Daß es nicht 
bloß eine Berfündigung tft: „Das Blut des Vergießers don 
Menſchenblut fol durch Menfhen vergoffen werden“, jondern 
eine geſetzliche Beftimmung, zeigt die beigefügte Begründung: 
„denn Gott Hat den Menfchen zu jeinem Bilde gemacht." 
Lehrwiſſenſchaft S. 330—35. 2 Aufl. ©. 308 ff. Harleß 
$ 49. Anm. 3. (Dort auch über den Zweikampf S. 492.) 

Was weiter nod): 

c) die Todesitrafe betrifft, fo vergleiche über das 
Geſchichtliche derjelben: „Evangeliide Kirdenzeitung“ don 
 Hengitenberg 1865, Nr. Al ff.: „Die Obrigkeit trägt das 
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Schwert nicht umfonft," ferner eine tüchtige Widerlegung der 
modernen Betreitung der Todesftrafe bei Kemmler: „Be 
rechtigung der Todesftrafe mit bejonderer Berückſichtigung 
der Schrift Mehring’s." 1868. Vgl. auch Nitzſch, Syitem 
8 173, Anmerk.; (falſch ift dort die Auffaffung der Kain 
betreffenden Stelle als göttliches Verbot der DBlutrade). 
Harleß $ 49, Anmerf. 2. Marheinefe, Syjtem der 
Hriftlihen Moral S. 336--345. Zur Abkürzung ſetze id 

voraus meine Chriftliden Reden VI, 29 (Ende), wozu 
nod) die Anmerkung gehört, die in den beſonders gedrudten: 
„Fünf Neden zur Stärkung des Glaubens" S. 94 bei- 
gefügt ift. 

Neben den gewöhnlich angeführten Schriftitellen jollte 
namentlich nicht vergefjen werden die beſtimmteſte und aus- 
führlicäfte in 4 Mofe 35, 15 ff., befonders V. 31—34 aus 
Anlaß der Freiftädte: „Ihr jollt Feine Sühnung nehmen 
über der Seele des Todtjchlägers, der des Todes jhuldig 
it, und foll des Todes fterben. Wer blutfhuldig ift, ſchändet 
das Land, und das Land Tann vom Blut, das darin ver— 
goffen wird, nit verfühnt werden ohne durch das Blut 
deffen, der e8 vergoffen Hat." Vgl. au 2 Mofe 21, 12 
. bi8 15: „Von meinem Altar weg ſollſt du den Mörder 
nehmen.“ Bei der Begründung dev Todesitrafe ift principiell 
weder dom Zwed der Sicherheit auszugehen, nod der Ab- 
ſchreckung oder der Befferung, Zwede,*) die auch durch andere 





*) Dem ungeadtet bilden jene Zwede aud bier, wie bei allen 
Strafen, einſchlagende Geſichtspunkte, die damit, daß fie die entſprechende 
Wirkung nicht haben, nit aufgehoben find, da ein an und fir fich guter 
Zwed in ſich felbft feinen Werth Hat, nicht vom Erfolg erft Werth 
erhält. 
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Strafarten erreihbar find, auch nicht vom Recht der 
Sejammtheit der menſchlichen Gejellihaft gegen das Indivi— 
duum, — was die menjhlihe Gefammtheit dem Individuum 
nicht gibt, kann fie ihm vehtlih au nicht nehmen.*) Aus- 
zugehen ift don dem göttlihen Majeſtätsrecht über LXeben 
und Tod, das im Schöpferbegriff und im Nichterbegriff ruht; 
ferner von der Heiligkeit der menſchlichen Perſönlichkeit als 
Kepräfentanten des Göttlihen. Endlich ift auszugehen von 
der Heiligkeit des Geſetzes als der göttlihen Grundbedingung 
aller Ordnung und Wohlfahrt und von der Beitimmung des 
Staates, das göttlihe Meajejtätsreht und die Heiligkeit des 
Geſetzes nah Recht und Geredtigfeit zu handhaben. Das 
Princip der Gerechtigkeit involvirt wejentlih die Vergeltung, 
d. h. eine Beitrafung, welche nad) Art und Maß (qualitativ 
und quantitativ) entſpricht der bejonderen Art und Größe 
der Schuld, womit feine minutidfe Pedanterie geſetzt it, 
fondern wejentlich treue Ausgleihung. Nur darin vollzieht 
fi) das Grundgeſetz der Geredhtigfeit, weldes Heißt: Suum 
euique: Jedem werde das Seine, nad) feiner That; Gut 
gilt es für Gut, Leben für Leben, gemäß dem Naturgeſetz 
von Saat und Ernte. Beides, Strafe am Leben wie am 
Gut iſt die moraliſch-rechtliche Ausgleichung oder Sühnung . 
der bezüglichen Schuld, nicht iſt das Eine oder das Andere 
unmoraliſche Leidenſchaft. Die Todesſtrafe iſt ſowenig ſelber 
eine Verletzung des Gebots: „Du ſollſt nicht tödten!“ als 
die Eigenthumsſtrafe Verletzung des Gebotes: „Du ſollſt 


*) Gut ſagt Bilmar, Moral J. S. 387: „Außerhalb des Gottes— 
amtes der Strafe, Menſch gegen Menſch geſtellt, iſt die Menſchentödtung 
Sünde; innerhalb des Gottesamtes als Vollziehung der göttlichen 
Ketributions-Gerehtigkeit ift fie Gottes Hecht.“ 


» = — 
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nicht ſtehlen!“ In beiden Fällen behauptet das Geſetz im 
Namen des höchſten Gefetgebers und Vergelters feine Eri- 
ftenz wider den feine Eriftenz untergrabenden Zhäter, ber 
hauptet die Rechtserwiderung eben an dem Dbjec, an 
welhem der Thäter fi) vergriffen hat. Der äußerſten Un— 
that oder Unrechtsthat entipridt die äußerſte Strafe als 
Rechtsthat. Gegen diefe objectiven Momente müſſen fubjective 
Gefühle zurücktreten. Gefühle, die das Leiden des Schul- 
digen, des Mörders, über das von ihm ſelbſt ausgehende 
Leiden des Unfhuldigen, feines Opfers, jtellen, haben wohl 
die don finnlidem Eindruck beherrſchte Reflexion für fi; 
dagegen hat der ungefühnte Mord das die Reflexion über- 
lebende Gewiffen gegen fi; die Todesstrafe Hat das erweichte 
Gewiffen des Mörders ſelbſt für ſich. Man ſcheut ſich 
freilich auch nicht, dieſes moraliſche Grundgefühl für bloßen 
Ausfluß abergläubiſcher Schwäche zu erklären: allein was | 
hat man dann für eine Bürgſchaft dafür, daß andere Ge- 
fühle, namentlich die fentimentale Sympathie mit Verbredern 
nicht Ausflug phyſiſcher und moraliider Shwäde ſei? Nicht 
das Sterben ift das höchſte Uebel, fondern die ungejühnte 
Schuld; nit das zeitliche Xeben an und für ji ift das 
höchſte der Güter, fondern die Aufrehthaltung des Geſetzes, 
das allein den humanen Lebensbejtand gegen Berthierung 
fihert, jet e8, daß e8 von dem Subjecte in fittliher Selbit- 
bejtimmung eingehalten wird, oder an dem übertretenden 
Subjecte durch rechtliche Vergeltung fanctionirt wird. 

Sagt man, die Strafe des Todes ſei bei unverſchuldeter 
Anwendung irreparabel, jo gilt dies au von der Strafe 
des Gefängniffes. Beiderlei Fälle erheifhen nur genaue und 
fihere Begründung der Schuld und des Strafurtheils, aber 
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nicht Aufhebung der gerechten Strafart. Mißbrauch hebt den 
Gebraud nicht auf. Was aber Befferung betrifft, jo madt 
das Geſetz nicht fich jelbft davon abhängig, ſondern umgekehrt 
macht es Beſſerung, wenn fie ſittlichen Werth Haben foll, 
vor Allem abhängig von der Anerkennung feiner unverleb- 
baren Heiligkeit und von der Sühnung feiner Verlegung. 
So füllt auch Begnadigung oder Strafmilderung gar nit 
in die Sphäre des Gefetes, das eben bindet an das, was 
Rechtens ift, jo auch nit in die Befugniß des eben an das 
Geſetz gebundenen Richters, fondern des Geſetzes und des 
Richters Sade ift es, einfach) das göttliche Recht, resp. die 
Zodesitrafe zu handhaben, und Begnadigung der Sphäre der 
göttlihen Gnade zu überlaffen, und diefe weiß auch nad 
diefem Leben noch jelbjtändig ihre Wirkfamfeit zu ordnen. 
Sp hat denn jelbft das Heidenthum erkannt, daß Be: 
guadigung zu bewirken ift auf religiöfem Wege durd) priefter- 
ide Vermittlung, fpeciell mit Sühnopfern, und diefelbe 
Bermittlung ordnet das göttliche Gefeg im Alten Teftament 
an, jedod nit unterjhiedlos, indem Sühnopfer nur ftatuirt 
find für unabfihtliden Todſchlag aus Verſehen; keineswegs 
aber gilt, auf) hier, auf dem Gnadenweg, abjolute Straf- 
loſigkeit. Vgl. Dehlers Theologie des Alten Teftaments 
$ 99 und 108. Das Evangelium jelbft knüpft den Gnaden- 
weg mit feiner Vergebung nie an Nictbefriedigung oder 
Schwächung des Geſetzes, fondern an Vollziehung des Geſetzes. 
Die von ihm dargebotene Verſöhnung im Verhältniß zu 
Gott gründet ſich auf eine ftreng geredte, objective Sühnung 
und auf die bußfertige Aneignung derjelben von Seite des 
Subject3; und aud für die focialen Vergehen im Verhältniß 
von Menſch zu Menſch hebt das Evangelium die äußere 
Bed, Ethik. III. 9 
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geſetzliche Sühnung feineswegs auf, vielmehr macht es die 
für die Verletzung geleiſtete Satisfaction zur Bedingung, 
wenn ſeine eigene Sühnung für das Subject gelten ſoll. 
Matth. 5, 21—26. Dort iſt nicht nur die geſetzliche Todes— 
ſtrafe nicht aufgehoben, ſondern ſogar die moraliſchen Ur⸗ 
ſachen des Todſchlags, innere Actionen deſſelben, ſind je nach 
dem Grad mit Todesſtrafe bedroht bis zur äußerſten der 
Ewigfeiten.*) „Das Geſetz“, jagt der Herr, „kündigt dem 
leiblichen Mördern den Leibestod an, id) aber den ſeeliſchen 
Mördern den ſeeliſchen Tod bis in die Gehenna hinein.“ 
Iſt dies Aufhebung der Todesſtrafe, und darf dieſe vom 
göttlichen Geſetzgeber ſelbſt gegebene Auslegung über die 
Stellung des Evangeliums zum Geſetz als unverträglich mit 
der angeblichen Milde des Evangeliums umgeſtoßen werden? 
Matth. 5, 17—19. So wenig das Evangelium auf Grund 
feiner Gnade Erſatz des verlegten Cigentfums und 
Eigenthumsftrafen für den Dieb und Räuber aufhebt, jo 
wenig Todesitrafe für den Todſchläger. Vgl. die unter 
b) angeführten Stellen. Seine Liebes und Gnadengeſetze 
find Feine Staatsgefege. Vgl. Bernoulli, „Göttliches Recht 
und dev Menſchen Satzung“ ©. 189; Schnell, „Das israe— 
litiſche Net in feinen Grundzügen.“ Baſel. 

Als letztes Stammgut des Menſchen, das durch gütt- 
liches Recht geheiligt ift, Haben wir nod) 

C) die Freiheit zu behandeln, und zwar bier die 
äußere in ſocialem Verhältniß. Diefe faßt in fid) das gleich— 
heitlihe Gemeinfhaftsreit unter einander, xowwovıa, und Das 
Herrſcherrecht oder Beſitzrecht über die äußere Natur. 


*) ’Evoyos Eoraı Eis nv YEcvvaY TOU TEUOOS. 


2. Verhalten der hriftlihen Rechtlichkeit zur Freiheit. 131 


a) Alle Menſchen Haben eine gemeinfame Natur als 
ſchöpferiſche Gottesausftattung, als Vatergut, die Natur, wie 
fie theils durch Ein Blut und Einen Geift das Weſen der 
menſchlichen Perſönlichkeit ſelbſt bildet, theils wie fie als 
äußere Natur die Lebensgüter darbietet für Die äußere Erxi- 
jtenz und Entwicklung der Menſchheit. So find Alle, Hohe 
wie Niedere, wieder Einem Gottesreht verpflichtet, 
dem Einen Recht, das Gott an fie hat, und hienach ift ihrer 
Aller Freiheit beſchränkt durch die Macht, die Alles und Alle 
geſetzt hat. Eben darauf beruht aber aud) ald allgemeines 
fociales Grundredt die weſentliche Gleichheit und Frei- 
heit Aller in Bezug auf perfünlide Geltung und perfünlidhe 
Anſprüche an die Welt, das gegenfeitig gleiche gött— 
lie Kindesredt. Mal. 2, 10. Röm. 3, 29. 10, 12, 
Act. 10, 26. 17, 26. Bol. noch Weish. 7, 3 ff. 

Allein durch Diefelbe Naturausftattung und Natur- 
ordnung find zugleih auch bei aller weſentlichen Gleichheit 
befondere Unterſchiede gejegt, in perſönlicher und dinglicher 
Beziehung. Nicht Alle find zu Allem befähigt und jomit zu 
Allem berufen, jondern Jeder nur in relativem Maße. 
Einer ift jomit zur Ergänzung des Anderen berufen und jo 
auch daran gebunden, fi durch den Anderen ergänzen zu 
laffen und deßhalb haben Alle in ihrer natiirlihen Freiheit 
auch den gemeinfamen Beruf des gegenfeitigen Dienens. Es 
dürfen nit die Einzelnen mit ihren natürlichen Rechten jelb- 
ſtiſch ji) ablöfen von dem gemeinjfamen Rechtsboden, bon 
dem göttlichen Familienrecht. Dieſes aber ftellt Alle nicht 
nur nebeneinander. aggregatmäßig wie einen Stein an den 
andern, fondern beftimmt fie zueinander und fireinander, 


Jeden in feiner Art. Die natürliche Freiheit des Einzelnen 
9* 
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Hat daher ein Doppeltes gleih ſehr als göttliche Ordnung 
anzuerfennen, einerfeit3 nad dem Maß der eigenen Be— 
fähigung thätig zu fein als Glied der göttlihen Familie, wie 
auf der anderen Seite nad) dem Maß der eigenen Befähigung 
ſich felber zu beſchränken. 1 Kor. 12, 12. (Der Gemeinde- 
organisinus ift nur die Vollendung und Verklärung des 
Menjhenorganismus.) 

Die Unterfhiede und Ungleiäheiten find nun aber 
zweierlei Art. Theils nämlid find fie in den Natur- 
einridtungen unmittelbar begründet zwiſchen Indivi— 
duen, zwiſchen Nationen, Gejhlehtern und Altersitufen. 

Diefe unmittelbaren Naturverjhiedenheiten 
dat und weiß der Chrift jo aufzufaffen, daß er die Damit 
gefeßten Beihränfungen Heilig hält als göttlihe Schranfen, 
fie aber zugleich durch Die gegenfeitigen Dienftbeztehungen der 
Liebe ausgleicht, jo daß nicht die Gewalt oder die Künſtelei, 
weder die phyſiſche noch die geiftige, die Unterſchiede tilgt, 
noch auch fie bis zum Gegenfa und Krieg auseinander 
treibt. Es gibt aber auch ferner Unterfhiede und Ungleidj- 
heiten, die in der perſönlichen und dingliden Stellung zu— 
einander erſt entjtanden find und entjtehen durch geſchicht— 
liche Berhältniffe, d. 5. durch Einwirkung der menſchlichen 
Freiheit bis zum Mißbrauch, wie Standes-, Berufs- und 
Bermögensunterfhiede. Hier ift Gutes und Böſes, Richtiges 
und Unrichtiges gemiſcht. Sole Unterſchiede und Ungleich— 
heiten find der chriſtlichen Rechtlichkeit weder etwas durch 
bloß menſchliche Willkür Entſtehendes und Beſtehendes, noch 
etwas an und für ſich von Gott Geſetztes, ſondern etwas, 
das gegenüber der menſchlichen Willkür und Sünde, die dabei 
Factoren find, durch die göttliche Gerechtigkeit beſtimmt iſt. 
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Der Chrift ficht darin zunächſt eine Zuchtbeſtimmung gegen- 
über der menſchlichen Herzenshärtigfeit und gemeinſchaftlichen 
Sünde. Im Bewußtſein derſelben iſt dann das unab— 
änderliche Uebel zu ertragen; dagegen das zu Grunde liegende 
oder damit ſich verbindende Böſe iſt von der chriſtlichen 
Rechtlichkeit nie zu rechtfertigen, zu ſchützen und zu ſtützen; 
ſondern es gilt immerdar Heilighaltung des ſittlichen Urtheils 
und der ſittlichen Reaction. Namentlich dürfen die geſchicht— 
lichen Geſellſchaftsbildungen mit ihren Vorrechten und Laſten 
die allgemein göttlichen Kindesrechte der Menſchen nicht auf⸗ 
heben, und die chriſtliche Rechtlichkeit hat alſo ſolchen Un— 
gleichheiten gegenüber namentlich die allgemein natürliche 
Freiheit als göttliches Urrecht und ebenſo die höhere 
chriſtliche Freiheit in ihren weſentlichen Rechten zu 
wahren und geltend zu machen durch geſetzliche, d. h. 
aber vor Gott geſetzliche Mittel; denn es iſt denkbar 
und der Fall, daß die menſchlichen Geſetze auch die gottes— 
geſetzliche Bewegung der Wahrheit für ungeſetzlich erklären 
oder umgekehrt die widergeſetzliche Bewegung, die revolutio— 
nären Wühlereien von oben oder unten, für geſetzlich. Zu 
den gottesgeſetzlichen Schutz· und Wehrmitteln gehört nament- 
lich geiſtliche Einwirkung mit klarer feſter Gegenüberftellung 
des göttlichen Geſetzes und geiſtliche Bildung durch Beſſerung 
von innen heraus, durch Pflanzung und Uebung der Ge— 
ſinnungen der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Liebe, der 
inneren Unabhängigkeit des Charakters. Dieſe Mittel ſind 
geeignet, die äußeren Ungleichheiten in freier Weiſe auszu— 
gleichen und wo dieſelben nicht anſchlagen, ſind die anderen 
Mittel umſonſt, denn nur jene heben den Grund der Zucht— 
beſtimmung jener Ungleichheiten auf, ohne den ſie nicht zu 


134 Die fittlihe Perſönlichkeit des Chriften. S 23. 


befeitigen find: die unerfannten und unbeherzigten Sünden. 
Auf der anderen Seite verbinden fdiefe Mittel Hohe und 
Niedere, Dienende und Herrfhende in ihrem gemeinjamen 
göttlichen Beruf, im Pflihtbegriff. 1 Kor. 7, 20—24. 

Nach den entwicelten allgemeinen Beſtimmungen gehört 
es alfo fpeciell im foctalen Verband zum Wejen ber 
Hriftlichen Rechtlichkeit, die Freiheit als eine durch göttliches 
Recht geheiligte Gabe in ſich felbft und in Anderen zu hei— 
figen. Dies geſchieht nit durch äußerliche Geltendmachung 
einer abftracten Gleichheit Aller, welche vermöge der natür— 
lichen und hiſtoriſchen Verſchiedenheit gar nicht möglich iſt; 
ſondern es ſind innerhalb der weſentlichen Gleichheit Aller 
die natürlichen und geſchichtlichen Unterſchiede in ihrem gött— 
lichen Ordnungsharakter für diefe Welt zu bewähren im 
Sinn der gefeglihen Zucht und der dienenden Liebe.*) Die 
chriſtliche Rechtlichkeit vereinigt daher das Stabile: oder 
Confervative und das Bewegliche oder Neformirende ; fie iſt 
nit nur nicht eine Befehdung und Auflöfung der gejelligen 
Ordnung, fofern fie durch gegenfeitige Beihränfung und Er- 
gänzung befteht, jondern vielmehr ihre Begründungd und 
Reinigung, ihre Sicherung und Fortbildung, und zwar ift 
fie dies fir die gefellige Rechtsordnung in ihren individuellen, 
häuslihen und bürgerliden Formen. Dagegen ift die drift- 


*) So wird dur jene Unterjhiede eben die in der mejentlichen 
Gleichheit Aller Tiegende Gemeinſchaft Aller nur modificirt und bereichert, 
ftatt aufgelöft in eine Einerleiheit oder in eine Entzweitheit, in Dejpotie 
oder in Anarchie. — Ueber die Bereinigung der beiden Seiten, der 
dienenden Liebe und der gefeßlihen Zucht vgl. Harleß S 48 mit den 
Anmerkungen, namentlich Anm. 2. Nur unterfheidet Harlef das 
natürlich Gefhihtlihe und ſündlich Gefgihtlihe in Standes- und Berufs- 
verhältniffen nicht gehörig. : 
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lie Rechtlichkeit die innere Zerjegung und Weberwindung 
aller Unorönung, wenn diefe auch als menſchliche Geſetzlichkeit 
inm der Form der Ordnung auftritt. 1 Kor. 7, 17. 20-24. 
1 Petri 2, 12. 155. 3, 12—14. Ms eine Entheiligung 
des göttlichen Rechtes ſcheidet denn die KHriftlihe Rechtlichkeit 
jeden jelbjtiihen Gebraud der Freiheit aus, wo die Un: 
abhängigfeit der äußeren Lage, in der einer ift, oder der 
Beſitz der Macht ſich entbunden glaubt von der dienenden 
Rückſicht auf Andere, fih als Emancipation vom Geſetz ge- 
härdet, willkürlich ſich wegjegt über die Urrechte und er- 
worbenen Rechte Anderer, über die Gewifjen, über das geiftige 
und leibliche Interefje des Nädjften, oder wo gar Raub, Ver— 
fauf oder gewaltthätige Behandlung an der Perfon Anderer 
fi) vergreift, oder wo man die eigene ſchwache und fündige 
Natur ignorirend Ehre und Rechte eines höheren Weſens 
prätendirt oder annimmt.*) Vgl. 1 Petri 2, 16. Gal. 5, 
13—15. (Röm. 6, 20f. 1 Kor. 8, 9—12). 1 Kor. 9, 19f. 
1 Zim. 1, 8—11. Matt. 7, 1—5. Act. 10, 26. 14, 14 f. — 
Was fpeciell Die Ehre und die Adtung des guten Namens 
betrifft, vgl. unter der chriſtlichen Selbſtſchätzung Bd. II, 
8 13 ©. 243 ff. 275 und Nitzſch 8 176. Ueber Sclaverei 
vgl. Sailer I, S. 275-277; über da8 Duell 279—281. 

Behandeln wir noch beſonders 

b) das chriſtlich rechtliche Verhalten zur äußern Natur. 

Der Chrift weiß die äußere Natur mit ihren Gütern 
und lebendigen Geihöpfen durch die Schöpfungsordnung dem 
Menſchen untergeordnet für fein leibliches Bedürfniß und 


*) Das Weihraudiftreuen des politischen, wiſſenſchaftlichen, äſthetiſchen, 
hierarchiſchen und frömmelnden Eultus, den Menjhen miteinander treiben! 
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Gedeihen fowie für die Entwicklung feiner geijtigen Kräfte 
Gen. 1, 28. 9, 2f. Weisheit 9, 2. Bj. 8, 5. 7—9. Sie 
nad ift uns fowohl die reelfe Befähigung und Macht ver- 
fiehen, wie die rechtliche Befugniß eingeräumt, die Natur für 
unfere Lebenszwede innerhalb der göttlihen Ordnung zu be— 
herrſchen und fo die hiefür erforderlihe Naturjubitanz ums 
anzueignen als ein uns bdienftbares Eigenthum, nicht als 
eine uns beherrfhende Macht. Diefem Recht entjpricht aber 
die Pflicht der Arbeit in der Natur als göttlides Natur- 
gejeß. Gen. 2, 15f. 3, 19. 2 Thefj. 3, 10. Dieſes aus 
dem Herrfherredt über die Natur fließente 
Eigenthumsrecht und Nugnießungsredt, eben damit 
aud das Recht auf Arbeit mit genügendem Lohn, auf ehr- 
lichen Erwerb jelbftverdienten Brodes ſtatt bloßen Gnaden— 
brodes — dieſes Recht haben die Menſchen unter— 
einander anzuerkennen als ein gemeinſames göttlides 
Kindesrecht, als ein allgemein menſchliches Grund— 
recht, und der Befriedigung dieſes Urrechts müſſen die er— 
worbenen Rechte, ſeien ſie auch rechtlich erworbene, nachſtehen, 
weil es als Urrecht das primäre und fundamentale Recht iſt.*) 
Daher iſt das Armenrecht in der Schrift ſo heilig gehalten, 
und eben damit iſt auch die Wohlthätigkeit nicht durchaus 
nur unter den Geſichtspunkt der Gütigkeit oder Mildthätigkeit 


*) Unſere Zeit iſt die Zeit des Kampfes zwiſchen den allgemeinen 
Urrechten und den beſonders erworbenen Rechten und die Löſung dieſes 
Kampfes iſt unmöglich, wenn nicht die Urrechte gegenüber den andern 
auf ihre göttlihe Baſis, wodurch fie ſittlich beſtimmt und geheiligt 
und mit ihrer Pflichtſeite zuſammen genommen werden, zurückgeführt 
werden, ſondern nur auf Grundſätze der Autonomie oder der ſocialen 
Gleichheit. Dabei fallen ſie nur unter den aufreibenden Gegenſatz des 
Egoismus. 
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geftelft, fondern auch unter den der Rechtspflicht und Schuldig— 
keit, ſoweit eben das für den Genuß der allgemeinen 
Menſchenrechte Erforderliche als Erſtes auch den Armen zu⸗ 
gänglich zu machen iſt. Pſ. 12, 6: „Weil denn die Elenden 
(Niedrigen) verſtöret werden, und die Armen ſeufzen, will ich 
nun auf, ſpricht der Herr, ich will Hilfe ſchaffen dem, den 
man anſchnaubt.“ Pſ. 82, 3—5: „Helfet dem Elenden und 
Dürftigen zur Geredtigfeit, errettet den Geringen und Ar- 
men aus der Gewalt der Ungerechten — aber fie adten es 
nicht. Darum miüffen die Grundfeſten der Lande warfen.” 
' Sprüde 21, 23. Ezech. 16, 49. Amos 5, 4. 8, 4 ff. Alte 
Beachtung verdient es, mit welder Sorgjamfeit das Alte 
Zejtament die Armen berüdfihtigt.*) Das Geſetz weiſt 1) im 
Ruhejahr auch den Fremdlingen und Tagelöhnern die 
Theilnahme an dem zu, was von ſelbſt wächſt (dies iſt geſetz⸗ 

lich, nicht per misericordiam!. 3 Moje 25,737: 
2) Alle drei Fahre Antheil an dem 10, Theil des Ein— 
fommens. 5 Mofe 14, 28. mit 26, 12-15. 3) Bei 
jeder Ernte: was am Rand der Felder fteht und die Nach— 
leſe darauf. 3 Mofe 19, If. 5 Moſe 24, 19-22, Dazu 
auch die Theilnahme an den Mahlzeiten beim Anfang der 
Ernte’ und beim Schluß. 5 Mofe 16, 9—-25 mit 16, 1—11. 
Luk. 14, 13. 4) Unterftügung durch underzinslides 
Darlehen und durd Annahme als Taglöhner mit guter 
und jäneller Bezahlung. 3 Mof. 25, 25—40. 5 Mofe 
15, 4. 7—11. 24, 10—15. Dazu kommen 5) erſt noch 
die beſonderen Aufforderungen zur herzlichen Hilfe— 


*) Siehe Gedanken aus und nad der Schrift. 2. Aufl. S. 111, 
3. Aufl. S. 116. 
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feiftung, Milothätigfeit, Nahfiht überhaupt (5 Mofe 15, 
7—11. 24, 10—15) neben den ernfthaftejten Verwarnungen 
vor Härte, Unrecht. 3 Moſe 25, 27—50. Sprüde 3, 27. 
14, 31. 22, 9. 16. 22. 23, 27. 31, 9. Jef. 98, 7. Matth. 
6, 27. 2 Ror. 8, 14f. 9, 6 mit 12. 1 Zim. 6; KR 
Sal. 6, 9. Endlih 6) wird befonders der Schuß und 
die Vertretung des Rechts der Armen als eine Sache 
Gottes und Pfliht der Richter eingefhärft unter 
ftvenger Bedrohung. Hiob 29, 12—17. Pi. 10, 2—14. 
82, 1-8. Sprüde 22, 22f. 31, 8f. Se. 10, 14. 
Amos 8, 4—12. 

Befonders über das Betteln, d. h. das Bitten um 
Almofen fiche Chriftlihe Reden V. Nr. 3 und Gedanfen 
2. Aufl. S. 117 und 163. 3. Aufl. ©. 121. 128. 

Das Naturleben ift nun aber nidt nur zur noth— 
wendigen Erhaltung beftimmt und eingerichtet, fondern aud) 
zur Erheiterung und Wohlfahrt des irdiſchen Lebens. Die 
Natur bietet in fi einen Complex von Gütern dar, ber 
für den Chriften als Wert und Gabe Gottes gilt umd 
fo als Abfpiegelung der göttlichen Güte. 1 Tim. 4, 4. 
6,17. Act 10,,11—15. 014, 17. 933, 5484 
9—11.%) 

Hiernach ift der Chriſt auch berechtigt und verpflichtet 
fir fi und Andere den Befig, den Erwerb und 


*) Harleß übertreibt, wenn er fagt, das weltlid Gute werde erſt ein 
Gut durch die Beziehung auf Gottes Güte, aber dadurch wird es nur 
höheres Gut, Gottesgut, während aud dem, der es nur als Weltgut ge- 
nießt, gefagt ift: „Du Haft dein Gutes empfangen.“ Luk. 16, 25. Ebenſo: 
Es fei Fein Unterfchied zwifhen Vergänglichem und Umvergänglidem, er 
liege nur im Subject. Dies fteht in divectem Widerfpruh mit 2 Kor. 
ARTS Kor, 3%: 
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Genuß des irdiihen Gutes im Namen Gottes 
| heilig zu Halten, zu jihern und zu fördern. 2 Theſſ. 
3, 6—12. 2 Kor. 12, 14. 1 Tim. 5, 8. Das Heiligen in 
diefer Beziehung fließt aber wejentlih in fi, daß der 
Chrift das irdifhe Gut in dankbarem Bewußtſein der gött- 
lichen Gnade betend fegne (Matth. 14, 18 f- uf. 24, 30 
und a. St.), dann aber auch, daß wir es behandeln im 
Bewußtſein von der Vergänglichkeit Diefes ganzen irdiſchen 
Naturlebens und zwar von der Bergänglicgfeit als eines 
Geſetzes der göttlichen Gerechtigkeit und Güte, die damit 
Zucht wider die Sünde und Erziehung für das Höhere in 
das irdifhe Gut legt. Wir haben es daher im ſittlichen 
Geifte der Gottfeligfeit den höheren Lebenszwecken bei uns 
und Anderen unterzuordnen und einzuordnen. Vermöge feiner 
Vergänglichkeit kann das irdiſche Gut das Höhere Leben in 
‚Gott nicht nur nit an und für ſich vermitteln, fondern e8 
ift jelbjt der Vermittlung des höheren Lebens bedürftig und 
gewärtig, nit von una aus, nit von unferem Geifte (da 
reißt es uns mit fid, hinein in feine Vergänglichkeit), fondern 
in der gläubigen Einheit mit Gott und feinen Gnaden- 
mitteln, dur melde eben die Kraft des in ſich ſelbſt Un- 
vergänglichen in das in ſich ſelbſt Vergängliche eingeht. 
Röm. 8, 19 ff. 1 Kor. 7, 30. 1 Joh. 2, 17. 1 Tim. 4,5. 
Wir dürfen e8 daher weder mit unferer Arbeit noch gar mit 
der Frömmigkeit auf irdiſchen Gewinn und Reichthum an- 
legen. Der über das Nöthige hinausgehende Güterbefit darf 
nad Jeſu Chrifti Standpunkt, d. h. dem echt chriſtlichen, 
nicht nur niht zum unmittelbaren, zum unbedingten oder 
oberjten Zweck gemacht werden, fondern auch nit einmal 
zum untergeordneten, womit die Moraliften fi begnügen, 
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um den Reichthum wenigſtens zum bedingten Erwerbszweck 
zu erheben als Mittel für chriſtliche und fittlihe Zwecke, 
während das bibliſche Chriſtenthum in der Armuth Diele 
veih machen lehrt. 2 Kor. 6, 10. Reichthum darf überhaupt 
nicht Gegenftand des BVerlangens und Strebens fein, nidt 
Thätigkeitszwed (ur Inrerte), vielmehr Hriftliher Thätigkeits— 
zweck ift treue Berufserfüllung ohne Verachtung der auch 
nöthig werdenden fürperlichen Arbeit. Der Berufstreue gehört 
dann aber auch die Zuverſicht, daß Gott derſelben ungefucht 
die Mittel fiir eigene und fremde Nothdurft beilegt. Matth. 6. 
Act. 20, 34f. Eph. 4, 28.*) Das geiftige, überirdiſche 
Gut, nit das irdiſche, ift dem Chriften der zu erjtrebende 
Reichthum, der Reichthum im Himmelreid, in Gott, und iſt 
fo das Ziel unferer Thätigfeit, während das irdiſche Gut 
als eine ungeſuchte fegnende Beigabe der freien Macht des- 
himmliſchen Vaters anheimgeftellt wird. Wie wir einestheilg 
das Nöthige von der Liebe Gottes immer gewiß fein Dürfen, 
müfjen wir das Webrige ebenjo frei entbehren und hin— 
geben können als eine bloße Zugabe, die für den Gottes- 
menſchen durd Hoffnung auf den lebendigen Gott entbehrlich 
it. Was aber über das Nöthige hinaus ohne äußeres Er- 
jtreben uns zufällt, haben wir dann als wahre Gottesgabe 
zu bejien und zu genießen mit dankbarer Treue gegen Gott 
und mit Dientfertigfeit gegen Andere. Im diefem Sinn ift 
der Bejik von Reichthum nichts Unchriftliches, während der 
angejtrebte Erwerb defjelben in feiner Weife unter die rift- 


*) Hier ift die Arbeit betont als Mittel zu geben dem Dürftigen, 
nit der Erwerb von Reichthum, — treue Berufsarbeit um Gotteswillen 
erhält den Segen als ungeſuchte Beilage, Reichthumsgeſuch ſucht und 
prätendirt da8 Gut und feffelt die Seele. 
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lichen Zwede im Neuen ZTeftament gefett wird. Sonach gilt 
aud für die Kriftlihe Verwaltung der irdiſchen Güter, 
daß fie weder geizig noch verſchwenderiſch fei, fondern gehalten 
im genügjamen Geift der Gottjeligfeit al3 eine Uebung der 
Liebe und der Verleugnung im Geben und Empfangen, im 
Haben und Entbehren. Vgl. Matth. 4, 4 mit uf. 12, 21. 
Matth. 6, 19. 24. 32. 34. 1 Tim. 6, 6-11. 17 ff. 
2 Kor. 9, 7 ff. Act. 20, 35. Phil. 4, 10—14. Spr. 10, 16. 


Nah dem Bisherigen erſcheint es als eine Verleugnung 
des Herrſcherrechts über die Natur, wenn der Menſch von 
den Gütern derfelben beſeſſen wird, ftatt daß er fie befist 
zu jeinem Dienjt als Gottes Kind und Gaft. Es ift gleich 
jehr eine Verachtung der Güte Gottes, wenn der Menfch die 
irdiſchen Gaben in ftolzer Selbitgenügjamfeit oder Un— 
zufriedenheit unbenüst läßt, wie wenn er in Muthiwillen und 
Sorglofigfeit fie verſchwendet und vergeudet (1 Kor. 10, 7. 
Soh. 6, 22. Sir. 28, 25. 5 Mofe 20, 9. 22), oder mit 
der Seele an ihnen klebt und ihren Genuß Andern mißgönnt 
und vorenthält. Pred. 4, 4. 5 Moſe 24, 19 ff., vgl. Sir. 
14, 8. 10. 15. 17. 


Bollends Eingriffe in fremden Beſitzſtand durch Ueber— 
bortheilung, Betrug, Diebitahl find Ausflüffe gottentfremdeter 
Gefinnung. 2 Mofe 20, 15 ff. 1 Kor. 6, If. Eph. 4, 28. 
Zob. 2, 21. 4, 15. Ser. 22, 13. Iaf. 5, 4. 3 Mofe 25, 14. 
1 Theff. 4, 6. 3 Mofe 19, 35 f. 5 Mofe 27, 17. Hiob 20, 
15. 19. 18, 12 f. Spr. 11, 26. Ausführliche Darftellungen 
über Berjhwendung, Diebitahl, Betrug u. f. w. geben die 
gewöhnlihen Moralſyſteme. Vgl. noch das über xoıwwvın 
Geſagte $ 15. 
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Ueber die Beziehungen der Ethif zur Natur, wie fie 
bei Schleiermader und Rothe ſich finden, und wie ihre 
rein formaliſtiſche Faſſung böfen wie guten Inhalt zuläßt, 
vgl. Thilo, Die Wiſſenſchaftlichkeit der modernen jpeculativen 
Theologie S. 218—223. 231. 255 ff. Ueber Thierquälerei 
fiehe Harleß 8 45 und 50. Anm. 1. Ueber die Be 
ſchönigungen, womit die neuere Wiſſenſchaft und Frömmigfeit 
das Streben nad) äußeren Gütern nährt und ftügt, ſpricht 
ih 3. M. Sailer unübertrefflih ſchön aus Moral IE, 
8 162. ©, 236 ff.*) 


8 24. Bon der hriftlichen Gütigfeit (ayaywovrn). 


In der Hriftlihen Ethik unterſcheiden wir Rechtlich— 
feit und Gütigfeit nicht wie Zwangs- und Kiebes - Pflicht, 


*) Nicht Wenige Haben das unbedingte Streben nad Reihthum x. da— 
durch noch mehr begünftigt, daß fie das Gute mit lebhaften Farben fchilderten, 
das der reihe Mann ftiften kann. Allerdings ift der Reichthum in den 
Händen des Edeln, des Weijen, des Großmüthigen ein Werkzeug zur 
Darftellung fittliher Ideen, indem fid) in dem guten, weiſen, großmüthigen 
Gebrauche deffelden offenbaret a) die Erleihterung, Milderung des menſch— 
Yihen Elends, b) die Förderung der Künfte, der Wiſſenſchaften, insbe- 
fondere ©) die wiſſenſchaftliche Bildung dürftiger Talente. Ja, ev ift in 
dem Weifen eine wirkliche Darftelung fittliher Ideen, 3. B. der Herrſchaft 
des Menſchen über das Leblofe. Aber dies Alles ift nur wahr von dem 
Keihen, nicht infofern er reich, ſondern inſofern er gut, edel, 
meife, großmüthig iftz denn der Reichtum ift ja in den Händen 
des Ehrgeizes ein Werkzeug zur Durchſetzung der ehrſüchtigen Entwürfe, 
in den Händen der Wolluft ein Werkzeug zur Befriedigung des wilden 
Triebes, kurz: im Böſen ein Mittel zur Darftellung des Böſen. 

Einige Haben den profanen Sinn fo weit getrieben, haben ‚die Werth- 
ſchätzung der zeitlichen Güter jo hoch gefteigert, daß fie fogar den Geift 
der Religion darein gejetst haben, daß fie uns tüchtig made, die Erde 
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jondern da haben beide ihr Princip in der Liebe, nur wendet 
die chriſtliche Rechtlichkeit die Liebe an dom Geſichtspunkt 
des Rechts oder der göttlichen Ordnung, weil dieſe dem 


fleißig zu bauen, die reißenden Bäche abzuleiten, und die finſtern Wälder 
zu lichten. Die Frömmigkeit ward alſo in dieſer Betrachtung und in 
den Händen einer ſolchen maſſiven Tugendlehre weiter nichts, als ein 
überirdiſcher Dünger unſerer irdiſchen Miſtbeete. Kurz: die Religion 
ward blos Tugendmittel, ſo wie die Tugend ein bloßes Thun im Gebiete 
des Zeitlichen. Das hieße denn das Göttliche, das Ewige recht tief herab⸗ 
würdigen, um es recht brauchbar, zum bloßen Mittel zu machen. Dieſe 
Evangeliſten des Brauchbaren, entblößt von dem Adel des Ueberirdiſchen, 
vergruben ſich und ihre Freunde wie die Maulwürfe unter die Erde. 
Und, wie ſie kurz vorher keine Zeit mehr hatten, gen Himmel zu blicken, 
ſo können ſie jetzt nicht mehr; denn das Auge war erblindet. Entblößt 
von dem reinen Anſchauen des Guten, Wahren, Schönen, das nur im 
Innern lebt da, wo es iſt, ſind ſie bloße Praktikanten des Aeußern ge— 

worden, Handlanger der Vergänglichkeit, lauter Organe des flüchtigen 
Staubes, der ſich durch ſie bewegte und geſtaltete und in jeder Bewegung 
und Geſtaltung ſein Nichts in neuer Form offenbarte. Könnte die Weis— 
heit ein Ohr in ihrem Innerſten finden, ſie ſpräche zu ihnen: Wenn die 
Mathematik div nur deßhalb lieb iſt, weil fie dein Mühlrad treibt; bie 
Phyſik nur deßhalb, weil fie dir einen neuen Sparofen erfand; die Philo- 
ſophie nur deßhalb, weil fie neue berühmte Namen in Meufels gelehrtes 
Deutihland Yiefert; die Boefie nur deßhalb, meil fie einen ſchönen Mufen- 
Almanach erzeugt: fo darf dir die Religion auch bloß deßhalb werth fein, 
weil fie einen Fräftigen Kappzaum für deine unbändigen Neigungen, weil 
fie einen Käfig für die wilden Beftien, deine Leidenjhaften, bereitet. Um— 
gekehrt: Nicht groß ift die Religion, weil fie dein Herz zurechtſetzt, fondern 
meil fie groß ift, jo kann fie auch deine Triebe theils ordnen, theils 
lenken, theils friedigen; weil fie göttlihe Würde beſitzt, fo kann fie das 
Thier dem Menfhengeifte, und den Menſchengeiſt ſich felber unterwerfen. 
O! die Religion ift nicht bloß groß al8 Seele der Handlung; ihr 
Großes befteht darin, daß fie der Geift des Geiftes felber ift. 

Der profane Sinn trieb feine Freunde jo weit, daß, nachdem fte die 
Religion zum bloßen Mittel des Erdelebens gemacht hatten, fie nicht umhin 
fonnten, e8 als ftrenge Selbſtvervollkommnungspflicht des Menſchen an- 
zufehen, daß er immer mehr Ehre, mehr Hoheit zu erobern ꝛc. ftrebe: 
Du ſollſt did Tag und Naht cafteien, um mehr Geld, mehr 
Ehre, mehr Beifall, mehr Lebensgenuß einzuernten. Du 
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Chriften Bedingung, Vorausjegung und Ziel alles Guten ift, 
alfer Lebenswohlfahrt, worauf die Liebe eben vermöge ihrer 
Rechtlichkeit gerichtet ift. Die chriſtliche Gütigfeit aber 


ſollſt! Daß die Selbſtſucht darnad) ringe, immer mehr Reihthum, mehr 
Ehre, mehr Weltbeifall, mehr Lebensgenuß einzuernten, das lehrt die Er— 
fahrung, das liegt in der Natur der Selbftfuht. Aber, daß die Moral 
fi mit der Selbſtſucht vereinige, daß fie Iehre: du jollft immer nod) 
mehr Ehre, mehr Reichthum, mehr Weltbeifall, mehr Lebensgenuß erringen, 
das ift fo abentenerlih, als lächerlich. Und nun erft der abenteuerliche 
Beweis diefes abenteuerlichen Lehrſatzes: Je mehr Reichthum, Ehre, Welt- 
beifall, Lebensgenuß, defto mehr Mittel zur Cultur und zur Beglückung 
des menſchlichen Geſchlechtes, defto mehr Stoff zum Wohlthun. Nun aber 
Wohlthun ift Gejet der Bernunft, it Geſetz des Chriſtenthums, ift Reli— 
gion der Welt: alſo ꝛc. Dieſe Beweisart fällt in eine zuſammen mit 
jener Anrede des pädagogiſchen Trinkers an ſeinen Sohn: Mein Sohn! 
folge mir nach, trink oft und fleißig von dem Göttertranke (dem Bur— 
gunderweine), denn dieſer Göttertrank iſt ein ſouveränes Tugendmittel. 
Trink oft und fleißig davon! denn ſieh! der Göttertrank ſtärkt, belebt den 
Körper; der neugeſtärkte, neubelebte Körper kann mehr arbeiten: mehr 
Arbeit ſchafft mehr Gewinn ins Haus: mehr Gewinn gibt mehr Stoff 
zum Almoſen: Almoſengeben iſt Wohlthun: Wohlthun iſt Liebe: Liebe iſt 
Pflicht: Pflicht iſt Religion. — — Welcher Kettenſchluß! Und doch iſt 
der große Sprung vom Burgunder-Trinken bis zum Wohlthun nicht 
größer, als vom Geldſammeln bis zum Wohlthun, vom Weltbeifall und 
Lebensgenuß bis zur alles beglückenden Menſchenliebe. 

Gleichen Werthes iſt die Apologie, die der Weltgeiſt auf einem andern 
Wege für das Streben nad mehr Reichthum, Ehre, Weltbeifall, Lebens- 
genuß erfunden hat. Denn fagen fie: du Fannft duch Ermerbfleiß nicht 
reiher werden, durch Kunftfleiß nicht Höher fteigen im Staatsfalender, 
durch Betriebfamfeit nicht mehr Publicität in der gelehrten Welt gewinnen, 
ohne an richtiger Kenntniß, an reifer Urtheilsfraft, an Gewandtheit des 
Geiftes, an Lebensfunde, d. i. an Cultur zuzunehmen. Nun Cultur if 
Zweck. 

Arme Tugendſchule, die um den Menſchen fertig zum Guten zu 
bilden, ihn mit allen Laſten, die ihm die Tugendfertigkeit erſchweren, be— 
laden zu müſſen glaubt — und hernach, wenn ſtatt der göttlichen Tugend, 
eine Fertigkeit im Böſen zum Vorſcheine kommt, ſich mit einem Paar Be— 
griffe, die auf dem Wege nach Reichthum, Ehre, Weltbeifall, Lebensgenuß 
gefunden werden, zu tröſten weiß — für die verlorne Mühe, und für die 
Ausbrüche des Laſters! 
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wendet den Liebesbegriff an vom Geſichtspunkt des göttlichen 
Heils, jeines Alles beftimmenden geiftigen Gutes und des 
dadurch bejtimmten Teiblichen Gutes. Die Hriftliche Gütigfeit 
ift aljo das vom göttlichen Heilsbegriff bejtimmte oder das 
von der göttlichen Heilsgüte befeelte Benehmen. Sie bat e8 
theils unmittelbar mit dem Wohlergehen des Nächſten zu 
tun, mit der Leibes- und Seelenwohlfahrt, umd ift dann 
Dienftfertige Mittheilung, x0nororns; theils hat es 
die Gütigfeit mit Eingriffen Anderer in die eigene Wohlfahrt 
zu thun, hat fremde Verfehlungen, Beläftigungen und Be- 
: leidigungen zu tragen und zu überwinden und it dann 
Sriedfertigfeit, eiomvonosw. Die Gütigkeit zerfältt 
aljo in Dienftfertigfeit und Friedfertigkeit. Zum Weſen der 
chriſtlichen Gütigfeit gehört es in diefen beiden Beziehungen 
| auf das bedacht zu fein, was Anderen gut ift und frommt. 
«1 Kor. 10, 24. 33. Röm. 15, 1f. (Das Gegentheil ift: in 
Eigenliebe auf fein Eigenes bedadt fein, Euvroıs dosoxew, 
za &avrov Intew). Das Ziel der Hriftlihen Gütigfeit ift 
nicht nur weltliches, äußeres, dieffeitiges Wohlbefinden, fon- 
dern. Einführung ins wahre und geiftige Gut (oixodoun, 
ober). Dadurd, erhält das Chriftlih-Gute den nämlichen 
jeeljorgerlihen Grunddarafter, wie das Recht, wovon be- 
reits bei der Menſchenliebe die Rede war. Die chriſtliche 
Gütigfeit befaßt alfo den freien Dienft und Frieden gegen 
Andere in der Gefinnung Jeſu Chrifti und in der Richtung 
auf ihn. Damit ift auch der durdans fittlihe und heilige 
Charakter diefer Gütigfeit gejest. Matth. 20, 25—28. 
Soh. 13, 13—17. Phil. 2, 4—8. Röm. 15, 3—8. 1 or. 
9, 19—23. Gal. 6,2. Aus Nitzſch gehört Hieher SS 180 
bis 185. Harleß 8 47 und 50. 
Bed, Ethit, II, 10 
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1) Die Dienftfertigfeit befteht in wohlwollendem, 
liebendem Entgegenkommen gegen das, was Andere zu ihrem 
Wohlbefinden bedürfen, und dies um Chriſti willen. Matth. 
25, 35 f. Luk. 3, 11. Ihr Object iſt das wahre, wirflide 
Bedürfniß (xosıa), nit ein erkünſteltes Bedürfniß oder 
bloße Luft. Die gütige Befriedigung des Bedürfniffes 
bleibt aber nicht nur ftehen bei der nothwendigen Gebühr 
nad Art der Rechtlichkeit, ſondern nad dem Vorbild der 
göttlihen Güte dehnt fie ſich, jofern es möglich ijt, aud auf 
die Wohlfahrt und Exheiterung des Lebens aus (vgl. Matth. 
20, 13 und 15, wo Rechtlichkeit und Güte neben einander); 
und zwar iſt fie feine bloß müßige Empfindfamfeit oder bloße 
Gefälfigfeit im äußeren Benehmen, fondern reelle Bethätigung 
gütiger Gefinnung. 1 Joh. 3, 17 f. af. 2, 16. Daher 


befteht die Gütigkeit auch nit in bloß äußerer Dienftleiftung, 


fondern als Ausflug der Liebe iſt ihr Dienen bejeelt von 


fympathifirender Theilnahme an Freud und Leid, fei es mit 
oder ohne Worte. Röm. 12, 15: yargeıv era yaovrwv, 


za xharsıv uera xAmovrov. Vgl. Pi. 35, 13. Jak. 5, 


1416. Act. 3, 6. Spr. 10, 21. 16, 24. Es find nicht 


gewiſſe Gegenjtände und Formen von Dienftleiftungen, auf 


welche die Dienftfertigfeit eingeſchränkt wäre, fondern fie ift 
dienende Mittheilung, je nahdem man hat und es dem Be 


—P 
» 


dürfniß der Andern frommt. So ift die Kriftlide Dienft- 
fertigfeit in Gefinnung und Aeuferung evrode und xoıwovın ; 


&v nacıv ayadoız. Ebr. 13, 16. Gal. 6, 6. Leibliche und 
geiftige Mittheilungen begegnen und ergänzen ſich daher 
(Röm. 15, 27. 1, 11. 1 Kor. 9, 11), und zwar ift Wohl 
that an der Seele der befte Dienft (Jak. 5, 20. 1 Theſſ. 
4, 18. 5, 14), aud wo er zunächſt Betrübniß und Zorn 


| 
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anridtet. 2 Kor. 7, 8-12. Spr. 28, 23. Luk. 7, 37 ff. 
Sob. 3, 11. 

Was num aber die Perfonen betrifft, denen fie gilt, 
jo Dient die dKriftlihe Gütigfeit immerdar dem Nächſten, 
d. h. dem der in unſerem Kreis uns am nächſten ſteht 
nach Natur, Geſinnung und geſelliger Verbindung; im 
concreten Fall aber dem, der es ſeiner Lage nach am 
nöthigſten bedarf. Mark. 7, 27. Gal. 6, 10. Spr. 17, 13, 
dgl. Sir. 29, 22 f. (vgl. die ſchon oben citivte Rede, „pie 
Wohlthätigfeit gegen Arme,“ V. Samml. Nr. 3, namentlich 
über das Bitten als Recht und Pfliht und über Unwürdige). 
Wo dringendes Bedürfniß iſt, haben wir nicht erſt zu 
warten auf Bitte oder zu Gericht zu ſitzen über die Sünden 
der Unglücklichen. Auch dem Feind und dem Unwürdigen, 
der kein Recht an uns hat, gebührt eben vom Standpunkt 
der Güte aus wenigſtens das Nothwendige. Matth. 6, 44 ff. 
Luk. 6, 31—38. Röm. 12, 20. (Daher ift unchriſtlich, was 
Sir. 12, 4—6 fteht: „Gib dem Gottesfürdtigen, und er- 
barm’ dich des Gottlofen nit“ 2c.). Vorſicht, die dem Mif- 
brauch der Wohlthat auf Seite des Feindes und Unwürdigen 
vorbeugt, iſt nicht ausgefhloffen, ebenfo wenig die Ent- 
jheidung zu Gunften des Würdigen, wenn id; eben zwifchen 
im und einem Unwürdigen die Wahl zu treffen habe, indem 
ih Beide nit bedenken fan. Aus der Wohlthat aber 
eine Beihämung und Bedrüdung für irgend Jemand zu 
machen, hebt den Charafter der Güte auf. Geht nun die 
Güte als folde über die bloße Redtsforderung und über 
ihren Maßſtab hinaus, fo darf fie andererjeits ihren Dienſt 
nie üben auf Koften der Rechtlichkeit, ſonſt ift es unfittliche 
Güte, und jo muß ich erſt gerecht werden, ehe ih wohlthätig 

10* 
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fein darf, muß das Nothwendige und Unentbehrlie bedenfen, 
ehe id) auf das eingehen kann, was erheitert u. dgl., muß 
dag, was Pflicht der Gerechtigkeit gegen Andere ift, was 
meine Schuldigfeit ift, nit als bloße Gnadenſache ihnen 
gewähren wollen, muß erjt die eigene Schuld der Danfbarfeit 
abtragen, ehe id mir fremden Danf verdienen will, darf nie 
dem Einen dienen auf Koften eines Andern, dem Fremden 
auf Koften des Nädjftftehenden und nicht die, gegen welde 
ich die nächſten Pflichten Habe, wie das eigene Haus, über 
meinem Wohlthun darben und zu Grund gehen lajjen. 
1 Tim. 5, 8; dgl. Act. 20, 34f*) Die Gütigfeit muß 
durchaus fittlich fein, d. 5. immer im Dienſt der Weisheit, 
Nechtlichfeit und Wahrheit handeln, darf aud) mit bermeint- 
lichem Gutesthun nit übelthun, nichts ſich erlauben, das 
dem Andern zum Uebel wird oder an fi nit recht iſt. 
Sie muß daher auch zu verjagen, zu verzögern und vor— 
zuenthalten wiffen, wie fie unterjceiden muß, was unbedingt 
für Alle gehört und was nur bedingt für gewiffe Perjonen, 
Lagen, Zeiten ꝛc. gehört. Sie darf alſo auch den Schein 
der Härte nicht ſcheuen und muß verzichten auf den Glanz— 
namen eines ganz guten Menjhen, oder eines allbeliebten 
und allbewunderten Menjhenfreunds. Luk. 6, 26: „Wehe 
euch, wenn euch Jedermann wohlredet.“ Matth. 20, 22 f. 
(„Ihr wiffet nicht, was ihr bittet.“); 16, I—4. („Die böfe 
Art ſucht ein Zeichen.“; 15, 22 ff. (Das fananäifhe Weib). 
Joh. 2, 4 (Weib, was habe ich mit dir zu fhaffen? meine 
Stunde ift noch nit gefommen.“). Luk. 17, 7—9. („Wer 
ijt unter eu, der einen Knecht Hat 2.2"). uf. 12, 13. 





*) Nach letzterer Stelle ift die Arbeit für die eigene und der Angehörigen 
Nothdurft das Erfte, woran fi erft das Wohlthun anſchließt. 
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(„Sage meinem Bruder, daß er das Erbe theile 2c.“). 
Matth. 25, 9. („Nicht aljo, daß nit euch und uns gebreche“) 
u. ſ. w. Die driftlide Güte beftimmt ſonach ihr Dienen 
nit nad Menſchen-Urtheil und nad dem eigenen Naturzug, 
fondern vor Gott, der Vermögen, Willigfeit und Gefinnung 
fowie den Begriff des wahrhaft Guten zum Maßſtab feines 
Urtheils madt. Marf. 12, AL ff. 2 Kor. 8, 12. 9, 6f. 
Ueber die rechte Art des Wohlthuns vergleihe noch Matth. 
26, 1-4. Spr. 3, 28. Sir. 4, 1ff. 1,15 ff. Die hier 
-herausgehobenen Momente find namentlih: Cinfalt ohne 
Nebenzwede, ohne Selbitgefälligfeit und Prahlfuht, ohne 
Saumfeligfeit und mit Freundlichkeit. Vgl. meine Rede über 
Matth. 6, 1—18. V. Samml. Nr. 2. Zur weiteren Auf- 
helfung 3. M. Sailer I, S 176, ©. 3305. $ 177. 
©. 343 und 345. 
Die andere Seite der Hriftliden Gütigfeit tft: 

2) die Friedfertigfeit, deren Aufgabe es ift, unter 
allen, auch jehwierigen Umftänden das Nöthige zu thun für 
Erhaltung des guten Vernehmens; eben deshalb ijt nicht 
nur der felbftthätige Antheil an Friedensftörung zu meiden, 
eigenes Unveht freiwillig und unverzögert, ohne Gerichts- 
zwang zu berfühnen (Matth. 5, 23 f.), jondern aud den 
fremden Keizungen dazu zu begegnen. Namentlich alſo das 
Böſe, womit Andere uns kränken in unſerm perjünliden 
und dinglihen Recht oder Wohlbefinden, iſt zwar nicht zu 
behandeln, als wäre es nichts fittlih Böſes, Fein Unrecht, 
feine Verlegung des Gefebes; fofern e8 aber ein uns perjün- 
lich zugefiigtes Uebel ift, ift e8 zu ertragen mit Ueberwindung 
des verleiten Chrgefühls, d. h. in Demuth, und mit Ueber- 
windung der erregten Leidenſchaft und Ungeduld, d. h. in 
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Sanftmuth und Langmuth.*) Wir haben alfo das Uebel 
nit mit Gleichem zu erwidern, es nicht zu vergelten, d. h. 
wir ſollen nicht ſelber richten; denn Vergelten (nidt 
bloßes Urtheilen, daß etwas Unrecht ſei) iſt eben Sache des 
Richters, und die Vergeltung hat der Chriſt bei den ihm 
widerfahrenden perſönlichen Beeinträchtigungen Gott als dem 
unparteiiſchen Richter zu überlaſſen, während wir als Partei 
und Richter in Einer Perſon nur parteiiſch vergelten könnten. 
Zuf. 6, 37. Matth. Roͤm. 12, 16—19. 1 Betr. 
2, 19—23. Wenn nun die Erwiderung des Böſen Dem 
Chriften verboten ift, jo ift er darum dod nit waffenlos 
und ſchutzlos dem Muthwillen preisgegeben, er jtärft fi) vor 
Allem im Glauben an die göttliche Gerehtigfeit (Röm. 12, 19. 
5 Mofje 32, 39 f. vgl. Saf. 5, 9). Und diefer darf umd 
muß er fogar in gewiffen Fällen zum Schuß des Guten 
und des Berufes die Vergeltung ausdrücklich übergeben.**) 
2 Zim. 4, 14 f. vgl. mit 1 Tim. 1, 19f.; Act. 13, 8S—11. 
Außer diefem negativen oder paffiven Verhalten zu dem ung 
widerfahrenden Uebel gibt e8 aber für den chriſtlich Fried— 


*) Sanftmuth ift nicht, daß man feinen Zorn, aud feinen fittlihen 
Zorn hat, jondern daß man feinem Zorn nicht folgt, von ihm ſich nit 
beherrſchen, nicht hinreißen läßt zu liebloſer, feindjeliger und ungeredhter 
Behandlung des Andern. j 

Ueber die Beihränkfung des Ausſpruches Matth. 5, 38 fi. auf das 
Dulden des Unrehts in rein perfünlihen Beziehungen und die Nicht- 
anmendbarkeit auf die Sphäre des Berufes vgl. Harleß, 848. Anm. 2, 
auch Stier. Auch ift nicht zu vergeffen, daß alle diefe Beftimmungen 
über das Hriftliche Verhalten unter dem in der Bergpredigt vorangeftellten 
oberften Geſetz der Liebe ftehen, Alles zu des Herrn Ehre und des 
Nächſten Heil auszurichten, daß e8 ein Salz und Licht für die Menſchen 
fei, nit aber das Böſe beftärfe und Seelenſchaden anricte. 

**) Aus diefem Geſichtspunkt find ſchon mande Palmen zu ver- 
ftehen. 
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fertigen auch ein pofitives oder actives Verhalten. Wir 
folfen um des Guten willen das Böſe auch zu überwinden 
ſuchen mit den Rräften und Mitteln des Guten (Röm. 
12, 20 f.), und wenn die reuige Erfenntniß der Schuld ein- 
tritt auf Seiten des Beleidigers, haben wir ihm aud zu 
vergeben. Luk. 17, 3 f. Bergeben beſteht nämlich nit nur 
darin, daß wir das Unrecht nit juridifh, nicht als Rechts— 
verletzung oder Beleidigung vergelten, oder nur in Geduld 
e8 als Uebel ertragen; dies paffive Verhalten der Fried- 
- fertigfeit gilt, aud ohne daß der Beleidiger fein Unrecht 
‚ anerfennt; im leßteren Falle aber, der eben das Vergeben 
bedingt, beiteht dann dieſes darin, daß wir das erlittene 
Böſe nun aud nit mehr moraliſch (nicht nur nicht ju- 
ridiſch) als Verſchuldung behandeln oder in unfer Verhalten 
einwirfen laffen, vielmehr das gute Vernehmen und das 
vollſtändige Liebesverhältniß wieder eintreten laſſen. Dies 
erſt it Vergebung, wie dies au bei der göttlihen Ver— 
gebung ftattfindet. Daher Eph. 4, 32: xagıleodaı. Zu 
der Weberwindung des Böſen mit Gutem, zu dem activen 
Berhalten der Friedfertigfeit, gehört denn namentlih Ver— 
föhnlichfeit, dies fo, daß wir nit nur geneigt find, 
Friedensanträge anzunehmen jondern aud von uns aus 
Friedensverfude zu maden. Matth. 5, 23 f. Fürbitte bor 
Gott, begütigende Worte, Wohlthaten dienen der Berjühn- 
lichkeit; jedod darf diefe nie jo ſich geftalten, daß die Krift” 
lie Friedfertigkeit indifferente Accommodation an das Böſe 
wird, fondern in Einheit mit den Gejegen der Wahrheit und 
Rechtlichkeit Hat die Friedfertigfeit wie die Dienftfertigfeit ihr 
Gutes anzubringen, jo wie es dem ſpeciell vorliegenden 
Böfen als dag jpeciell Gute entſpricht und gehörig begegnet. 
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Nichts ſchlimmer, als Friedensvermittler, die das Schwarze 
ing Weiße malen und mit Hin- und Hermarkten zwiſchen 
Recht und Unrecht vermitteln wollen. Salz und friedfertiges 
Wefen miüffen beifammen fein. Marf. 9, 50. Kol. 4, 6: 
„eure Rede beftehe alfegeit in Freundlichkeit, mit Salz ge 
wirzt, daß ihre wiffet, wie ihr einem Jeden zu antworten 
habt.” Böſes ohne Unterfhied nur mit lieblichen Worten 
tractiven, iſt phlegmatifches oder weichlihes Naturell, Laune, 
Schwäche, fittlihe Indolenz und fittlihe Lauheit. Vgl. da- 
gegen: Eph. 5, 11 (fittlihe Beleuchtung des Böfen). 
Luk. 14, 1. 3—6. Matth. 12, 24—31 (widerlegende Worte). 
Joh. 18, 22 f. (Berufung auf Beweis), Act. 22, 25 f. (auf 
politifhes Recht); 24, 10. 13. 20 f. (Apologie); 25, 10. 16 
(Erjütterung des Gewiſſens). Damit jedodh im diefer fitt- 
lichen Beftrafung und in der Abwehr des Böfen der Geijt 
der Güte walte, nicht perfünliher Haß und Erbitterung das 
Handeln beftimme, muß fie gefhehen in der Verbindung der 
Wahrheit und Nectlifeit mit der Liebe, des Freimuths mit 
der Sanftmuth, des Eifers mit der ausharrenden Geduld, 
auch nicht in Troß oder Berzagtheit, fondern in feiter 
Zuderfiht auf den Herrn als den Vertreter des Rechts, 
nit in der Abficht wehe zu thun, den Muth zu fühlen, fi) 
Satisfactton zu verſchaffen, jondern um das Böſe aus der 
Mitte wegzubringen. Selbſtſucht und Feindfhaft jeder Art 
joll und kann im Chriften dur Chrifti Tod getödtet werden. 
Eph. 4, 26. Sal. 4, 18. 1 Kor. 13,5. Klage vor Geridt, 
diefes nächſte Rechts-Mittel des bloß civilifirten Menſchen 
ift für den Chriften das legte Mittel der Nothwehr, wenn 
die Handhabung der Zucht und Ordnung es notwendig 
madt. Bol. Matth. 18, 21f.; 1 Kor. 6, 5—7; ferner 
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Bd. I, 8 14, namentlich Punkt 3. ©. 247 ff.; Chriſtliche 
Reden V, 11. (Göttliches und menſchliches Vergeben.); 48 
(Liebe und Recht); Harleß 8 48. Auch in rein perſönlichen 
Beziehungen kann es nöthig werden, daß der Chriſt un— 
gerechten Anſprüchen rechtlich begegnen muß, ſtatt nur gütig 
nachzugeben, oder daß er, wo er nachgibt, ein Zeugniß damit 
verbinden muß, das die Sache ins rechte Licht ſtellt, die, 
Mißdeutung und den Mißbrauch zur Ungerechtigkeit abwehrt, 
das Recht Gottes verwahrt, das Gewiſſen des Andern ſchärft 
und weckt. 

Beſondere Regeln in Bezug auf Friedfertigkeit ſ. Spr. 
25, 8 vgl. mit Jak. 1, 19f. Spr. 17, 14 mit Sir. 28, 10. 
30, 26. Spr. 15, 1. Pred. 10, 4. 

Die Theilnahme am Krieg ift für den Chriften, 
jofern er in meltbürgerlihem Verbande fteht ($ 23, 2), er— 
laubt und Pflicht, überall mo es fih um Geltendmadhung 
des obrigfeitlihen Schwertes nad) göttlicher Ordnung handelt, 
alſo um Bertheidigung gegen ungerechte Angriffe, um Auf- 
rechthaltung der Ordnung und Siderheit. Joh. 18, 36; 
Röm. 13, 4; 1 Moſe 9, 6. Hier findet Notäwehr im Großen 
ftatt; wie dieſe und die Todesftrafe (vgl. oben $ 23, 2 ©. 
125 ff.) ift aber der Krieg, aud der Defenfivfrieg, nit nad 
moderner Art zu begründen ans vagen Begriffen von „gött- 
licher Führung der Völkergeſchicke,“ wie es auch Harleß thut, 
oder von göttliher Miffion eines Volks namentlich zur Kultur- 
verbreitung, oder gar zur Verbreitung des Chriftenthums, 
oder nah Schleiermader zur Züchtigung barbarifher und 
corrumpirter Staaten, welde ſich für die politifhe Entwidlung 
der übrigen Völker unzugänglid maden. Hegel (Rechts— 
philofophie 8 324) verfpottet fogar das Jammern über den 
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Krieg und canonifirt ihn wegen feiner Iuftreinigenden Eigen- 
ſchaft. Alle ſolche, feien es idealiftifche, ſeien es naturaliftifche 
Auffaffungen begründen für den Krieg nod feinen ſittlichen 
Rang und Charakter. Diejen erhält er nur, wenn er in 
Wahrheit aus dem Princip der Gerechtigkeit hervorgeht als 
Bollziehung des göttlihen Strafrehts gegen gewaltjamen 
Angriff auf Leben, Sicherheit und Freiheit eines Volks. Iſt 
dagegen Ehrſucht, Herrſchſucht, Unterdrüdung u. dgl. ſowohl 
vom göttlihen Geſetz als vom Evangelium überhaupt ver- 
urtheilt, jo find vollends dafiir unternommene Kriege zweifach 
verurtheilt mit ihren dieſen Götzen dargebrachten Schlacht— 
opfern und werden durch keine conventionelle Politik gerecht— 
fertigt, die wähnt ſich über die Geſetze der alle Menſchen 
verpflichtenden Moral erheben zu dürfen. Bj. 68, 31: 
„Der Herr zerjtreut die Völker, die Luſt Haben zu kriegen.“ 
Affe die Donnerftimmen der Propheten wider die erobernden 
Mächte, ſelbſt wenn fie Vollzieher göttlicher Strafen, göttliche 
Gerichtswerfzeuge waren, gehören hieher. Vgl. Hab. 2, 6 ff. 
Solde Angriffskriege, die von Gott gebraucht werden, recht— 
fertigen die willkürlichen Angriffe und ihre Blutthaten nidt, 
jo wenig al3 dies bei Mördern und fonjtigen Uebelthätern 
der Fall ift, obwohl auch fie in der göttlihen Regierung 
gegenüber der fündigen Welt eine ethiſche Beſtimmung 
haben. Und jo wenig jolde menſchliche Uebelthaten wegen 
ihrer göttliden Verwendung ein Werk Gottes zu nennen 
find, jo wenig find ungerechte Kriege, wenn ſie aud) 
Werkzeuge Gottes find, darum aud Werke Gottes. Ein 
Wert Gottes ift etwas von ihm Gemadtes; Uebel find 
etwas don ihm BVerhängtes, während fie felber Teufelswerke 
jein können. Nicht Alles, was in der Welt gejchieht, ift ein 


Such a 
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Werk Gottes; er wirft in Alfem, aber er bewirkt nit Alles; 
deswegen werden von Gottes Werfen unterſchieden der 
Menſchen Werfe, die guten wie die böfen und wiederum 
werden don Gottes Werfen unterfdieden Gottes Zulaffungen 
und Schickungen. Vgl. meine Gedanken aus und nad) der 
Schrift, Anhang, S. 185-ff. 3. Aufl. S. 190 ff. Speciell 
die theofratifhen Kriege (über die Kriegsregeln dabei: 
5 Mofe 20) beruhen auf ausdrüdlihen Anordnungen Gottes 
als des jpecielfen Königs Israels und des Nichters über die 
Völker (dies iſt fein Menſch); fie find alſo nit Legitimationen 
für Weltfriege; oder follen auch weltlihe Königswahlen und 
Adfegungen auf Grund der Theofratie legitim fein? Biel 
Inftructives bietet Luthers Heerpredigt wider den Türken 
(Zimmermanns Concordanz, Band IL, unter Krieg ©. 282 
unten). Daß aber die Theilnahme an einem ungeredten Strieg 
durch das bloße Gebot der Obrigkeit gerechtfertigt ſei, lehrt 
das Chriftenthum nirgends; vielmehr gehört es zu feinen 
principiellen Beitimmungen, daß jeder Einzelne für fein 
Thun und Mitthun verantwortlid jei. Röm. 14, 12. 23. 
Sal. 6, 5. 5, 8-10. 1 Zim. 5, 22. Sonft müßte auf 
obrigfeitlihem Befehl Hin auch Mithilfe zu andern Un— 
gereditigfeiten, wie Güt-rraub, Weiberfhänden, Hinrihtung 
von Unſchuldigen u. dgl. feine Sünde fein. Eine fittlie 
Allmacht der Obrigkeit und eine ſtillſchweigende Abladung 
der perſönlichen Verantwortung auf fie*) fennt weder Das 
Alte nod) das Neue Teftament; vielmehr fordert es durchaus 
Unterordnung des Gehorfams gegen Menfhen unter den 
Gehorfam gegen die göttlichen Gefege. Vgl. 2 Moſe 1, 17. 


*) Segen Harleß, $ 49. Anm. 2. 
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1 Sam. 22, 17. 2 Chron. 26, 18. 28, 19. Dan. 3, 18. 
6, 8 f. Apoſtgeſch. 4, 19. 5, 29. Ebr. 11, 23. Eine Unter: 
werfung, die ſich nicht nur des eigenen Gewifjens zu begeben 
hätte, jondern auch des Gehorſams gegen unzmeifelhafte Be- 
ftimmungen des göttlihen Worts über Recht und Unredt, 
widerſpricht dem Artom, Gott über Alles zu fürdten und zu 
lieben. DBethätigung an einem notoriſch ungerechten Krieg 
kann alſo nur nad Fehlſchlagen geſetzlicher Gegenmittel, nur 
gezwungen, nad Lage der Sade Entſchuldigung finden, 
nimmermehr aber zu einer Kriftlihen Pflicht werden. *) 


DI. Die chriſtliche Gefellfhaftsordnung. 
Borbemerfungen. 


Wir verftehen darunter nit die objective Ordnung der 
chriſtlichen Geſellſchaft felbft (dies wäre die ſchon behandelte 
Hriftlihe Gemeinde- oder Kirdenordnung), fondern die 
Hriftlihe Lebensordnung für die Subjecte inner- 
halb der menſchlichen Geſellſchaftskreiſe. Das Gebiet, 
innerhalb deffen ſich die chriſtliche Weisheit, Rechtlichkeit und 
Gütigkeit zu bethätigen Hat, begreift gewiſſe geſellſchaftliche 
Grundverhältniſſe, welche Träger und Vermittler eines einheit⸗ 
lich gegliederten Zuſammenlebens in dieſer Welt ſind. Die 
Beſtimmungen, welche das Chriſtenthum hierüber gibt und 
die denſelben entſprechende Lebensordnung bilden die ſittliche 








*) Im Weſentlichen gut und praktiſch fruchtbar iſt Roos: „Soldaten= 
geſpräche zur Pflanzung der Gottſeligkeit unter den Soldaten, > 
ferner die Hauptſchrift hierüber von Luther: „Ob ein Kriegsmann in 
jeligem Stande leben könne.“ 
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Geſellſchaftsordnung des Kriftlihen Lebens. Es find nun 
hauptfählih zwei der Welt wejentlide Formen, in 
welchen jich jedes Diefjeitige Zujammenleben ordnungsmäßig 
organifirt und zu organifiren hat, nämlih als Familien— 
und als Bolfsleben, oder die zufammenfaffende Form 
davon: als das Haus und der Staat. Zu diejen beiden 
fommt aber noch als Grundlage die Che; fie ift die Wurzel 
aller focialen Verhältniffe, das Stamm-VBerhältnif. Die 
fittliche Geſellſchafts-Ordnung des Kriftlichen Lebens jest ſich 
denn auseinander in eine evangelifhe Cheordnung, Haus— 
ordnung und Volfsordnung. Die Kirhenordnung gehört gar 
nit im dieſelbe Kategorie mit diefen weltliden Drdnungen, 
wie fie z.B. auch Harle zum Schaden derjelben behandelt. 
Beide, die weltlihen und die kirchlichen Verhältniſſe beziehen 
fi zwar wohl auf dieſelben Subjecte, und umfafjen diejelben 
Berbindungsformen, indem aud, der Begriff der Kirche alle 
ihre Angehörigen als eine Familie von Brüdern und Knechten 
unter Einem Vater und Herrn zufammenfaßt. Dabei ift 
einerfeits die Ehe, die perſönliche Liebesverbindung mit Gott 
in Chrifto als Stammverhältniß vorausgefeßt; andererſeits 
ift die Form des Staats als die Vollendung im Fünftigen 
abfoluten Gottesftaat aufgeftellt. Aber eben ſchon darum, 
weil der Begriff der Kirche ſelbſtändig diefe weltlichen Grund— 
verhäftniffe alfe in ſich ſubſumirt und ausbildet, darf bie 
Kirche nit als etwas Coordinirtes jenen Örundverhältniffen 
zur Seite geftellt werden. Außerdem aber findet noch ein 
weſentlicher Unterſchied jtatt in Bezug auf ihr Beſtehen und 
ihre Beftimmung; beiderlei Gejelfihaftsformen beftehen zwar 
durch Gott, aber die weltlichen, Haus und Staat, unabhängig 
vom Chriftenthum, die kirchliche Form abhängig von dem— 
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jelben (vgl. Weiteres über das Verhältniß von Kirde und 
Staat Band II. $ 15. U. Zuſatz. ©. 378 ff). Die erjten 
find göttlide Naturftiftung, aber nicht göttlihe Bundes— 
jtiftung, wie die firdlihe; jene find Darftellungs- und Ent- 
widlungsformen des Fleifhes, d. 5. des jündigen, vergäng- 
lichen Lebens diefer Welt, aud mit Einfluß der geiftigen 
Elemente; dagegen die kirchliche Gejellihaftsform hat den 
Geift der Gnade, das göttlie, unvergänglide Leben dar- 
zuftellen und zu entwideln. Und wenn Harleß zur Ber- 
wiſchung des Unterſchieds zwiſchen Vergänglichem und Unver- 
gänglichem ſagt: auch die Güter und Gaben des heiligen 
Geiſtes ſeien vergänglich, ſo unterſcheidet er nicht das ob— 
jective Weſen vom ſubjectiven Beſitz, der wieder durch ſub— 
jective Schuld verloren gehen kann, und von der gegenwärtigen 
Beſitzform, die allerdings vom Glauben einſt ins Schauen 
übergeht, vom bloß innerlich Geiſtigen ins leiblich Geiſtige, 
Dagegen das irdiſche Gut feiner eignen Natur und Beſchaffen— 
heit nad), abgejehen von jubjectiver Schuld oder Unſchuld, 
der Auflöfung verfällt, und in feiner Natur umgeſchaffen 
werden muß ins Unveränderlide. Das Göttlihe, Ewige 
erzeugt ji nicht daraus, wie aus dem geiftigen Gut der 
Gnade. So find denn aud) die weltlihen Geſellſchaftsformen, 
wenn wir auf ihre Bejtimmung jehen, nicht an und für ſich 
Bildungsanftalten für das ewige Leben, nicht göttliche Lebens— 
Injtitute, obwohl aud nicht bloße Fleifhes- und Welt- 
Inſtitute, jondern find göttliche Gejeges- und Zucht-Inſtitute 
für dies Weltleben zur Ordnung der ivdiihen Entwicklung 
der Menſchheit, mit Einfhluß aud ihrer geiftigen und fitt- 
lichen Intereffen, und zur Sicherung wider die Sünde. Dar- 
aus ergibt ſich denn aud für die Verbindung der weltlichen 
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Gefelligaftsformen mit dem Chriſtenthum, daß diefe Ver- 
Bindung feine unmittelbare fein darf, daß Ehe, Familie und 
Staat an und für fid) nicht als dem Chriſtenthum weent- 
lie Organismen und Organe behandelt werden dürfen, font 
wäre Die Ehe ein Sacrament, und man dürfte nie um Chrifti 
Willen ehelos bleiben, Vater, Mutter, Weib, Kind, Vater- 
land verlaffen. Nur unter fubjectiven Vorausſetzungen und 
Bedingungen, unter ethiſchen Vermittlungen find diefe focialen 
Formen wie das ganze kosmiſche Leben befähigt für die 
praktiſche Darftellung des Chriftlien in ihnen; Che, Familie, 
Staat bieten nur einen Wirfungsfreis dar für die ethifche 
Bethätigung des Chriſtenthums, nicht aber gehören fie dem- 
jelben unmittelbar an als .objective Selbitdarjtellungen, als 
dem Chriſtenthum weſentliche Erſcheinungsformen (Harle) ; 
dieſe findet das Chriſtenthum ſeinem himmliſchen Weſen 
gemäß nur im Himmel. Seine ſittliche Regelung und Ord— 
nung, jein Geiftesgefeß, nicht aber fein geiftiges Gnadengut, 
will und ſoll das Chriſtenthum in den focialen Formen zur 
Darjtellung bringen und dies durch die Freithätigfeit hrift- 
licher Subjecte, nit durch Kriftliheobjective Formen. Kurz: 
Das Kriftlihe Verhalten in den beftehenden weltlichen Geſell— 
ſchaftsformen nad) dem Princip des Glaubens und der Liebe 
(jpeciell der Weisheit, der Rechtlichkeit und Güte) ftellt das 
Chriſtenthum auf, nicht Verfaffungsformen für Familie und 
Staat, nicht die güttlihe Reichsverfaſſung mit ihrem göttlich 
geijtigen Familien» und Staatsleben; dafür ſetzt es eine 
wejentlih andere, nicht nur ethifh andere Natur und Welt 
voraus. 
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8 25. Die chriſtliche Eheordnung, 


d. h. alſo die Ordnung des chriſtlichen Lebens in der Ehe. 
Wir beſprechen: 

1) Das Weſen der Ehe. Die Ehe beruht nicht erſt 
auf chriſtlicher Einſetzung, ſie iſt göttliche Naturſtiftung, nicht 
chriſtliche Bundesſtiftung. 1 Mofe 2, 18 -25. Matth. 19,4f.*) 
Sie iſt die weſentliche Form für die rechtliche Vollziehung 
der geſchlechtlichen Vereinigung, wie dieſelbe begründet iſt in 
der menſchlichen Natur, d. h. durch göttliche Schöpfung für das 
dieſſeitige Leben. Vgl. oben 8 23. 2. Ba. S. 117 ff. Dieſe 
göttliche Zuſammenordnung der Geſchlechter ſetzt bei den Men— 
ſchen (1 Moſe 1, 27 f. nicht die bloß phyſiſche oder thieriſche 
Lebensgrundlage voraus, ſondern die der Gott-Ebenbildlich— 
keit, und involvirt demgemäß auch die gleichartige Fort— 
pflanzung 98, befruchtet euch), ſofern dieſe bedingend iſt für 
die Bildung einer die Erde erfüllenden Menſchenfamilie 
(„mehret euch und füllet die Erde“) und für die ganze 
Entwicklung ihres die Natur beherrſchenden geiſtigen Berufes 
(„machet die Erde unterthan und herrſchet“). Die Ehe iſt 
fo Stiftung der ſegnenden Schöpferliebe Gottes **) und 
Organ der nicht bloß thierifhen jondern gottähnliden Natur- 
beftimmung der Menjhheit. Die Ehe ift aber nidt nur 
Mittel für einen außer ihr liegenden Zweck, für Fortpflanzung, 


*) Ohne firhlihe Copulation Feine rechtliche Ehe! ? 

**) Leitet fih auch in ihr die in die Natur eingedrungene Sünde 
fort, fo auch die anerihaffene göttlihe Anlage der Menſchheit durch alle, 
auch durch unmürdige Mittelglieder der Propagation bis zur Wieder- 
herftellung und Vollendung der güttlihen Anlage und jo bis zur Aus- 
ſcheidung der Sünde. Luk. 20, 23—36, Cap. 3, 23—38. Matt. 1,1 ff. 
Per malos nascuntur etiam electi. Bengel. 


1. Das Wefen der Ehe. 161 


Samilienbildung u. ſ. w., fondern fie hat aud ohne jenes 
unmittelbar im ſich ihren Zweck. 1 Mo. 2, 18 („Es ift 
nit gut, daß der Menſch allein jei; ih will ihm eine Hilfe 
MY) machen als fein Gegenüber (719). 3.23 f.: „Das 
ift meines Wejens — Männin joll fie heißen. — Mann und 
Weib — beide ein Fleiſch“). Indem das menſchliche Perfon- 
leben ſelbſt, nit nur nad) feinem leiblichen, fondern auch 
nad) feinem geiftigen Inhalt auf beide Geſchlechter vertheilt 
it, tragen die beiderlei Geſchlechtsindividuen eine gegenfeitige 
Beitimmung für einander unmittelbar in fih, eben zur 
vollen Conftituirung des menſchlichen Berjon- 
lebens für dieſe Zeit; nur indem fie fi aus ihrer Ge- 
jpaltenheit ergänzen durch gegenfeitiges Zubringen in Bezug 
auf ihre leiblichen und geiftigen Eigenſchaften, erhält die 
dieſſeitige menſchliche Perſönlichkeit ihren vollen Gehalt. Der 
bloße Fortpflanzungszweck iſt allem Sexualleben, auch dem 
der Pflanzen, gemeinſam und wird durch jede Gefchledts- 
verbindung, aud durch Hurerei, erreiht. Familienbildung 
ferner im Allgemeinen findet fi auch fon auf dem Boden 
des Thierlebens; aber das fpecififh Menſchliche der Che ift 
eben das, daß fie, auch wo feine Fortpflanzung eintritt oder 
eintreten kann, zur mejentlihen felbftändigen Beſtimmung 
hat die Ergänzung und VBervollftändigung der ge— 
Ihlehtlih gejpaltenen Menſchenperſönlichkeit in 
leiblicher und feelifher oder nad) unferem Sprach— 
gebraud: geiftiger Berfonaleinheit. Dies ift aus— 
geiproden in dem Zoovraı ol dvo £is oapxa wıav 
1 Moſ. 2, 24. Matth. 19, Lf. oder beftimmterr B. 6: 
oVxeri &loı dvo, ara 00oE ua. In letzterer Stelle it 
0ag5 wıa deutlich der Gegenſatz zu dvo, zu zwei Individuen, 
Bed, Ethik. II. 1 
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bedeutet alfo Ein Berfonleben und geht nicht nur auf bie 
phyſiſch⸗geſchlechtliche Vermiſchung, fonft wäre es Eph. 5, 31 
niht aud auf Chriften und die Gemeinde angewandt. 
Ueberhaupt ſchließt vuoE, als Gefammtprädicat von Menſchen 
gebraudt, immer zugleid) Die geijtige Naturfeite ein, jedoch 
das Geiftige nur als das durch die Leiblichfeit Bedingte und 
Beſtimmte. So ift eine der göttlihen Naturftiftung ent 
ipredende Che, d. 5. eine heilige humane Ehe weder eine 
bloße Leibeseinigung (dies kommt nit über die Hurerei 
hinaus, daher bei diefer 1 Kor. 6, 16 eben nur &v omu« 
itatt win o@gE gejagt wird, Leibesvereinigung); ebenjo wenig 
iſt Che eine bloß geiftige Einigung, platoniſche Liebe, und 
ähnliche Meberfpannungen Kriftliher 2IeroFonoxeen (Kol. 
2, 18. 21. 1-Ror. 7, 3f.), fondern naturgejegliche oder 
ihöpfungsmäßige Ehe ift eine leiblid bedingte und be— 
ftimmte Seeleneinigung, eine perjönlide Eini- 
gung don Mann und Weib auf Grund leiblider 
und jeelijder Naturzufammenftimmung, d. h. der 
natürliden Perfonliebe*) zwijhen den DBe- 
treffenden.**) Die geiftige Verbindung in Gott ſchließt 
fih für den Chriften eben daran an, theils durd) das dank— 
bare Bewußtfein diefer Perfon-Zufammenfügung als göttlider 
Stiftung, theils durch die heilige Verfiegelung und Vollendung 
der Berbindung im Namen des Herrn. 1 Kur. 7, 39. 
Dagegen iſt der. religiöſe Charafter der Che oder gar die 
Hriftlide Glaubenseinheit der beiden Theile nicht die noth- 


*) Bol. dagegen die Toofungsehen der Brüdergemeinde. 

*#) Im concreten Falle alfo ift das feine rechte Ehe, die nicht her- 
vorgeht aus gegenfeitiger Teiblich-feeliiher Perfonliebe und die nicht zur 
Perſoneinheit in leiblich-ſeeliſcher Wirklichkeit ſich geftaltet. 
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wendige Vorausfegung einer überhaupt legitimen oder be- 
rechtigten Che, fonft hätte das Sortbeftehen der Ehe zwiſchen 
Gläubigen und Ungläubigen von den Apofteln müffen ver- 
boten werden, und bie Auflöfung "der Che bei irreligiöfen 
oder leihtfinnigen Perfonen überhaupt wäre nicht als Che- 
bruch aufzufaffen. 1 Kor. 7, 12 f. Hebr 13,214. 


Als eine Einrihtung, die dem Dieffeits an: 
gehört, fällt nun die Ehe überhaupt unter den 
Begriff des Geſetzes, d. 5. der äußerlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung. Alſo hat namentlich die politiſche Geſetzgebung 
Pflicht und Recht, die Eheverhältniſſe keineswegs ausſchließlich 
der Kirche zu überlaſſen, ſondern alle Ehen ohne Unterſchied 
zu ordnen von dem Standpunkt des Rechts aus und der ſitt⸗ 
| lichen Ordnung im Allgemeinen (f. 8 15. IL. Zul. Bd. II ©, 
378 ff.). Dagegen der ſpecifiſch chriſtliche Charakter der Ehe fallt 
dem vein kirchlichen Gebiet anheim, d. 5. den ethiſchen Grund- 
beſtimmungen des Chriftentfums, wozu aber die Form der 
Copulation nicht wejentlich gehört. Von ihr oder jonjtigen 
rituellen Bedingungen der Ehe weiß das Alte und Neue 
Teſtament nichts; und ſofern die Betheiligung am Chriſtlichen 
und Kirchlichen jedem Menſchen frei ſteht, fällt die chriſtliche 
Eheſchließung nicht dem Zwang, ſondern der individuellen 
Freiheit anheim; zur unerläßlichen Pflicht wird chriſtliche 
Eheſchließung nur, ſofern es ſich um Anſpruch und Recht auf 
chriſtliche Geltung der Ehe handelt. Dieſe aber erhält die 
Eheſchließung nicht durch einen äußerlichen Ritus ihrer 
Vollziehung, ſondern durch das Vorhandenſein oder durch 
Erweckung chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Liebe. Ohne 


11? 


164 Die Hriftlihe Gejellihaftsordnung. 8 25. 


das find auch chriſtlich copulirte Ehen unchriſtliche.*) Eine 
Hriftliche Weihe und Einfegnung der Che kann nad dem 
Gefagten von Seiten der Kirhe nur durch geiftige und 
moraliſche, nicht durch disciplinare Einwirkungen, nur durch 


Erweckung und Pflege von Glaube und Liebe bewirkt werden, 


die Copulationsform nur als gute Sitte und Ordnung 
paränetifch empfohlen, nie aber geltend gemadht werden ale 
weſentliche Bedingung einer rechtsgiltigen Che, ohne welde 
eine gottgefällige und Kriftlihe Che unmöglich wäre. 

2) Die Dauer der Ehe. Ohne die Einheit in 
Chrifto, dem einzigen Grund unauflösliher Verbindung, be- 
gründet und verbürgt die Ehe nod nicht die ewige Ver— 
bindung der Perfonen über die Weltzeit hinaus. Das 
Naturrecht der Ehe als befondere Berbindungsform 
reiht nit in die Ewigfeit hinein. Es gehört der 
oagE an, während in jenem Aeon nur die in Gott be 
jtehende Geiftesverbindung den Inhalt und die Form der 
individuellen Exiftenz und der Gemeinſchaft bejtimmt. Luk. 
20, 30—36. Der Tod ijt fo die natürlide und 
ebendaher göttlide Scheidung aud der göttlid 
zufammengefügten Ehe, und da die lettere eine Ver— 
bindungsform ift, welche dem Bedürfnig und der Beitimmung 
des dieffeitigen Lebens als berechtigte und bezweckte angehört, jo 
beredtigt der Tod den überlebenden Theil zur Wiederverehe- 
hung, ohne ihn aber dazu zu verpflichten, da die Ehe etwas 
in die Freiheit des Menſchen Geftelltes bleibt. Röm. 7, 1—3. 
Dagegen ift der Menſch von ſich aus nit berechtigt, 


*) Eine bejonnene, bibliſch gründliche Auseinanderfegung gegenüber 
den aufgeworfenen Streitpunften findet fih von F Docent Wörner in 
Zirih im Appenzeller Sonntagsblatt 1874. Nr. 43—46: „Ueber die 
Form der Eheſchließung.“ 
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die ordnungsmäßig abgeſchloſſene Ehe aufzulöfen, da ſie ihrem 
Weſen nad die göttlich geordnete Perjonverbindung der DBe- 
treffenden ift. Matth. 19, 6. Mark. 10, 9— 12. uf. 16, 18. 
1 Kor. 7, 10. Sofern aber Die geoncrete und empirische 
Verbindung verunftaltet werden kann bis zum Widerſpruch 
mit dem göttlichen Band jelbit, jo daß die Zwei nicht mehr 
Ein Fleiſch find, ſtellt die Schrift felbft eine Auflösbar— 
feit der Ehe neben die in der göttlichen Idee derjelben 
liegende Unauflösbarkeit. Matt. 5, 32. 19, 9. 1 Kur. 
7, 11. 15. Für die näheren Beitimmungen ift nun zu 
unterfheiden zwilhen activer und pafjiver Scheidung, 
und wieder zwiſchen Scheidung mit dem Recht der Wieder: 
verheirathung oder ohne Dies Recht. In den obigen 
Ausſprüchen des Herrn ift zunächſt die Rede von dem activen 
‚oder jelbtthätigen Scheidungsreht: anorvsv, ayısvaı, au 
auf Seiten des Weibes (Marf. 10, 12. 1 Kor. 7, 11), und 
dabei ift e8 die Befugniß der Wiederverheiratfung, um die 
es ji) dort handelt: Matth. 19, 2 ff. 5, 32. Marf. 10, 12. 
(zauı yaunon akınv, yaunon arrov.) Active Scheidung mit 
diefer Befugniß it nun dem Chriften nur eingeräumt für 
den Fall der Hurerei des andern Theile. Denn lettere ift 
factiſch vollzogener Bruch der Ehe. Es wird dur Hurerei 
der innigfte, centraljte Einigungsaft zwifhen Mann und 
Weib, wie er nur Recht und Siegel der ehelichen Verbindung 
it, auf eine fremde Perſon übertragen und zu einem vagen 
Luftaft herabgewürdigt. Durd die Ehe ift zwiſchen den be- 
treffenden Perſonen der gegenfeitige Genuß der Geſchlechts— 
gemeinſchaft als ein jeden unehelihen Genuß ausſchließender 
ftatuirt; durch die Hurerei wird dieſe Ausſchließlichkeit auf- 
gelöft, Mann vom Weib geſchieden. Die Che hat aufgehört, 
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wirffihe Ehe zu fein, befteht nimmer als folde; der vorletzte 
Theil ift aus Ehre und Pflicht eheliher Gemeinſchaft geſetzt; 
daher Paulus 1 Kor. 7, 10 wie Lufas und Marfus die 
Hurerei al8 Ausnahme beim Scheidungsverbot nit bejonders 
zu nennen braudten. Dagegen fonnte andrerjeits Paulus 


1 Kor. 7, 15 vom gleichen Princip des factifden Brudes 


aus auch die eigenmädtige Verlafjung als Scheidungs- 
grund für den verlaffenen Theil aufführen, weil ja aud) fie 
gleih der Hurerei factifhe Aufhebung der Ehe involpirt. 
So ijt es denn aud nit ohne Grund, wenn man bon 
demjelben Princip aus das Scheidungsrecht namentlich auch 
ausgedehnt hat auf mörderiſche Tendenzen, Kebensnadjtellungen, 
Vergiftungsverſuche u. ſ. w., da ja durch diefe Mordluft das 


Eheleben in feiner Naturbafis angegriffen, eine radicale Zer- 


reigung des Einen Fleiſches thatſächlich angeſtrebt wird. Es 


wird nun zwar Matth. 5, 32 auch bei der entlaſſenen, alſo E 


bei der paſſiv gejKiedenen Frau ihre Wiederverheirathung 
dem Ehebruch gleich gejtellt, Dies aber fo, daf e8 dem die Frau 


widerrechtlich entlaſſenden Mann in Rechnung gebracht wird, 
nicht der paſſiv geſchiedenen Frau. Durch die eigenmächtige 2 


Entlafjung der Frau ift nämlich die Ehe rechtlich nicht gelüft. 
Es iſt ja durch die eheliche Perjonverbindung zu Einem 
Fleiſch eine Natureinigung eingetreten, vermöge der Jedes 


dem Andern einverleibt ift und bleibt. Bloße äußere 


Trennung aber hebt dieſen Naturverband nicht auf; ein 
neuer, mit einer dritten Perfon, wenn auch in ehelicher Form, 


it eine Verunreinigung des beſtehenden Naturverbandg 
GS Mof. 24, 4), während Hurerei eine Zerreißung des 


Bundes ift. Und fo wird im Fall der Wiederverheirathung 


der Entlaffenen bei ihr und bei dem fie Heirathenden Mann 
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ein Ehebruch, ein doppelter herbeigeführt, eben durch 
den ſich activ ſcheidenden Mann (roısı avrmv uoıyaodaı, 
Wovon dann das woryaraı auf Seiten des die Entlafjene 
Heirathenden die Folge ift). Der activen Scheidung, nit 
der paffiven, ſoll ihre Schuld nahgewiefen werden und zwar 
als eine, die ſich multiplicirt. Im Weiteren ift num noch 
zu beadten, daß der Zufammenhang der Stellen die will 
fürlichen Ehe-Trennungen und folgenden Neuverbindungen 
im Auge bat, wie das nadfolgende Verbot des Schwörens 
die willkürlichen Schwüre Matth. 5, 31: oc av anoAvon, dgl. 
Mal. 2, 15 f.), wozu dann noch Matth. 19, 3 die nähere 
Beltimmung fommt zara zucav alrıav; namentlid find 
nad dem Zufammenhang mit Matth. 5, 27 ff. („wer auf 
ein Weib gierige Blicke richtet“) ſolche Neuverbindungen ge⸗ 
meint, wie ſie aus unzüchtigem Sinn durch Begehren nach 
einer andern Frau entſtehen. Alſo Scheidungen und neue 
Heirathen, die nur als Mittel der Willkür, als Ausfluß der 
Luſt und Unluſt einander gegenſeitig decken, ſind für beide 
Theile nichts Anderes als Ehebruch. 

So iſt es denn nicht ein Widerſpruch, ſondern nur eine 
erklärende Erweiterung des Ausſpruchs des Herrn, wenn 
1 Kor. 7, 10 f. auch außer dem Fall des Ehebruchs, jedoch 
natürlich in Vorausſetzung ſonſtiger triftiger Gründe, 
ſelbſtthätige Scheidung eingeräumt iſt, ſogar dem im 
äußeren Rechte dem Manne nachſtehenden Weib. Nur iſt 
in ſolchem Falle Befugniß und Tendenz der 
Wiederverheirathung für den ſich ſelbſtthätig ſchei— 
denden Theil ausgeſchloſſen; vielmehr gilt es entweder 
unverheirathet bleiben oder Wiedervereinigung. Dagegen den 
paſſiv geſchiedenen, den verlaſſenen Theil erklärt der Apoſtel 
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gegenüber dem eigenwillig fi Scheidenden für nicht weiter 
gebunden. V. 15. Mit dem Ausdrud or dedoviora dort 
bezeichnet der Apoftel das Eheband als aufgelöft, wie denn 
in Vers 39 dem dedovimrar offenbar dedernı und dem oð 
dedovAmraı das &Azvdegn 2orıv, @ Hersı yaundmvaı ent- 
ſpricht. Vgl. auch Röm. T, 2. Alſo der pajjiv ge— 
ſchiedene Theil tft zur Wiederverheirathung befugt, 
aud im Falle, wo fih der andere Theil feine 
Hurerei zu Schulden fommen ließ; und gilt Dies 
gegenüber einem arıorog, wenn er die Frau im Stiche läßt, 
fo noch mehr gegenüber einem mıoros, den Paulus 1 Tim. 
5, 8, wenn er die Seinen im Stich läßt, für einen Ver— 
(eugner des Glaubens erflärt, ſchlimmer als ein Ungläubiger. 

Was num aber die Gitltigfeit dieſer Kriftlihen Scheidungs- 
geſetze, oder ihre verbindende Kraft betrifft, jo iſt nicht zu 
überjehen, daß Chriftus nicht als Moſes, d. 5. nit als 
Staatsgejeßgeber feine Gebote ftellt, ſondern als Gejeß- 
geber fir das Himmelveih. (Vgl. Luthers Erklärung der 
Bergpredigt.) Seine Ehegefege find wie die andern Kriftlihen 
Geſetze Glaubensnormen für die freiwillige Jüngerſchaft, find 
alfo fittliche Geiftesgefege für freiwilligen Gehorſam, nit 
Zwangsgeſetze und Policeigefege, am wenigjten für harte 
Weltherzen. Dabei hebt noch der Apoftel und der Herr 
ſelbſt befonders die Rückſicht auf die individuelle Kraft her 
vor: Matth. 19, 10—12. 1 Kor. 7, 17. Es gelten aljo 
hier die Beftimmungen über individuelle Pflichtunterſchiede 
812 Zuſ. I c. 6. Bd. II. ©. 138 ff. Der Staat aber hat 
ohnedies nad) jeinem biblischen Begriff eben die alttejtamentliche 
Geſetzesrückſicht auf die menſchliche Herzenshärtigfeit eintreten 
zu laſſen (Matth. 19, 7 f.), und der gleiche Geſichtspunkt 
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gilt für eine Staats- oder Nationalfirhe. Die lettere bat 
immerhin mit fittlid) religiöjer Einwirkung und Abwehr dem 
Leihtfinn und der Zuchtlofigfeit zu begegnen, aber niemals 
entgegen der neuteftamentlichen Geſetzeshandhabung mit äuferen 
Zwangsmitteln, z. 3. mit Derweigerung der nachgeſuchten 
Copulation, jo lange diefe in den ſtaatskirchlichen Verhält— 
niſſen politiſche Bedeutung hat. Und müßte dann die Copu- 
lation außer den Chebredern nicht aud andern motorischen 
Laftermenihen, dem Säufer, Dieb u. j- w. verweigert 
werden? ebenjo notoriih Umwirdigen Confirmation und 
Abendmahl, während umgefehrt unterſchiedslos ſelbſt das 
Sacrament zur allgemeinen Verbindlichkeit gemacht wird! 
Und wie kann man auch die Copulation als angebliche Ein- 
ſegnung den ſchlechteſten Menſchen zukommen laſſen, nur bei 
Ehebrechern fie verweigern?! Dabei aber wieder ohne Copu⸗ 
lation auch die bürgerlich giltigen Ehen alg wahre Ehen nidt 
anerfennen wollen? Die Copulation ift aber, wie ion be⸗ 
merft, weder ein Sacrament, noch unbedingte Einſegnung, 
ſondern ſie iſt oder ſoll ſein Belehrung, Erweckung und Ver- 
mahnung, auch Einfhärfung für eine rechtſchaffene Ehe, und 
nur dadurch ift ihr Segen bedingt. 

3) Da8 gegenfeitige Verhalten der Verehe— 
lichte n. Vgl. Luthers: „Hochzeitsgeſchenk“ von Brandt. 
3. Aufl. Nürnberg 1852. 

Beide Theile ſind weſentlich gleich vor Gott, ſind in 
Chriſto erihaffen, verföhnt und zu Einem Erbe berufen, daher 
auch im Verhältniß zu Gott und Chrifto beiden Theilen ein- 
ander gegenüber die gleiche unabhängige Stellung zufommt 
(Sal. 3, 28. 1 Petri 3, T); aber im Verhältniß zu einander | 
und zur Welt find beide wieder verſchieden geftellt, ſchon 
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durch ihre Natur und in Webereinjtimmung damit auch nad) 
der Schrift. Einerfeits haben beide zur gemeinjamen Grund» 
pflicht Liebe, perſönliche Hingebung, andrerjeit8 fommt aber 
dem Manne der Fran gegenüber die Superiorität zu, bie 
Würde des Herrn. Der Mann hat hiernad in der bäus- 
lichen und bürgerlihen Stellung das Wort zu führen und 
die Hand frei, ſelbſt in göttlichen Saden, jo daß ihm das 
priefterlihe Recht im Haufe zukommt. Ihm gebührt Die 
häusliche Leitung und Gefeggebung, wobei aber jelbftfüchtiges 
und herrſchſüchtiges Weſen ausgeſchloſſen ift eben durch die 
eheliche Grundpflicht der Liebe, welche in der ehelichen Supe- 
viorität eingefhloffen, nicht ausgeſchloſſen tft. 1 Kor. 11, 3. 
7-9. 1 Tim. 2, 8 vgl. mit Bers 11 f. Dem Weibe kommt 
bei feiner perſönlichen und häuslichen Selbjtändigfeit feine 
eigenmächtige, ſelbſtiſche Unabhängigkeit zu, nod) weniger 
Herrſchaft, weder mit Wort noch That; feine Macht bejteht 
in Reinlichkeit, Scham und Zucht, in Pflichttrene und gott- 
jeligem Wandel (nicht gottjeligem Schwagen und Predigen), 
verbunden mit Anfprudslofigfeit und ftilfer Unterthänigfeit, 
die aber, wie die Superiorität des Mannes, eine bon Der 
Grundpflicht der Liebe befeelte Untergebung fein muß, nicht 
eine erzwungene, nod eine erheuchelte. Vgl. die Stellen 
1 Tim. 2, 9-15. 1 Kor. 14, 34 f. Kol. 3, 18f. Tit. 2, 4f. 
und befonders 1 Petr. 3, 1—7, wo die edte Weiblichkeit 
treffend gezeihnet wird. Eben durch ftille Untertdänigfeit in 
der Liebe herrſcht die Frau ungejucht, während es die herrſch— 
füchtige nit dahin bringen kann noch fol. Spr. 12, 4. 
31, 10-31. Sir. 9, 5f. 26, 1—4. Speciell für Die 
Hriftlihe Ehe gilt das vorbildlihe Verhältniß zwiſchen 
Chriftus und der Gemeinde. Hiernad) ift e8 eine im Herrn 
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fi) veinigende und Heiligende Liebe, was einen Theil mit 
dem andern im der Ueberordnung wie in der Unterordnung 
verbindet als gemeinfame Genofjen der Einen göttlichen 
Gnade. Eben damit ift auch ihre gegenfeitige Hingebung 
jittli) begrenzt, und für die Fehler eine heilende Behandlung 
erforderlich, eine ärztliche (nicht eine den Fehlern ſchmeichelnde, 
und nit eine nur richtende). Vgl. Eph. 5, 22—29. 33 
und meine Erklärung dazu. *) 


Zuſatz über den Wittwenitand. 


Man darf wieder heirathen (in Bezug auf die Aus- 
nahme, die man bei Geiftlihen maden will, ſ. Beds Er- 
klärung der Zimotheusbriefe zu I. 3, 2), aber befondere 
äußere und moraliihe Rückſichten und individuelle Gründe 
fönnen, aud wo die Ehe durd den Tod gelöft ift, das 
Nichtheirathen empfehlen, wiewohl nit erzwingen (1 Kor. 
1, 39 f.), hinwieder aud das Wiederheirathen dringend ge- 
bieten. 1 Zim. 5, 11—15. Cingezogenheit, Gottvertrauen 
und gottjelige Dienftübung find Zeichen und Erforderniffe 
eines chriſtlichen Wittwenftandes. 1 Tim. 5, 5—7. Luk. 2, 37, 
Inſofern gerade das Weib als der ſchwächere Theil der Er- 
ganzung durch die Ehe am meiften bedarf, und fo eine ver 
wittmete Frau x. &. zu den Verlaſſenen, Berwaiften gehört, 
it den Wittwen namentlih Recht und Schub bei Gott zu= 
gefagt, zu deffen Güte es fpeciell gehört, daß er der Ver: 
laſſenen fi annimmt. Pi. 68, 6. 146, 9. 2 Mof. 22, 22—24. 


*) Noch nit veröffentlicht. 
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Ebenſo ift Ehre, Dienftleiftung und Berathung von Seiten 
der Chrijten für die Wittwen als Gottesdienit befonders in 
Anſpruch genommen. Jak. 1,27. 1 Tim. 5, 3. Bol. aud) 
Sir. 4, 10. Kinder und Verwandte haben gegen fie Die 
nächſte Pflicht, die Pflicht der genügenden, nit bloß noth- 
dürftigen Verſorgung,  erft in Ermangelung dieſer tritt die 
öffentliche Unterftügungspfliht ein. 1 Tim. 5, 11—16. 
Die Gemeinde hat fie dann aber aud zu verwenden nad 
ihren Fähigkeiten wie zu Kranfendienjt, Kindererziehung, aber 
mit Prüfung und Beauffihtigung ihres Lebens und Charakters 
ohne dem Leichtſinn und der Trägheit mit Unterftügung 
Borihub zu leiften. V. 9 ff. 


S 26. Die driftlihe Hausordnung. 

Für die Kriftlide Hausordnung im Allgemeinen gelten 
namentli die $ 23 entwicelten Beſtimmungen über drift- 
liche Rechtlichket. Dazu vgl. Harleß 8 53. Ein treffliches 
auf bibliſchem Grund aufgeführtes Schriftchen ift: Das Hrift- 
lie Haus weſen gegenüber feinen Berunftaltungen duch 
den Zeitgeift, mit befonderer Berückſichtigung der praktiſchen 
Bedürfniſſe, von einem Familienvater. Zimmer, Frankfurt 
1837. Baum, Bibliſches Hausbuch; die Ehe, die Familie 
und das Hausweſen nach der heiligen Schrift, Leipzig 1865, 
gibt im Ganzen innerhalb des biblifhen Rahmens ein ſchlicht 
und treu ausgeführtes Bild mit feiner Beobachtung, obwohl 
auch Manches künſtlich herbeigezogen und übertrieben iſt. 

Im Familienleben iſt wie in aller göttlichen Ordnung 
Würde und Bürde, Arbeit und Segen beieinander. Das 
dem ganzen Familienleben gemeinſame Geſetz iſt wieder die 
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Liebe; diefe beftimmt einerjeit8 bei den Eltern das hoheitliche 
Verhältniß, andererſeits bei den Kindern und Dienftboten 
das der Unterwerfung. 


1. Das elterlide Verhältniß. 


Kinder gelten in der ganzen Schrift nit als Bürde, 
jondern als göttliher Segen. Eine Menſchenſeele ift ein 
Ader Gottes, auf welden ewige Früchte gebaut werden 
können und follen. Eltern find Mitarbeiter Gottes, die 
Kinder find ihre Gemeinde („weide meine Lämmlein“), find 
aber aud eine Schule für die Eltern felber. Gut erzogene 
Kinder find die Beften Werke eines Menſchen, die ihm nach— 
folgen in die Ewigfeit (1 Tim. 2, 15); aber auch bei den 
ohne fpecielle Schuld migrathenen Kindern bleibt das an ihnen 
geübte Gute nit unbeloßnt, und der an ihnen erlittene 
Berluft nicht unerjegt. Bol. 5 Mof. 24, 16 und was Sa- 
muels Vater zu feiner finderlofen Frau fagt (1 Sam. 1, 8): 
„bin ich div nit viel mehr denn zehn Kinder?" gilt noch 
viel mehr don Gottes Seite. — Kinderloſe Eltern find an 
fremde Kinder gewiefen. Matth. 18, 5. 

Erziehung, die Pflege und Leitung für Entwicklung 
der menjhliden Beftimmung bei den Kindern, für Aus- 
bildung zur perfünlihen Selbftändigfeit, phyfifher und 
geiftiger, faßt das ganze Verhältniß der Eltern zu den 
Kindern zufammen.*) Chriftlihe Reden, V. Nr. 14: Er: 
ziehung der Rinder für das Reich Gottes. 

*) Praktiſch und biblifh: Grobe, Werth und Weife der riftlichen 
Kinderzudt. 3. Aufl. Kaſſel 1846. Luther, Anweiſung zu einer hrift- 
lichen Kinderzudt, Nürnberg 1850, Rawſche Buchhandlung. Ram— 
fauers Leben, eine pädagogiſche Skizze. Sailer, über Erziehung. 
Zeller, Lehren der Erfahrung. 


174 ° Die chriſthiche Gefellfhaftsordnung. $ 26. 


Die Bafis num der ganzen perſönlichen Entwidlung tft 
die förperliche Seite der Natur — eine dieſelbe vernach— 
(äffigende geiftige oder geiftlihe Entwidlung, ein Nicht 
Einhalten der natürlihen Abjtufungen und Begrenzungen 
beeinträchtigt nit nur die förperlihe, fondern aud Die 
geiftige Gefundheit, namentlih auch die fittlic-religidfe. 
Ruf. 1, 80. 2, 12. Es gehört ſchon zur Naturliebe, daß 
Eltern die Kinder nähren und Heiden (Mattd. 7, 9. 2 Kor. 
12, 14), nur daß dies nad dem einfahen Chriftenfinn im 
Geifte gottjeliger Genügjamfeit zu geſchehen hat, nit nad) 
fleifchliher Lüfternheit und Hoffart. Dabei find die Kleinen 
ſchon zu gewöhnen, nad) dem alfgemein-menjhlihen Nahrungs- 
gejeß nicht im Müffiggang ihr Brod zu efjen, ſondern find 
vielmehr fhon im Kleinen zur Arbeit anzuhalten. 1 Moſ. 
3, 19. Spr. 22, 6, vgl. Sir. 33, 28 f. Die Arbeit lann 
aber gemäß der Natur des ar Geift und Körper umnent- 
wicdelten Alters nur Entwidlung und Uebung der 
Kräfte zum Zwed Haben, nit Erwerb — darüber foll fie 
nit hinausgehen, darunter nicht bleiben. Die Winfe dafür 
liegen fon in der Natur. Der Kinder Glieder find ſchwach, 
ihr Geift offen und beftändig thätig, aber durch die Sinne 
und Glieder, ihr Herz wei, alſo gilt es Stärkung der Sinne 
und Glieder in Verbindung mit Entwielung und Uebung des 
bildfamen Geiftes und Herzens, aber nad den Bildungs- 
gejegen der chriſtlichen Weisheit ($ 22) und Nechtlichkeit 
($ 23). Dieſe geiftige Bildung ift wegen äußerer Rückſicht 
nie zu derfäumen und muß namentlid dem Volk ans Herz 
gelegt werden. | 

Vorbild der Hriftliden Erziehung ift die göttliche 
Menfhenerziehung in dem Stufengang, wie die Entwidlung 


ImerE 
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der Offenbarung ihn darbietet, nebft den unmittelbar päda- 
gogiſchen Beſtimmungen der Schrift.*) Der jtehende Charakter 
der göttlichen Erziehung im Alfgemeinen ift die Bereinigung 
von Ernjt und Güte, wobei ja nad Umftänden die eine 
oder andere Seite vorzuichlagen, aber nie aufzuhören hat. 
5 Moſ. 8, 3—5: („Dein Gott Hat die gezogen, wie ein 
Mann feinen Sohn zieht. Der ewige Vater zog feinen Erit- 
geborenen mit Ernft und Güte.”) Röm. 11, 22: („Schau 
an die Güte und den Ernjt Gottes.) Grundftelle für eine 
ſolche Erziehung ift (ſ. meine citirte Predigt) Eph. 6, 4: 
- Erwefung der Liebe durch leibliche und geiftige Pflege 
(Exrgepew), Erweckung der Furdt durd Zucht (naudere) 
und veligiöfe Erziehung durch) Bildung des Sinnes für den 
Herrn (vovdeoı® xugiov); dies find die Hauptmomente, 
Ueber Furcht jagt Grobe ſchön: „mit der Sünde ift die 
Furcht in die Welt gefommen, um der Sünde willen muß 
fie in der Welt bleiben.“ Wenn alfo die Erziehung zunädjft 
durch Liebe auf Liebe Hinzumirfen hat, jo hat fie andrerfeitg, 
damit die Liebe fittlihen Charakter behaupte, um der Sünde 
willen die Furcht damit zu verbinden, aber nicht als Zweck 
für fih, fondern nur als Mittel in Form der Zudt, und 


*) Die Natur reiht als pädagogiihe Inftructorin nit aus. „Na— 
türliche Gefühle und natürliche Vernunft find gefährliche Irrlichter.“ 
Gibt es vielerlei Menſchenworte über Erziehung, fo gibt es ebenfo viele 
MWiverfprüde. Biel erperimentiven ift gerade auf diefen Gebiet eine 
mißliche Sade. Der Schaden ift leicht geſchehen und ſchwer zur heilen, 
da er in dem empfänglihen, Alles fih affimilirenden Triebwerk der find- 
lichen Natur tief eingreift. Die biblifhe Erziehungslehre follte in chriſt— 
lien Kreifen früh erfaßt, in concreten Fällen durhdaht und angewandt 
werden, und in ihren mejentlihen Beftimmungen wie ein Erbgut fi in 
einem Haufe fortpflanzen. 1 Tim. 4, 6. 2 Tim. 1, 5. 
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diefe wirft theils beſchränkend gegen das Böſe, durch Ein- 
fachheit und Nüchternheit in der ganzen Lebensweiſe, theils 
pofitiv beftrafend durch körperliche und geiftige Züchtigung 
(Spr. 22, 15. 1 Petr. 4, 1), ohne durch Mebermaß und noch 
weniger durch Ungeredtigfeit, Erbitterung oder Muthlofigkeit 
zu erregen. Eph. 6, 4: un nagogyılere Ta Texva vuwv 
(Kol. 3, 21 um 2osdıLere), daß nit Erbitterung und ſcla— 
viſche kleinmüthige Scheu (aIvusıv) in den Kindern erregt 
werde. Vgl. Spr. 19, 18f. Es gejchieht dies nit nur durch 
übertriebene Strenge überhaupt, jondern namentlih dur 
launiſches, willfürliches, eigenliebiges und eigenfüdhtiges Ge- 
bieten und Verbieten, durd Hemmung ihrer natürlichen 
Entwicklung, wo man die Kinder nit mehr Kinder fein läßt, 
manierirte, überfluge, geſetzlich fteife Alte aus ihnen maden 
will, ferner dur ungerechte Worte, durch Beiſpiel don Zwie— 
trat und leidenſchaftlichem Streit vor ihren Augen, dur 
Erregung des faljhen Chrgefühls und des Nacegeijtes in 
ihnen. *) 


Dagegen fol auch nit Weihlichfeit in der Hriftlicen 
Erziehung fich feitjegen und daher bedarf e8 Zucht (zaıdere), 
d. h. ſittlichernſte und nöthigenfalls ftrenge Behandlung des 
Leibes und der Seele zur Erwedung der Furdt und zur 
Berwahrung gegen das Böſe. Die Hriftlide Zudt Hat 
aber nit bei den bloß äußerlichen oder vereinzelten Er- 
ſcheinungen des Böſen ftehen zu bleiben, fondern, um e8 in 


*) Auch in der Schule darf der auffeimende männlihe Troß und 
Ehrgeiz und die auffeimende weibliche Eitelkeit und Weichheit nicht, wie 
ein künſtliches Lehr- und Strafiyftem mit fih führt, gepflegt, muß viel- 
mehr corrigirt, und Demuth eingepflanzt werden. | 
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der inneren Wurzel zu faffen, hat fie Hinzuarbeiten auf 
Brechung des Eigenwillens und der Störrigfeit, fowie auf 
Gewöhnung im Ertragen auch des Harten und LTäftigen mit 
der Uebung, ſich jelbft Zwang anzuthun; denn eben theils 
‚die fpröde Härte des Eigenwillens, theils die Weichlichfeit 
dejfelben Bietet im Kind den Pflanzboden dar für die Ent- 
wiclung des Böfen, und läßt das Gute nit auffommen. 
Ohne Selbftverleugnung wird der Menſch namentlih nie 
tauglid) zum wahren Chriften. („Wer mir will nadfolgen, 
verleugne ſich jelbit.”) Klagel. 3, 27: „es ift ein köſtliches Ding 
einem Manne, daß er das Joh im feiner Jugend trage." 
Spr. 13, 24. 23, 12—14. 29, 15—17, vgl. Sir. 30, 1-13. 
26, 13. Für Diefe Hebung in der Gelbftverleugnung 
braudt man feine bejonderen Laften und Entbehrungen zu 
erfinden, was gewöhnlid nur den Ehrgeiz und die Schau- 

/ ſpielerei groß zieht. Jedes Haus Hat feine Lat, jeder Tag 
feine Plage; davon laſſe man die Kinder, wie es fid) natür- 
lich gibt, ihr Theil tragen ohne eine Parade, ohne etwas 
Bejonderes daraus zu maden. 

Muß nun das Böſe bezwungen werden mit Zucht 
und Furcht, jo darf dagegen das chriſtlich Gute nit 
erzwungen werden, denn das wirffih Gute kann nur 
aus eigenem Bewußtjein und Freiheit des Willens hervor— 
gehen; das Gute kann und darf daher au nicht andreſſirt 
werden, fondern ift zu pflanzen in Liebe und Weisheit. Auch 
die religiöfe Erziehung Hat zur Grundlage die göttliche 
Zudt, hat aljo mit den Geboten Gottes nebjt dem daran- 
gefnüpften Lohn, unter Beleuchtung durch die bibliſche Ge- 
ſchichte, Grund zu legen und Furcht Gottes einzuprägen 
als Anfang der Weisheit. Pi. 111, 10. Spr. 9,10. 1,7: 

Bed, Ethik. IL 12 
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„Die Furt des Herrn ift Anfang zu lernen, die Ruchloſen ver— 
achten Weifung und Zucht.“ Nur jo wird bie fittlide Selbfter- 
fenntnif, die Sündenerfenntniß und ein ſittlich ernſter Gottes⸗ 
begriff, wie er der heiligen Majeſtät Gottes als Gottes und dem 
Sündenbewußtſein entſpricht, im Kind begründet, und daſſelbe 
vorbereitet für die Erkenntniß und Würdigung der zu den 
Sündern ſich herablaſſenden Liebe Gottes. An die unmittel- 
baren Ausſprüche der göttlichen Moral (die Gebote) ſchließt 
ſich denn ferner eine nach der ſtufenmäßigen Entwicklung des 
Kindes ſich beſtimmende Auswahl von Lehrſprüchen und Ge— 
ſchichten, welche Gottes Macht und Güte verherrlichen, zur 
Furcht und Liebe Gottes das Herz ſtimmen. Pf. 78, 1-8. 
Der Gang der biblifhen Offenbarung, wie er an der Ge— 
ſchichte derſelben vom Alten Teſtament an fi) entwicelt, 
bietet den natürlichen Leitfaden für diefe Auswahl. Hiemit 
verbindet fi dann die Mild des Evangeliums, die 
Mittheilung der KHriftliden Grundthatſachen und Grundlehren, 
wie fie den Geift im Gegenſatz zum Fleifh erweden und das 
himmlische, das überfinnlihe Leben in Ausſicht ftellen, es 
anbahnen und einpflanzen. 1 Petr. 2, 1f. 1 Kor. 3, 1f. 
Hebr. 5, 12. 6, 1.*) 

Allein es ift wohl zu beadten, daß das Ganze der 
religiöjen Bildung nit ein bloßes Unterrichten und Lernen 
ift, fondern ein Exziehen zur Sinnesänderung und Glaubens- 
übung; und jo muß aud hier durch ftetige Anknüpfung und 
Anwendung der religiöfen Unterweifung auf die individuellen 
Charakterzüge und Lebensänßerungen des Kindes zuerjt die 
Buße erwedt, nicht eine bloße Definition oder Beſchreibung 


*) Bol. in Beck's Leitfaden der Hriflliden Glaubens- 
lehre Andeutungen für Neligionsunterridt. S. II ff. 
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der Sünde gegeben werden. Man Hat fi alfo zu bemühen, 
die Kinder zur ernſtlichen, veuigen Einſicht ihrer eigenen 
Fehler im Einzelnen und von da aus ihrer Sündhaftigkeit 
zu bringen, nit durch allgemeine Declamationen, fondern 
durch Beobachtungen und Ueberführungen aus ihrem täglichen 
Thun und Reden, durch Hinweifung auf das Böfe in dem- 
jelben und durch Gewiſſensſchärfung. Mit diefen Yuf- 
weckungen verbindet fi dann zugleich die Glaubensübung: 
es müſſen die Herzen der Finder in den concreten Fällen 
namentlich aus Anlaß ihrer Berfehlungen in Rapport ge 
bradt werden mit dem das Böſe jtrafenden Ernft und mit 
der dem Befferungstrieb entgegenfommenden Gnade Gottes, 
jo daß fie auf herzliche Unterwürfigfeit unter diefe hingeführt 
werden, Vergebung juhen und finden in der Verfühnung 
Shrifti, Kraft in feinem heiligen Geift der Kindfhaft und 
/Freudigkeit in der zugefiherten Erbidaft des Himmelreichs. 
Alles dies wird mit den fteigenden Jahren weiter gepflegt durch 
eigentliche Lehren, die in die neuteftamentlihen Gebote num 
weiter einführen, und durch Hinleitung auf ein einfad) jelb- 
ftändiges Gebetsleben, das in Gottes Gemeinschaft fie ein- 
führt. Matth. 28, 20. Act. 2, 42. 8, 15 ff. Es gilt bei 
allem diefen eine ſolche Verwendung der heiligen Schrift im 
Tamilienfreis, wie fie 2 Tim. 3, 15 f. angegeben ift. Wir 
jehen: Die Hriftlihe Erziehung erfordert Weisheit und 
Geduld, und ftatt die Einwirkung auf die Zöglinge, wo fie 
ſchwer hält, durd) vieles Wortemahen und Künfteln verjtärfen 
zu wollen, rede man dejto ernjtliher für fie und über fie 
mit Gott im Gebet (Joh. 17) und wirke auf fie dur 
Beifpiel — dies find die zwei nachdrucksvollſten Gewichte 
im Zriebwerf der Erziehung. 
12* 
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2) Das findlihe Verhältniß. 


Es fommt Hier in Betracht das Verhalten der Kinder 
zu den Eltern und das der Kinder unter einander, 
oder das geſchwiſterliche Verhältnig.*) 

a) Liebe zu den Eltern ift Naturausftattung, iſt da— 
rum in der Schrift gar nicht befonders geboten; damit aber 
die natürliche Liebe eine fittlihe werde, wird fie vom reli— 
gtöfen Standpunkt zunächſt wieder verwahrt gegen ſelbſtiſche 
Ausartung, dies durch die Forderung einer Furcht dor 
Bater und Mutter um Gottes Willen. 3 Moj. 19, 2f. 
Diefe Furcht Hat ebenfalls eine natürliche Grundlage in der 
Abhängigkeit des unmündigen Alters und in der Scheu gegen- 
über der perſönlichen Ueberlegenheit der Eltern, iſt zugleich 
aber auch ſchon temperirt durch die natürliche Liebe und An— 
hänglichkeit. Näher ift daher die kindliche Furdt 2 Moj. 
20, 12 als eine ehrende bejtimmt, als Ehrfurdt (733 
rınav). Matth. 15, 3ff. Eph. 6, 2. Alter, Bildung, 
Stand ꝛc. der Kinder heben dies Ehrfurchtsverhältniß nicht 
auf (1 Moſ. 46, 29, vgl. Tob. 10, 9 ff.), denn das hoheit—⸗ 
liche Verhältniß der Eltern beruht nicht auf ihrer und. der 
Kinder aceidentieller oder empiriſcher Subjectivität, fondern 
darauf, daß die ideale Realität der Menſchennatur, die Gott- 
ebenbilvlichfeit vom frommen Kind vor Allem in der Perjon 
von Vater und Mutter feftgehalten ift, und daß im der 
elterlichen Stellung als folder (abgejehen von der Indivi— 
dualität) die göttlihe Ordnung ihr oberhoheitlihes Grund- 


*) Echtes Kinderverhalten gedeiht nur da, wo auf Seiten der Eltern 
eine Weihe ift duch den, der von Anfang an war, und auf Seiten der 
Kinder Erfenntniß Gottes. 1 Joh. 2, 13. 


2. Das Eindlihe Verhältniß. 181 


verhältniß gerade zunächſt ausprägt, und fo aud anerkannt 
- amd praftifch geehrt Haben will. Ebenfo find die Eltern aud) die- 
jenigen, welche den Kindern das perjönliche Leben mit allen 
daran gefnüpften Gütern und Beziehungen als eine Gabe 
Gottes principiell und urſprünglich vermittelt, wenn ſchon 
nicht geihaffen haben; die Eltern find jo für die Kinder die 
urfprüngliden Organe und NRepräfentanten aud) der gött- 
lien Schöpferliebe.*) Demnach erſchließt ſich die Findliche 
Pflicht theils zur Dankbarkeit in herzlider, dienft- 
fertiger Theilnahme, in Pflege und Berforgung 
und in Herz erfreuender Tüchtigkeit (1 Tim. 5, 4. 
Spr. 23, 25. Luk. 2, 51, vgl. Sir. 3, 14—18), theils zur 
Unterwürfigfeit, die den Eltern freiwillig das Recht 
zu befehlen zuerfennt und in ihren Willen eingeht. 
Eph. 6, 1. Kol. 3, 20. Spr. 23, 22. 2 Tim. 3, 1ff. Wie 
/ um aber alfer Gehorfam gegen Menſchen überhaupt nicht 
abfolut ift, da fein Menſch dem andern gegenüber abjoluter 
Herr oder abfoluter Knecht ift; jo fann und darf aud) der 
findlihe Gehorfam nie wider den Herrn aller Herren und 
Eltern gehen, von weldem fid) allein alfe Autorität, aud die 
ganze Eltern-Autorität herleitet, fondern der Kindergehorjam 
darf (Eph. 6, 1) nur Gehorfamfin dem Herrn fein, das iſt 
chriſtliche Rechtlichkeit. Autorität und Pietät des Fleiſches 
darf nie ftreiten wider die des Geiftes. Jedoch fällt dieſe 
fromme Beſchränkung des findlihen Gehorfams in feiner 
Hinfiht zufammen mit der Impietät der Selbſtſucht, wo eine 


*) Unſere fo intereffanten Roman-Räfonneurs und Wiffenjhafts- 
rühmer ſchälen freilich menſchliches Ehe- und Eltern-Verhältniß von allen 
geiſtig humanen Grundlagen los, und es reiht ſich ſo daſſelbe in den 
Rahmen der pflanzlichen und thieriſchen Deſcendenz ein. 
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dünfelhafte Selbfterhebung, auch Störrigfeit und Ungehorjam 
die ehrerbietige Dankbarkeit und Unterwürfigfeit im Ganzen 
verdrängt, und gar bis zur Feindfeligfeit oder Verachtung 
und Bedrückung der Eltern fi entwideln Tann. 2 Tim. 
3, Lff. Spr. 19, 26.*) Der Geift Chrifti kann niemals 
das kindliche Verhältniß in feiner weſentlichen Ehrfurcht auf- 
löfen (Matth. 15, 4 ff. Ioh. 19, 26 f.), wenn ſchon die 
relative Liebespflicht der abfoluten Liebespflicht weichen muß, 
namentlid wo der Elternwille dem Wort Gottes, d. 5. dem 
offenbaren Willen des gemeinjamen Herrn zumider ift. Aber 
auch bei der nöthigen Verweigerung des Gehorjams joll 
Liebe und Chrerbietung ſich nicht verleugnen. Eine treffliche 
Stelle, auch mit Klugheitsregeln für Eltern ift Sirach 
3, 4—18. 

b) Das Gefhwifterverhältnif. Das Verhältniß 
der Kinder unter einander prägt fi) als gefehwifterlihes aus. 
„Was die Phyfis phyfiic bindet, ſoll die Liebe ſittlich Binden.“ 
(Sailer, Moral II. ©. 260.) Die Blutsverwandtihaft 
überhaupt nad) ihren verjchiedenen Graden iſt der nächſte 
Lebenskreis, welder von der allgemeinen Kriftlihen Gottes- 
und Menjhenliebe muß durchdrungen werden, fo weit nicht 
der bejondere Berufsfreis darüber hinausweiſt. So ift Ein: 
tracht und Friede der Grumdzug der geſchwiſterlichen Liebe. 
Pi. 133, vgl. Sir. 25, 2. Wo Bruderhaß, Zwift und Ver— 
folgung, da iſt das Princip und Gebiet der Finſterniß. 
1 Joh. 3, 11ff. Matth. 5, 22. Die Eigenliebe, die in 
rechtendem Geift über Andere ſich ſelbſt erhebt, ift der 
Sriedeftörer auch bei Geſchwiſtern, denn bei ihnen berührt 


*) Beifpiele des erfüllten Fluhes und des Segens |. 1 Sam. 2,25 ff. 
3, 11-13. 4, 16 ff. 1 Mofe 45, 8. Jer. 35, 18 f. 
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fi nicht nur die natürliche Anziehung, fondern auch die 
egoiſtiſche Abſtoßung am nächſten. Scharfes Aufmerken 
auf ſich ſelbſt und Strenge in Beziehung auf die eigene 
Pflicht, Verbindung von Güte mit Rechtlichkeit ſchafft 
auch Hier Frieden (Matth. 7, 3 f. Luk. 18, 15 mit 21f.), 
offene, nichts übereilende Erflärung gegen den fehlenden 
Theil bewahrt den Frieden oder erneuert ihn. Meatth. 18, 15. 
Dabei aber muß man immer vergeben fünnen, damit einem 
wieder vergeben werde. V. 21f. Der Chrift lernt und 
übt die allgemeine Menſchenliebe und fpecielle Bruderliebe 
eben in der Gejhwifterliebe, nit im Gegenfat dazu, daher 
fiir Diefe feine befonderen Regeln gegeben find, denn wer im 
Geringen nit treu ift, ift es aud im Großen nidt. 

Die natürlide Abftufung zwiſchen Altern und jüngern 
Geſchwiſtern und zwiſchen den verſchiedenen Geſchlechtern jest 
aber ungleiche Verhältniſſe, und dieſe ſollen durch die Liebe 
nicht verwiſcht, wohl aber ausgeglichen werden durch das 
Grundgebot der Liebe, daß gerade das Größere und Stärkere 
durch dienende Hülfe und durch Tragen des Andern ſich 
auszeichne, ſtatt durch Pochen auf Vorrechte. Auch werden 
die natürlichen Verwandtſchaftsbande durch neuentſtehende 
ſociale Bande, wie der Freundſchaft, Ehe u. ſ. w. nicht 
gelöſt, weil jenes die primären ſind, jene müſſen ſich mit 
dieſen nur zuſammenordnen, daß ſie Erweiterungen und 
Bereicherungen der Familiarität werden. Die Geſchwiſterliebe 
bildet überhaupt die Grundlage und Vorbildung für das 
rechte Eingehen in die ſonſtigen Verhältniſſe ſocialer Coordi— 
nation. Daher auch das Chriſtenthum mit dem Namen der 
Bruderliebe eben das richtige Verhältniß zum Nebenmenſchen 
und ſpeciell zu den Glaubensgenoſſen beſtimmt. 
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Zuſatz. Waifen und Alte. Auf Beide findet theils 
das elterliche, theils das kindliche Verhältnig feine Anwendung. 
Baterloje, mutterlofe, oder ganz elternlofe Kinder haben 
ihren Berforger und Vater im Himmel, zu dem fie mit 
Bitten und Klagen immerdar fommen dürfen und der mit 
jeinem Segen und feinem Recht zu ihnen als DVerlaffenen 
befonders fteht. Pi. 68, 6. Sir. 35, 17. oh. 14, 18. 
Alles Leid und Unrecht, das ihnen angethan wird, fordert 
Gott als Zeugen und Vergelter heraus. 2 Mof. 22, 22. 
5 Moſ. 27, 19. Mal. 3, 5. Dagegen ift e8 ein Gotteswerf 
und -Dienft, den Waiſen in ihrer Noth beizuftehn, wie denn 
die Älteren Familien und Verwandticafts-Glieder, und wo 
diefe nicht Fünnen, die Familie im weiteren Sinn, die Ge— 
meinde, an ihnen Vater- und Mutter-Pflicht üben foll in 
Güte und Ernft, während den jüngeren Geſchwiſterpflicht 
gegen fie obliegt. 5 Mof. 10, 18. Sir. 4, 10. Jak. 1, 27. 
Meberhaupt Chriſto zu lieb und zu feinem Dienft ein ver— 
waijtes Kind aufnehmen, heißt ihn ſelbſt aufnehmen. Luk. 
I, 48. Matth. 25, 40. Den Waifen jelbft find durch die 
bezeichnete Stellung der Aelteren und Süngeren zu ihnen 
aud ihre Pflichten gegeben. i 

Was die Alten, Betagten betrifft, fo foll das Alter 
die Reife des Lebens, die nicht äußerlich mehr Ihimmert, 
aber in milder Harmonie abſchließt, auch geiftig repräjentiren. 
Hiob 12, 12. Weish. 4, Sf. Spr. 6, 31. Das Wort 
Gottes macht denn auch alfen Alten zur Pflicht, als lebendige 
Erempel und Zeugen eines wohlgeordneten Lebenshaushaltes 
zu leuchten und zu wirfen unter den Menſchen. Tit. 2, 2 ff.*) 


*) Eine fpecielle Ausführung mit Rückſicht auf die den Alten eigen⸗ 
thümlichen Gebrechen und Verſuchungen ſiehe bei Sailer, Moral II. 
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Wer frühe ein Schüler Gottes und überhaupt in feinem 
Dienft gereift ift, dem ift diefe Welt namentlid im Alter 
ein Vorhof Gottes, und fein Leben verfiegt nit. Pf. 71, 17f. 
92, 14—16. Jede betagte Perfon ift um Gottes willen zu 
behandeln mit Chrerbietung (3 Moſ. 19, 32), in Fällen 
jelbft, wo Zadel anzubringen ift. 1 Tim. 5, 1. Ihre Anfit 
und ihr Kath find zwar nit blindlings Hinzunehmen, aber 
wohl zu erwägen wegen ihrer Erfahrung und Ruhe (vgl. 
Sir. 8, 11), bejonders in Streitigfeiten, wo der ungeduldige 
Trotz der Jüngern jo leicht unverbefferlihen Schaden an- 
richten kann. Sir. 8, 11. 1 Kön. 12, 6 ff. 

In die Kriftlide Hausordnung reiht ſich noch 

3) das dienſtliche Berhältnif. Das Verhältniß 
des Gefindes ift durch die mwefentliche Gleichheit und Freiheit 
der Menſchen nit ausgejhloffen. Sofern dieſelbe zugleich 
ihre natürlichen, geiftigen und phyſiſchen Unterſchiede mit fi) 
führt, Unterfchiede, die überhaupt ein Verhältniß der Ueber: 
ordnung und Unterordnung unter den Menjhen begründen, 
fofern ift das Familienverhältniß zwifhen Herr und Diener 
au als ein natürlid mögliches geſetzt. Durd Die em- 
pirifhe Naturentwicklung aber, wie fie durch die Sünde 
hiftorifeö bedingt ift, wird das Verhältniß modificirt. Da 
erweitern und verfeftigen fid) die natürlichen Unterſchiede bis 
zu den jocialen Gegenſätzen des Befites, Standes u. dgl. 
und dies, fo lange die Sünde nicht weg ift, mit Nothwendig- 
feit, vgl. 8 23, 2, C.©. 130 ff. Dadurch tritt einerjeits für 
Das ausgedehntere und entwiceltere Hausmefen die Möglichkeit 


8 268. ®. 14. ©. 222 ff. Zu empfehlen ift auh M. F. Roos, Ge 
fpräde über das Alter. 
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und dag Bedürfniß ein, den Familienftand durch Zuziehung 
dienftlier Organe (für ökonomiſche Zwecke) zu verſtärken, 
andererſeits für die Aermeren und Geringeren die Möglich— 
keit und das Bedürfniß, durch eine ſolche Verbindung den 
eigenen Mangel auszugleichen. Die Moral findet das dienſt⸗ 
fiche Verhältniß vor und Hat es ($ 23. 2. C.) zu accepfiren als 
Etwas, dag durd die fündhafte Naturentwiclung im Zuſam⸗ 
menhang mit der göttlichen Gerechtigkeit gegeben iſt und zu 
ordnen iſt. Hiernach iſt daſſelbe dem Familienorganismus als 
ein eigenthümlicher Zweig in ſittlicher Geſtaltung einzuordnen. 
Dazu gehört vor Allem, daß kein Dienſt⸗Verhältniß auf eine 
die urrechtliche Freiheit aufhebende Form ſich gründen darf, auf 
Unterjohung, Menſchenhandel, Vererbung ꝛc. Dem fittlihen 
Begriff des Chriftentfums genügt nur die freie Berein- 
barung, welder wieder die freie Löſung entſpricht, 
ſo daß der Hausherr nicht der Beſitzer des Dieners iſt, 
dieſer nicht beſeſſene Sache, nicht der abſolute Diener, der 
Sclave, Leibeigene ja der Seelen-Eigene von jenem wird.*) 
Was nun 

a) das Verhalten gegen die Dienſtboten betrifft, 
fo gebührt ihnen, wie allen Menden, die ſchon ausgeführte 
allgemeine Pflicht der Gerechtigkeit und Gütigfeit. Kol. 4, 1 
(to dixarov xaı zav loornta). Eph. 6,9. Jak. 5,4. Im Blick 
dev Hriftlichen Liebe namentlich wird der Dienende niht nur 


*) Alfo eben der Dienſt-Wechſel als giltige Form ift dag Sittliche 
an diefem Verhältniß, während Schleiermader gerade deßhalb es der 
Moral gar nicht zutheilen will. Indem das Evangelium den Herrn 
ihre Sclaven, wie es fie antraf, zunächſt als durch den Herrn Gefreite 
moraliſch zur Seite ftellt, Hat es die altteftamentlihe Form des Dienft- 
verhältniffes durchbrochen und die äußere Freiheit des jeßigen Gefinde- 
ftandes hervorgerufen. 
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nit als der rechtloſe, unperfünlie Knecht, als Sclave be- 
handelt, fondern als Mitbruder, der an dem Recht des Einen 
Herrn und Heilandes betheiligt ift, ſollte er ihm auch durch 
perſönlichen Glauben nod nit angehören. 1 Kor. 7, 22. 
Philem. V. 16. Dadurd wird die Stellung des Hausherren 
und der Hausfrau eine Stellung des Hausvaters und der 
Hausmutter zu den Hausgenofjen. Dies aber fehließt inner- 
halb des häuslichen Berufsfreifes die göttlich geordnete dienft- 
lide Form und die gebührende Dienftleiftung nicht aus. 
Zul, 17, Tf. 1 Kor. 7, 20. 24, vgl. Sir. 33, 26—31. 
Die bejondere Behandlung, namentlich auch bei Fehlern im 
Dienjte, richtet fih wie in anderen Verhältniffen nad) der 
bejonderen Gemüthsart und dem eigenthümlien Charafter. 
Den Schwadhheiten gebührt janftmüthige Nachhilfe, dem 
Kleinmuth Aufmunterung und ZTroft, den Ungezogenheiten, 
wo e8 an gutem Willen fehlt, Vermahnung, die bis zu den 
betreffenden Strafformen gehen kann. 1 Theſſ. 5, 14. 
Den treuen, Hugen und frommen Untergebenen gebührt herz 
lich anerfennende Behandlung. Luk. 12, 42. Sir. 7, 22f. 
Das Seelenheil muß auch am Dienftboten den Chrijten vor 
Allem Heilig jein. Das Gute und Chriftlihe aljo werde ge- 
pflegt und gewahrt, namentlich) auch durch Hausandacht, das 
Schlechte, auch wo es feinen ſchädlichen Einfluß auf den 
Dienſt hat, wie Fluchen, Befuhen von Verführungsplägen, in 
der Zucht gehalten. Ein Hauptgeſetz einer KHriftlihen Haus— 
ordnung ift alfo, daß auch Dienftboten zu Gottesfurdt und 
züchtigem Wandel angehalten werden. Act. 10, 2. 7. Diefe 
ſittlichen Rückſichten müffen denn aud fo viel möglich bei 
der Wahl der Dienftboten leiten. Vgl. den Hausjpiegel 
Bi. 101, 4 ff. 
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b) An den Untergebenen ſelbſt preift ſchon das 
Alte Teftament den Herzens- und Gewiffenstrieb zur pünft- 
lichen Erfüllung der Berufspfliht. 1 Mo. 24, bejonders 
3. 56. Das Evangelium namentlid ſucht fid) feinen Ruhm 
gerade bei ben Dienenden umd verlangt Hierzu ihrerjeits 
gegenüber dev Herrſchaft wilfige, ehrerbietige Folgjamfeit und 
Treue. Durch Gottesfurdt und durch Liebesbeziehung des 
ganzen Dienftes auf ben Herrn ift auch hier die Schranke 
gezogen gegen Augendienerei und gegen ſündliche Menſchen— 
gefälligkeit, überhaupt gegen abſolute Unterwürfigkeit, welche 
den höchſten Dienſtberuf, den göttlichen, beeinträchtigt. Tit. 
2, 9f. 1Kor. 4, 2. Phil. 2, 4. Eph. 6, 57. Kol. 3, 
22—24. 1 Petr. 2, 18. 

Das dienſtliche Verhalten findet noch beſonders inner- 
halb und außerhalb der Familie ſeine Anwendung in 
Krankheit. 

Zuſatz. Ueber das Verhalten in Krankheiten 
und gegen Kranfe.*)- 

Die Krankheit ift wie alles Uebel exit mit der Sünde 
in die Welt gefommen; fie gehört in der Schrift unter den 
Begriff des Todes, nit des Lebens. Mande läßt ji jest 
noch verhüten durch arbeitjames und nüchternes, den güft- 
lichen Naturgefegen entſprechendes Leben, und dur würdigen 
Gebrauch der göttlichen Gnade zur Herzens— und Lebens⸗ 
veinigung. Joh. 5, 5. 14. 1 Kor. 11, 30. 2 Moſ. 23, 25. 
Sir. 31, 27. 37, 33. DVerdient, d. h. durch ſpecielle DBer- 
ſündigung herbeigeführt, find fie eine Zuchtruthe in ber 


) Bol. Bed, Chriſtliche Reden. II. N. 37: Die Säule der 
Krankheit. 





Zufag. Krankheiten und Kranke. 189 


Hand Gottes, um den Menſchen zu fi) zu bringen und aus 
dem allgemeinen Verderben zu reißen. 1 Kor. 11, 32, vgl. 
2. 50. Unverdient in oben angezeigtem Sinne follen fie 
den Glauben erproben, weden und läutern, daß Gott mit 
‚jeiner Heilsgnade fi verherrliche. Joh. 9, 3 f. vgl. Cap. 
11, 4 Sie jolfen den Menjden tüchtig maden zu einem 
bejjeren Leben, das Alles erjegt. Matth. 20, 22. Bi. 80, 6 
und V. 8. Zum rechten Benehmen in der Krankheit gehört 
daher vor Allem, dag man fie als einen Propheten Gottes 
aufnimmt, um das Hier zu verlaffende und dort zu er 
werbende Haus zu beftellen, daß man daher vor Allem mit 
Gebet fih an Gott wendet als den Richter, Erquicker und 
Erretter. Jeſ. 38, 15. Pi. 41, 4f. Dabei fteige man 
hinab in die Seele und ihre Unruhe, um fid) felbft zu er: 
forihen und zu richten, aber im Glauben hebe man fid 
immer wieder hinauf zu Gott als demjenigen, der ſich hier 
oder dort gewiß zu jehen gibt als Helfer für die, welde ihn 
treulich ſuchen. Pi. 42, 6ff. Man verfüäume aber aud) 
nicht getreu zu fein im Geringeren, d. 5. im Gebrauch der 
menjhliden Pflege und Heilfunft (Jeſ. 38, 21); jedoch ohne 
göttlihen Segen heilt feine Arznei, und es gilt den Gedanfen 
feftzuhalten: Gott ift es, der überall in Allem malte. Es 
gibt aud Krankheiten, welde nur der Gebetskraft und einem 
nüdternen Geifte weichen. Ser. 46, 11. Marf. 9, 17—19. 
Zu warnen it einerjeitS dor Unglauben, daß Gott umd 
Gebet nichts helfe, andererſeits vor Aberglauben, daß Zauber— 
formen und Herplappern von Gebeten etwas nütze; Sirach 
gibt 38, 1—15. 10, 9—16 gute Rathſchläge. 
Was das Benehmen gegen Kranke betrifft, fo ge- 
bührt ihnen Mitleid und Hilfleiftung ohne Anfehen der 
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Perfon und des Aufwands, den es koſtet (Matth. 8, 5 f.), 
in Demuth und Geduld (Matth. 15, 22—28), nicht nur 
ein leibliher Dienft ohne Menſchenſcheu und Verdroffenheit, 


jondern aud ein Dienen mit Theilnahme des Herzens und 


mit Glauben an den Herrn. Mark. 2, 1. Matth. 25, 36 
vgl. Sir. 7, 39. Bei anftedenden Krankheiten dürfen vor 
Allem nit weihen, die ein geiftlihes oder weltlihes Amt 
haben, die Vertreter der allgemeinen Ordnung und Wohl 
fahrt, die gerade da am nöthigſten find. Joh. 10, 12. 
Röm. 13, 4, Ebenſo wenig dürfen einander verlaffen, die 
durh Familie oder Gewiffenspflihten aneinander gebunden 
find. Das Letztere gilt namentlich gegenüber von Verlaſſenen, 
die fonft der Pflege entbehren. Matth. 25, 45. 1 Joh. 
3,16. Wo aber Amt, Pflicht und Noth es nicht vermehren, 
ift Entfernung theils freigeftellt, theil® geboten zur Be 
wahrung jeiner jelbjt und feiner Familie, und aud beim 
Bleiben ift neben alfem Muth des Glaubens Vorfiht an- 
zuwenden nebjt dem, was zur Verwahrung dient; fonft ift 
es ein prahlerifher Glaube, der fi ſelbſt in Verſuchung 
führt. Vgl. Pred. 9, 10. 5, 14. 16 ff. Spr. 13, 16. Sir. 
3, 27. Pf. 119, 10. 105. Pf. 41, 1f. Pf. 91 (Stellen, in 
welchen Klugheit und gläubiger Muth gelehrt wird). 


$ 27. Die hriftliche Volksordnung. 


Beſtimmungen fir Organifirung der Staaten ftellt das 
Chriſtenthum nit auf, jo auch feine Beftimmungen über 
da8 Rechtsverhältniß zwiſchen Volk und Regierung. Das, 
was das Alte Tejtament an geſetzlichen Beftimmungen. 


PR 
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beftehenden Formen umd geſchichtlichen Vorkommniſſen dar- 
bietet, kann unmittelbar für nicht⸗israelitiſche Verhältniſſe keine 
normative Geltung haben, dies nicht, ſofern es reſultirt aus 
dem eigenthümlichen Verhältniß Gottes zu Israel und Is— 
raels zur Welt; es finden ſich da namentlih, was ſonſt 
nirgends ſich findet, unmittelbar göttliche Entſcheidungen und 
prophetiſche Ankündigungen, durch welche Geſetze und Ein— 
richtungen, Perſonen und Ereigniffe, Deftehendes und Neu- 
entjtehendes begründet und abgegränzt werden in ihrer 
Bedeutung, Sphäre, Dauer ıc. In den befonderen Be- 
ſtimmungen und Vorkommniſſen kommen aber allerdings auch 
moraliſche und politiſche Wahrheiten direct oder indirect zum 
Ausdruck, die ihrem Weſen nach über die theokratiſche Eigen— 
thümlichkeit hinausreichen, nicht erſt von dieſer ihre Be— 
gründung erhalten, Wahrheiten, die an und für fi) einen 
für alles Volks- und Staatsleben rechtsverbindlichen Inhalt 
Darbieten. Es findet ſich auch Solches, von dem man ſagen 
muß, daß es, wenn es überhaupt einmal göttlich ſtatt— 
haft war, wenigſtens nicht als abſolut unſtatthaft oder wider— 
göttlich prädicirt werden kann. So weit kann denn auch das 
der altteſtamentlichen Volksordnung Angehörige für anderweitige 
ähnliche Verhältniſſe leitende Geſichtspunkte darbieten; aber 
nie kann darauf eine eigentlich chriſtliche Volks— und Staats— 
Organiſation gebaut werden, da das Chriſtenthum kein Reich 
bon dieſer Welt zu feiner Aufgabe hat, ſondern ro norı- 
Tevua Ev ovgavorg (Phil. 3, 20. Hebr. 12, 18 ff-), daher 
es ſich grundſätzlich nicht befaßt mit corporativen Welt— 
Organiſationen, nicht mit Verbindung eines Volkes Gottes 
zu beſonderem ſtaatlichem Gemeinweſen, wie dies das Alte 
Teſtament zur ſpeciellen Aufgabe hatte; das Chriſtenthum 
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ordnet nur das Verhalten der Gläubigen innerhalb der be- 
ftehenden ftaatlihen Gemeinmwefen, regelt ihr Privatverhältnig 
zur ftaatlihen Gewalt überhaupt. Statt in phyſiſch und 
politiſch abgeſchloſſene VBolfsverbände, in particulariſtiſche 
Chriſtenſtaaten nach altteſtamentlicher Art ſich abzugrenzen, 
oder nach paganiſch-römiſcher Art ein vielartig zuſammen— 
geſetztes Weltreich, ein chriſtliches Univerſalreich hier anzu— 
ſtreben, ſetzt ſich vielmehr das Chriſtenthum dazu in erklärten 
Gegenſatz. Joh. 18, 36, vgl. 3, 31. 6, 15 und Matth. 
4, 8. 10. 20, 25 ff. Gal. 3, 28. Kol. 3, 11. Nicht nur 
gegenüber den Weltreihen, auch gegenüber dem altteftament- 
lichen Gottesreich declarirt fi das Chriſtenthum als ein 
iibermeltliches Neid), das nur durch das Zeugniß der Wahr- 
heit, ohne weitere Mittel, ſich begründet, indem es ſich auf 
diefem Weg innerhalb der Weltreihe und innerhalb des alt- 
teftamentlihen Gottesreihs eine Gemeinde von Auserwählten 
jammelt, die nad dem Geſetz des Geiftes über alle politiſche 
und National-Unterfhiede erhaben ift und durch diefelben 
unberührt fi hindurchzieht. Diefe Gemeinde bildet den 
auserwählten Stamm eines zukünftigen Staates auf dem 
Boden der Welt, und zwar eines Univerfalftantes in chriſto— 
kratiſcher Form, welden erſt der wiederfommende Herr auf- 
ritet, und deſſen Regierung eben der Gemeinde zugetheilt 
it. Damit erjt ftellt ſich der chriſtliche Staat und die chriſt— 
ide Staatsordnung in der Welt auf.*) In Erwartung 
defjen Haben die Chriften für diefe Welt-Zeit, die ſtaatliche 


*) Dies ift die große Erwartung der wahren Chriften, die ſich durch 
das ganze Neue Teftament Hindurchzieht, und diefelben als Leute der. 
Zufunft unterfheidet von allen Standpunkten diefes Aeons, von allen 
Verbindungen der Gegenwart. U2 
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Ordnung in ihrem Recht anzuerkennen und der Löſung der 
göttlichen Beftimmung derfelben entgegenzufommen, wie dies 
8 15 beim Berhältnig zwiſchen Staat und Kirde und 8 23 
unter der chriſtlichen Rechtlichkeit dargelegt ift.*) Dem 
ethiſchen Standpunkt gemäß (vgl. die Vorbemerkungen zu 
diefem Hauptjtüc) beſchränken wir uns auf furze Darftellung 
der chriſtlichen Rechtlichkeit, wie fie fi) bethätigt in den der 
bejtehenden Volksordnung weſentlichen Formen des Regiments 
‚und der Unterthanſchaft. 

Für feine Beftimmungen über diefe Bethätigung fett 
das Chriftenthum eben von dem ſchon angegebenen Gefidts- 
punkt aus feine bejondere Kegierungsform voraus, macht 
auch nicht Anſpruch auf eine ſolche, ſondern nimmt jede, 
wie fie beſteht. Röm. 13, 1: ai ovonı &ovaraı imo rov 


*) Zur Ergänzung verweife ih in Bezug auf die allgemeinen Be- 
griffe von Nationalität, Staat, Patriotismus auf Marheineke, Syſtem 
der theologiſchen Moral ©. 233. 237 ff. 530 ff.; in Bezug auf das 
Hriftlihe Verhalten gegenüber den verfchiedenen Staatsformen, Wechſeln zc. 
vgl. Harleg 8 54, wo aber Mandes bald zu cafuiftifh, Bald zu 
abftract gehalten ift; namentlich mißlih find fo unbeftimmte vieldeutige 
Ausdrüde, wie Zerftörung oder Erhaltung des Volksberufs, der natio- 
nalen Berufs-Eigenthümlichkeit des Volks, der Berufsziele menſchlichen 
und volfsthümlihen Gemeinlebens, Führung göttliher Gerechtigkeit und 
göttlihen Gerichts — mit dem Allem ift nur ein Spielball gegeben zum 
Vertheidigen und Berurtheilen alles Beliebigen, aber feine praftifhe Klar— 
‚heit und Definition; überhaupt wird den politifhen Streitfragen eine 
Wichtigkeit beigelegt, melde der Herr in feinem eignen Verhalten wie in 
feiner und der Apoftel Lehre nicht kennt Und indem diefe Fragen iiber 
da8 Gebiet der Ethif und des Privatrechtlichen Hinausgreifen, gehören 
zur Entjheidung namentlih für die öffentlihen Stellungen höher und 
ſchärfer gefaßte Principien, als Harleß fie gibt, während die individuelle 
Stellung bald zu cajuiftiih gebunden werden will, bald mit zu weitſchichtigen 
Allgemeinheiten abgefertigt ift. Verſchwommenheit der Begriffe ift aber 
das trübe Waffer unfrer Zeit, das den Schalfsgeiftern fo reichliche und 
bequeme Gelegenheit zum Fiſchen gibt. 

Bed, Ethik. IIL 13 
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ſeoν rerayuevaı eloıw iſt der zu Grunde liegende Geſichts— 
punkt. ine übergeorbnete Machtſtellung überhaupt ift nit 
Ausflug menſchlicher Willkür, fondern ift gegründet im den 
urſprünglichen Naturunterſchieden und Natur-Drdnungen, wie 
fie ſchon in der anerſchaffenen Zufammenjegung der Familie 
fi) geltend machen, ift göttliden Urjprungs. Sp ift aud) 
die politiſche Regierungsgewalt fhlehthin, die 2Sovora an 
fih, d. 5. das obrigfeitlihe Amt, objectiv gefaßt, ‚dem 
Chriftentfum eine göttlihe Stiftung oder Inftitution: ovx 
dorıv Zovora, el un dno Yeov,*) daher 1 Petr. 2, 13 
»rioıs genannt. Die ſtaatliche wie die elterlie Regierungs- 
macht ift ein Theil der göttlichen Herrſchermajeſtät, den Gott 
aus Gnade den Menſchen überlaffen hat, damit fie in dem 
ihnen übergebenen irdiſchen Dingen (1 Mofe 1, 28 ff.) fi 
ſelbſt vegieren können nad Gottes Bild und Geſetz. Bon 
2£ovoıo, dem Amt an und für ſich, werden aber Röm. 13, 1 
die beftehenden Obrigfeiten oder die in concreto vorhandenen 
Gewalten unterfieden (ai de ovone &Eovora); dieſe 
fommen zwar nidt, wie da8 Amt, don Gott unmittelbar, 
find nicht feine Schöpfung, immerhin aber find fie begründet 
in einer göttliden Fügung und Ordnung (öro rov Yeov 
terayuevaı), fie haben ihre Stellung in der Welt von Gott 
erhalten. Bon ſchlechten Obrigfeiten gilt aljo, was vom 
Uebel überhaupt gilt, namentlich aud) dom Krieg: es iſt 
nicht ano 9eov, nit von Gott gejtiftet; die eigenthümliche 
Art deffelben, wodurch es eben Uebel it, hat ihren Urjprung 


*) do fteht im Neuen Teftament vielfach von der causa efficiens, 
worin etwas feinen Urſprung Hat, und bezeichnet jo bei einer Perjon 
etwas durch derjelben Kraft und Willen Bewirktes, jo oft! yagıs drro 
Hsov — dhoorolog dno Feov, Bol. Grimm, Clavis N. T. 
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nit in Gott, ift aljo nit fein divectes Werk, jondern ift 
kosmiſchen Urſprungs (vgl. den Gedanken 1 Joh. 2, 16), 
obgleid) das, woran das Mebel in der Welt ſich anjegt, die 
xtıos im Allgemeinen, oder in unjerem fpectellen Fall das 
obrigfeitlihe Amt «ro 90vu, göttlihen Urſprungs iſt. 
Aber das Uebel it deßhalb auch nicht ſchlechthin ohne 
Gott, fondern dur Gottes Fügung, durch fein raoosın, 
theilg zur Strafe vorhanden, theils zur Beſſerung und Be— 
währung ;*) vgl. Soh. 19, 11. Jeſ. 3, 4 ff. 

Auf der andern Seite ift die fubjective Schuld einer 
ſchlechten Obrigkeit durch ihre von Gott erhaltene Stellung 
nit aufgehoben; fondern die Verwendung der obrigfeit- 
fihen Stellung in das Eigene, die Willkür und amtliche 
Gemwaltthat ift eben Entweihung des von Gott gejtifteten 
Amtes, it Amtsmißbrauch, Abfall von Gott. Denn die 
Machtinhaber, die Herrihenden (ol aeyovres B. 3) find 
nit ſouveräne Beſitzer ber Regierungsmacht, ſondern 
Ieov diaxovor, und zwar (V. 4) eis ro ayador. Vgl. 
Weish. 6, 1-4. Ebenfo wenig aber ift das Volk der 
Souverän, fondern es ift Untertfan (nao« wuyn Uno- 
10002090. Röm. 13, 1).**) Indem num aber Amt und 


*) Das Uebel gehört alſo niht dem göttlihen Schaffen an, jondern 
dem Regieren, ift nicht von Gott hervorgebracht, fondern geordnet. So 
hat die göttliche Fügung in Bezug auf die beſtehenden Obrigkeiten, wenn 
ſie auch ſchlecht ſind, ihre weiſen und gerechten Gründe: ein verdorbenes 
Volk bekommt die Folgen ſeiner Sünde auch im obrigkeitlichen Amt zu 
fühlen, muß Menſchenlaune ſtatt Gottesgeſetz, das es verwirft, zum Herrn 
haben; aber eben eine von Gott geordnete Menſchenlaune. 

**) Souveränetät des Volks iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, da der 
Begriff der Ueberordnung, der Herrſchaft, gerade eine auszeichnende 
Einzelſtellung einem untergeordneten Ganzen gegenüber ſtellt, auf letzteres 
übertragen alſo eine Verkehrung iſt. 
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Amtsträger nicht zu identificiren find, gehört es im All— 
gemeinen zur chriſtlichen Rechtlichkeit oder dıxaroovyn, daß 
weder die Herrſchenden, nod die Gehordenden mit der hei— 
ligen Autoritätgdes Amts die undeilige Selbftigfeit der das 
Amt verwaltenden Perfon deden und fanctioniren wollen oder 
können, wie dies auch gegenüber der Vater-Autorität der 
Val if, — nur aus diefer Unterſcheidung zwiſchen dem Amt 
und der amtlichen. Perſon erflärt fi die vom Herrn ein- 
genommene Stellung, wie zu Herodes (Luf. 13, 32, . vgl. 
23, 9), zu den Hohenprieftern (22, 52. Joh. 18, 19-23), 
zu Pilatus V. 33 ff. Matth. 27, 12—14.* Aber anderer 
jeit8 wird aud über der Unheiligfeit der Perfon chriſtliche 
Rechtlichkeit nicht die Heiligkeit des Amts außer Acht Laffen. 
Joh. 19, 11. Act. 23, 5. 2 Mofe 22, 28. 

Aus dieſen Principien ergeben ſich folgende zwei Grund- 
bejtimmungen:**) 

1) Jede Obrigkeit Hat die göttliche Welt - Ordnung 
in ihrer Heiligkeit darzuftellen, dies nicht als fouberäner 
Machtinhaber (eine Stellung, die nur Gott felbft zufommt), 
jondern als verpflichteter Unterthan und Diener Gottes, d. h. 
feines Geſetzes; dann iſt die Obrigkeit wahrhaft von Gotteg 
Gnaden. Die Beftimmung und Aufgabe der Obrigkeit ift 
hienach namentlich, daß fie ohne Anfehen der Perſon, ohne 
Gunft oder Ungunft die geſetzliche umd fittlide Ordnung 
handhabt, aljo das Gute und die Guten vertritt mit Schutz 
und Pflege, dem Böſen und den Böſen entgegentritt mit 


*) Dieſe Unterſcheidung begründet den chriſtlichen Freimuth gegen⸗ 
über dem Amt. 

**) Bol. Bed, Chriſtliche Reden V. Nr. 7 über das Amt der welt- 
lichen Obrigkeit, und II. Eafualreden Nr. 18 und 20. 
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Furchterweckung und Rache, und zwar nit auf Menſchentitel 
hin, jondern eben im Namen Gottes als Vertreter feiner 
Grundgefege, die von aller Menden - Autorität unabhängig 
find. Röm. 13,3 f. 1 Tim. 2, 2. 1 Petri 2, 14. 3 Moſe 19, 
15. Bj. 72, 2. Gottes Ernft wider das Böſe, und Gottes 
Güte über den Guten innerhalb dieſer Weltverfaffung zu 
vertreten, Dies ift das der Obrigfeit übertragene Majeſtäts— 
vet des Herrn der Welt (vermöge deſſen bezeichnet das 
A. T. Obrigfeiten als Elohim); nit aber die Leute jelig 
zu maden, zu Himmelsbürgern zu maden; alſo nidt 
Schrifterklärung, Iegislative Madt über den Glauben der 
Einzelnen und der Kirde — dies ift das Amt des Evan— 
geliums und der Gnadenanftalt Gottes, und das geht frei 
durch aller Herren Länder. Vgl. Milton, De doctrina chri- 
stiana p. 530 f. Luther über Unterſchied zwiſchen geiſtlichem 
und weltlichem Regiment. Eine Verkehrtheit iſt daher auf 
obrigkeitlichem Standpunkt milde Behandlung der Schlechten, 
oder die Behauptung, daß das Chriſtenthum das Strafſyſtem 
allmählich abolire (vgl. oben bei der Todesſtrafe). So 
lange Geſetzesbruch und Ordnungsbruch iſt, fordert das 
Chriſtenthum abſolut Strafe. Milde und Gnade kann nur 
die Strafgewalt modificiren — aber nicht geſetzgebend oder 
geſetzaufhebend ſein, — und nur unter der Bedingung, daß 
Nachlaß durch religiös moraliſche Sühnung dem Geſetz gegen⸗ 
über ergänzt und ſo gerechtfertigt ſei. Ein ſittlich ernſter 
Geiſt und eine ſtarke Macht für dieſen Zweck iſt hienach 
Bedürfniß des obrigkeitlichen Amtes. Darum beſteht auch 
für Chriſten, welche die erforderlichen Eigenſchaften haben, 


*) Die Pflichten der Unter-Obrigfeiten find ſehr praktiſch behandelt 
bei Mosheim IX. b. ©. 296 fi. 
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Recht und Pflicht, obrigkeitliche Aemter, ſoweit ſie zur Hand⸗ 
habung der göttlichen Ordnung dienen, zu übernehmen, und 


im Geiſt der Rechtlichkeit fie zu verwalten. Dies dehnt ſich 


aber nit aus auf willkürlich geſchaffene Aemter, die nur 
menſchlichen Theorien, Zeitbeftrebungen, particulariſtiſchen 
Intereſſen (welche nicht nur kleineren Staaten eigen ſind) 
u. ſ. w. entſtammen und denſelben dienſtbar jind.*) Mit 
ihrer Gewalt ſoll die Obrigkeit dem Herrn Ehre machen 
(Bi. 29, 1), darum Hat bei ihm auch die höchſte Obrigkeit 
anzullopfen. 1 Kön. 3, 8 ff. Weish. 9, 4-7. 10, Ein 
Oberhaupt, weldes Gott das Ohr leiht und ihn ſucht, kann 
auch ſeinen Amtleuten die rechte Anweiſung geben, den 
rechten Geiſt einflößen und ſie unter eine allwiſſende Aufſicht 
ſtellen. 2 Chron. 19, 6 f. Nicht durch äußere Legalität, 
nicht durch formale Rechtsbegriffe und Rechtsverwaltung, 
ſondern durch Handhabung der weſentlichen Gerechtigkeit, 
durch eine den vealen Verhältniſſen und Bedürfniſſen nad 
den ewigen Grundgefesen Gottes gerecht werdende Regierung 
wird Thron und Neid; bewahrt; durch Uebermuth und 
Selbſtſucht, politiſche und perſönliche Immoralität werden ſie 

*) Betheiligung am Parteiweſen, vollends große Staats— und 
Kirchen - Politik treiben, demagogiſches Rollenſpiel ift durch den Geift 
Jeſu Chrifti fo wenig als durch fein Beifpiel und Wort als etwas wirk— 
lich Chriſtliches begründet zur Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt; 
dagegen kann eine befonnene, in den Schranken der Rechtlichkeit und 
Yauterfeit bleibende Bethätigung an öffentlichen Angelegenheiten für ein- 
zelme dazu Befähigte vom allgemein menjhliden oder patrio- 
tiſchen Geſichtspunkt aus zur moraliſchen Aufgabe werden, darum aber 
nicht zur Kriftlichen Pflicht. Diefe ift: daß Jeder innerhalb der Schranken 
jeines Berufs bleibt, da das Gute und jo das allgemeine Beſte mit Fleiß 


und Umſicht fördert, nicht aber als dllorgıoenıoxonos ſich gerirt. 1 Kor. 


1, 2024. 1 Petri 4, 15 ff. Eph. 5, 15-17. Kol. 4, 5. 1 The. 
Art 


” 
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untergraben und zertrümmert. Unrecht und Gewaltthat von 
oben herab wird glei den Sünden des Volks beitraft. 
Staatsftreihe find ein ebenfo verderbliher Bruch der gött— 
lien Ordnung, wie Volks - Revolutionen. 1 Kön. 11, gIFf- 
und fonft im A. T. Letztere find in der Hand Gottes, der 
höchſten Obrigfeit, gerichtliche Zuchtmittel für Langjährige 
Sünden der Gewalthaber und der herrfhenden Stände, wenn 
auch die bei Empörungen mit Schuld ſich beladenden menjd- 
lichen Werkzeuge der eigenen Strafe nicht entrinnen.*) Spr. 
20, 28, vgl. Act. 12, 2123. (Sir. 10, 15): Pi. 101, 
vgl. Spr. 22, 11. 18, 12. 15. 29, 14. 7, 15. 23. Pred. 
10, 16 $-, vgl. Jeſ. 3, 4-7. 12—15. Pf. 82. Micha 7, 
2-4 und die Beifpiele der jüdiſchen Geſchichte. 

2) Die Unterthanen haben (Röm. 13, 2) dor 
Allem im obrigfeitlihen Amt die göttliche Stiftung und 
Ordnung (dierayn Röm. 13, 2), aljo die göttliche Autorität 
zu ehren, Dies au, wenn das Amt geihändet wird durch 
feine Inhaber. Vgl. das oben Bemerkte, Act. 23, 5 u. |. m. 
Hienach ift Auflehnung gegen die Obrigkeit ein Vergehen 
gegen die göttlide Ordnung, das die Strafe über ſich jelbit 
Bringt (Köm. 13, 2: 01 avdeormnores gavroıg xgıua An- 
wovraı), während Gutesthun in ber Dbrigfeit feinen von 
Gott geordneten Stützpunkt zu erkennen hat. B. 3: vo 
ayagov role, xal $gsıc Znaıvov 2E aurng. Es gilt dann, 
im Intereffe und Geift der göttlichen Ordnung der Obrig- 
feit wilfige Folgfamfeit zu leiſten (Röm. 13,3 f.),**) darum 


*) Will man Nevolutionen deßhalb aud ein Werk Gottes nennen, 

wie man gegenwärtig in abstr. den Krieg nennt? 
**) In Karl v. Mojers „Politiſche Wahrheiten" 2. Bänden, 
Züri 1796, findet fi eine gedankenreiche Abhandlung „über den 
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aber nicht unbeſchränkte, jondern zu allem guten Werf, wie 
dies unter allen menſchlichen Verhältniffen für den Chriſten 
ſich von ſelbſt verſteht, und wie es Tit. 3, 1 ausdrücklich 
hinzufügt. Vgl. auch 1 Petri 2, 13 mit V. 15: ayaso- 
moovvras und mit V. 17: Tov Io» poßsıode, ov Baoı- 
rea tınare. Erſteres bedingt das Zweite. Der chriſtliche 
Gehorſam unterſcheidet ſich aber von dem bloß durch äußer⸗ 
liche Rückſichten geleiteten bürgerlichen Gehorſam durch das 
in Gott wurzelnde Gewiſſensmotiv; er iſt freie. Selbft- 
beftimmung um Gottes willen. Röm. 13, 5: dia Tnv ovva- 
dnow, dgl. V. 4. 1 Petri 2, 16: ec &kev$eooı, aber zu- 
glei ws dovror Heov. Zu diefem Gewiffensdienft gehört 
namentlich wilfige Darreijung der Abgaben für die Hand- 
habung des Regiments (Röm. 13, 6. Matth. 17, 25—27. 
22, 21), und überhaupt pünktliche Erfüllung der Schuldigfeit 
gegen die verfchiedenen Aemter, in welden die verſchiedenen 
Aufgaben des Staatslebens vepräfentirt jind. Röm. 13, T. 
1 Petri 2, 13. Dagegen zu offenbar ſchlechten und gott- 
widrigen Handlungen darf der Chrift auch einer obrigfeit- 
lien Perſon nicht gehorfam fein, weil diefelbe in ſolchem 
Fall die göttliche Amtsdiafonie verkehrt in ſelbſtiſchen Amts- 
mißbrauch, der unter der Dede obrigfeitliher Autorität nur 
um jo derderblicher wirkt, und deſſen Unterftügung zum 
Mitihuldigen macht. Act. 4, 19, 5, 29. Hebr. 11, 23, vgl. 
2 Mof. 2, 2.2 Chron. 26, 18. 1 Sam. 22, 18 ff. mit 


Gehorſam“, mit vielartiger Hiftorifcher Beleuchtung, und als Anhang 
eine Regentenpredigt von Lütkemann, dem Berfaffer einer wie— 
der neu aufgelegten, im Ganzen ſehr guten Erbauungsjgrift: Der Bor- 
ſchmack göttliher Güte. 
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Bf. 52. 1 Kön. 18, 3. Dan. 3, 18.*) Die Gegenwehr 
aber gegen obrigfeitliches Unrecht darf chriſtlicher Seits nie 
eine gewaltjame jein, da dieje ſelbſt im Privatverfehr gegen- 
über von autoritätslofen Nebenmenſchen dem Chriften als 
foldem nicht zufteht. Matth. 5, '39—41. 26, 52. 1 Kor. 
6, 7. 1 Petri 2, 18. Bol. über Nothwehr oben S. 124. f. 
Ausgefhloffen ift dadurch aber nit der gefeglihe Wider- 
ſtand, wo es fih um die weltbürgerliden Verhält- 
niffe handelt, um Aufredthaltung der göttlihen Grundgefege 
und der Gefellihaftsordnung im Ganzen gegenüber von fort- 
geſetzten Rechtsverletzungen derfelben. Dagegen perjünliche 
Beleidigung und Bedrüdung müffen wir als Chriften, wie 
vom Nebenmenſchen überhaupt, jo nod mehr von der Obrig- 
feit ertragen fünnen. Matth. 5, 39—41. 26, 52. 1 Kor. 
6, 7. Wohl aber ift aud Hier der von Chriſtus Matth. 
18, 15 angegebene Weg einzufhlagen, die Klage bei höherer 
Snftanz, wo die obgenannte Rückſicht nit ftattfindet; ja es 
- ift dies Schuldigfeit, wo Andere, die wir zu vertreten haben, 
Noth leiden unter dem Unrecht der. obrigfeitlihen Perfonen. 
oh. 18, 8f. Ueberhaupt eine Charakterfeftigfeit, die ohne 
Anfehen der Perfon dem Guten treu bleibt, dem Böſen 
widerfteht mit den Waffen des Guten, gehört weſentlich zur 
chriſtlichen Rechtlichkeit auch in ſtaatlichen Verhältniſſen. 
Damit verbindet ſich dann, auch der Obrigkeit gegenüber, 
das Gebet als eine Macht zu ſegnen und als eine Macht, 
dem Mißbrauch zu begegnen, es iſt die Appellation an die 


*) Ueber dieſen Punkt findet ſich eine genaue und flare Auseinander— 
ſetzung in Mosheims Sittenlefre IX. B. (Forſetzung von Miller 
S, 271 ff., obgleid; die vorhergehenden Beftimmungen über Pfliten ber 
Untertfanen im Allgemeinen vag find. 
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höchſte richterliche Inſtanz, die dem Chriften zu- und anfteht. 
1: 21m 2, 1$.:4,,23f. Ad.12, 5:16,25. 60 gilt 
auch gegenüber von ſchlechten Obrigfeiten Röm. 12, 19: 
„gebet Raum dem Bergelter,“ aber auch B. 21, Weber: 
windung des Böfen mit Gutem. Legitimität oder Illegitimität 
nah menſchlichen Begriffen, Diefe oder jene Staatsform macht 
für die bürgerliche Pflicht - Erfüllung des Chriften feinen 
Unterſchied. Matth. 22, 15 ff. Röm. 13, 1 (ai ovoaı 
EEovoraı vno Tov Feov rerayusvaı), vgl. Dan. 2, 37.*) 
Wohl aber gelten auch unter politiſchen Erjgütterungen und 
Wechſeln die unveränderlichen Gefege der moraliihen Ver— 
theidigung des wenn auch befiegten Rechts, und des moralifen 
Widerftands gegen das wenn. aud) fiegreihe Unredt. Der 
Chrift ſoll und darf bei politiſchen Cridütterungen und 
Aenderungen nichts gewaltfam aufrecht erhalten, das nidt 
Gottes weſentliches Recht für fi) hat oder gar es wider fid 
hat; er darf nichts gewaltfam ändern, wenn es aud) Unrecht 
dat. Das Verhalten des Herrn zu dem Conflict der legi— 
timen Landesherrſchaft umd der ilfegitimen Römerherrſchaft, 
feine Anweifungen an die Apoftel für den Ausbruch des 
legten jüdifhen Kampfes geben Injtruction. Immer jol und 
darf der Ehrift das Schlechte, das ſich von oben Her oder 
von unten her in irgend welder Staatsform an göttliche 
Berordnungen und Inftitutionen anhängt, und die’ göttliche 
Ordnung aufhebt, innerhalb der Grenzen des Guten ohne 
Menſchenfurcht befümpfen, und mit den von Gott geordneten 
Mitteln mitwirken zur Erhaltung des Guten und zur Ver— 


*) Vgl. Roos, Daniel als ein rechtſchaffener Hofmann abgeſchildert. 
Stuttgart 1774. 
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befferung; jedod nur jo, daß über diefer äußeren Thätigfeit 
nicht die ewigen Intereffen, die eigenen und die fremden, 
verlegt werden und zu kurz fommen. Bol. Bed, Chriftliche 
Reden IV, 2: „die alte Wahrheit für die neue Zeit“ und 
HI. unter den Cajualreden die Rede an dem königlichen 
Geburtstag. — Dies find Prineipien für das Kriftliche Ver- 
halten in der Privatjtellung. — Für die Stellung eines 
Bolfes als Ganzes, für Verfaffungsfragen zwiſchen Volk und 
Regierung und die dabei vorfommenden Collifionen gibt e8 
feine chriſtliche Geſetzgebung, da dieſe fih nur auf das ethiſche 
Berhalten wirklich gläubiger Individuen und Gemeinden 
erftredt. Für ftaatlihe Rechtsfragen wäre auf die Rechts— 
grundſätze des altteftamentlihen Gejeges zu recurriren, und 
dies kennt jedenfalls feine unumſchränkte Regierungsgewalt 
und feine Nulfität der Volksrechte. 5 Moſe 16, 18, vgl. 
12, 1. 1, 9-18. 17, 14 ff. 1 Chron. 13 (14), 2. 1 Kön. 
2, 1—4.*) 

Das chriſtliche Ideal einer wahren Volks- und Staate- 
Ordnung für diefe Welt beftände einfad darin, daß für Re- 
gierung und Volk der Eine Wille Gottes, d. h. eben der 
höchſte unfehlbare Wille mit feinen für alle Zeiten und Länder 
güftigen Gerechtigfeitsgefegen (nit das dem Rei, das nicht 
von diefer Welt ift, angehörige Evangelium) das gemeinfchaftliche 
reale Geſetz wäre; dann geſchähe der göttliche Wille auf Erden, 
ftatt bloßer Einzeltwille oder menſchlicher Geſammtwille, welder 


*) Bol. Mosheim a. a. DO. IX. Bd. ©. 290 ff. Ein Gegen- 
gewicht gegen die abjolutiftiihen Theorien bilden Milton’s politiſche 
Schriften, wenn fie auch theilweiſe nad der anderen Seite zu meit gehen. 
Bol. Weber, „Miltons proſaiſche Schriften über Kirde, Staat und 
öffentliches Leben feiner Zeit" aus Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch. 1852. 
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legtere ohne dies immer nur eine Fiction ift. Wo Menſchen— 
wilfe vegiert, ſei es aud in legitimen Formen, da gilt: „fo 
viele Köpfe, jo viele Willen“; da ift oben und unten ent- 
weder die ſchlechte Freiheit mit ihrem: „id thue, was id 
mag“, oder die ftarre Legalität mit ihrem: „id; thue, was ich 
muß“, ftatt: „id will und muß thun, was ich fol“. Alfo 
Beſſerung des Willens, Unterwerfung unter die Geſetze des 
göttlichen Willens, fittlihe Reform bei Obrigfeiten und 
Untertdanen wäre der rechte und unfehlbare Weg zur 
Staatsverbefferung und zur Volkswohlfahrt. Luf. 13, 1 ff. 
Matth. 21, 33 ff. Röm. 11, 22. 1 Kor. 10, 2—12. Ier. 22. 
(Bl. Bed, Chriftlihe Reden IV. Nr. 8: „Die Grundfehler 
unjerer Zeit” und noch mande in diefem Band.) Bei Revolu— 
tionen und bei Reactionen gegen Revolutionen werden ohne 
| ſittlich ernſte Reform nur andere Acteurs, Werkzeuge und 
dormen an die Stelle der früheren gejeßt, und dabei alte 
Sünden und alte Leiden durch neue bermehrt. 





Schlußwort Dr. Beck's 


vom Frühjahr 1877, als er die Vorleſung zum 
legten Mal zu Ende bradte.*) 


„Ich wünſche, daß Sie wenigſtens das Haupt— 
ſächlichſte nicht bloß gehört haben, ſondern daß Sie es 
in Ihren Herzen bewegen, daß es ein Licht in Ihnen 
wird und ein Licht auf Ihrem Wege bleibt; denn Sie 
gehen verführungsvollen und ſchweren Zeiten entgegen. 
Und ich kann Sie nur tröſten mit ewigem Troſt. Es 
muß ſo gehen: wenn's mit der Welt am ſchlimmſten 
ſteht, dann kommt die beſte Welt mit dem Erlöſer; 
an den halten Sie ſich perſönlich und lernen Sie ihn 
immer mehr kennen in ſeiner Originalgeſtalt. Gehen 
Sie ihm nach, wie er iſt und wie er handelt und ſpricht 
im Bilde derer, die ſeine Ohren- und Augenzeugen 
waren. Er hat gelebt; ein ſolches Bild kann kein 
Menſchenpinſel malen; Niemand kam auf ein ſolches 
Bild. Gehen Sie auf den Kern los und darauf grün— 
den Sie ſich, dann haben Sie Felſengrund, an dem 
zerſchellen alle Fluten — auch dieſer Zeit! —“ 


*) Nach der Aufzeichnung eines Zuhörers. 


Drudfehler. 


Bd. J S. IX 85T lies ftatt c: 3. 
Bd. II S. 34 Zeile 13 von oben lies ftatt 6: zo. 





I. Regiſter 
erklärter oder beleuchteter Schriftfiellen. 


1 Mofe 2, 18 ff. III ı61. 
2 Mofje 20, 12 III 180. 
Pjalm 33, 6 I 137. 
Matth. 5, 17 I 226, 
5, 21 ff. III 130. 
5, 23 f. I 151. 
5, 32 III 166. 


5, 33 ff. IT 101 fi. 


5, 38 ff. II 150. 
6, 1 ff. III 140, 
12, 31f. 1179 ff. 
13, 1 ff. II 309 ff. 
13, 19 5. I 176 fi. 


16, 15 ff. II 43 ff. 


16, 24f. II 16. 
19 
19, 30 I 147. 
20, 16 I 147, 
20, 26 f. II 275. 
22, 14 I 170. 
22, 21 II 379. 
22, 37 II 80 ff. 


= 


23, 8 ff. II 267 f. 364. 


24, 20 II 435 f. 
25, 21 II 84. 
26, 26 ff. I 361 ff. 


Luf. 


Joh. 


4 fj. III 161f. 165 f. 


28, 19f. I 189. 304. 321 f. 


330 ff. 369. 
3, 29 f. I 184, 
4, 26—28 I 139. 
10, 12 III 165 f. 


Mark. 


10, 14 ff. I 342. 348. 


12, 30 II 97. 
14, 22 ff. I 361 ff. 


16, 15 f. I 326. 332. 


Act. 


1, 15 I 342, 

3, 16f. I 128. 

8, 11 I 138. 

14, 26 II 198, 

15, 18 ff. I 219. 
17, 33 I 254 f. 
22, 19 I 361 ff. 
24, 46f. I 197. 232 f. 
24, 49 I 123, 
a2 1er, 

1, 14 I 162. 
ABER, 
3, 3. 5f. I 128. 
3,51 249 f. 

4, 23 II 90. 414 ff. 
5, 16 f. III 59. 
6, 51 ff. I 369 ff. 382 ff. 
7, 2 ff. II 95. 

1, 39 I 124. 364, 

8, 1 ff. II 432, 

8, 37 fi. I 182. 

12, 5. I 27. 

14, 4—6 I 117[f. 
14, 19 f. II 40, 

15, 3 ff. I 194, 

16, 8 ff. I 129. 

16, 23 fj. III 38 ff. 
16, 25 II 40. 

17, 3 II 36. 

17, 6 ff. I 403, 

17, 26 I 145. 

1, 15 ff. II 369. 
‚165. 1.125. 

47 II 291 ff. 

33 I 126. 


LS) 


[4 


do WW 


’ 


208 I. Regifter erflärter oder beleuchteter Schriftſtellen. 





Ad. 2, 36 f. I 334. Römer 12,1 ff. II 94f. 133f. 218. | 
6, 1 ff. II 372. III 64. 80. — 
8, 5 ff. I 385. 13, 1 ff. II 382. | 
8, 16 f. I 335. 14, 3 ff. II 168. | 
10, 2ff. I 336 f. 14, 7—9 IH 122 f. — 
13 2. — 
15, Uff. II 348. 1 Kor. 1, 23 I 177. RS 
15, 7—9 I 253. 257. 1,30181.118. 1144. 76. 
16, 13 ff. 31 I 338, 2, 1—10 IH 84. x | 
18, 4 ff. I 339. 2, 14 ff. I 265. 270. 

Römer 1, 16 I 260. 264. 3, 10 ff. I 341. 

2, 14 f. I 205. 208. 4, 3 ff. II 224. | 
3, 7f. III 90, 6, 11 I 257. 319 f. | 
3, 23 I 168. 6, 12 II 161f. 169. 
5, 15 ff. I 77. 260, 6, 15 ff. I 387, 
5, 20 I 148. 6, 16 III 162. 
6, HD. 14 7, ıf. MT 128 ff. 1385. 
6, 3 I 90, 7, 10 ff. II 165 ff. 
6, 4 ff. I 100. 122. II 18, 7, 14 I 343. 
20. 23 ff. 7, 17 fi. DI 52. 
6, 11 II 16. 7, 21 ff. II 209. 
6, 13 II 24. 9, 21 IT 5f. 161 ff. 167. 
7.14 #127, 10, 16 I 383. 
7, 18 ff. I 216f. 219. 10, 23 I 162 ff. 
7, 22 II 197. 10, 29 II 171. 
8, ıf. 192. 133 f. 11, 23 I 361 ff. — 
8, 3 IT 16. 11, 27 f. 1395 f. 008. 
8, 4f. II 26. 12, 4—6 I 79, 
8, 10 II 19. 13, 1 ff. II 259 fi. 
8, 12T IE 38) 13, 12 II 78. 
8, 16. 26 I 132 f. II 52 f. 14, 26 ff. IT 420 ff. 441 ff. 
817.07 29. 2 Kor. 2, 14 II 451. 
8, 19 ff. I 305. 3, 17 f. I 163. 266. 
8, 23 II 58. 7, 9f. I 219. 239. 
8, 28 II 52. Gal. 1,8f. II 369, 
8, 30 I 161f. 2, 19 II ı8. 
8, 33 I 268. 2, 20 II 55. 
8, 38 II 42. 3, 2f. II 425. 
9, 1. I 150f. 3, 23 I 189. 
10, 4 II 429. 431 f. 8, 27 f. 1 332, 
11, 7 ff. I178. 4, Uff. II 433 f. 
11, 32 I 152. 4, 17 II 352, 





I. Regifter erklärter oder befeuchteter Schriftftellen. 209 


Gal. 4, 26 II 28. Koloſſ. 3, 17 IL 70. 








“5.17 I 20, 1Thej.5, 14 II 272. 

Eph 1,3178. 5, 17 II 88. 
1, 4f. [142 f. 162, 1 Tim. 4, 1 ff. III 120 f. 
1, 17 . II 37 $i. 4, 4 II 165, 
1, 18 I 266. 5, 8 III 148. n 
25}, 1123 Zitus 2,12ff. 1100. 150. I198,277. 
DR EA 3, 5f. [3ısf. 
2, 15.1 323. Sebr. 1, 3 I 302. 

3, 9-11 I 141f. 2, 11 ff. II 244. 
133, 164]L./87, 5, 12—6, 2 II 137, 
4, 3f. I 265 f. 347, 6, 16 f. III 104, 

4, 11 II 368 ff. 9, 8—10 I 291. 
4, 13 I 256. II 200. 9, 14 I 293. 381. 

4, 14 ff. II 57. 10, 1 I 293. 
ABTEI LIST, 10, 15 ff. I 263. 293. 
4,.23 f. I 251. 273. 10,22 f. L319 f. 

4, 28 III 140. 12, 17 I 187, 

5,2 I 6ı. Zafob. 1, 14 f. III 22. 

5, 26 I 319. 3, 13 ff. III 80 f. 

5, 29 I 385. II 193, 1 Betri 1, 13 ff. II 44, 

6, ı DI 181. 1, 23, 25 I 328. 

6, 4 I 349. III 175 f, 2, 9 1 168, 

Bhil. 2, 35. II 274. 2,13 ff. III 194. 197, 199. 
21.325, 1271; 2, 25 I 246. 

3, 9 I 260. .4, 14 ff. II 49 f. 
3, 10f. II 23. 2 Petri 1, 3 I 163. 

3, 20 II 28. III 191%, 3, 16 III 85. 

4, 7f. I 96. 1 30h. 1, 7 I 381. 

&ol. 1,715. I 3004, 2, 8—10 II 240 f. 
1, 20 I 303 f. 2, 15 ff. II 251 ff. 
2, 2. IT 76; 3, 6. 9 IT 14 ff. 
2, 6 119. 3,916, 

2, 9 I 304. 4, 17 II 84f. 248. 
2,17 I 293, 5, 6 ff. I 294. 
3,5 II 19. 5, 16 f. IT 13 ff. 
3,9. 1 273. 5, 19 f. II 36. 

3, 14 I 48. Offb. 3, 1 ff. II 345. 


Bed, Ethik. LIT, 14 


II Sadregifter. 





Abendmahl, im Allgemeinen I 
288; bibl. Benennungen 12353; 
altteftamentl. Vorbereitung [356 ff; 
Einfegungsworte I 361 ff.; Kraft 
und Bedeutung I 289 f. 385 f.; 
Berhältniß der Speifung zu Chri- 
ftus I 369 ff.; Verhältniß der 
Speifung zu den Elementen I 
383 ff.; Abendmahl als Commu— 
nion I 387 f.; Verhältniß der bibl. 
zur Yuth. und calvin. Xehre 1388 ff.; 


Bedingungen des Abendm. [398 ff.; 


urſprüngliche Feier I 400; ob es 
mit Ungläubigen genoffen werden 
dürfe I 405 f. 

Achtung, KHriftl. des Nebenmenjhen 
II 243 ff. 275. 

Adiaphora II 143 ff. 

Alte III 184 ff. 

Altes Teftament, Ordnungen desſ. 
in wieweit nod) zutreffend III 191. 

Amt, weltliches II 382 f. III 125 ff.; 
Amt als jolhes und die vorhande- 
nen Gewalten III 194 f.; Umt und 
Perjfonen II 1965 geiftlihes II 
383 f.; Amter in der Gemeinde U 
368 ff. 374 ff. ſ. auch Predigtamt. 

dvaxaıvow 1 273. 

Anbetung Gottes Il 88 ff. IIT54f.; 
Chriſti DIT 42 ſ. auc Gebet. 

Andacht II 89 ff. 

dv$owrnos xewos 1 91. 251 ff.; 
dvdo. veos und xuıvos I 273. 
323. II 348 ſ. Menſch, neuer. 

Anfehtungen, geiſtliche III 3, ſ. 
Berjuhung. 





dnaoyn I 256. 

dnkorns eis Xoıorov II 423. 

&rto Jeov und Örzo Feov, Unter- 
ſchied III 198 f. 

Apoftolat II 364. 368 fj. II 81. 

drnwieıa I 143. 

Arbeit, vom chriſtl. Standpunft 
17507 

@oern 181. : 

Arme, gejeglihe Beltimmungen zu 
ihren Gunften III 136 ff. 

Auferftehen mit Chriftus II 22 ff. 

Aufopferung für Andere II 2727. 

Auguftin I 6f. 141, 

Autonomie I 208 f. II 172 ff. ſ. 
auch Freiheit. 


Baco, Roger I 9. 

Bentıleıv eis Xoıorov I 323 |. 
Taufe. 

ßeoıleıa II 381 ſ. Himmelreid. 

Befehrung I 242 ff. 253 f.; Zeit 
und Kennzeihen derj. I 274 ff.; 
Zeit I 283 fj.; Entſcheidung für 
das Geſetz II 3. 

Belennen, das III 89 ff. 

Bengel, 1 30. 33. 

Berufswahl II 61. 


Berufung I 146 ff; Gang derſ. 


I 146 ff.; neuteſtamentl. I 165 ff. 
190; fortgejegte I 171; Gottes 
Geift und Hand wirkt mit I 169; 
Berufung und Unglaube I 173 ff.; 
Berufung und Glaube I 187 fi. 
Beſchränkung, nöthig im Ge— 
meindeleben IL 350 ff. 


u 


I. Sachregiſter. 


Bejjerung, verlangt I 166. II 
248 f.; Befferungsverfucde, wiefern 
werthvoll I 201; wodurch behindert 
T 216 f. 

Befimmung des Menſchen ſ. 
Menih. Beſtimmung der Welt f. 
Welt. 

Beftrafung des Böfen II 259, 
271 f. 

Beten, das III 32 ff. ſ. auch An- 
betung; Begriff III 33 f.; Noth- 
wendigkeit III 35; ift Gnadenmittel 
II 36; innere Bedingung III 37; 
Gebet im Namen Jeſu III 38 ff.; 
Erhörbarfeit und Segen III 43 ff.; 
Hauptformen III 54 ff. 

Bildung, Kriftlihde IT 30 ff. III 
113; falſche III 114 f. 

Bildungsanftalten, religiöfe II 
390, 

Bildungsmittel III 67 ff. 81ff. 

Bildungstrieb des neuen Lebens 
I 6. 

Böſe, wie zu behandeln III 150 ff. 

Briefe, apoftolifge, an wen gerid;- 
tet IT 33, 

Bruder, Begriff II 234 ff. 265 ff. 

Bruderliebe II 261 ff. 455; 
Grund und Wejen derj. II 265 ff. 

BÖrüdergemeinde I 30. 

Bund, neuer I 293 ff. 360. 384. 

Buße |. ueravore,. 

Bußpredigt, altteftamentl. und 
nenteftamentl. I 197. 228. 230 f. 
232 ff. 


Galvin I 141. 
Caſuiſtik I 173 ff. 
Ceremonien II 423 ff. 


Chrift, Weltftellung III 79. 86 |. 
Wiedergeborener und Liebe. 


ChriftenthHum, Grundgedanfe I 
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75 f.; Selbftändigfeit I 86; Unter- 
ſchied von allgemeiner Moral II 
110. 115 ff. 156 f. 256; gejeß- 
lies II 407 ff. |. Geſetzlichkeit; 
Fälſchung des Chriſtenthums II 
355 ff. ſ. auch Heuchelei und 
Kirche. 

XCAGTOS, 6 I 125. 296. 

Ehriftus (f. aud Sohn Gottes), 
der perſönliche Inbegriff der göttl. 
Offenbarung I 77 f,; der Mittler 
I 108 f. 113 f.; Benennungen 
feiner Mittlerfhaft I 117; der 
principielle Grund der Vatergnade 
I 109; Centralperſönlichkeit I 125. 
136; das organiſatoriſche Central- 
princip I 323; die fubftantielle 
Darftellung Gottes im Fleiſch I 
296; naturhafter Stellvertreter der 
Menſchen I 259; Leiblihfeit I 
363 ff. 373 f.; Blut I 379 ff; 
Berhältniß zur Sünde II 15; Tod, 
Bedeutung deffelben I 234 ff.; Auf- 
erftehung bedingt das neue Reben 
II 26; Verklärung I 365 f.; Gna— 
dengegenmwart I 304 ff.; Fürjpreder 
II 40; Chriftus mit ©eift und 
Wort T108 ff. 111; Ehriftus für 
uns und in uns I 116 f. II 33; 
in ung II 8. 21 ff. 55 ff.; das 
Haupt I 110, 140 f.; das Haupt 
der Gemeinde II 358; der Weg I 
90 f.; das Leben I 82; ethijches 
Princip I 81 f.; der Normaltypus 
des Kriftl. Lebens I 94. 231; das 
Grundgefeß des neuen Lebens I 
118 f. 1155 f.; Grundform defjel- 
ben I 119 f.; das Vorbild I 93. 
120 ff. 231. IT 61. 248 f.; das 
perfönlide Gnadengut I 325 f.; 
Snbegriff der Weisheit III 76; 
Uebertragung II 114; Chriſtus mit 

14* 
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feinem Gejeß verinnerliht in und 
I 94 f.; Lebenszufammenhang mit 
ihm IT 55 ff.; Verähnlichung mit 
Ehriftus I 162 ff.; Nahahmung 
Ehrifti II 60; Abhängigkeit von 
ihm II 57 f.; ſacramentliche Ge⸗ 
meinſchaft mit ihm I 285 ff. 
Sollifion der Pfliäten II 175 fi. 
Confirmation I 352 f. 
Consilia evangel. I 113 ff. 
Eullmann I 697. 


Dankbarkeit I 70 ff. 

Daub I 53. 

deyeoHaı und Compoſ. I 192. 

Demuth, Kriftl. IT 205. 217 fi. 

de Wette I 42f. 

dıazovıa II 362 ff. 372 f. 

Dienftboten, wie zu behandeln 
III 186 f. 

Dienftfertigkfeit, hriftl. II 273 ff. 
III 145 ff. 

Dienftlihes Berhältnig III 185 ff. 

dıxzaıoouvn Heov 193; dızaıo- 
ovvn als ethiſcher Begriff IL 277 ff. 
f. Gerechtigkeit. 

dıxzarovv LI 259 f, 267 f. 

dıraımuc II 433. 

do&aleıv I 161 ff. 266 ff. 365. 


Ehe IH 117 ff.; unter Verwandten 
III 118 ff.; Chelofigfeit IL 128 ff. 
III 120; Ehe, Weſen derj. III 
160 ff.; Dauer der. III 164 ff.; 
Auflösbarfeit und Unauflösbarkeit 
III 165 ff.; Scheidungsgründe III 
165 fj.; Eheordnung, chriſtl. III 
160 ff.; ſtaatliche III 163 f. 168. 

Ehre II 214 ff. 222 ff.; falſche II 
252 ff. 

Eid II 99 ff.; Nothwendigfeit III 
104 ff.; wozu verbindend III 108. 
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Eigenliebe II 195. 
Einheit, 
II 265 f. ſ. Kirche. 
Einzeugung des Geiftes in dem 
Menſchen I 253 f. 
2xxAnoıa II 289 ff. j. Gemeinde. 
Elterlihes Verhältniß III 173 ff. 
Entbaltjamfeit II 26 ff. 
Entwidlung des neuen Lebens II 
13. 30 ff. II 7 ff.; Grundformen 
derj. IL 13 ff.; der Tödtungsproceß 
II 14 ff; der Belebungsproceß II 
21 ff.; Erhöhung in dag Himm- 
liſche I 27; Krifen III 8 ff. 80f. 
&rı$ vuıe 1 215. 
Znıorgspeiv I 242 ff. 
Erbauung II 420, 
Erbſchaft I 29. 
Erfolg, ob maßgebend III 106. 
Erhöhung in das Himmliſche 127. 
Erhörbarfeit des Gebets III 43 ff. 
Erfenntniß, natürlide, Be 
ſchränktheit derſ. I 84 f.; der 
Sünde, chriſtl. I 237 f.; Hrift- 
liche II 36 ff. 67 f.; lebendige II 
40 f.; Entftehung II 36 f.; Wachs⸗ 
thum III 77 $.; jenjeitige Entfal- 
tung I 39; Erkenntniß des Glau- 
bens II 36ff.; Werth der. II 
42 f.; Geringihäßung derſ. I 41. 
43; Erkenntniß und Glaube II 80. 
Erläßligfeit und Unerläßlichkeit 
II 127 fi. 
Erlaubte, das II 153 ff. 
Erleudtung I 266. II 37. 41. 
Erneuerung I 252 f. 270 ff. 3857. 
Erwählung 1172f.; Erwählungs- 
gnade I 146 ff. 
Erziehung, Hriftl. III 173 ff. 
Ethik, Begriff IIff.; Geſchichte derf. 
T5ff.; Grundlinien derſ. im Prote- 
ſtantism. I 19ff.; Begriff und An- 


chriſtl. des Geiſteblebens 


I. Sadregifter, 


lage vom bibl. Standpuntt I 75 ff. 
84. 94 ff.; Örundgedanfe I 55 f.; 
philoſophiſche und KHriftlihe I 1 ff. 
96 f.; Berhältniß zur allgemeinen 
Moral LA f. 86 ff. II 110. 115 ff.; 
Genefis I 95 f.; Gliederung I 99; 
Princip I 134f.; Ethif und Dog- 
matif I 56. 75f. 80f.; Verhältniß 
zum A. Teft. I 103 f.; Pädagogik 
derſ. I 100 ff. II 189. 
Ethiſches Prindp I 81 f.; Bedin- 
gungen I 82. 121 f. 145. 153 ff. 
306. 348. III 7 ff. 129. 149 f.; 
Entwidlungsgang I 100f.; Lebens- 
. anlage I 92; Ziel I 81f. 93. 
gvoeßeıa I 76f. 83. 
Evangelium I 138. 167; Kraft 
I 190. 242. 244; univerjale Be— 
fiimmung I 142 f.; greift über den 
Tod hinaus I 147 f.; Annahme 
und Berwerfung I 154 f. f. Be- 
rufung. 
Evangeliften I 371. 


Saften III 28. 

Fälſchung, geiftige II 355 ff- 

Feinde, wie zu behandeln II 236; 

Fichte J 41. 

Fides salvific. I 17. 

Fleiſch ſ. 0«oE. 

Freiheit, die I 157f. 208 ff. I 
119. III 130 ff.; falſche I 174; 
Freiheit des Wiedergeborenen I 
272 f.; chriſtliche II 155 f. 161 ff. 
205 ff.; Gebraud) derj. II 168 ff. 

Freude des Glaubens und der Liebe 
I 194. II 52. 83 ff. 

Friede des Glaubens und der Liebe 
I 194. II 52. 83 ff. 
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Srömmigfeit II 97 ff.; falſche V 
98 ff.; Wahrhaftigkeit derj. IL 98 ff.; 
Uneigennüsßigfeit derj. II 103 ff. 

Furcht Gottes. Verhältniß zur Liebe 
II 84 fi. 

Führungen II 69 ff. 72 ff. 


Gebet II 90 f. Anbetung; Gebets- 
gemeinfhaft II 455 ff.; Formu= 
lare II 457, 

Geduld I 51. 

Gefühl! U 77 f.; nit maßgebend 
I 240. 

Gehorſam des Glaubens II 11; der 
Liebe TI 44 ff.; gegen Menden, 
Grenzen deſſelb. III 181 f. 200. 

Geift in der altteftamentl Zeit I 
124; Heiliger, entbunden durd die 
Berföhnung I 124. 364; prind- 
pielle Stellung I 122 ff.; dyna- 
miſches Princip J 123. 133; Para- 
flet I 111; Geiftesausgiegung I 
125 f.; heil. Geift als ausgegoffene 
fosmifhe Potenz I 127 ff.; wirft 
als Licht III 20; als Feuer I 1277. 
als Waffer I 128; weltrichtend I 
129; Geifteszeugniß, allgemeines 
I 129 ff.; Verhältniß des Geiftes 
zum Wort I 138. 309 f. ſ. Wort 
und Evangelium; Berhältniß zum 
Sacrament I 294. 296 f. 309 f. 
318. 384 f.; Geift Gottes und 
Ehrifti, verſchiedene Bezeichnungen 
I 33 f. 38; verſchiedene fubjective 
Wirkungen deffelben II 34 f.; 
Wirkſamkeit in den gläubigen In— 
dividuen I 131 ff.; Geift als Le— 
bensprincip der Kriftl. Gemeinde 
II 343 f.; Hilft beten II 53, 


Friedensverhältniß zu Gott I; Geift und Leiblichkeit, gewöhnlicher 


221. 264, 
Friedfertigfeit II 149 ff. 


Begriff I 294 f.; wahres Berhält- 
niß zu einander I 296f.; Geift 
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des natürl. Menſchen I 255. 347. 
368; Einzeugung des Heil. Geiftes 
in den Menſchen I 253 f.; Ber- 
hältniß zum empfangenen Geift I 
133. II 5 ff.; Kindesgeift I 132. 
I 4f.; Geiſt als neues Perjon- 
leben I 248 ff. 253 ff.; Geiftes- 
bemußtjein II 152. 

Geiftlihes Denken I 271f.; geift- 
liche Gefinnung I 271. 

Geiſtlichkeit, faljhe III 28. 

Gellert I 35. 

Gelübde III 109. 

Gemeinde Ehrifti IT 284 ff.; Be- 
griff II 284 ff. 300 ff.; Stiftung 
II 289 ff.; Verfahren dabei II 295; 
Keimbildung II 293 ff.; Confti- 
tuirung II 298 ff.; Stellung zu 
den Weltfirhen II 318 f.; Regie— 
rung II 286 ff. ; Fortbau II 286 ff.; 
Fortdildungsmittel IT ALL ff.; Ein- 
heit, wahre II 346 ff.; Selbftän- 
digkeit II 350 ff.; äußere Ordnung 
II 353 ff.; Gemeinde - Xemter II 
368 ff. 374 ff. 438 ff. f. auch Ber- 
faſſung und Kirche. 

Gemeinſchaft des Gebets IT455 ff.; 
der Heiligen II 453 f. 

Genügjamfeit II 104. 

Gerechtigkeit Gottes, richtende und 
jegnende, aufbauende I 143. 150 ff.; 
236 f.; 241; Mittheilung an den 
Menſchen I 260. II 22 ff. Ge- 
rechtigkeit der Werte I 227. 

Geſchwiſterverhältniß IIIIseff. 

Geſellſchaftsordnung, chriſtl. 
III 156 ff. 

Gefeg im Gewiſſen I 208 f.; 
deffen Autonomie und Theonomie 
I 208 f.; Poftulate I 220. 222; 


Geſchichtsanſchauung, 
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Geſetzesbegriff, pauliniſcher J 
225; Verhältniß zum Gewiſſen I 
222 f.; dreifaches Verhältniß des 
Menſchen zum Gefeg II 2 fi; 
Berhältniß des natürl. Menſchen 
zum Geſetz I 89; Zuftand unter 
dem Gejeß II 4; Widerftreit gegen 
das Sleifhesgefeg I 216 ff.; Ge— 
feesbuße I 222ff.; Gejeesgered)- 
tigfeit I 227; Geſetz, vorbildiih 
II 84; Gejeg und Gnadel 
89. 225 f. II 350 ff.; Vollendung 
des Gejeges im Chriftentfum I 
92f. 94. II 429; Geiftesgejeß 
I 133. 136. 262 ff. II 5f. 46 f. 
239 f.; Verinnerlichung defjelben 
I 94. 262 ff.; Zuftand des Men- 
ſchen im Geſetz Ehrifi I 5f. 
161 ff.; Geſetz, im wieweit in 
Ehrifto aufgehoben II 429. 431 ff. 


Gefeßgeber, wer? II 384. 
Gejegligdfeit II 166 ff. 210 ff. 


350 ff. 407 ff. ſ. auch Falldung, 
geiftige. 

Hriftl. 
II 70 f. 


Geſinnung, geiſtliche I 271f.- 
Gewiſſen, das I 203 ff.; Gewiſſen 


und Vernunft I 212 f. IT 231; 
Gemiffenhaftigkeit I 214 f. 218; 
Gemiffenlofigfeit I 214; gutes und 
höjes Gewiſſen beifammen I 218. 
DO 84 f.; Gewiffensbemußtfein noch 
fein perſönliches 1182, 2055 Bul-- 
lendung des Gewiſſens im Ehriften- 
thum I 262 ff. II 84 f.; gutes des 
Chriften TI 226 f.; Gemiffens- 
zeugniß, erhoben zum Geifteszeug- 
niß im Chriftentfum I 93 f. aud) 
Geſetz und Geift. 


Gefeß, altteftamentl. L122 ffi.; | Gemwiffensfreiheit ſ. Gejeg im 


Grundlage defjelben IL 433 f.; 


Gewiſſen, Autonomie und Geiftes- 


G 


G 
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geſetz, auch Kirche und Staat; | 


keine autorifirte Gewiſſenloſigkeit 
III 106. 

ewiffenszmwang vermerflid 
352 f. 393. 459. 

faube im Mllgemeinen I 187. 
195 f.; Wejen I 297 ff.; der Ver- 
heißungsglaube I 188; Glaube im 
objectiven Sinn I 189 f.; ſubjec⸗ 
tiver I 191 ff.; 258 ff.; als recep⸗ 
tive Thätigfeit I 192. 196. 299; 
Berhältnig des Glaubens zur Buße 
I 198; Glaube als reproducirende 
Tchätigfeit I 194 f. 196; das Gut 
des Slaubens I 194; fittlihe Be— 


II 


deutung des Glaubens I 195 f.; | 


der rehtfertigende und verflärende 
Glaube I 197 ff. 232 ff. 257 ff.; 
Zurechnung des Glaubens I 222; 
der Befehrungsglaube mit Der 
Wiedergeburt zc. I 248 ff.; Glau- 


bensbewußtſein II 202 f.; Entwid- 


© 


G 
© 


lung des Glaubens zur Erfenntniß 
U 36 ff.; Entwidlung deffelben in 
der Liebe II 43 ff. 

leichheit II 131; der driftl. 
Rechte und Pflichten II 208; brü- 
derliche II 267 ff. 

leichniſſe vom Himmelreih II 
309 ff. 320. 

nade, Begriff I 75 f. 156. 159; 
geihichtlihe Offenbarung in Ehrifto 
I 77; Urprincip der. im Vater 


.. I 108; Centralprincip der]. ift der 


Sohn 1110; Subftanzialität derf. 
in Chrifto und Dynamik derſ. aus 
Ehrifto I 78. 95 f. 100 f. 1175; 
Univerjalität I 140 ff. 152; Gnade 
und Würdigfeit I 153 ff. 258 ff.; 
fittlider Charakter I 92. 156; das 
Schöpferife derf. I 97f. 151. 
190; Wirfung I 82. 157. 190. 
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257 ff.; Gnade und Geſetz I 225f. 
f. Geſetz; Berhältniß des Menſchen 
zur Gnade I 155 ff. I 219. 
288; Gnade und Gehorſam I 82. 
153 ff.; Gnade, obrigfeitlihe III 
Ta Wer 

©Onadengaben II 367 f. 

Gnadengut, das, ift unfigtbar I 
187 f. r 


yvooıs III 76. 


Gott, Bater und Sohn I 108 f. 
I 67 ff.; Verklärung des Vaters 
in der Menſchheit und der Menſch— 
heit in Gott I 109; Berflärung 
Gottes im Menſchenſohn I 114; 
Gott das verfühnende Subject I 
114; der Sohn Gottes I 141, 
300 ff. 3038; Bater, Sohn und 
Geift IT 322 f. I 417. 

Gottesdienft II 414 ff.; leiblicher 
I 320; äußerlide Einrigtung II 
418 ff. 

Gottesdienftligfeit, chriſtl. II 
98 ff. 


yoauua I 223. 


Grundrechte III 131. 136. 
Gut, zeitliches, Verhalten des Ehri- 
ften dazu III 138 f. 


Gutes, chriſtlich- Entftehungsgrund 


I 3 f.; Abftufungen II 136 ff. 
III 80; darf nicht erzwungen wer- 
den III 177. 
Gütergemeinjhaft, chriſtl. 
453 f. 
Gütigfeit, chriſtl. III 142 ff. 


I 


Harleß I 577. 

Haß, ethiſcher IL 254 ff. 
Hausordnung, Kriftl. III 172 ff. 
Heilige, Begriff II 317 f. III 16f. 
Heiligung I 257 f. I 43 fi; 


unterſchieden von Reinigung I 257; 
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von Rechtfertigung, Verklärung I 
266 ff. 

Heiligungsernft, gegenfeitiger II 
271 ff. 

Heiraten, ob oder ob nidt II 
128 ff. 138 ff. ſ. Ehelofigfeit. 

Herrlidfeit I 53. 

Her; D 78. 81. 

Heudelei II 99 ff. 339. 352 f. 

Himmelreid, überirdiſches Lebens— 
ſyſtem I 78 ff. 93. 123 f. 141. 
II 383 f. ſ. Gleichniſſe. 

Hirſcher I 54f. 

Hirten I 372, 

Hoffnung, chriſtl. II 50 ff. 

Hofmann I 72. 

Höflihfeitsformen II 97 f. 

Sumanität I 386 f.; im Chriften- 
tum erhöht II 243 ff. 


Ich, doppeltes II 197 f. 199 f. 

Jeſus, Leben deffelben III 81. 

Sndifferenz, moralifhe II 147. 

Irrlehrer, apoftol. Behandlung 
derj. II 469 f. 

Sünger, Stand derj. I 230 f. II 
33. 40. 

Süngerfhaft II 293 f. 


Kolsıv I 166 f. II 291. 

Kant I 36. 

Kantiſche Moraliften I 36 ff. 

»zetaxoı ua] 144. 261, 

xzateoyaLeodeı 1 227, 

Keuſchheit II 117 ff. 

Kindſchaftsbewußtſein I 133. 
I af. 52. 199f. ſ. Geiftesbewußt- 
fein und Wiedergeborener. 

Kindlihes Verhältniß III 180 ff. 

Kirche II 281ff.; Name II 281f.; 
Begriff der Kirche bei den Refor— 
matoren II 305. 324 ff.; Regie— 
rung II 286 f.; fihtbare und un- 
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fihtbare Kirche II 324 ff.; ftreitende 
und triumphirende Kirche II 334f.; 
Einheit II 347 ff.; Entartungen 
derj. II 338 ff. 345. 355 fi; 
Kirhenregiment II 358 ff.; Kirche 
und Staat II 378 ff.; Stellung 
zu einander II 393 ff.; Aufgabe 
der Kirche II 385 ff.; Stellung der 
Gläubigen zur Kirche II 402 ff.; 
423 ff. j. auch Gemeinde. 

#Antoı und Exxkextor 
172 f. 

Klugheit DI 90 ff, 124. 

x0o0uos I 251. 

Kranke und Krankheiten III 188 ff.; 
Krankenheilungen III 45. 52 ff. 
Kreuzigung des alten Menſchen 

u ı7 f. 
Krieg II 153 ff. 
Kritik, falſche II 283. 
#tıoıslll194; zaıyn II 384. 423, 
»Tıoue 1 165. 


1120. 


Aaußaveıv I 192. 

gauterfeit, riftl. II 62. 

Leben, emwiges I 296; neues, hat 
fein Centralprincp in Chriſto I 
110 f.; ift in ihm durchgebildet 
I 120. 

Lebensanlage, neue I 91f. 95. 
‘97; Principien derſ. I 106 fi; . 
Organifation I 262 ff. I 28. 
44 ff.; Entwicklung II 6. 8 ſ. 
Wiedergeburt, Wiedergeborener und 
Menſch, neuer. 

Lebensart, feine. Gefahren derſ. 
LI 87 f. 

Lebensführungen III 69 fi. 72Ff. 

Lebensſyſtem, überirdiſches I 77 ff. 
93. 123 f. IT 28 f. 

Legitimität und Illegitimität III 
202, 


4 
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Lehramt II 438f.; Vocation T]|MaInrtevsıv I 330 ff, II 295. 
439; Berhältniß der Gemeinde: | Martenjen I 71. 


glieder zu den. II 452. 

Lehrer II 372, 374 f. 
Lehrvortrag, Geift und Inhalt 
II 444 f. 
Leib, Hriftlich vehtlihe Behandlung 

deffelben III 115. 

Leiblichkeit, Verhältniß zum Geift, 
gemöhnliger Begriff I 294 f.; 
wahres Verhältniß I 296 f. 

Leiden 152. III 42f. 73f. 124f., 
Strafleiden und Züchtigungsleiden, 
Unterſchied III 70 f. 

kgıuuc I 360. 

Sicht II 30. 37 f. IT 20. 


Liebe Gottes, im alten Bund II 
156 f.; Gnadenliebe Gottes in 
Ehrifto II 45 f.; Liebe, Grund- 
geſetz des chriſtl. Lebens II 59 ff. 
115 f. 4335 perjönliger Charakter 
derf. IL 76 f. 103ff.; Verzweigung 
derf. II 64f.; Kriftlihe ift eine 
reale Macht II 187 f.; falſche I 
174; Gottesliebe des Wie- 
dergeborenen I 15. 17. 45 ff. 
61. 67 ff.; ift Chriſtusähnlich II 
61 ff.; pſychologiſcher Charakter II 
76 f.; inwiefern uneigennütig II 
12 ff.; Genuß der. II 82 f.; Ehri- 
fiusfiebe IT 245 f.; Selbftliebe 
f. Selbſtſchätzung; Menfhenliebe 
II 229 ff.; Naturbegriff II 230ff.; 
Heilsbegriff IT 237 ff.; Stellung 
der. in der Welt II 247 ff. 

koyos mit Önue und nwevue I 
111. 300 ff. ſ. aud Sohn. 

Lohnbegriff II 103 f. 

Luther I 21. 

Lüge II 90. ff; 
94 f. 97. 


Nothlüge II 





Menſch, Abbild Gottes II 243; 
natürliche Würde II 190 ff. ; Natur- 
ſchwäche I 215 ff. 220. 227. 230; 
Natureinheit mit Chriftus II 244f.; 
Beftimmung I 81 f. 93. 141. 
385 f. II 80 ff. 199 f. 221 f,; 
Sreiheit I 157. 208 ff. II 119; 
falihe I 174; Widerſpruch des 
Menjhen gegen das Gejeß I 88 ff. 
I 9; doppelte Ich II 197; 
Menſch, alter I 9 ff.; wird ges 
freuzigt II 17ff.; begraben II 20; 
neuer I 251. 271. 273f. 385f. 
II 28. 200 f. ſ. aud) dvdownos; 
Berhältniß zur Gnade I 155 ff. 
243; Anziehen des neuen Men— 
ihen II 25; Gleihgeftaltung mit 
dem Bild des Sohnes Gottes I 
162. 273, Mannesreife II 58. 

weravoıa I 199 ff; Momente 
derſ. [199 ff.; Eis Heov I 202, 
233 f.; eis [unv 1 241; ueravo 
des natürlichen Menjhen I 202ff.; 
des Geſetzesmenſchen I 222 ff.; 
vom Evangelium aus I 228 ff.; 
ſpecifiſch chriſtliche I 232 ff. 

Methode, fiherfte fir die Wahrheits« 
erforfhung I 67. 74 f. 

Monogamie II 118. 

Mosheim I 26, 

Mörder III 122. 

Myſtik I 10 f. 
12. 79. 


18 f. II 66. 


Nachahmung Gottes II 92ff. 105, 
Nachfolge Chriſti I 90 f. 118 ff. 
Nächſter, Begriff III 147. 
Natur, äußere, pädagogiihe Wir: 
fung derſ. III 67 ff.; chriſtliches 
Berhalten zu ihr III 135 ff. 
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Naturalismus I 31f. 

vnzıoı Il 295. 300. 

Nitzſch I 59. 

voeıv 1 193. 

Nothlüge III 94. 97. 

Nothwehr III 124 f. 

Nüchternheit, riftl. II 218, 229. 
III 26 ff. 


Obrigfeit III 193 ff.; Pflichten 
und Rechte III 196 ff. 

Defonomie, neuteftamentlihe I 
291 ff. 

Offenbarung, aliteftamentlihe I 
224 f.; Chriftus der perſönl. In— 
begriff der Offenbarung I 77 f. 

Ordnung, äußere in der Gemeinde 
II 353 ff. 


Pädagogik, göttlihe I 100. 148 ff. 
II 67 ff. 70 ff.; chriſtl. II 112. 
III 90 f. 

Petrus, Primat II 464. 

Pfarramt II 405 f. ſ. Bredigtamt. 

Pflicht, chriſtl. IL 59 ff. 114 ff. 132. 
149 ff. 158 ff.; Ausdehnung derf. 
1 123 ff.; Verpflihtung, active 
und paffive II 3. 185 f.; Ber- 
pflichtungsgrund, chriſtl. IT 185 ff. 

Pietismus, moderner, Charakte- 
riftit I 29 f. 

rAngwua 1369. II 7. 57 f. 200. 
217 f. 

tiAngwoıs I 86, 256, II 119, 

AVSGuMoœ tov voos 1 265. 270. 

Politik, Verhältniß des Chriſten 
dazu III 198. 202 f. 

Polygamie II 118. 

zovnoov I 245. 

Prädeftination, 
141 f. 145. 


fogenannte I 





I. Sachregiſter. 


Predigt, Bußpredigt des Täufers 
I 228f.; Jeſu I 230.; Predigt 
der Apoſtel I 232 ff. 244. 

PBredigtamt II 438 ſ. Gemeinde- 
ämter und Pfarramt. 

PBrieftertbum, allgemeines IL 
374. 376. 436. 441; Verhältniß 
zum Amt I 401. 

Prophetie II 370 f. 

Protheje I 140 ff. 

Prüfung, fittlide II. 63. III 21 
ſ. Selbftprüfung. 


Nationalismus I 31ff. 

Rechtfertigung, negative, ent- 
ſchuldende I 221. 261 fj.; pofitive, 
ſittlich belebende I 220 f. 257. 
260 ff.; ethiſch judicielle I 257 ff-; 
Rechtfertigung, Heiligung, Verklä— 
rung I 266 f.; von einem princi= 
piellen Anfang fortlaufende I 267 f. 

Rechtlichkeit, KHriftl. III 109 ff. 

Reformation, Harakterij. I 14ff.; 
Berhältniß zur Ethik I 18 ff. 

Regierungsformen UI 193. 

Negierungsfunft III 198. 

Reich Gottes I 52. ſ. Himmelreich; 
Uebermeltlichfeit deffelb. II 191 f. 

Reichthum, Streben darnach ver- 
boten III 139 ff. 

Reinhard I 40. 

Religiöſe Intereffen, wie weit 
vom Staat zu pflegen IT 387 ff. 

dnme I 300. 327. 

Reuß I 35. 

Revolutionen III 199. 

Richten, Begriff III 150. 

Rothe I 64 ff. III 10 ff. 

Ruhm, Kriftl. II 215 ff. 2227. 

Rühmen, ob erlaubt II 225 f. 

Rückfall des Wiedergeborenen III 
15 ff. 
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Sabbathordnung II 428ff.; Sab- 
bathsruhe, Hriftl. III 60. 

Sacrament, Name I 285f.; Be- 
griff I 286 f. 307.5; Kraft und 
Bedeutung für den Glauben I 
289 ff.; Möglichkeit der realen 
Präſenz Ehrifti I 300 ff. 

Sailer, 3. M. I 51f. 

Sanftmuth II 150, 

o@g& I 215f. 220. 230. II A. 
162; Chrifti I 304. 363. 373 ff. 
ſ. Fleiſch. 

Satan, ſein Geiſt iſt kosmiſche Po— 
ten; I 127. IT 3. 

Schauſpiel I 107 ff. 

Shleiermader I 43 ff. 60 ff. 

Schlüſſelgewalt I 463 ff. 

Schmid, Ehriftian Friedr. I 68. 

Schohaſtik I 7 ff.; proteftantijche 
I 22 f. 

Schrift als Bildungsmittel II 
83 ff.; Schrift und Kirde II 283; 
Schriftchriſtenthum I 49. 

Shwärmerei II 194. IH 162 
ſ. aud Myſtik. 

Schwarz I 52f. 

Schweigen IH 90 ff. 

Seele, Hriftlih rechtliche Behand- 
Yung derj. II 112 ff. 

Seelforge DI 112 ff. 

Segen, alt= und neuteftamentlicher 
1225: 

Selbftprüfung II 24. 65. 

Selbſtſchätzung I 184 ff.; Grund 
derf. II 190 ff.; Wefen der. I 
203 ff. 

Selbftändigfeit und Selbſt— 
thätigfeit des Wiedergeborenen 
IT 52 ff. 58 ff. 93 ff. 174f. 221 ff. 
ſ. auch Freiheit und ethiihe Be— 
dingungen. 

Selbftfugt II 232f. III 1137. 
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Selbftverleugnung, chriſtliche V 
15 ff. 105. 198f. 

Selbftzudt, Hriftlie II 1 ff. 

Separatismus I 359. 

Separiren, ob I 402 ff. 426. 

opoayıs 1 287f. 

Sittliher Gegenjaß II 254 ff. 

Sittlihfeit, natürlihe I 85; des 
Geſetzesmenſchen I 227; Keiftliche, 
Bafis derj. I 95f. 

Sociales Leben, fein Naturgejeß 
II 233 ff.; Grundform defjelben 
11275 ff.; ſociale Unterſchiede unter 
den Menſchen III 131 ff. 

owpeoovvn II 228f. III 2. 

Sohn Gottes, Schöpfungs- und 
Gnadenmittler I 141; das Urwort 
I 300 f.; da8 Gnadenwort I 303 
ſ. Chriftus und Gott. 

Sonntagsfeier II 428 ff. III 60. 

owtsıv I 230 f. 262. 

Souveränetät IH 19. 

Spener I 25 ff. 

Staat, bibl. Begriff II 380 ff.; 
Aufgabe II 385 ff.; Staat und 
Kirche I 378 ff.; Stellung zu ein» 
ander III 393 ff. 

Sterben mit Chrifto II 14 ff. 

0Toıysıa tov x00uov II 433 ff. 
III 77. 


Strafleiden, Unterſchied vom 
Züchtigungsleiden III 70f. 
Supranaturalismus I 33. 


39 f. 

Sühnung I 114. 116. 

Sünde als Weltiguld I 234 ff.; 
wider den h. Geift I 179 ff. 183 ff. 

Sündenerfenntniß, mie Bei 
den Kindern zu erwecken III 179; 
chriſtliche I 237 ff. 

Sünder, Begriff I 317. 

ovveoıs III 16. 
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ovvısvaı I 193, 


305 ff.; Aeußerungen über die 
Taufe I 351f. 

Symbolzwang, Speners Aeuße— 
rung darüber I 28. 


Tanz ſ. Schaufpiel. 

Taufe, im Allgemeinen I 288; 
Kraft und Bedeutung für den 
Glauben I 289 f.; Name und ur- 
ſprüngliche Form I 311; alttefta- 
mentlihe Taufen I 312 f.; Buß- 
taufe des Johannes I 313 f.; 
Lehrtaufe durch die Jünger Sefu 
I 314 f.; G©eiftestaufe, pro- 
phetijch verheißen I 315 f.; Begriff 
und Wirkung I 317 ff.; Verhält— 
niß zur Trinität I 321 ff; Ver— 
innerlihung Ehrifti I 324f.; Ver- 
hältniß zu Wort und Glaube I 
326 ff.; Taufbefehl 1330 ff.; apo- 
ſtoliſche Praxis I 330 ff.; die Gei- 
ftesmittheilung ift der Zeit nad 
niht an die Taufe gebunden I 
335. 338; die kirchlich Getauften 
I 341; Kindertaufe I 345 ff.; 
Nothtaufe I 354 f. 

teleıoı DI 17. 

tıun DO 275. 

Tod, der III 121 ff. 

Zodesftrafe II 125 ff. 

Todt in Siimden I 85. 

Tugend, ſpecifiſch driftlihe I 94. 
II 117 ff.; Höhere II 117 ff. 


Webel, Urjprung II 195. 

Umgang II 29 ff. 

Unabhängigkeit des Ehriften E 
Sreiheit II 209 f. 

Undant OD 71f. 








U. Sachregiſter. 


Unglaube, Weſen I 173ff. 297f.; 
Symbole, Kircdenbegriff der. IM] Signatur IM 37; inwieweit von 


der Gnade überjehen I 175; ver- 
ſchiedene Arten I 176; Spibe dej- 
jelben I 284 ff; Unglaubens- 
entwidlung in der Welt I 50f. 
Unglänbige, ob zur Kirche ge= 


börig? II 302 ff.; ob fie ſchwören 


foffen III 105 ff. 
Unkeuſchheit II 118 ff. 
Unterſchiede, fociale II 131; in 
dem Berhältniß der Chriften zu 
einander II 267 ff. 
Unterthanen, Pflichten und Rechte 
II 190ff. 
Unverbejferligfeit I 154. 
Unmijfenheit, verjhuldete I 175. 
181f. 214; vorſätzliche I 182, 
vUrouoyn DI 11. 


Vater f. Gott; Vater, Sohn und 
Geift I 322f. I 417, 

Baterliebe Gottes in Ehrifto II 
67 ff. 238 ff. 

Verähnlichung mit Chriftus I 
119 ff. 

Berdammung I 143 ff. 159, 

Berfafjung der Gemeinde II 267 ff. 
335; äußere IT 361 ff. 

Bergebung, ſittlich vermittelt, ob— 
jectiv und fubjectiv I 90. 114 f. 

Vergeltung, diesfeitige III 69. 

Berheißung, darf nit vom Ge— 
bot getrennt werden I 189. 

Verherrhichung Öottes II 103 ff. 
204 ff. 276, 

Berflärung I 161 ff. 266 ff. 

Berleugnung II 88 ff. 

Berlorene I 154. 

Vernunft I 212f.; verdorbene III 
113 f.; ihre Neubelebung I 265 ff.; 
Bernunftfreiheit I 213. 
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Berpflidtung ſ. Pflicht. 

Berföhnlihfeit IH 149 ff. 

Berjöhnung, Wefen derj. Li13 ff. 
234f. I 238 f.; realperſönlich in 
Chriſt us vollzogen und vorhanden 
I 90f. 114 ff. 221; ethiſch-⸗recht⸗ 
Yihe I 304; Berföhnung mit Gott 
II 85. 

Verſtockung I 178. 186. 

Berfudgung II 22 ff. 1197. 

Berträglidfeit, falſche II 3427. 

Verweltlich ung des EhriftentHums 
II 355 ff. 423 f. 

gıheıv II 262. 

Bilmar I 171. 

Bollfommendeit, ethiſche II 48. 
121 ff. 

Borbeftimmung ſ. Prothefe. 

Borjidt ſ. Wachſamkeit. 


Wachſamkeit II 85. II 19Ff.; 
gegenüber den Menſchen III 25. 
Wachsthum, Gejege defielben III 
19 ff. 

BWahlfreiheit I 212ff. 

Wahrhaftigkeit II 87 ff. 

Wahrheit, im neuteftamentl. Sinn 
I 187; objective II 416, III 77. 
88; Wahrheitserforihung, ſicherſte 
Methode derj. I 67. 74f. 

Wandel, neuer I 25. 

Weisheit, göttlie I 3585 chriſtl. 
II 74 ff.; Stufen II 78 ff; 
Charafter IT 80f.; Weltftellung 
II 86; Weisheit, praftiihe Il41. 

Welt in hiſtoriſch-ethiſchem Sinn II 
105 f. 

Weltanſchauung I 211. 

Weltbeſtimmung, göftlide |. 
Protheje. 

Weltbeziehung, neue, des Wie- 
dergeborenen II 27 ff. 254 ff. 
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Weltgefege IH 495. 67f. 
Weltkirche I 318. 321. 
Weltliebe, fündige II 251 ff. 
Weltftellung, chriſtliche II 63 f. 
93 ff. III 86. 
Weltverleugnung I 250 ff. 


Werke Gottes im Unterjhied von 


feinen Zulaffungen und Schickun— 
gen und von Werfen der Menjhen 
IH 154f. 194 f,; riftl. IT 2227. 

MWiderftand, gejeßlier III 201. 

Widerftreit zwiſchen Gott und der 
menſchlichen Lebensentwidlung I 
112 f.; zwiſchen dem Menſchen 
und dem Geſetz I 88f.; Löſung 
I 89 ff. 

MWiedergeborener, erhalt Lebens— 
einffüffe von Chriftus II 7; Ber- 
hältniß zur Sünde III 2 f.; Ant- 
agonismus in ihm IT 9. UI 7; 
Geift des Wiedergeborenen III 5f.; 
Geredtigfeit deffelben II 44 ff.; 
Selbſtthätigkeit und Selbftändig- 
feit II 52 ff. 58 ff. 93 ff. 174f. 
221 fj.; Abhängigkeit von Chri- 
ftus II 57. 59. 161. 208 ff. |. 
auch Wiedergeburt; Menſch, neuer; 
Geredtigfeit und Liebe. 

Wiedergeburt I 220; Begriff I 
249 ff. 281f. III 10f.; piydo- 
logiſche Genefis I 253 ff.; Frucht 
der. I 257 ff. I 52 ff. 

Wille Gottes, unfere Richtſchnur 
II 93 ff.; Wille Gottes, Menjhen- 
wille, Einzelwille und Volkswille 
III 203 f. 

Wirfen II 222f. 288 ſ. Selbft- 
thätigfeit. 

Wiffenfhaft, faljhe IT 211. 

Wohlgefallen Gottes, anzuftreben 
I 93 ff. 
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Wort als ethiſches Princip I 137 ff.; | Zauberei II 52 Fi. 
unfere Stellung dazu ift das Zeitftellung in der erften Hälfte 
Entjheidende I 279,f. 354. ſ. des 19. Jahrh. 


Aoyos. Iwoyoveıv 1 254. 296. 
Zorn, fittfider III 150. 
Wunder I 363 f, II 49 ff. Zuät, äriftfige U 176. 
Wuttfe I 68f. Zuchtgemeinſchaft, Kriftlide I 
463 ff. 


Wiürbigfeit I 153 fi. Zurehnung des Glaubens I 222. 


Bei C. Bertelsmann in Gütersloh erihien ferner: 


Beck, }7 Dr. J. T., Prof. der Theol. in Tübingen, 
Erklärung der zwei Briefe Pauli an Timotheus. 
Herausg. von Jul. Lindenmeyer. VII, 338 S. 
8. 1879. Mk.5. — 


— —, Baftorallehren des Neuen Zejtaments, haupt» 
ſächlich nach Matth. 4—12 und Apoftelg. 1—6. Heraus- 
es bon B. Riggenbad. XL, 312 ©. 8. 1880. 

. Bu — 


— —, Borlejungen über driftlihe Ethik. 1. Band. 
Die genetiſche Anlage des Kriftlihen Lebens. Heraus— 
gegeben von Jul. Lindenmeyer. X, 407 ©. 8. 
1882. ME. 6,75. 


— — Derſelben 2. Band. Die pädagogiſche Entwidlung 
des Kriftlichen Lebens. Herausgegeben von Zul. Linden- 
meyer. VIIL 472 ©. 1883. ME. 7,50. 


Lindenmeyer, Sul, Geichichte Jeſu nad) der heil. Schrift. 
In 2 Hälften. VII und 198 ©.; IV und 260 ©. 
gr. 8. 1875. 1876. Mt. 6. 


Zöckler, Brof. D. D., Gottes Zeugen im Reid) der Natur. 
Biographieen und Befenntniffe großer Naturforider aus 
alter und neuer Zeit. 1. Zeil: Die früheren Jahr— 
hunderte (bi8 1781). 364 ©. 8. 1881. Mi. 4,50. — 
2. Teil: Das legte Jahrhundert (1781—1881). 352 ©. 
8. 1881. ME. 4,50. 


— —, Die Lehre vom Urjtand des Menſchen, geſchichtlich 
und dogmatiid-apologetiih unterfudt. 337 ©. gr. 8. 
1879. ME. 5,40. 


God, Dr., Der evangeliihe Pfarrer. Ein Beitrag zur 
Baftoraltheologie, befonders den jüngeren Amtsbrüdern 
überreidt. XVI, 500 ©. gr. 8.721882... 


Gerof, Karl, Bon Jeruſalem nad Rom. Die Apojtel- 
geſchichte in Bibelftunden ausgelegt. Zweite neu durch⸗ 
gejehene Auflage. 2 Bände. VII, 428 und 476 ©. 
8. 1882. ME. 6; in Leinwand geb. ME. 8,40. 


— —, Pfingitrofen. 7. Auflage. Auf Kupferdruckpapier 
mit 4 Lichtdruckbildern und 4 Holzſchnitten. VI, 280 ©. 
ft. 8. 1880. Eleg. geb. ME, 5. — 


Bei C. Berfelsmann in Gülersloh ift ferner erſchienen: 


Blaikie, W. G. Das Leben David Liningitones. Haupt- 
ſächlich nad feinen unveröffentlihten Tagebüchern und 
Driefen. Mit Genehmigung des Verfaſſers überjegt 
und mit Erläuterungen und Zufäßen verjehen von 
D. Denk. 2 Bände. Mit dem Bildnis Livingftones 
und einer Karte. 1881. ME. 7,20; in Leinwand geb. 
ME. 8,50. 


Heldring, D. ©., jein Leben und feine Arbeit, von ihm 
ſelbſt erzählt. Aus dem Holländifhen überſetzt von 
Rud. Müller. Mit einem Vorwort von Hofprediger 
D. ®ilh. Baur. XVI und 416 ©. 8. 1882. Mit 
Bildnis. Geheftet ME. 6. —; gebunden ME. 7. — 
Was Widern für Deutjhland, das war Heldring 
für Holland, eine der bedeutendften Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der inneren Miffion, bahnbrechend befonders 

für die Magdalenenfade. 


Thomas und Felix Platter, zwei Lebensbilder aus der 
Zeit der Reformation und Renaiffance, von ihnen felbft 
entworfen. Aus dem Schweizerdeutfhen übertragen von 
I 8 Rud. Heman. Zwei Teile in einem Bande. 
Mit 3 Portraits, 3 Fakſimiles und 3 Wappenbildern. 
1882. Geheftet ME. 5,40. . 

Zwei der intereffanteften Biographieen ‘des deutſchen 
Mittelalters, zum erſtenmale in das Hochdeutſche über— 
ſetzt. 


Hamanns, Johann Georg, don Königsberg Lehr- und 
Wanderjahre. Yünglingen deutf—her "Art gewidmet. 
1878. ME. 1,50. 


— — Dienſt- und Ruhejahre. Der Lebensgefhichte anderer 
Zeil. 1879. ME. 2,40. 


— —, Lehr: und Lebensſprüche. Ein geordneter Auszug 
jeinev jämtlihen Schriften. Seinem VBolfe gewidmet. 
Mit Hamanns Bildnis. 1879. ME. 3. — 


Anna Elifabeth von Droſte-Hülshoff, Ein Denkmal ihres 
Lebens und Di—tens und eine Auswahl ihrer Dichtungen. 
Mit dem Bildnis der Dichterin und mehreren Land- 
ihaftsbildern. 1879. ME. 4. —; gebunden ME. 5. — 
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